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Seiträge  xvr  Intwickliingsgeschichte  der  weiblichen  Seznal- 
organe  des  Henschen. 

Von 
Dr.  Friedrich  yan  Ackeren. 


Mit  Tafel  I-IIL 


I  Über  die  EmmüiLdung  der  Xüller' sehen  Gange,  respektive  des 
Genitalkanals,  in  den  Sinns  nrogenitalis. 
Wohl  keiner  der  neueren  Untersucher  ist  in  Bezug  auf  die  Ent- 
stehung der  MiLLBE^schen  Gänge  zu  einem  anderen  Resultat  gekommen, 
als  dass  dieselben  durch  Einstülpung  des  Epithels  der  Tubenleiste  am 
proximalen  Ende  der  letzteren  sich  bilden  und  durch  Wucherung  der 
Spitze  des  Epithelialtrichters  in  dem  Gewebe  zwischen  WoLPP'schem 
Gange  und  Tubenleiste  fortwachsen.  Eben  so  allgemein  huldigte  man 
jedoch  auch  der  Ansicht,  die  Gange  erreichten  vor  ihrer  Vereinigung 
zum  Genitalkanal  den  Sinus  urogenitalis  und  mündeten  getrennt  in 
denselben  ein. 

Der  Erste,  welcher  eine  dem  widersprechende  Beobachtung  mit* 
theilte,  war  t.  KöLUKm  ^  welcher  bei  einem  weiblichen  Embryo  von 
3^2  Monaten  die  zum  Genitalkanal  vereinigten  MüLUR^schen  Gange  in 
der  Höhe  der  Einmündung  der  WoLPp'schen  Gange  in  den  Sinus  uro- 
genitalis blind  endigen  sah.  Bei  einem  Embryo  von  21  mm  endeten 
die  noch  getrennten  MüLLBa'schen  Gänge  blind  in  der  Höhe  der  Urete- 
renmündung,  wahrend  die  WoLFP'schen  Gange  den  Sinus  urogenitalis 
erreichten.  Spater  ^  ergänzte  v.  Köllikee  seine  Mittheilungen  noch  in 
so  weit,  als  er  auch  einen  mannlichen  Embryo  vom  4.  Monat  beschrieb, 
bei  welchem  die  vereinigten  MüLLEa'schen  Gange  in  der  Prostata  blind 
endigten. 

^  Einige  Beobachtungen  über  die  Organe  junger  menschlicher  Embryonen. 
Sitzungsber.  der  physik.-med.  Gesellsch.  zu  V\^ürzburg.  Jahrg.  4  888.  Nr.  6. 

*  Grondriss  der  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen  und  der  höheren  Thiere. 
S.Aufl.  1884. 
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2  Friedrich  vao  Ackeren, 

y.  MiHALGOYiGS  ^  beschreibt  ahnliche  Beobachtungen  und  giebt  Ab- 
bildungen der  beweisenden  Präparate.  Bei  einem  weiblichen  Embryo 
von  3  cm  Länge  (beiläufig  9  Wochen  alt)  waren  die  Müller  sehen  Gänge 
in  der  Mitte  vereinigt.  Distal  war  nur  in  drei  Schnitten  eine  Trennung 
desselben  wahrzunehmen.  Die  distalen  Enden  lagen  blind  in  der  Höhe 
der  Einmündung  der  WoLFF^schen  Gänge  in  den  Sinus  urogenitalis. 

Ein  Embryo  von  4,2  cm,  weiblichen  Geschlechts  zeigte  eine  völlige 
Verschmelzung  der  MüLLER'schen  Gänge  bis  zu  ihrem  distalen  blinden 
Ende,  welches  in  derselben  Höhe  wie  beim  vorigen  lag. 

Uterus  und  Vagina  waren  bei  einem  anderen  5,5  cm  langen  Em- 
bryo bereits  ausgebildet,  letztere  endete  jedoch  wieder  blind,  und  zwar 
in  der  Höhe  der  Einmündung  der  WoLFF'schen  Gänge.  MmALCOVics 
giebt  an,  der  Embryo  sei  etwa  fünf  Monate  alt,  was  wohl  auf  einem  Irr- 
thum  beruht.  Die  Maßangabe  kommt  zweimal  vor,  so  dass  man  die- 
selbe wohl  als  richtig  annehmen  muss.  Das  Alter  würde  dann  etwa 
3^2  Monat  betragen.  Tournbux^  beobachtete  bei  einem  Embryo  von 
3,2  cm  Bumpflänge  und  4  cm  Körperlänge  (aus  dem  Anfang  des  dritten 
Monats),  dass  die  distal  und  proximal  getrennten,  in  der  Mitte  vereinig- 
ten MüLLER^schen  Gänge  ihr  blindes  Ende  an  das  Epithel  des  Sinus  uro- 
genitalis anlehnten,  ohne  in  denselben  einzumünden.  Ein  männlicher 
Fötus  von  37  mm  Rumpflänge  zeigte  dasselbe  Verhalten.  In  einer 
früheren  Veröffentlichung  ^  sagt  derselbe  Forscher,  dass  bei  der  Mehr- 
zahl der  Embryonen  keine  Einmündung  der  MüLLBR^schen  Gänge  in  den 
Sinus  urogenitalis  vorhanden  sei,  sondern  nur  eine  Aneinanderlagerang 
der  EpiUielauskleidungen. 

Herr  Geheimrath  y.  Köllker  hatte  die  beispiellose  Güte,  mir  die 
erwähnten  weiblichen  Embryonen,  bereits  in  Schnittserien  zerlegt,  zur 
Untersuchung  und  Veröffentlichung  zu  überlassen;  ich  gestatte  mir  an 
dieser  Stelle  dafür  meinen  tiefgefühlten  Dank  auszusprechen. 

Die  Geschlechtsdrüse  des  24  mm  langen  Embryo  zeigt  in  ihrem 
Inneren  eine  große  Anzahl  solider,  mannigfach  verästelter  Zellstränge, 
welche  durch  Bindegewebe  von  einander  getrennt  sind.  Ihre  Umhül- 
lung besteht  aus  einer  relativ  dünnen  bindegewebigen  Haut.  Mit  abso- 
luter Gewissheit  ist  wohl  noch  nicht  zu  sagen,  welchem  Geschlecht  das 

t  G.  YOK  MiBALCovics,  Entwicklungsgeschichte  des  Harn-  nnd  Geschlechtsappa- 
rates der  Amnioten.  11.  Abhandl.  Sep.-Abdr.  aus  Kraüse's  Monatsschrift  4885. 

s  M.  F.  TouRNEUx,  Note  sur  le  däveloppement  du  vagin  male  chez  le  foetus  hu- 
main.  Compt.  rend.  hebdomad.  de  la  Soci^tö  de  Biologie.  8^»«  Serie.  Tome  IV. 
No.  42.  Dec.  4887. 

'  M.  F.  TooHKitix  et  Ca.  Lxgay,  Sur  le  d^veloppement  de  Tut^rus  et  du  vagin. 
Journal  de  l'Anatomie  et  de  la  Physiologie  4884. 
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Organ  eiite][>ricbt,  oder  ob  es  sieh  tiiak  eine  Form  der  Keimdrüse  vor 
ihrer  BitTeren^irtiDg  roüi  Hoden  oder  Orarium  handelt  K 

Die  Wottysöhen  Gdilge  sind  bei  dem  etwa  acht  bis  neun  Wochen 
alten  Embt7e  noch  gane  erhalten  und  stehen  durch  mehrere  Kanäle  mit 
dem  WoLFP'schen  Körper  in  Verbindung.  Der  Descensus  ovariorum  hat 
noch  nicht  Stettgefanden ;  die  Ovarien  liegen  in  der  Höhe  der  Nieren, 
mit  denen  sie  dnrch  ein  dnnnes  Band  verbunden  sind. 

Die  MCiLKft'schen  Gänge  beginnen  pri^ximal  mit  einer  0,U  mm 
weiten,  tHchterfOrmigeh  Einsenknng,  deren  Ränder  unregelmäßige 
kleine  VersprOnge,  die  ersten  Anlagen  der  Fimbrien,  teigen.  Etwa 
0,7  mm  weit  verlaufen  die  MüiLxh'schen  Gänge  direkt  distal,  und  zwar 
in  einem  Yorsprung  am  lateralen  Theile  der  Urniere,  dann  biegen  sie 
senkrecht  zur  Medianebene  ab,  so  dass  man  die  ganze  Strecke  dieser 
Yerlattfariehtnng  in  twei  oder  drei  auf  einander  folgenden  Schnitten 
sehen  kann.  Die  WoLFtr'Schen  Gänge,  welche  oben  medial  und  etwas 
nach  hinten  von  den  MütlEH'schen  Gängen  liegen,  wenden  sich  eben  so 
plötzlich  SBi*  Medianebene.  Weiter  distal  liegen  dieselben  lateral  von 
den  MüiLfiR'schen  Gängen,  haben  sich  also  mit  denselben  gekreuzt,  ein 
Terhallen,  worauf  s<ihon  MiHALbovfcs^  aufmerksam  machte.  Der  Durch- 
messer der  MCLLER'scben  Gähge  beträgt  ettVa  0,05  mm  incl.  Epithel, 
letsteree  besitzt  Cylindetform  und  ist  0,OS  mm  dick,  das  Lumen  misst 
alse  0,04  mm.  Die  WoLP^'schen  Gänge  haben  einen  Durchmesser  von 
dnrehscbmttlich  0,07  mm  ind.  dem  0,02  mm  dicken  Epithel,  so  dass 
dos  Lumen  0,03  mm  weit  ist. 

Nachdem  die  Genitalffiränge  sich  in  der  eben  beschriebenen  Weise 
der  Mediänebene  genähert  haben,  konvergiren  dieselben  distal  mehr 
mid  mehr,  inn  sich  schließlich  unter  einander  und  mit  der  Blase  zu 
vereinigen.  Einen  frei  in  die  Beckenhohle  hineinragenden  Genitalstrang 
sowie  ein  Carum  veaico  uteritiüm  giebt  es  also  in  dieser  Zeit  des  Fötal- 
lebens noch  nicht.  * 

Die  Entfernung  zwischen  den  beiden  MüiXBR^schen  Gängen  beträgt 
an  der  Ye^inigungsstelle  der  GentlalMränge  0,43  mm,  verringert  sich 
jedoch  in  dfen  nächsten  vier  Schnitten  sd  stark,  dass  sie  im  vierten  nur 
hoth  0,0M  ffim  beträgt,  em  Zwischenrantn,  welcher  in  den  neun  folgen- 
den SebnfCtefi  der  glddre  bteibt.    Die  Wotrp'schen  Gänge  liegen  dicht 

1  Herr  Gebeimratb  v.  Kölliker  hat  die  Gedcblechtsdrüse  dieses  Embryo  In 
setiem  GnwdriSB  der  EiitwickliHH$9geschicl^te  als  Ovariam  erkUrt  und  aach  eine 
Abbildung  davon  gegeben  (1.  c.  p.  42S.  Fig.  288).  Ich  bin  zu  der  Erlclärang  autori- 
sirt,  dass  aaf  Gramd  neaerer  Erfahrungen  Herr  Geheimrath  v.  Köllikbh  ungewiss 
ist|  um  was  es  sich  bei  diesem  Organ  eigen tKch  handelt. 

s  a.  a.  0.  p.  825. 

1» 
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4  Friedrich  van  Ackeren, 

an  den  MüLLER'schen,  so  dass  sie  sogar  eine  leichte  Einbuchtung  ihres 
Lumens  erfahren,  welche  in  den  distaler  gelegenen  Schnitten  beson- 
ders deutlich  hervortritt.  Während  dieselben  vor  der  Vereinigung  der 
Genitalstränge  an  Größe  die  MüLLER'schen  Gänge  übertrefTen,  ist  nach- 
her das  umgekehrte  Verhältnis  vorhanden. 

Auffallend  ist  die  GröBendifferenz  zwischen  rechtem  und  linkem 
MiJLLER'schen  Gang;  während  der  letztere  0,09  mm  durchschnittlich  im 
Durchmesser  misst,  hat  der  erstere  nur  0,08  mm.  Die  WoLFF'schen 
Gänge  behalten  ihre  oben  angegebene  Größe  bei.  Der  linke  MüixsR'sche 
Gang  liegt  außerdem  mehr  ventralwärts  wie  der  rechte.  Dohrn, 
welchem  dieses  Verhalten  auffiel,  suchte  daraus  die  Ächsendrehung 
des  Uterus  zu  erklären  und  glaubt,  dieselbe  entstehe  durch  den  Druck 
des  Mastdarms,  welcher  in  der  Regel  links  liege  ^ 

Für  den  vorliegenden  Embryo  kann  ich  diese  Ansicht  nicht  accep- 
tiren,  da  der  Mastdarm  bei  demselben  in  der  Mitte  liegt  und  außer- 
dem durch  das  Gavum  recto  uterinum  von  dem  Genitalstrange  getrennt 
ist.  Die  Größenverhältnisse  der  beiden  MüiLER^schen  Gänge  sprechen 
eher  fttr  die  Erklärung  von  MraALCOvics,  dass  nämlich  der  eine  Gang 
rascher  wächst  wie  der  andere  und  so  die  Mittellinie  eher  erreiche, 
so  dass  der  andere  von  derselben  ferner  bleiben  mtlsse^. 

Fig.  1 ,  entsprechend  dem  letzten  der  oben  erwähnten  neun  Schnitte, 
zeigt  vorjQ  die  Blase  mit  der  Ureterenmündung  (u),  hinten  liegt  der  Mast- 
darm (R),  In  dem  Gewebe  hinter  der  Blase  befinden  sich  die  Kanäle 
des  Genitalstranges,  medial  die  beiden  MüLLSR'schen  Gänge  (Mg)  lateral 
die  WoLFF'schen  Gänge  (Wg).  Die  Achsendrehung  der  MüiXER'schen 
Gänge,  von  denen  der  linke  in  seinem  größten  Durchmesser  0,09,  der 
rechte  nur  0,07  mm  misst,  ist  deutlich  sichtbar.  Die  WoLFF'schen  Gänge 
haben  eine  pach  außen  konvexe  Form,  ihre  mediale  Wand  ist  durch 
die  MüLLER'schen  Gänge  etwas  eingestülpt;  auch  der  rechte  MüLLER'sche 
Gang  erscheint  tfach  dem  WoLFF'schen  zu  eingebuchtet.  Im  nächsten 
Schnitt  distal  (Fig.  2)  sind  die  Verhältnisse  annähernd  dieselben,  nur 
ist  von  der  Ureterenmündung  nichts  mehr  zu  sehen  und  die  Entfer- 
nung zwischen  den  beiden  MüLLER'schen  Gängen  auf  0,008  mm  ver- 
ringert. In  den  beiden  nächsten  Schnitten  beträgt  dieselbe  wieder 
0,05  mm ;  die  untersten  Enden  der  MüLLER'schen  Gänge  präsentiren  sich 
dabei  als  solide,  den  WoLFF'schen  Gängen  dicht  anliegende  Epithel- 
stränge. Weiter  distal  sind  dieselben  völlig  verschwunden.  Fig.  3 
zeigt  den  dritten  Schnitt  unterhalb  ihrer  blinden  Endigungen.     Die 

1  Zur  Kenntnis  der  MüLLER'schen  Gänge  und  ihrer  Verschmelzung.  Sep.-Abdr. 
aus  d.  Verb.  d.  Marb.  Gesellschaft  1874. 

2  a.  a.  0.  p.  829. 
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dunkler  schraffirte  Stelle  zwischen  den  WoLFp'schen  Gängen  ist  ein  Ge- 
föB,  von  den  MüiXBE'schen  Gängen  ist  keine  Spur  mehr  zu  sehen. 

Das  Ende  der  MüixER'schen  Gänge  liegt  im  1 1 .  Schnitt  oder  etwa 
0,2  mm  oberhalb  der  Einmündungsstelle  der  WoLPp'schen  Gänge  in  den 
Sinus  urogenitalis^  welche  in  Fig.  4  dargestellt  ist.  Dieselben  beschrei- 
ben dabei  einen  nach  unten  konvexen  Bogen.  Ein  besonderer  Vor- 
sprang, wie  denselben  MraALcotics  als  Anlage  des  Hymens  beschreibt, 
ist  an  ihrer  Einmündungsstelle  nicht  zu  sehen. 

Ein  Embryo  von  etwa  3Y2  Monaten,  dessen  Geschlechtsdrüse 
deutlich  als  Ovarium  charakterisirt  ist,  zeigt  die  HüLLBR'schen  Gänge 
im  unteren  Abschnitt  zum  Genitalkanal  vereinigt.  Die  Yerlaufsver- 
hältnisse  der  Tuben  sind  nicht  wesentlich  von  denen  des  vorher  be- 
schriebenen Embryo  verschieden,  nur  ist  die  oberste,  direkt  distal 
gerichtete  Strecke  relativ  kürzer  geworden  (sie  misst  1,S  mm),  was 
wohl  mit  dem  theilweise  erfolgten  Descensus  ovariorum  zusammen- 
hängt, letztere  liegen  nämlich  in  der  Höhe  des  oberen  Randes  der  Grista 
ossis  ilei.  Die  Tuben  wenden  sich  dann  in  etwas  geschlängeltem  Ver- 
lauf der  Medianebene  zu.  Dieselben  sind  vom  Cylinderepithel  von 
0,02  mm  Dicke  ausgekleidet,  welches  von  einer  Faserschicht  von 
0,226  mm  Durchmesser  umgeben  ist.  Das  Lumen  besitzt  durchschnitt- 
lich eine  Weite  von  0,02—0,03  mm. 

Die  Vereinigung  des  Tubengewebes  erfolgt  circa  2,5  mm  proximal 
vom  blinden  Ende  des  Genitalkanals.  Die  Lumina  vereinigen  sich  erst 
im  fünften  Schnitt  distal.  Der  Querschnitt  des  Genitalstranges  hat  an 
dieser  Stelle  eine  elliptische  Form  mit  dem  größten  Durchmesser 
in  frontaler  Richtung.  Letzterer  beträgt  1,634  mm,  der  sagittale 
0,516  mm.  Das  Lumen  misst  1,032  resp.  0,06  mm.  Dasselbe  zeigt  bis 
dicht  oberhalb  seines  blinden  Endes  eine  Achsendrehung  in  demselben 
Sinne  wie  beim  vorherbeschriebenen  Embryo  die  MüLLSR'schen  Gänge ; 
die  linke  Ecke  liegt  mehr  nach  vorn  wie  die  rechte.  Der  Mastdarm 
liegt  auch  hier  ziemlich  in  der  Mitte,  unten  sogar  eher  etwas  nach  der 
rechten  Seite  zu. 

Distal  nimmt  der  Genitalstrang  immer  mehr  rundliche  Formen  an. 
Seine  Vereinigung  mit  der  hinteren  Blasenwand  erfolgt  1,18  mm  von 
der  Vereinigungsstelle  der  Tuben  abwärts.  Das  frei  in  die  Becken- 
höhle  hineinragende  Stück  des  Genitalkanals  besitzt  also  diese  Länge. 
Der  frontale  Durchmesser  desselben  beträgt  in  dieser  Höhe  0,946,  der 
sagittale  0,688  mm ;  das  Lumen  misst  0,15  resp.  0,09  mm  incl.  Epithel, 
welches  cylindrische  Form  und  eine  Dicke  von  0,03  mm  hat. 

Die  inneren  Partien  des  oberen  freien  Endes  der  Uterusanlage 
besitzen  ein  faseriges  Gefüge;  zwischen  demselben  und  der  Epithel- 
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auakleidujQg  findet  sieh  ein  sehr  kernreicbes  Gewebe.  Eine  dwo)^ 
hellere  TinJ^Uon  als  PerilonealVbentug  sich  dokumentirende  Schiebt 
exis^rt  erst  nach  der  Vereinignng  mit  der  Blase. 

Die  Verkleinerung  des  Genitalstranges  nimmt  dann  immer  zu,  seine 
rundliche  Form  wird  ^sbei  deutlicher.  In  Fig.  &,  welche  dem  sieben-^ 
ten  Schnitt  oberhalb  des  blinden  Endes  entspricht,  misst  der  frontale 
Durchmesser  0,^59,  der  sagittale  0,43  mm.  Die  gleichen  Duix^hmesseF 
des  Lumens  betragen  inclusive  Epithel  0,i  resp.  0,065  mm»  letzteres 
ist  wie  oben  0,03  jxm  dick.  Das  eigentliche  Lumen  stellt  also  eine 
schmale  Spalte  dar.  Das  dunkler  tingirte  Gewebe  des  Genitalstranges 
ist  hier  von  heller  gefärbtem  Bindegewebe  umgeben,  wel(^^  vorn  aucJb 
die  Urethra  (u)  umschließt.  Die  Aehsendrehung  des  Lumens  ist  noch 
deutlich,  obwohl  das  Rectum  etwas  nach  rechts  liegt. 

In  Fig.  6,  welche  dem  dritten  Schnitte  oberhalb  des  blinden  Endes 
entspricht,  ist  die  Achsendrehung  verschwunden.  Die  WoLFF'schen 
Gänge  {Wg)  liegen  schon  etwas  ventral wärts  vom  Genitalkanal  [gc)  und 
sind  schräg  getroffen.  Das  Lumen  des  letzteren  ist  gröBer  wie  in  Fig.  5; 
seine  Durchmesser  betragen  0,24  resp.  0,08  mm.  Dasselbe  liegt  näher 
an  der  Urethra  wie  im  erstge^eichneten  Schnitt,  dort  war  die  Entfer- 
nung 0,45  mm,  hier  ist  dieselbe  0,35  mm  groß.  Im  zweitfolgenden 
Schnitt  (Fig.  7)  sind  beide  Kanäle  bis  auf  0,24  mm  genähert.  Die 
WoLPF'schen  Gänge  münden  in  demselben  Schnitte  in  den  Sinus  uro- 
genitalis;  vor  ihrer  Einmündung  zeigen  sie  eine  Erweiterung.  Das 
Lumen  des  Genitalkanals  zeigt  nicht  mehr  Sp^tform,  sondern  ist  mehr 
rundlich,  sein  SagittalduFohmesser  beträgt  0,04  mm.  Inclusive  Epithel 
misst  derselbe  0,13,  der  frontale  0,19  mm.  Der  Sinus  urogenitalis,  an 
welchem  das  Parenohym  des  Genitalstranges  dicht  anliegt,  ohne  dass 
wie  in  den  vorhergehenden  Schnitten  eine  heller  tingirte  bindegewe- 
bige Schicht  dazwischen  sich  vorfindet,  erweitert  sich  ganz  beträcht- 
lich. Sein  Lumen  misst  in  Fig.  5  etwa  0,086  mm,  in  Fig.  7  dagegen 
0,215  mm. 

Zwischen  denEinmttndungsstellen  der  WoLFP'schen  Gänge  befindet 
sich  eine  kleine  Hervorragung,  welche  prachtvolles,  0,06  mm  hohes 
Cylinderepithel  trägt.  Dieselbe  ist  auch  im  nächsten  Schnitt  distal 
iFig.  8)  sichtbar. 

Der  Genitalkanal  endigt  hier  blind.  Das  blinde  End^  besitzt  auf 
dem  Querschnitt  fast  viereckige  Kontouren,  seine  Durchmesser  be* 
tragen  incl.  Epithel,  frontal  0,32,  sagittal  0,16  mm.  Die  Entfer9,ung 
vom  Sinus  urogenitalis  misst  0,2  91m.  Die  Mündungen  der  WoLFF'schen 
Gänge  sind  immer  noch  sichtbar.  Von  diesem  Schnitte  an  ist  distal 
kei^e  Spur  eines  Genitalkanals  mehr  zu  entdecken,  wie  der  nächst^ 
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folgende  Schnilt  zeigt  (Fig.  9).  In  demselben  finden  sich  nur  noch  die 
untersten  Theile  des  nach  unten  konvexen  Bogens,  den  die  WoLPF^schen 
Gänge  vor  ihrer  Einmündung  beschreiben.  Der  Sinus  urogenitalis  ist 
bedeutend  verkleinert,  sein  Sagittaldurchmesser  ist  0,215,  sein  fron- 
taler 0,09  mm  lang,  das  Lumen  zeigt  also  eine  seitlich  zusammenge-« 
druckte  Form. 

Wenn  das  vorliegende  Material  bis  jetzt  auch  noch  gering  ist,  kann 
man  daraus  doch  wohl  den  Sohluss  ziehen,  dass  in  vielen,  wenn  nicht  den 
meisten  Fällen  beim  Menschen  die  MüLLSR'sohen  Gänge  zur  Zeit  ihres 
Durohbmchs  in  den  Sinus  urogenitalis  schon  zum  Genitalkanal  vereinigt 
sind.  Beobachtungen  über  das  Einmünden  der  noch  getrennten  Müllzr- 
sehen  Gänge  sind  bei  Thieren  nur  sehr  spärlich  gemacht  worden  und 
zwar  von  v.  Kölukbr  ^  beim  Kaninehen,  wo  dieselben  in  der  Höhe  der 
Einmündung  der  WoLPF'schen  Gänge  getrennt  mündeten,  und  von  Dohek^ 
beim  Schaf.  Letzterer  hat  auch  die  einzige  derartige  Beobachtung  bei 
einem  menschlichen  Embryo  von. 25  mm  gemadit.  Die  MüLLBR'schen 
Gänge  mündeften  gretrennt,  aber  nahe  bei  einander,  kurz  oberhalb  der 
Mündung  waren  dieselben  verschmolzen. 

Da  diese  Beobachtung  nicht  anzuzweifeln  ist,  so  darf  man  die  Be^* 
hauptnng,  dass  »die  MüLLBR'schen  Gänge  im  Geschiechtsstrang  zu  einem 
gemeinsamen  Kanäle  schon  zu  einer  Zeit  vereinigt  sind,  bevor  dessen 
Durchbruch  in  den  Urogenitalkanal  erfolgt  ist«,  nicht  mit  so  apodiktischer 
Gewissheit  aufstellen,  wie  das  seitens  MmALcoTics'^  geschehen  ist.  Man 
muss  vielmehr  annehmen,  dass  die  Art  der  Entwicklung  hier  gewisse 
individuelle  Verschiedenheiten  dart>ietet,  über  deren  jeweilige  Ursache 
wir  nichts  Näheres  wissen  k()nnen. 

Dass  allerdings  das  Vorkommen  einer  Einmündung  der  getrennten 
MüLLxa'schen  Gänge  in  den  Sinus  urogenitalis  etwas  Seltenes  ist,  geht 
au8  einer  anderen  Mittheilung  Dohek's^  hervor,  welcher  in  800  Fällen 
nur  ein  einziges  Mal,  jedenfalls  im  oben  citirten  Falle,  dieses  Verhalten 
gesehen  hat. 

Auch  Thiersch  ^  hat  nicht  ein  einziges  Mal  die  MüLLSR'schen  Gänge 
getrennt  in  den  Sinus  urogenitalis  einmünden  sehen. 

Der,  wenn  auch  selten,  beobachtete  Bildungsfehler  der  Vagina 

^  Handbuch  der  Entwicklungsgeschichte.  Z.  Aafl. 

2  a.  a,  0.  p.  158. 

'  a.  a.  0.  p.  884. 

^  Centralblatt  für  Gynölcologie  4878.  Nr.  24.  (Referat  über  die  Verhandlan- 
gen d.  NaturforscherversammluDg  zu  Kassel  4878.) 

s  Bildungsfehler  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane  des  Mannes.  Münchener 
illostr.  medic  Zeitung  4  852» 
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duplex  zeigt  andererseits,  dass  eine  getrennte  Einmündung  der  Kanäle 
thatsächlich  vorkommt. 

Was  die  Zeit  anlangt,  in  welcher  der  Durchbruch  des  Genital- 
kanals in  den  Sinus  urogenitalis  erfolgt,  so  giebt  MiHjiiooTics  ^  als  solche 
etwa  die  Mitte  des  Fötallebens  an.  Das  distale  Ende  bleibe  vom  3. 
bis  5.  Monat  bloß  in  Berührung  mit  dem  Sinus  urogenitalis,  ohne  in 
denselben  durchzubrechen. 

Bei  einem  Embryo  von  13  cm  Körperlänge  und  9,5  cm  Rumpf- 
länge, welche  Maße  etwa  dem  Ende  des  4.  Monats  entsprechen,  fand 
ich,  dass  die  Einmündung  bereits  stattgefunden  hatte,  eben  so  bei 
einem  etwas  jüngeren  Embryo,  über  dessen  Größenverhältnisse  ich 
nichts  Genaueres  anzugeben  weiß. 

Fig.  1 0  ist  nach  dem  dritten  Schnitte  oberhalb  der  Einmündung 
des  Genitalkanals  in  den  Sinus  urogenitalis  bei  dem  ersterwähnten 
Embryo  gezeichnet.  Vom  bemerkt  man  den  Ramus  descendes  ossis 
pubis,  davor  die  Crura  clitoridis  {er,  c/),  hinten  das  Rectum  (Ä).  In  der 
Mitte  liegen  Urethra  (u)  und  Vagina  (vag)  in  einer  dunkler  tingirten 
Gewebsschicht  als  das  umliegende  Bindegewebe  des  Beckens.  Die 
Einmündungsstelle  des  linken  WoLFF^schen  Ganges  liegt  im  proximal 
folgenden  Schnitt;  in  Fig.  40  sind  nur  noch  Andeutungen  davon  zu 
sehen  (Wgl).  Der  rechte  WoLFp'sche  Gang  liegt  querdurchschnitten 
0,245  mm  von  der  Vagina  entfernt. 

Die  eigenthümliche  Form  des  Lumens  der  letzteren,  dieselbe  be- 
sitzt die  Gestalt  eines  nach  vorn  rechts  konvexen  Halbkreises,  erklärt 
sich  aus  den  vorhergehenden  Schnitten.  Im  achten  proximalen  Schnitt 
hat  dasselbe  querelliptische  Form ;  im  siebenten  zeigt  sich  der  Quer- 
schnitt T-förmig,  und  zwar  entsteht  diese  Gestalt  durch  zwei  am  hin- 
teren Theile  des  Lumens  links  und  rechts  vorspringende  Falten.  Die- 
selben lassen  sich  durch  drei  Schnitte  verfolgen,  dann  verwächst  der 
rechte  Vorsprung  mit  der  vorderen  Vaginalwand,  der  rechte  Schenkel 
des  T  schwindet.  Der  Winkel,  den  der  linke  Schenkel  desselben  mit 
dem  hinteren  bildet,  wird  dazu  ein  mehr  flacher,  so  dass  sich  das 
Lumen  als  ein  von  vorn  links  nach  hinten  rechts  verlaufender  Spalt 
darstellt.  Zwei  Schnitte  tiefer  findet  sich  dann  die  Mündung  des  linken 
WoLPF'schen  Ganges.  Der  linke  Schenkel  des  Halbkreises  in  Fig.  4  0 
entspricht  noch  dem  unteren  Abschnitt  seiner  Mündung. 

DieEntfemung  der  Vagina  vom  Sinus  urogenitalis  beträgtO,4  29  mm, 
im  folgenden  Schnitt  (Fig. 4  4)  ist  das  zwischenliegende  Gewebe  dagegen 
ganz  dünn,  ohne  dass  sich  jedoch  dieEpithelien  beider  Kanäle  berühren, 

<  a.  a.  0.  p.  334. 
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wie  das  im  nächsten  Schnitt  (Fig.  4  2}  der  Fall  ist.  In  letzterem  be- 
merkt man  auch  die  Einmündung  des  rechten  WoLPp'schen  Ganges 
(Wgr)y  welcher  in  Fig.  11  nur  noch  0,472  mm  von  der  Vagina  entfernt 
war.  Der  hintere  Schenkel  der  letzteren  ist  in  Fig.  12  noch  eben 
angedeutet. 

In  Fig.  13,  welche  dem  auf  Fig.  12  folgenden  Schnitt  entspricht,  ist 
dann  die  Vereinigung  zwischen  Vagina  und  Sinus  urogenitalis  eine 
vollständige. 

Der  oben  erwähnte  etwas  jüngere  Embryo,  der  also  aus  der 
ersten  Zeit  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Monats  stammen  muss,  zeigt 
im  oberen  Theile  seines  Genitaltractus  eine  Anteflexion  seines  Genital- 
stranges. Die  einander  berührenden  Theile  der  vorderen  Wand  des- 
selben sind  dabei  völlig  mit  einander  verwachsen  und  an  einer  Stelle 
geschwunden,  so  dass  eine  Kommunikation  zwischen  dem  anteflek- 
tirten  Fundus  und  dem  Lumen  des  Gervix  stattfindet. 

Die  Verhaltnisse  an  der  Einmündungssteile  der  Vagina  in  den  Sinus 
urogenitalis  sind  nahezu  dieselben  wie  bei  dem  eben  beschriebenen 
Embryo,  nur  fehlt  die  T-Form  oberhalb  derselben.  Die  Vagina  stellt 
vielmehr  einen  einfachen,  nach  vorn  konvexen  Spalt  dar.  Außerdem 
ist  im  unteren  Theile  des  Genitaltractus  der  linke  WoLFp'sche  Gang 
völlig  geschwunden,  der  rechte  dagegen  mündet  wie  beim  letztbe- 
schriebenen Embryo  in  die  Vagina  aus. 

Meine  Beobachtungen  stimmen  also  nicht  mit  der  obenerwähnten 
Zeitangabe  von  Mihalgovigs  überein;  der  Durchbruch  der  Vagina  in 
den  Sinus  urogenitalis  erfolgte  nicht  gegen  Ende  des  5.  Monats,  son- 
dern schon  in  einer  früheren  Fötalperiode  zwischen  3Y2  ^^^  *  Mo- 
naten. Auffallend  ist  es,  dass  um  diese  Zeit  die  WoLFp'schen  Gänge 
nicht  mehr  in  den  Sinus  urogenitalis,  sondern  in  die  Vagina  ausmünden. 
Wodurch  diese  Änderung  bewirkt  wird,  l»sst  sich  vorläufig  wohl  noch 
nicht  entscheiden.  Ob  dieselbe  für  die  von  Tourfokux  aufgestellte  An- 
nahme spricht,  der  untere  Theil  der  Vagina  entstehe  aus  den  unteren 
Theilen  der  MüLLER'schen  und  WoLPP'schen  Gänge  zusammen,  lasse  ich 
dahingestellt. 

n.  Über  die  Trennnng  des  Genitalkanals  in  Uterus  nnd 
Vagina. 
Die  älteren  Autoren,  Meckbl  an  der  Spitze,  dem  sich  Bisghoff  und 
Valentin  anschlössen,  beschreiben  als  Beginn  der  Trennung  die  Bildung 
eines  zuerst  ganz  kleinen  Vorsprungs  in  den  Genttalkanal,  welcher 
sich  rasch  so  stark  vergrößere,  dass  in  den  letzten  Monaten  des  Fötal- 
lebens die  'relative  Größe  der  Vaginalportion  bedeutender  sei  als  zu 
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irgend  eiDer  anderen  Lebensepoche.  Kussiuul^  glaubt,  die  Trennung 
von  Uterus  und  Vagina  erfolge  öfters  schon  gegen  das  Ende  des 
3.  Monats, 

DoHRN^  beobachtete  die  erste  Anlage  der  Vaginalportion  in  der 
4  5.  bis  4  6.  Woche  der  Schwangerschaft  als  flachkugelige  Prominens  in 
der  Gegend  der  spateren  vorderen  Muttermundslippe,  welche  die  hintere 
Wand  des  Genitalkanals  zurückdrängte.  Sehr  bald  bilde  sich  an  der 
letzteren  oberhalb  der  vorderen  Prominenz  eine  zweite,  die  Anlage  der 
hinteren  Muttermundslippe.  Die  Gestalt  eines  nach  unten  hinabra- 
genden Zapfens  erhalte  die  Vaginalportion  erst  einen  Monat  später. 

Gbigbl^  giebt  an,  bei  einem  viermonatlichen  Embryo  bestehe  die 
erste  Andeutung  einer  Trennung  des  Genitatkanals  im  Auftreten  von 
Pflasterepithel  im  unteren,  der  Vagina  entsprechenden  Abschnitt  des- 
selben. Eine  Vaginalportion  mit  Fornix  vaginae  posterior  beobachtete 
derselbe  bei  einem  seohsmonatlichen  Embryo. 

In  seinem  schon  citirten  Grundriss  der  Entwicklungsgeschichte 
vom  Jahre  4884  stellt  v.  Köllkbr^  den  Satz  auf,  der  Uterus  grenze  sich 
erst  im  5.  und  deutlicher  noch  im  6.  Monat  ab  und  zwar  dadurch,  dass 
an  Stelle  des  spateren  Orifioium  uteri  externum  ein  leichter  ringför- 
miger Wulst  entstehe. 

ToDRNSUX  und  Leqay  \  welchen  wir  die  genauesten  Untersuchungen 
Ober  diesen  Punkt  verdanken ,  sahen  im  Beginn  des  3.  Monats  die 
MüLUBü'schen  Gänge  schon  in  ihrer  ganzen  Länge  vereinigt,  jedoch  noch 
keine  Spur  einer  Trennung.  Im  Verlaufe  des  3.  Monats  wandelte 
sich  dann  das  Cylinderepithel  im  unteren  Abschnitt  des  Genitalkanals 
in  Pflasterepithel  um.  Die  Grenze  beider  Epithelarten  war  jedoch 
keine  scharfe,  es  fand  sich  in  der  Nähe  derselben  Gylinder-  und 
Pflasterepithel  gemischt  vor.  Ein  Embryo  von  42,5  cm  Rumpf-  und 
4  7  cm  Körperlänge,  vom  Ende  des  4.  Monats,  zeigte  an  der  Grenze 
der  Epithelien  eine  Anschwellung,  welche  namentlich  hinten  ausge- 
sprochen war.  Bei  Embryonen  aus  der  Mitte  des  5.  Monats  beobach- 
teten die  Autoren  die  Anlage  der  Vaginalportion,  welche  Aurekk  Hin- 

1  Von  dem  Mangel,  der  Verkümmerung  und  Verdoppelung  der  Gebärmutter, 
p.  40.  Würzburg  4859. 

2  Ober  die  Entwicklung  des  Hymens.  Marburger  Berichte  4875.  Nr.  3. 

^  Richard  Geigel,  Über  Variabilität  in  der  Entwicklung  der  Geschlechtsorgane 
beim  Menschen.  Verhandl.  d.  phys.-med.  Gesellsch.  zu  Würzburg.  N.  F.  Bd.  XVII. 
4888. 

^  Siehe  auch :  Handbuch  der  Entwicklungsgeschichte.  8.  AqCL  p.  t^S.  4  87f . 

^  F.  TouRNBUx  et  Ch.  Legat,  Memoire  sur  le  d6veloppement  de  rut^ms  et  du 
vagin.  Journal  de  TAnatomie  et  de  la  Physiologie.  4  884. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Beiträge  rar  EntwicklaDgsgeschichte  der  weibliebeD  Sexualorgaoe  des  Menschen.      1 1 

eiBwacbeni  des  YaginalepitheU  in  die  Wand  des  Genilalkanals  an  der 
Stolle  der  beiden  Scheidengewölbe  sich  bilde. 

MiBAixoYics  1  beschreibt  aU  erstes  Zeichen  der  Trennung  von 
Uterus  und  Vagina  eine  geringe  Dilatation  des  Genitalkanals,  oberhalb 
weleber  das  Orificium  uteri  externum  liege  und  bildet  einen  Sagittal^ 
schnitt  durch  einen  derartigen  Eipbryo  von  4  i  ew  (5  Monate  alt)  ab. 
Ein  Embryo  von  24  em  vom  6.  bis  7.  Monat,  besaß  eine  völlig  aus- 
gebildete Vaginalportion,  beide  Fomieea  waren  5  mm  hoch. 

Wir  müssen  hier  noch  eine  Arbeit  von  CUpiat^  erwähnen,  welohe 
von  Widersprüchen  und  Unmöglichkeiten  allerdings  derartig  strotzt, 
dass  man  den  Angaben  des  Verfassers  auch  nicht  den  geringsten  Glau- 
ben sehenken  kann.  An  einer  Stelle  theilt  er  z.  B.  mit,  die  Scheidung 
des  Genitalkanals  in  Uterus  und  Vagina  beginne  im  4.  und  5.  Monat, 
vorher  bilde  sich  eine  kaum  ausgesprochene  Verdickung  der  Tren- 
nuBgestelle.  Im  nächsten  Satz  behauptet  er  dann,  er  habe  einen  £m-> 
bryo  von  vier  Monaten  mit  einer  Portio  vaginalis  von  4  mm  und  zahl* 
reidien  Falten  und  gut  ausgebildeten  Papillen  in  der  Vagina  gesehen. 

Ein  menschlicher  Embryo  von  85  mm  besitzt  nach  Cabut  noch 
keinen  Damm,  Mastdarm  und  Sinus  urogenitalis  münden  zusammen 
aus  (p.  413  u.  Fig.  7).  Wenige  Schnitte  höher  sind  die  beiden  letzteren 
getrennt,  die  beiden  MüixBa^scben  Gange  stoßen  an  einander,  sind  aber 
noch  nicht  vereinigt;  Wouv'sche  Gänge  scheint  der  Embryo  nicht  zu 
besitzen.  Noch  weiter  oben  ist  der  Uterus  wohl  abgegrenzt, 
Schleimhaut  und  Muskelhaut  deutlich  ausgeprägt  (Fig.  4  0).  In  der  Er* 
ktörung  dieser  Figur  deutet  Verfasser  von  den  beiden,  auf  einem 
Querschnitt  des  erwähnten,  2,5  cm  langen  menschlichen  Embryo  sieht* 
baren  Lumen  das  vom  liegende  als  Uterus,  das  hintere  als  Vaginall 
Wenn  es  sich  nicht  nur  um  ein  Phantasiegebilde  handelt,  so  ist  ersteres 
ohne  Zweifel  ein  Querschnitt  durch  die  Urethra,  letzteres  einer  durch 
die  Vagina  eines  viel  weiter  vorgerückten  Stadiums.  Das,  was  Ver- 
fasser für  Uterus  hält,  soll  einen  Durehmesser  von  2,5  mm  besitzen; 
bei  einem  Embryo  von  25  mm  I  Bei  starker  Vergrößerung  bat  Ver* 
fasaer  femer  in  diesem  sogenannten  Uterus  Uterindrüsen  entdeckt; 
eben  so  bei  einem  Embryo  von  SVsl'^i^^^^i^  Drüsen  im  Uterushals  und 
Utaruskörper ! 

Fig.  33  (man  vergleiche  auch  p.  420)  stellt  einen  Querschnitt  durch 
die  Genitalien  eines  Schafembryo  von  4  4  cm  dar,  welche  wiederum 
Uteras,  Vagina  und  Sinus  urogenitalis  quer,  nicht  etwa  schräg  durch* 

i  a.  a.  0.  p.  848,  850  und  Flg.  46»,  Taf.  VIII. 

8  O.  Cadiat,  Memoire  sur  Tatönis  et  les  trompes.  Journal  de  rAoatomie  et  de 
la  Physiologie  4884.  p.  409. 
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schDitten  zeigen  soll.  Autor  beschreibt  im  ÄDSchluss  daran  als  Beson- 
derheit der  Schafsvagina  eine  dicke  elastische  Haut,  welche  die  Muscu- 
laris  verdoppelt.  Eine  ohne  allen  Zweifel  namentlich  fttr  die  verglei- 
chende Embryologie  sehr  interessante  Entdeckung,  —  leider  aber  geht 
aus  der  Abbildung  hervor,  dass  der  Querschnitt,  den  Verfasser  als 
Vagina  ansieht,  nichts  Anderes  sein  kann  wie  Mastdarm.  Die  elastische 
Haut  ist  der  Peritonealüberzug  desselben.  Ein  recht  seltsamer  Schnitt 
ist  auch  Fig.  37,  in  welcher  querdurchschnitten  Blasenhals,  Corpora 
cavernosa  clitoridis,  M.  bulbo-cavemosus,  Urethralrinne  und  Bartho- 
LiN^sche  Drüsen  sichtbar  sind  I 

Das  Angeführte,  welches  sich  noch  vervollständigen  ließe,  wird 
genügen,  um  ein  Übergehen  der  Arbeit  Gadiat's  vdUig  zu  rechtfertigen. 

Der  Embryo  von  43,0  cm  Körper-  und  9,5  cm  Rumpflänge,  von 
dem  die  Einmündungssteile  der  Vagina  in  den  Sinus  urogenitalis  bereits 
oben  beschrieben  wurde,  zeigt  folgendes  Verhalten  seines  Genital- 
kanals. Die  Strecke  von  der  Vereinigung  des  Gewebes  der  beiden 
Tuben  bis  zum  unteren  Ende  der  Vagina  ist  in  1 58  Querschnitte  zer- 
legt, welche  durchschnittlich  0,025  mm  dick  sind.  Die  Länge  des  Geni- 
talstranges beträgt  also  3,95  mm.  Die  Lumina  der  Tuben  sind  in  den 
obersten  acht  Schnitten  noch  getrennt.  An  ihrer  Vereinigungsstelle 
besitzt  der  Uterus  eine  querovale  Form,  sein  frontaler  Durchmesser 
hat  eine  Länge  von  4,849  mm.  sein  sagittaler  von  0,86  mm.  Der  Peri- 
tonealüberzug, welcher  durch  seine  hellere  Tinktion  sich  von  dem 
Uterusparenchym  abbebt,  ist  bei  dem  letzten  Maße  mit  gerechnet.  Das 
Lumen  misst  1 ,46  resp.  0,45  mm.  Das  Epithel  ist  abgelöst,  lässt  jedoch 
seinen  Charakter  als  Cylinderepithel  deutlich  erkennen.  Die  vordere 
Wand  des  Uterus  erscheint  eingebuchtet,  die  hintere  ausgebuchtet. 

Im  45.  Schnitte  distal  von  der  Vereinigungsstelle  der  Tuben  findet 
die  Vereinigung  des  Uterus  mit  der  hinteren  Blasenwand  statt,  das 
Gavum  vesico-utennum  ist  also  1 ,1 25  mm  tief.  Das  Gewebe  des  Uterus 
hebt  sich  durch  seine  dunklere  Tinktion  hier  deutlich  vom  umliegenden 
Bindegewebe  ab.  Seine  MaBe  sind  frontal  4,253,  sagittal  0,774  mm, 
das  Lumen  misst  0,559  resp.  0,172  mm.  Die  Form  des  Organs  ist  also 
eine  mehr  rundliche  wie  oben,  zugleich  ist  dasselbe  kleiner  geworden. 
Das  Verhältnis  der  Größe  des  Lumens  zur  Wandstärke  hat  sich  in  so 
fern  geändert,  als  das  Lumen  kleiner,  die  Wand  dagegen  relativ  dicker 
geworden  ist.  Die  WoLPF'schen  Gänge,  welche  oben  im  Lig.  latum 
lagen,  liegen  in  dieser  Höhe  in  der  Uteruswand  selbst. 

Abwärts  nimmt  die  eben  erwähnte  Änderung  im  Verhältnis  der 
Weite  des  Lumens  zur  Wandstärke  noch  zu.  0,5  mm  vom  lelztbeschrie- 
benen  Schnitt  distal  beträgt  der  frontale  Uterusdurchmesser  4,46,  der 
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sagiitale  4,03  mm,  die  Maße  des  Lumens  sind  0,455  resp.  0,172  mm, 
ohne  Rücksicht  auf  die  hier  stärker  wie  oben  ausgesprochene  S- formige 
Krümmung  desselben  gemessen.  Diese  Gestalt  behält  dann  der  Uterus- 
querschnitt auf  eine  Strecke  von  0,25  mm  bei.  Von  da  an  verliert  das 
Lumen  seine  S- formige  Krümmung  und  wird  spaltformig;  das  Epithel 
erhttlt  einen  gemischten  Charakter,  d.  h.  neben  einer  Anzahl  von  Zellen, 
welche  noch  die  Cylinderform  bewahren,  findet  sich  eine  überwie- 
gende Anzahl  von  kubischen  oder  rundlichen  Epithelien.  Die  Wand 
des  Uterus  verdickt  sich  dabei,  während  das  Lumen  stark  verkleinert 
wird.  0,5  mm  unterhalb  des  Schnittes,  von  dem  die  Maße  zuletzt  ange- 
geben wurden,  misst  der  Uterus  frontal  1,28,  sagittal  4,24  mm,  das 
Lumen  in  den  gleichen  Ebenen  0,375  resp.  0,043  mm.  Die  vordere 
Wand  hat  eine  Dicke  von  0,546,  die  hintere  von  0,645  mm. 

Im  4  2.  Schnitt  w^eiter  distal,  im  97.  unterhalb  der  Vereinigung  der 
Tuben,  findet  sich  das  Orificium  uteri  extemum.  Die  Länge  des  Organs 
beträgt  also  2,425  mm,  die  der  Vagina  4,525  mm. 

Die  Grenze  zwischen  beiden  Organen  wird  durch  eine  plötzliche 
starke  Erweiterung  des  Lumens  und  die  darüber  liegende  ringförmige 
Verdickung  der  Wand,  auf  welche  wir  schon  hingewiesen  haben,  be- 
zeichnet. Das  Orificium  extemum  misst  im  Querschnitt  frontal  0,393, 
sagittal  0,04  mm,  das  ganze  Organ  4,376  resp.  4,24  mm.  Die  Wand- 
dicke ist  dieselbe  wie  oben;  im  Lumen  liegen  einzelne  abgestoßene 
Epithelfetzen  mit  kubischen  und  rundlichen  Zellen,  Im  nächstfolgen- 
den Schnitt,  dem  obersten  der  Vagina,  misst  das  Lumen  0,559  resp. 
0,429  mm,  der  frontale  Durchmesser  ist  also  über  die  Hälfte,  der  sagit- 
tale  dreimal  so  groß  wie  die  nämlichen  Durchmesser  am  Orificium  ext. 
Auch  die  Maße  des  ganzen  Organs  sind  größer  geworden,  dieselben 
betragen  4,548  frontal  und  4 ,282  mm  sagittal.  Die  Wandstärke  hat  also 
noch  nicht  abgenommen,  wie  das  weiter  unten  in  der  Vagina  der  Fall 
ist,  während  das  Lumen  an  Weite  gewinnt. 

Etwa  in  der  Mitte  der  Vagina  misst  das  letztere  frontal  0,734, 
sagittal  0,283  mm,  das  ganze  Organ  dagegen  4,29  resp.  4,24  mm, 
namentlich  sein  frontaler  Durchmesser  hat  also  abgenommen.  Das 
Epithel  ist  wie  oben  abgelöst  und  bei  der  Messung  unberücksichtigt 
geblieben. 

In  derselben  Höhe  findet  erst  die  Vereinigung  zwischen  hinterer 
Vaginalwand  und  Rectum  statt,  das  Cavum  Douglasii  ist  ungefähr 
3,2  mm  tief. 

In  ihrem  untersten  Theil  behält  die  Vagina  im  Allgemeinen  die 
eben  erwähnte  Form  bei  und  mündet  schließlich,  wie  schon  früher 
beschrieben,  in  den  Sinus  urogenitalis. 
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Der  oben  erwShnte  etwas  jllngere  Embryo  mit  der  Anteflexio  uteri 
zeigt  an  der  Grenze  twisehen  Uterus  und  Vagina  ganz  ahnliche  Bilder. 
Das  Orifldum  extemnm  liegt  etwa  4,38  mm  oberhalb  der  MOndnng  der 
Vagina  in  den  Sinus  nrogenitalis.  Die  Erweiterung  geht  nicht  so  plötz- 
lich vor  sich  wie  bei  dem  vorher  beschriebenen  Embryo,  ist  jedoch 
unverkennbar.  Das  Lumen  des  untersten  Uterusquerschnittes  misst 
0)295  mm  frontal  udd  0,1 7S  mm  sagittal.  Der  oberste  Schnitt  der 
Vagina  hat  ein  Lumen  von  0,335  resp.  0,4  7S  mm,  der  sagittale  Duroh- 
messer hat  also  nicht  zugenommen.  Im  fünften  Schnitt  derselben  be- 
tragen die  Malie  0,473  und  0,958  mm. 

Der  Durchmesser  des  ganzen  Uterus  beträgt  im  letzten  Schnitt 
desselben  4,29  frontal  und  4,24  mm  sagittal;  im  ersten  Schnitt  der 
Vagina  messen  beide  1 ,24  mm,  das  Organ  ist  also  völlig  rund.  Im  fünf- 
ten Schnitt  haben  beide  Größen  abgenommen,  und  zwar  der  sagittale 
mehr  wie  der  frontale.  DieMaBe  sind  1,42  und  4,03  mm.  Etwa  in  der 
Mitte  der  Vagina  betregen  dieselben  4,03  resp.  0,86  mm,  während  das 
Lumen  eben  so  weit  ist  wie  im  futiften  oberen  Schnitt.  Aus  der  Zu- 
nahme der  Durchmesser  des  Lumens  und  der  Abnahme  der  Durch- 
messer des  ganzen  Organs  ergiebt  sich,  dass  die  Wand  der  Vagina 
weniger  dick  ist  wie  die  des  untersten  Uterusabschnittes.  Das  Epithel 
ist  gerade  so  angeordnet  Wie  bei  dem  Embryo  vom  Ende  des  4.  Mo- 
nates ;  im  Uterus  selbst  findet  sieh  Gylinderepitbel  bis  zum  untersten, 
an  das  Orificium  extemum  anstoBenden  Theil,  welcher  eben  so  wie 
die  Vagina  gemischtes,  aus  kubischen  und  rundlichen  Formen  be- 
stehendes Epithel  zeigt. 

Besonders  deutlieh  war  die  Trennung  zwischen  Utems  und  Vagina 
bei  einem  Emt^o  aus  der  ersten  Zeit  des  5.  Monates.  Der  Genital- 
kamal  desselben  besitzt  eine  Länge  von  5,88  mm,  von  denen  2,22  mm 
auf  den  Uterus  und  3,66  mm  auf  die  Vagina  entfallen.  Letztere  ist  also 
hier  länger  als  der  Uterus,  während  bei  den  Embryonen  aus  früheren 
Stadien  das  Umgekehrte  der  Fall  ist. 

Fig.  1 4  zeigt  das  Orifieiom  uteri  extemum  dieses  Embryo.  Hinten 
Hegt  der  Mastdarm  (Ä),  vom  die  in  die  Zeichnung  nicht  mit  aufge^ 
nommene  Blase,  mit  de^en  Hinterwand  der  in  der  Mitte  liegende  Uterus 
fest  zusammenhängt,  während  das  Cavum  Douglasii  [CD)  noch  vorhan- 
den ist.  Die  Form  des  Uterusquerscfanittes  ist  die  eines  nahezu  gleich- 
seitigen Dreiecks  mit  »bgerundeten  Ecken.  In  seiner  Umgebung  finden 
sich  zahlreiche  Gefäße  und  nach  der  Blase  zu  glatte  Muskelfasern.  Die 
Wanddicke  beträgt  hinten  0,602,  vom  4,032  mm;  das  Lumen  misst 
frontal  0,688,  sagittal  0,429  mm.  Das  Epithel  ist  herausgefallen  und 
lässt  sich  darüber  desshalb  nichts  Bestimmtes  aussagen. 
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Im  distal  folgenden  Schnitt  (Fig.  45)  zeigt  sich  eine  starke  Yerbrei- 
terang  des  Lumens  in  dorsoventraler  Richtung.  Der  Sagittaldureh- 
messer  deeseiben  misst  mehr  wie  das  Doppelte  gegenüber  dem  vor- 
hergehenden Schnitt,  nämlich  0,318  mm;  der  Frontaldurchmesser  hat 
dagegen  annähernd  dieselbe  GröBe.  Die  Verbreiterung  geschieht  auf 
Kosten  der  hinteren  Wand,  welche  nur  noch  0,344  mm  dick  ist,  wäh- 
rend die  vordere  sogar  etwas  an  Dicke  zugenommen  hat,  sie  misst 
4,448  mm.  Die  Abgrenzung  des  Lumens  ist  nach  vom  keine  ganz 
scharfe,  da  in  der  untersten  Schnittebene  (der  Schnitt  wird  von  unten 
gesehen)  noch  Reste  der  vorderen  Mnttermundslippe  getroffen  sind.  Die 
Zeichnung  ist  nach  einer  weiter  distal  gelegenen  Schnittebene  ange- 
fertigt. An  beiden  £cken  des  Lumens  finden  sich  kleine  Yorsprttnge, 
ebenfalls  Reste  der  vorderen  Muttermundslippe. 

In  Fig.  46,  welche  dem  nächsten  Schnitt  distal  entspricht,  ist  auch 
der  frontale  Durehmesser  des  Lumens  bedeutend  vergrößert,  derselbe 
misst  näDDlich  4,042  mm.  Die  übrigen  Maße  sind  annähernd  dieselben. 
Die  Form,  des  Lumens  hat  zugleich  in  so  fem  eine  Änderang  erfahren, 
als  die  beiden  seitlichen  Ecken  spitz,  nidil  wie  oben  abgemndet  sind. 
Im  Lumen  liegen  abgelöste  Epithelfeizen,  welche  rundliche  und  kubi- 
sche Zellfformen  erkennen  lassen. 

Die  Trennungsstelle  von  Uterus  und  Vagina  wird  also  bei  diesem 
Embryo  durch  eine  Erweiterung  des  Lumens  sowie  durch  eine  Ver- 
dickung der  vorderen  Uteruswand  in  der  Gegend  der  Trennungsstelle 
selbst  boseichnet.  Dazu  kommt  noch  eine  Verdickung  der  hinteren 
Dtemswand  obeiiialb  des  Oriflclum  uteri  exteraum.  Im  40.  Schnitt 
proximal  vom  letzteren,  wo  noch  schwache  Plicae  palmatae  vorhanden 
sind  und  das  abgelöste  Epithel,  so  weit  sich  erkennen  lässt,  Gylinder- 
form  zeigt,  misst  die  hintere  Wand  1 ,03t  mm,  die  vordere  0,774  mm. 
Im  7.  Schnitt  betragen  die  Maße  hinten  4,082,  Tora  0,86  mm,  im  5. 
Schnitt  beiderseits  0,86  mm.  Von  da  an  nimmt  die  Dicke  der  hinleren 
Wand  ab,  die  der  vorderen  zu.  Im  oberen  Theil  der  Vagina  wird 
dann  letztere  wieder  dllnner,  im  5.  Schnitt  distal  vom  unteren  Ende 
des  Uteros  misst  dieselbe  0,946  mm,  während  die  hintere  noch  eben 
so  dick  wie  am  Orifioium  ist  Im  4  0.  Schnitt  beträgt  der  Durchmesser 
der  vorderen  Wand  0,688,  der  der  hinteren  0,258  mm,  beide  sind  also 
dttaner  geworden. 

Auf  die  Formverhältnisse  von  Uterus  und  Vagina  des  vorliegen- 
den Embryo  werden  wir  im  nächsten  Abschnitt  zurückkommen  und 
wollen  uns  jetzt  zur  Betrachtung  der  Entwicklung  der  Portio  vaginalis 
wcndm». 

Ein  Embryo  von  24,5  cm  Körperlänge  und  43,5  cm  Rumpflänge, 
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aus  der  Mitte  des  5.  Monats  etwa,  hat  einen  deutlich  ausgebildeten 
Fomix  vaginae  anterior,  während  von  einem  Fornix  posterior  nichts  zu 
bemerken  ist.  Die  Länge  des  Uterus  bis  zum  Orificium  externum  be- 
trägt 5,SI8  mm,  die  der  Vagina  von  ebendort  bis  zu  ihrem  untersten 
Ende  2,52  mm. 

Dasselbe  Verhalten  zeigt  ein  Embryo  vom  Ende  des  6.  resp.  An- 
fang des  7.  Monats,  seine  Rumpflänge  ist  22,5  cm,  seine  Körperlänge 
33,5  cm.  Einige  Verschiedenheiten  in  Bezug  auf  Größe  und  sonstige 
Ausbildung  der  Vaginalportion  werden  bei  der  Beschreibung  der  Prä- 
parate näher  dargelegt  werden.  Die  Länge  des  Uterus  vom  Fundus 
bis  zum  äußeren  Muttermund  beträgt  5,25  mm,  die  Vagina  ist  etwa 
1 0  mm  lang. 

Die  Länge  der  Organe  ist  durch  Multiplikation  der  Anzahl  von 
Schnitten,  in  die  dieselben  zerlegt  waren,  mit  der  Schnittdicke  ermit- 
telt worden.  Letztere  wurde  mit  Hilfe  eines  ZBiss'schen  Mikroskopes  in 
jedem  Fall  an  etwa  20  Schnitten  gemessen  und  das  Mittel  daraus  ge- 
nommen ;  bis  auf  kleine  Fehlergrenzen  müssen  also  die  angegebenen 
Maße  richtig  sein.  Die  sehr  bedeutenden  Schwankungen,  welche  die- 
selben zeigen,  die  man  übrigens  auch  in  den  Angaben  anderer  Autoren 
findet,  sind  wohl  auf  individuelle  Verschiedenheiten  zurückzuführen ; 
bietet  ja  doch  auch  die  Vagina  Erwachsener  gar  mannigfache  Unter- 
schiede in  Bezug  auf  Länge  und  Weite  dar. 

In  der  Quei*schnittserie,  in  welche  die  Genitalien  des  ei*sterwähn- 
ten  Embryo  zerlegt  sind,  macht  sich  die  Bildung  eines  Fornix  anterior 
zuerst  durch  eine  Verbreiterung  der  vorderen  Wand  des  Cervix  uteri 
geltend,  wobei  sich  ein  auffallender  Unterschied  zwischen  der  rechten 
und  linken  Seite  zeigt.  Während  dieselbe  rechts  einen  großen  Theil 
der  Harnröhre  umgreift,  erreicht  sie  links  kaum  die  laterale  Seite  der- 
selben und  beginnt  außerdem  erst  mehrere  Schnitte  weiter  distal  wie 
rechts. 

Letzteres  beruht  wohl  theilweise  auf  einer  Schräglage  der  Schnitt- 
ebene. Jedoch  geht  sowohl  aus  der  geringeren  Breite  als  auch  aus  dem 
Vergleich  zwischen  der  Entfernung  vom  ersten  Auftreten  des  Lumens 
im  Fomix  bis  zum  Verschwinden  der  betrefifenden  vorderen  Mutter- 
mundslippe mit  absoluter  Gewissheit  hervor,  dass  der  linke  Fomix 
weniger  entwickelt  ist  wie  der  rechte.  Während  ersterer  etwa  0,i  mm 
tief  ist,  ist  der  letztere  0,15  mm  tief. 

Fig.  23  zeigt  einen  Querschnitt  durch  die  Portio  vaginalis  und  den 
oberen  Theil  des  rechten  Fomix.  Das  Lumen  der  ersteren  (u/)  ist  völ- 
lig von  Epithel  verschlossen,  welches  in  der  Mitte  den  Charakter  des 
Pflasterepithels  zeigt,  während  an  das  Utemsparenchym  mehr  cylin- 
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drische  Zellen  grenzen.  Auch  der  FomixdnrehschniU  {fvr)  zeigt  kein 
Lumen,  weil  der  Schnitt  parallel  zur  Wand  desselben  geführt  ist.  Die 
zwischen  dem  Epithel  des  Pomix  liegenden  Parenofaymquerschniite 
sind  solche  von  Papillen.  Links  ist  von  der  Verbreiterung  des  Uterus- 
parenchyms  durch  das  des  Fomix  nichts  zu  sehen,  während  dieselbe 
rechts  noch  durch  sechs  Schnitte  proximal  hinaufreicht. 

in  Fig.  24,  welche  dem  7.  Schnitt  distal  von  dem  in  Fig.  23  dar- 
gestellten entspricht,  ist  die  rechte  HaUte  der  vorderen  Muttermunds- 
lippe Dicht  mehr  vorhanden,  wahrend  der  linke  Theil  noch  sehr  deutr- 
lich  hervortritt  und  die  starke  ZeiUuftung  der  Ränder  zeigt.  Der 
Größenunterscbied  zwischen  rechts  und  links  ist  in  der  Figur  deutlich 
wahrnehmbar. 

Rechts  ist  in  den  Schnitten  der  WoLFP^sche  Gang  gut  erhalten, 
wahrend  derselbe  links  völlig  fehlt,  worauf  wir  spater  noch  zurück- 
kommen werden.  Von  einem  Fomix  posterior  ist  keine  Spur  zu  be- 
merken. 

Der  letzterwähnte  Embryo  vom  Ende  des  6.  resp.  Anfang  des 
7.  Monats  besitzt  ein  vorderes  Scheidengewdlbe  von  0,38  nmi  Hohe. 
Eben  so  lang  hangt  also  die  vordere  Muttermundslippe  nach  unten  in  die 
Vagina  herab.  Ihre  äußere  Begrenzung  ist  überall  stark  zerklüftet,  d.  h. 
mit  Papillen  besetzt.  Ihre  Innenfläche  ist  auf  eine  Strecke  von  0,9  mm 
aufwärts  vom  Muttermund  mit  Pflasterepithel  ausgekleidet.  Auch  die 
hinlere  Wand,  welche  nur  eine  leichte  Andeutung  eines  Fomix  zeigt, 
ist  in  derselben  Ausdehnung  mit  Pflasterepithel  versehen. 

Das  Lumen  des  Uterus,  welches  oben  Plioae  palmatae  und  eine 
große  Anzahl  von  Drüsenanlagen  tragt,  die  im  nächsten  Abschnitt  be- 
schrieben werden,  erscheint  im  unteren  Abschnitt  rundlich  und  ohne 
solche. 

Die  Verbreiterung  der  vorderen  Uteruswand  durch  die  damit  ohne 
Grenze  zusammenhangende  Wand  des  Fomix  ist  auch  bei  diesem  Em- 
bryo deutlich.  Wahrend  oben  die  beiden  Wände  gleich  dick  sind,  be- 
iragen die  Durchmesser  derselben  im  4  0.  Schnitt  oberhalb  des  ersten 
Auftretens  des  Lumens  im  Fomix  anterior  vorn  2,06,  hinten  4 ,72  mm,  im 
vierten  2,4  5  resp.  4 ,29  mm.  Ähnlich  ausgebuohtate  Epitheldurchschnitte 
wie  beim  vorher  beschriebenen  Embryo  finden  sich  auch  bei  diesen 
in  dem  dem  Lumen  des  Fomix  proximal  folgenden  Schnitt  In  den 
distal  folgenden  erweitert  sich  das  Lumen  bald  betrachtlich. 

An  der  hinteren  Wand  zeigt  sich  im  6.  Schnitt  oberhalb  des  Grun- 
des des  Fomix  anterior  als  erste  Andeutung  eines  Fomix  posterior  der 
Querschnitt  einer  Lakune,  welcher  dicht  an  der  Epithelauskleidung 
des  Uteruslumens  als  Hohlraum  von  0,344  mm  Sagittal-  und  .0,86  mm 

Ztitsehriftf.  witsensoh.  Zoologie.  XLTIU.  Bd.  2 
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Frontaldurchmesser  sichtbar  ist.  Auch  im  5.  Schnitt  sieht  man  den- 
selben noch,  jedoch  ist  das  zwischen  ihm  und  dem  Uteruslumen  liegende 
Parenchym,  die  Anlage  der  hinteren  Muttermundslippe  bereits  von  Epi- 
thelzttgen  durchsetzt.  Im  nächsten  Schnitt  ist  von  derselben  Oberhaupt 
nichts  mehr  zu  bemerken;  dieselbe  ist  nur  etwa  0,07  mm  lang  und  liegt 
nicht  in  der  Mittellinie,  sondern  etwas  nach  rechts.  Nach  dem  Ver- 
schwinden der  hinteren  Muttermundslippe  geht  die  Hinterwand  der 
Lakune  kontinuirlich  in  den  dickeren  linken  Theil  der  hinteren.  Vagi- 
nalwand  über. 

Bevor  wir  die  Resultate  der  vorstehenden  Untersuchungen  hier 
noch  einmal  zusammenfassend  erwähnen,  müssen  wir  den  Begriff  der 
Trennung  in  Uterus  und  Vagina  feststellen.  Ich  bezeichne  jede  Diffe- 
renzirung,  welche  einen  Unterschied  im  mikroskopischen  Querschnitt 
beider  Organe  ergiebt,  als  Trennung;  die  Bildung  der  Portio  vaginalis 
ist  erst  ein  Produkt  der  weiteren  Ausbildung  des  Genitalapparates. 

Die  zweite  Hälfte  des  4.  Monats  wäre  als  Zeitpunkt  anzusehen, 
in  welchem  der  Genitalkanal  sich  zuerst  deutlich  als  aus  zwei  ver- 
schiedenen Organen  bestehend  darstellt.  Die  Angabe  von  Dohrn  (15. 
bis  4  6.  Woche)  stimmt  damit  völlig  überein,  während  Kussmaul  und 
TouRNEUX  eine  frühere  Fötalperiode  angeben. 

Als  erstes  Zeichen  der  Differenzirung  zwischen  Uterus  und  Vagina 
erschien  bei  den  von  mir  untersuchten  Embryonen  aus  der  zweiten 
Hälfte-  des  vierten  Monats  eine  plötzliche  Erweiterung,  des  Genital- 
kanals unterhalb  einer  engen  spaltförmigen  Stelle,  dem  Orificium  uteri 
externum;  damit  verbunden  war  eine  Wandverdickung  in  derselben 
Höhe  und  im  nächsthöheren  Abschnitt  des  Uterus.  Das  auskleidende 
Epithel  zeigt  außerdem  im  unteren  Theile  des  Uterus  und  in  der  Vagina 
nicht  mehr  den  Charakter  des  Cylinderepithels  bei  jüngeren  Embryonen, 
sondern  erscheint  als  PQasterepithel  resp.  aus  kubischen  und  rund- 
lichen Zellen  zusammengesetzt.  Die  oberen  Partien  des  Uterus  da- 
gegen bewahren  ihre  Auskleidung  mit  Gylinderepithel.  Diese  Ände- 
rung der  Form  der  Epithelzellen  sah  schon  R.  Gbigel,  wie  oben  er- 
wähnt, bei  einem  viermonatlichen  Embryo;  Toürnevx  hält  dieselbe  für 
das  erste  Zeichen  der  Trennung  des  Genitalkanals.  Die  Anschwellung 
der  Wand  bemerkte  schon  v.  Kölliker,  allerdings  erst  bei  älteren  Em- 
bryonen, die  Erweiterung  Mihalcotigs  bei  einem  Embryo  von  1 4  cm  aus 
dem  5.  Monat.  Nach  meinen  Beobachtungen  handelt  es  sich  um  eine 
Kombination  dieser  Erscheinungen. 

Was  die  Entstehung  der  Portio  anlangt,  so  möchte  ich  mich  der 
Ansicht  von  Tourneüx^  anschließen,  dass  nämlich  das  Scheidengewölbe 
^  a.  a.  0.  Journal  de  rAnatomie  4  8S4.  p.  876. 
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darch  das  Hineinv^uchern  des  Epithels  in  die  verdickte  Wand  des 
Genitalkanals  sich  bildet.  Das  Epithel  im  oberen  Abschnitt  der  Vagina 
hat  gerade  zur  Zeit  der  Bildung  der  Portio  eine  starke  Tendenz  zu 
wachem,  wie  das  aus  dem  völligen  Verschluss  des  unteren  Abschnittes 
des  Uterusinmens  (man  siehe  Fig.  23  und  24}  hervorgeht,  wesshalb  die 
Erklärung  Todrnbux's  um  so  plausibler  erscheint. 

IHe  Zeit,  zu  der  sich  die  Portio  bildet,  ist  der  5.  Monat,  eine 
Beobachtung,  vc^elche  mit  den  Angaben  der  Autoren  völlig  überein- 
stimmt. Auffallend  ist  es,  dass,  während  sonst  das  Auftreten  eines 
Fornil  posterior  immer  früher  beobachtet  wurde,  wie  das  eines  Fornix 
anterior,  und  nur  MraALCoyics  bei  einem  Embryo  von  24  cm  (6 — 7  Mona- 
ten) beide  Fomices  ausgebildet  fand,  bei  beiden  von  mir  untersuchten 
Embryonen  nur  ein  deutlich  ausgeprägter  Fornix  anterior  sich  vorfand, 
ein  Fomix  posterior  dagegen  bei  dem  älteren  nur  eben  angedeutet  war, 
bei  dem  jüngeren  vollständig  fehlte.  Bei  einem  Neugeborenen  fand 
übrigens  auch  v.  Rölliebr  S  dass  die  vordere  Muttermundslippe  länger 
war  wie  die  hintere.  Erstere  maß  nämlich  0,9 — 1,0  mm,  während  letz- 
tere nur  eine  Länge  von  0,8  mm  hatte.  Bei  einem  Mädchen  von  neun 
Monaten  waren  beide  Lippen  gleich  lang. 

in.  Die  weitere  Ausbildung  des  Uteras  und  der  Vagina  nach  ihrer 

Differenzirang. 

Wir  wollen  hier  zunächst  die  Ausbildung  des  Uterus,  dann  die 
der  Vagina  beschreiben  und  mit  den  Angaben  der  Litteratur  ver- 
gleichen, um  schließlich  noch  die  Bildung  des  untersten  Abschnittes 
der  Vagina  sowie  des  Hymens  zu  besprechen. 

Während  bei  dem  Embryo  von  3^2  Monaten  der  Genitalkanal  noch 
einen  geraden,  von  oben  nach  unten  verlaufenden  Schlauch  mit  glatten 
Wänden  darstellt,  machen  sich  sowohl  bei  dem  Embryo  vom  Ende 
des  4.  Monats  als  auch  bei  dem  etwas  jüngeren  Embryo  aus  der 
i.  Bälfte  desselben  Monats  Yorsprünge  an  der  Uteruswand  geltend, 
die  Anlagen  der  Plicae  palmatae.  Bei  dem  ersterwähnten  Embryo 
zeigen  die  Tuben  und  die  oberste  Partie  des  Uterus  ganz  glatte  Be- 
grenzung ihres  Lumens  ohne  Yorsprünge.  Erst  etwa  in  der  Mitte  des 
Uterus  findet  sich  eine  leichte  Hervorragung  in  der  Mitte  der  vorderen 
Wand,  welcher  eine  eben  solche,  noch  weniger  ausgeprägte  Einbiegung 
der  hinteren  Wand  entspricht.  Erstere  wird  wenige  Schnitte  weiter 
distal  stärker  und  rückt  zugleich  etwas  nach  links  herüber,  während 

^  Über  die  Lage  der  weiblichen  inneren  Geschlechtsorgane.  Festschrift  zu  Ehren 
UcoiHxnlb's.  4883. 
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an  dem  rechten  Theile  der  vorderen  Wand  ebenfalls  ein,  Anfangs 
kleinerer  Yorsprung  sichtbar  wird.  Das  Lumen  erhttlt  dadurch  eine 
8-fonnige  Biegung,  welche  distal  durch  das  GrOßerwerden  beider  Vor- 
spränge immer  mehr  hervortritt.  Im  unteren  Viertel  des  Uterus  werden 
die  seitlichen  Kontoureo  des  Lumens,  welche  oben  abgerundet  sind, 
eckig;  zugleich  nehmen  die  Vorspränge  allmählich  an  H9he  ab,  um 
wenige  Schnitte  oberhalb  des  Orifioium  uteri  extemum  zu  verschwin- 
den, wodurch  das  Lumen  seine  schon  oben  erwähnte  spaltförmige 
Gestalt  erhalt. 

Bei  dem  jüngeren  Embryo  aus  etwa  der  45.  Woche  sind  vom 
i  2.  Schnitt  oberhalb  des  äußeren  Muttermundes  an  zwei  Vorspränge 
vorhanden,  von  denen  der  vordere  jedoch  nach  rechts,  der  hintere 
nach  links  von  der  Mittellinie  liegt.  Dieselben  sind  nicht  so  deutlich 
wie  am  Ende  des  4.  Monats,  so  dass  das  Lumen,  dessen  linke  Hälfte 
durch  die  Achsendrehung  des  Uterus  etwas  nach  vorn  liegt,  eine  mehr 
biskuitförmige  Gestalt,  keine  ausgesprochene  S-fOrmige  Krümmung  be- 
sitzt. Die  obere  Hälfte  des  Organs  ist  durch  eine  Anteflexion  patholo- 
gisch verändert,  so  dass  über  das  normale  Verhalten  der  Plicae  daraus 
nichts  zu  entnehmen  ist. 

Der  Embryo  aus  dem  Anfang  des  5.  Monats,  welcher  noch  keinen 
Fornix  vaginae  besitzt,  zeigt  schon  im  6.  Schnitt  proximal  vom  äußeren 
Muttermund  au  der  vorderen  Wand  links,  hinten  rechts  je  eine  leichte 
Erhebung,  welche  in  hoher  gelegenen  Schnitten  viel  deutlicher  wird. 
Der  hintere  Vorsprung  trägt  außerdem  im  mittleren  Drittel  des  Uterus 
noch  eine,  durch  mehrere  Schnitte  verfolgbare  sekundäre  Falte.  Im 
oberen  Drittel  theilt  sich  dann  der  Stamm  der  Plicae  palmatae  der 
vorderen  Wand  in  zwei  Äste,  aus  welchen  dicht  unter  der  Vereinigungs- 
stelle der  Tuben  durch  Theilung  eines  Astes  drei  Erhebungen  hervor- 
gehen, welche  bis  an  den  Gebärmuttergrund  hinaufreichen.  Die  hintere 
Plica  steht  mit  einem  ziemlich  starken  Sporn  in  Verbindung,  welcher 
an  der  Vereinigungsstelle  der  Lumina  der  Tuben  von  der  hinteren 
Wand  aus  in  das  Lumen  hineinragt.  Die  Tuben  selbst  zeigen  noch 
keine  Faltenbildung.  In  der  oberen  Hälfte  des  unteren  Drittels  des 
Uterus  findet  man  auf  dem  Querschnitt  die  ersten  Anlagen  der  GervicaU 
drüsen  in  Gestalt  kleiner,  etwa  0,05  mm  tiefer  Epithelausstülpungen 
in  die  Schleimhaut  hinein. 

Die  Plicae  palmatae  erreichen  bei  dem  nächstälteren  Embryo,  den 
ich  untersucht  habe,  aus  der  Mitte  des  5.  Monats,  nicht  nur  den  Fundus 
uteri,  sondern  stehen  auch  mit  den  Ästen  der  Tube  in  Verbindung.  In 
dem  vorhergehenden  Abschnitt  ist  von  demselben  so  wie  von  dem 
sechs  Monate  alten  nur  die  Gegend  der  Portio  beschrieben  worden; 
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wir  wollen  desshalb  an  dieser  Stelle  anob  über  die  Gestalt  und  die 
GroBenverbfillnisse  des  Uterus  das  Nötbige  nachholen. 

Bei  sflmintliehen  Embryonen,  die  ich  untersucht  habe,  mit  Aus- 
nahme des  ältesten,  bei  dem  die  Genitalorgane  völlig  isoltrt  geschnitten 
wurden  und  sich  desshalb  darüber  nichts  sagen  ISsst,  lag  das  linke 
Ovarium  tiefer  wie  das  rechte.  Bei  keinem  jedoch  erreichte  die^e  Dif- 
ferenz einen  so  hohen  Grad  wie  bei  dem  aus  der  Mitte  des  5.  Monats, 
bei  welohem  dasselbe  mit  der  mannigfach  geschlangelten  Tube  tief  im 
Gavum  recto-uterinum  sich  findet,  so  dass  in  der  Ebene  des  Fundus 
uteri  noch  nichts  davon  £u  sehen  ist. 

Das  Infundibulum  tubae  ist  von  einer  Reihe  sehr  starker  Yor- 
sprünge  umgeben,  den  Fimbrien,  welche  ihrerseits  wieder  mit  Papillen 
besetzt  sind.  Eine  besondere  Fimbria  ovarica  konnte  ich  weder  bei 
diesem  noch  bei  den  anderen  Embryonen  entdecken.  Die  Fimbrien 
sind  innen  von  Cylinderepithel,  auBen  von  dem  Pflasterepithel  des 
Peritoneums  überzogen. 

Die  Tube  tragt  auf  ihrer  Innenflache  eine  Anzahl  von  Leisten, 
welche  auf  dem  Querschnitt  dendritisohe  Verzweigung  zeigen  und  den 
Eindruck  von  Schlelmhautduplikaturen  machen.  Der  Durchmesser  der 
.Tube  beti^t  nahe  dem  Infundibulum  etwa  0,7  mm ;  die  Leisten  er- 
reichen manchmal  eine  Hohe  von  0,8 — 0,3  mm,  meistens  sind  die- 
selben flacher.  Nach  dem  Ostium  uterinum  zu  nimmt  sowohl  die  Größe 
der  Tube  als  auch  die  Zahl  ihrer  Leisten  ab.  Wahrend  oben  etwa 
20  Leisten  vorhanden  sind,  finden  sich  im  letzten  Drittel  der  Tube  nur 
neun,  in  der  Nahe  des  Isthmus  sogar  nur  sechs.  Dieselben  stehen 
direkt  mit  den  Plieae  des  Uteruslumens  in  Verbindung.  Letztere 
reichen  bis  in  den  proximalsten  Theil  des  Organs  hinein,  ein  Corpus 
uteri  mit  glatter  Wand  existirt  in  diesem  Stadium  also  noch  nicht. 

In  Fig.  48  ist  die  Einmündungsstelle  der  linken  Tube  getroffen. 
Dieselbe  macht  vorher  einen  nach  unten  konvexen  Bogen,  so  dass  vom 
linken  Lig.  latum  nichts  zu  sehen  ist.  Rechts  schlieBt  sich  dasselbe 
direkt  an  das  Uterusgewebe  an  und  besitzt  eine  Breite  von  0,734  mm. 
An  der  linken  Tube  bemerkt  man  eine  Anzahl  von  Scbleimhautfalten, 
welche  etwa  0,17  mm  hoch  sind,  das  Ostium  uterinum  misst  in  der 
Breite  0,02 — 0,04  mm.  Die  Form  des  Uterusquerschnitts  ist  annähernd 
die  eines  rechtwinkligen  Dreiecks,  dessen  Hypotenuse  der  vorderen 
Wand  entsprii^t.  Die  Ecken  desselben  sind  abgerundet.  Auffallend 
ist  audi  hier  wieder  die  Einbuchtung  der  vorderen  und  die  entspre- 
chende Ausbuchtung  der  hinteren  Wand. 

Von  den  in  das  Uteruslumen  vorspringenden  Falten  ist  besonders 
di^  hintere,  weldie  auf  ihrem  Kamm  eine  Einkerbung  zeigt,  aosgeprdgt. 
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An  der  vorderen  Wand  sind  drei  weniger  statiL  entwickelte  Yorsprttnge 
sichtbar.  Das  dunkler  tingirte  Gewebe  besteht  aus  der  Uterinschleim- 
haut und  den  inneren  Partien  der  Muscularis,  welche  ein  festeres 
Gefttge  zeigen  wie  die  äußeren.  Beide  haben  vorwiegend  ringförmig 
angeordnete  Fasern,  die  äußere  mehr  noch  wie  die  innere,  wo  auch 
viele  Ldngsfaserbündel  sichtbar  sind.  Die  Auskleidung  des  Uterus- 
lumens besteht  aus  einfachem  Cylinderepithel  ohne  Cilien  von  0,02  bis 
0,0S4  mm  Dicke.  Im  distal  folgenden  Schnitt,  in  welchem  die  Einmttn- 
dungssteile  der  Tuben  nicht  mehr  zu  sehen  ist,  beträgt  der  Frontal- 
durchmesser des  Uterus  3,2  mm,  der  größte  sagittale  2,06  mm.  Nach 
unten  zu  vereinigen  sich  die  Plicae  der  vorderen  Wand  zu  zwei 
größeren  Yorsprüngen,  welche  in  die  Zwischenräume  zwischen  je  einer 
Seitenwand  und  der  hinteren  Falte  hineinragen.  Dieselben  nehmen 
distalwärts  an  Größe  zu,  so  dass  sie  die  hintere  Falte  schließlich  be- 
deutend darin  übertreffen.  Der  Frontaldurchmesser  des  Uterus  nimmt 
zugleich  an  Größe  ab,  die  Gestalt  des  Querschnitts  wird  dadurch 
rundlich. 

Dadurch  dass  die  linke  vordere  Falte  1  mm  distal  von  dem  Fig.  4  8 
entsprechenden  Schnitt  mit  der  seitlichen  Uteruswand  verwächst,  er- 
hält das  Organ  ein  S-förmiges  Lumen,  indem  noch  vorn  rechts,  hinten 
links  eine  Falte  erhallen  bleibt.  Die  hintere  Falte  wird  allerdings 
durch  eine  Ausstülpung  des  Uterinepithels  in  zwei  Theile  getheilt.  Der 
Frontaldurchmesser  des  Uterus  misst  an  dieser  Stelle  2,26  mm,  sein 
sagittaler  4 ,89  mm. 

Ungefähr  in  derselben  Höhe  bemerkt  man  in  einzelnen  Schnitten 
hier  und  da  an  den  Ecken  Ausstülpungen  des  Uterinepithels,  die 
Anlagen  der  Follikel,  welche  nach  unten  zu  bedeutend  an  Zahl  zu- 
nehmen. 

Die  Vereinigung  zwischen  Uterus  und  Blase  findet  1,68  mm  vom 
Fundus  distal  statt.  Fig.  19  ist  nach  einem  unterhalb  dieser  Stelle, 
2,4  mm  vom  Fundus  entfernt  liegenden  Schnitt  gezeichnet.  Man  sieht 
die  S-förmige  Krümmung  des  Lumens  sowie  die  Anlagen  der  Cervical- 
drüsen  als  Ausstülpungen  des  Epithels  in  die  darunter  liegende  Schleim- 
haut. Dieselben  sind  0,1  — 0,15  mm  tief  und  eben  so  wie  das  Uterus- 
lumen von  schönem,  etwa  0,02  mm  hohem  Cylinderepithel  ausge- 
kleidet. An  der  rechten  Seite  des  Uterus  befindet  sich  der  WoLFF'sche 
Gang(VV<;r),  links  fehlt  derselbe  völlig.  Der  Frontaldurchmesser  der 
Gebärmutter  ist  2,5,  der  sagittale  4 ,7  mm  lang.  Die  Anordnung  der 
Muskulatur  ist  dieselbe  wie  weiter  oben. 

Fig.  20,  welche  dem  41.  Schnitt  distal  von  Fig.  19  entspricht,  zeigt 
die  Bildung  der  Follikel  noch  ausgeprägter,  während  die  beiden  Plicae 
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viel  weniger  deutlich  sind.  Noch  weiter  abwärts  verschwinden  die- 
selben bald  völlig;  das  Lumen  nimmt  dann  die  Form  eines  nach  vorn 
konvexen  Spaltes  an.  Zugleich  werden  die  Drttsen  spärlicher,  um 
schlieBlich  ganz  zu  verschwinden. 

in  Fig.  Sf ,  etwa  an  der  Grenze  des  unteren  und  mittleren  Uterus-, 
dritteis  findet  man  fast  keine  Spur  mehr  von  Drttsenanlagen.  Der 
Querschnitt  des  Uterus  hat  hier  eine  querovale  Form ;  sein  Sagittal- 
durchmesser  mlsst  eben  so  wie  oben  1,7  mm,  sein  frontaler  dagegen 
3,1  mm.  Die  rechte  Wand  ist  wegen  des  darin  liegenden  WoLFF^schen 
Ganges  (Wgr)  bedeutend  dicker  wie  die  linke.  Sie  misst  1,03  mm, 
letztere  dagegen  nur  0,68  mm. 

Fig.  22  zeigt  noch  einen  Schnitt  aus  dem  oberen  Theile  des  un- 
teren Drittels  des  Uterus.  Die  Kontouren  des  Lumens  sind  glatt.  Das- 
selbe ist  bis  auf  eine  kleine  Stelle  in  der  Mitte  durch  Epithelwuche- 
rungen ausgeftlUt,  welche  in  der  der  Mucosa  anliegenden  Schicht  ku- 
bische, sonst  platte  ZeUformen  zeigen.  Der  Sagittaldurchmesser  ist 
hier  eben  so  groß  wie  oben,  der  Frontaldurchmesser  beträgt  dagegen 
3,44  mm. 

Wenn  wir  die  gewonnenen  Resultate  uns  noch  einmal  zusammen- 
gefasst  vor  Augen  führen,  so  finden  wir,  dass  die  Entstehung  der  Plicae 
palmatae  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Monats  beginnt  und  zwar  in 
Gestalt  zweier  Erhebungen,  welche  kurz  oberhalb  des  Orificium  ex- 
ternum  an  der  vorderen  und  hinteren  Wand  etwas  von  der  Mittellinie 
entfernt  auftreten  und  nach  oben  ungefähr  bis  zur  Mitte  des  Uterus 
verfolgbar  sind.  Im  Beginn  des  5.  Monats  verästeln  sich  dieselben  nach 
oben  zu  und  erreichen  die  Einmündung  der  Tuben.  Die  Entfernung 
zwischen  Orificium  externum  und  dem  unteren  Ende  der  Plicae  wird 
dabei  groBer.  In  der  Mitte  des  5.  Monats  beginnen  die  Falten  erst  an 
der  Grenze  zwischen  unterem  und  mittlerem  Drittel  des  Uterus  und  er- 
reichen mehrfach  sich  verästelnd  die  Tuben,  mit  deren  Leisten  sie 
zusammenhängen. 

Das  erste  Auftreten  der  GenricaldrOsen  fällt  in  die  erste  Zeit  des 
5.  Monats  und  zwar  zeigen  sich  dieselben  zuerst  im  oberen  Theile  des 
unteren  Uterusdrittels.  In  der  Mitte  des  5.  Monats  sind  sie  dann  schon 
viel  deutlicher  ausgeprägt  über  die  ganze  mittlere  Hälfte  des  Organs 
ausgebreitet.    Ihre  Gestalt  ist  die  einfacher  Epithelausstülpungen. 

Der  Embryo  von  etwa  sechs  Monaten  mit  einer  Eörperlänge  von 
33,5  cm  und  einer  Rumpflänge  von  2S..5  cm  zeigt  an  den  Ecken  des 
Lumens  noch  Drüsen  an  einer  Stelle,  wo  die  mittleren  Partien  desselben 
bereits  mit  Pflasterepithel  bekleidet  sind.  Nur  das  untere  Fünftel  des 
Organs  ist  frei  von  denselben.    Auch  die  Plicae  reichen  relativ  weiter 
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nach  unteD)  wo  dieselben  allerdings  bedeutend  weniger  stark  ausge- 
prägt sind  wie  nach  dem  Fundns  uteri  zu. 

Fig.  26  zeigt  einen  Schnitt  aus  dem  obersten  Theile  des  unteren 
Uterusdrittels.  Man  bemerkt  in  demselben  zwei  ziemlich  starke  Vor- 
spränge, einen  an  der  vorderen  Wand  links  liegend,  einen  an  der  hin- 
teren rechts.  Leider  ist  das  Epithel  sowohl  in  den  glatten  Partien  des 
Lumens  als  auch  in  den  Drüsen  grtfßtentheils  abgelöst,  jedoch  Iflsst  sich 
an  den  Resten  erkennen,  dass  dasselbe  aus  niedrigem,  0,04  mm  hohem 
Gylinderepithel  besteht.  Die  Drüsenanlagen  zeigen  nicht  mehr  den  Bau 
einfacher  Epithelausstülpungen,  sondern  eine  ganze  Reihe  fingerför- 
miger Verästelungen.  Auch  liegen  die  Ausführungsgänge  nicht  mit  den 
Drüsensdiläudien  stets  in  einer  Ebene,  sondern  man  bemerkt  im  Par- 
encfaym  Querschnitte  durch  Drttsenanlagen,  welche  bis  zu  0,43  mm, 
an  anderen  Schnitten  sogar  noch  weiter  vom  Lumen  des  Uterus  entfernt 
sind.  Die  Ausführungsgänge  dieser  Drüsen  liegen  in  distalen  Schnitten ; 
dieselben  sind  also  durch  Ausstülpung  des  Epithels  in  das  Parenchym 
nach  oben  zu  entstanden. 

Die  Drüsenanlagen  sowohl  als  auch  die  Plicae  palmatae  lassen  sich 
bis  zum  Fundus  uteri  verfolgen,  nur  sind  erstere  nach  oben  zu  weniger 
zahlreich  und  meist  nur  einfach;  verästelte  Formen  kommen  seltener 
vor  wie  unten.  Die  Plicae  werden  oben  zahlreicher,  an  der  vorderen 
und  hinteren  Wand  je  drei,  seitlich  je  eine.  Dieselben  stehen  in  der- 
selben Weise  mit  den  Leisten  der  Tube  in  Verbindung,  wie  das  für  den 
Embryo  aus  der  Mitte  des  5.  Monats  oben  beschrieben  wurde. 

Der  Fundus  uteri  besitzt  einen  Sagittaldurchmesser  von  3,8  mm, 
frontal  misst  derselbe  4,9  mm.  In  der  Mitte  des  Organs  ist  der  Durch- 
schnitt annähernd  rundlich,  beide  Durchmesser  betragen  etwa  3  mm. 
Für  die  unterste  Partie  direkt  oberhalb  des  äußeren  Muttermundes 
sind  die  Maße  schon  oben  angegeben.  In  Fig.  26  misst  der  Uterus  fron- 
tal und  sagittal  4,5  mm. 

Einen  Unterschied  zwischen  einem  Corpus  uteri  und  einem  Cervix 
habe  ich  in  allen  meinen  Präparaten  nicht  gefunden.  Die  Plicae  pal- 
matae reichten  bei  den  beiden  ältesten  Embryonen  bis  an  das  proxi- 
male Ende  des  Uteruslumens  und  standen  mit  den  Leisten  der  Tube 
direkt  in  Verbindung. 

Über  die  Entstehung  der  Plicae  palmatae  und  der  Cervicaldrttsen 
finde  ich  sehr  spärliche  Angaben  in  der  Litteratur.  Nach  Dohrn  i,  den 
auch  V.  KöLLiKBR  in  seinem  Grundriss  citirt,  bilden  sich  die  Falten  der 
Plicae  in  der  17.  bis  49.  Woche.    MmALCOTics^  theilt  nur  mit^  dass  bei 

1  Über  die  Entwicklung  des  Hymens.  Marb.  Verbandl.  1875. 
a  a.  a.  0.  p.  351  u.  Taf.  VIII. 
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einem  sechs  bis  sieben  Monate  alten,  S4  cm  langen  mensofalichen  Em- 
bryo der  Gervix  ein  S-^fbrmiges  Lnmen  besitze  und  die  dasselbe  be^ 
wirkenden  Vorspränge  als  Stamm  der  Plicae  palmatae  anzusehen  seien; 
der  Gebarmuttergnind  bestehe  aus  einer,  mit  kleinen  Unebenheiten 
versehenen  Querspalte. 

TouENBüx^  setzt  die  Zeit  der  Entwicklung  der  Plicae  palmatae  in 
den  Beginn  des  4.  Monats;  dieselben  bedingen  die  S-fOrmige  Krüm- 
omng  des  Lumens.  Die  Furchen,  welche  die  Yorsprttnge  des  Arbor 
vitae  begrenzen,  entwickeln  sich  gegen  das  Ende  des  4.  Monats.  Zu- 
erst sind  dieselben  wenig  ausgesprochen,  in  der  letzten  Zeit  der 
SohwangerschafI  vermehren  sie  sich  successive  an  Zahl  und  Tiefe.  Bei 
einem  Embryo  vom  Ende  des  4.  Monats,  von  47  cm  Körper-*  und 
4t,5  cm  Rumpflange,  zeigen  sich  an  den  Yertiefongen  zwischen  den 
Plicae  palmatae  erst  an  der  Trennungsstelle  zwischen  Uterus  und 
Vagina  Furchen,  von  denen  in  der  beigegebenen  Figur  allerdings  nichts 
zu  sehen  ist.  In  der  Mitte  des  6.  Monats  zeigen  sich  1,3  mm  oberhalb 
des  Orificium  extemum  bis  4,2  mm  unterhalb  des  Fundus  (der  ganze 
Uterus  ist  44  mm  lang)  Querfurchen,  welche  bis  zu  0,18  mm  Tiefe  be- 
sitzen. Im  Anfang  des  6.  Monats  (20  cm  Rumpf--  und  31  cm  Körper- 
lange)  nehmen  die  Furchen  die  Mitte  des  Uterus  von  3  mm  oberhalb 
des  Orificium  extemum  bis  4  mm  unterhalb  des  Fundus  ein.  Sie  be-* 
silxen  sekundäre  AussttUpungen  ihres  Epithels,  welche  Tovknbci  jedoch 
nicht  als  Drttsenanlagen  ansieht.  Zwei  Embryonen  aus  dem  6.  Monat 
(einer  von  SO,  einer  von  21  cm  Rumpflange  bei  einer  KOrperlSnge  von 
34  resp.  32  cm)  besitzen  ein  Corpus  uteri  mit  glatter  Schleimhaut, 
welche  4  resp.  5  mm  hoch  ist  (der  ganze  Uterus  misst  1 3  resp.  1 4  mm). 
Im  Gervix  finden  sich  zahlreiche  Furchen,  welche  wieder  sekundäre 
Furchen  tragen,  die  DrttseneinstUlpungen  gleichen.  Dieselben 
verschwinden  1  — 1 ,5  resp.  3  mm  oberhalb  des  auBeren  Muttermundes. 

Die  Angaben  von  Tovaimiix  stimmen  also  mit  meinen  Befunden  in 
so  weit  ttberein,  als  er  eben  so  wie  ich  am  Ende  des  4.  Monats  die 
Piicae  palmatae  entwickelt  fand,  jedoch  reichten  dieselben  bis  zur 
Trennungsstelle  zwischen  Uterus  und  Vagina  hinab.  Im  Beginn  des 
4.  Monats  konnte  ich  noch  keine  Spur  von  Vorsprangen  in  das  Uterus- 
hunen  entdecken,  eben  so  wenig  wie  ich  bei  dem  sechsmonatlichen 
Embryo  ein  Corpus  uteri  vorfand.  Das,  was  TouaifVüx  als  sekundäre 
Furchen  des  Arbor  vitae  ansieht,  sind  wohl  ohne  Zweifel  Anlagen  von 
Gervicaldrtisen. 

Wenn  wir  nun  zur  Betrachtung  der  weiteren  Ausbildung  der 

^  a.  a.  0.  Journal  de  rAnatomie  et  de  la  Physiologie  4884. 
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Vagina  nach  ihrer  Differenzirung  aus  dem  Genitalkanal  übergehen,  so 
fällt  uns  zunächst  die  Ausfüllung  ihres  Lumens  durch  Epithelwuche- 
rungen auf.  Der  Erste,  welcher  auf  dieses  Verhalten  aufmerksam  machte, 
war  Richard  Geigel  ^,  den  auch  v.  Köllikbr  in  seinem  Grundriss  citirt. 
Derselbe  beobachtete  bei  einem  viermonatlichen  Embryo  den  völligen 
Verschluss  eines  großen  Theils  der  Scheide  durch  Epithelzellen,  und 
zwar  von  einer  Höhe  von  0,42  mm  oberhalb  des  Introltus  vaginae  bis 
zu  einer  solchen  von  0,96  mm.  Bei  zwei  Embryonen  von  etwa  sechs 
Monaten  war  die  Scheide  von  ihrer  Mitte  bis  zu  ihrem  oberen  Ende 
durch  Epithel  verschlossen. 

MiHALGOTics^  fand  bei  Embryonen  aus  dem  6.  und  7.  Monat  den 
Scheidenkanal  mit  abgestoßenen  Epithelien  vollgepfropft,  besonders 
im  oberen  Theile.  Auf  mechanischem  Wege  wurde  dadurch  eine  ge- 
waltige Erweiterung  desselben  bewirkt. 

Bei  zwei  Embryonen  von  je  40,5  cm  Körper-  und  7,5  cm  Rumpf- 
länge,  welche  Tod&nbux  beschreibt  und  als  aus  dem  Beginn  des  4.  Mo- 
nats stammend  ansieht,  war  der  unterste  Abschnitt  der  Vagina  mit 
Epithel  verschlossen,  nach  oben  zu  zeigte  sich  ein  kleines  Lumen, 
welches  allmählich  größer  erschien.  Ein  Embryo  von  4  7  cm  Körper- 
und  42,5  cm  Rumpflänge,  vom  Ende  des  4.  Monats  zeigte  die  Vagina 
in  den  40  untersten  Schnitten  völlig  mit  Epithel  ausgefttUt,  bis  zum 
4  4  7.  Schnitt  war  dann  nur  ein  kleines  Lumen  sichtbar.  In  der  Mitte 
des  5.  Monats  (Körperlänge  23,5,  Bumpflänge  46  cm)  ist  die  ganze 
Vagina  völlig  von  Epithel  verschlossen.  Die  eines  Embryo  von  28  cm 
Körper-  und  49  cm  Rumpflänge,  aus  dem  Beginn  des  6.  Monats,  ist 
völlig  von  abgelösten  Epithelzellen  ausgestopft,  eben  so  die  zweier  Em- 
bryonen aus  dem  6.  Monat. 

Nach  meinen  Beobachtungen  beginnt  die  Wucherung  des  Vagina- 
epithels in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Monats,  und  zwar  im  distalen  Ab- 
schnitt des  Organs.  Der  Embryo  vom  Ende  des  4.  Monats  zeigt  vom 
6.  Schnitt  oberhalb  der  Einmündung  der  Vagina  in  den  Sinus  urogeni- 
talis  an  durch  etwa  4  0  Schnitte  proximalwärts  einen  völligen  Ver- 
schluss seines  Lumens  durch  Epithelwucherung,  welche  aus  kubi- 
schen und  rundlichen  Zellformen  besteht.  Distal  Und  proximal  von 
dieser  Stelle  zeigt  sich  je  ein  kleines  Lumen.  Letzteres  wird  nach  oben 
zu  allmählich  weiter.  In  der  Gegend  des  Orificium  uteri  externum  und 
im  unteren  Uterinabschnitt  ist  leider  das  Epithel  bei  der  Präparation 
herausgefallen,  so  dass  sich  über  sein  Verhalten  an  dieser  Stelle  nichts 
Genaueres  sagen  lässt.    Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  dem 

1  a.  a.  0.  p.  9  und  i  6. 

2  a.  a.  0.  p.  352. 
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Embryo  aus  etwa  der  45.  Woche,  nur  ist  hier  das  Lumen  schon  direkt 
oberhalb  der  Mündung  der  Vagina  verschlossen. 

Eine  Faltenbildung  in  der  Vagina  giebt  es  in  dieser  Fötalperiode 
noch  nicht,  es  sei  denn,  dass  man  die  beiden  Vorsprttnge,  welche  die 
T-Form  des  unteren  Vaginalabschnittes  bedingen,  als  Longitudinalfalten 
auffasst.  In  den  oberen  Theilen  hat  das  Organ  die  Form  einer  Ellipse, 
deren  größter  Durchmesser  frontal  liegt  und  deren  Ecken  ziemlich 
spits  sind. 

Ein  Hauptabschnitt  der  Entwicklung  der  Vagina  fällt  in  die  erste 
Httlfte  des  5.  Monats.  In  früheren  Stadien  finden  sich  nur  ganz  schwache 
Andeutungen  von  faserigem  Bau  in  der  peripheren  Gewebsschicht  des 
Organs;  bei  dem  Embryo  aus  dem  Beginn  des  5.  Monats  sind  die  Fasern 
schon  recht  deutlich  entwickelt  und  als  Muskelfasern  der  Vaginalwand 
charakterisirt.  Außer  ringförmig  angeordneten  zeigen  sich  auch  Längs- 
faserbttndel. 

Die  elliptische  Form  der  Vagina  mit  spitzen  Ecken  bemerkt  man 
nur  in  den  obersten  Schnitten  derselben,  und  zwar  etwa  bis  zum  4  0. 
unterhalb  des  äußeren  Muttermundes.  Von  der  Stelle  an  distal  er- 
scheint das  Lumen  von  vom  nach  hinten  zusammengedrückt  als  eine 
Qaerspalte.  Die  vordere  Wand  ist  dabei  immer  noch  etwas  dicker  wie 
die  hintere,  vne  das  für  die  Stelle  der  Abgrenzung  von  Uterus  und 
Vagina  Weiter  oben  beschrieben  wurde,  jedoch  nur  noch  eine  kurze 
Strecke.  Im  20.  Schnitte  unterhalb  der  Portio  misst  die  hintere  Wand 
etwa  0,344  mm,  die  vordere  0,43  mm.  Das  Lumen  hat  einen  Frontal- 
dorchmesser  von  4,02  mm,  sagittal  misst  dasselbe  0,429mm.  Einzelne 
Vorsprünge  der  Schleimhaut,  die  Anlagen  der  Plicae,  sind  in  dieser 
Höhe  schon  sichtbar.  Das  Epithel  zeigt  rundliche  und  kubische  For- 
men und  liegt  abgelöst,  jedoch  zu  einem  festen  Pfropf  verbunden  im 
Lumen.  Je  weiter  distal  die  Schnitte  liegen,  desto  deutlicher  sind  die 
Anlagen  der  Plicae,  dazu  wird  die  Vaginalwand  dünner,  in  der  unteren 
Hälfte  des  Organs  misst  dieselbe  etwa  0,245 — 0,258  mm.  Am  deut- 
lichsten erscheinen  die  Plicae  im  proximalen  Abschnitt  des  unteren 
Drittels,  wo  sich  dieselben  auch  durch  ihren  radiär  gestreiften  Bau  als 
Schleimhautduplikaturen  charakterisiren. 

Fig.  4  7  zeigt  einen  Querschnitt  dieser  Höhe.  Die  in  der  Figur  etwas 
dankler  gezeichnete  Schleimhaut  und  die  Plicae,  welche  namentlich  an 
der  vorderen  Wand  hervortreten,  sind  von  zahlreichen  Gefäßen  durch- 
zogen, so  dass  sie  einen  fast  kavernösen  Bau  besitzen.  Die  Muscularis 
besteht  vorwiegend  aus  Ring-  und  nur  wenig  Längsfasem.  Das  Epi- 
thel liegt  abgelöst  in  einzelnen  Konglomeraten  im  Lumen  und  zeigt 
theilweise  deutlich  die  Form  des  Pflasterepithels. 
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DiBtalwärts  erweitert  sich  dann  das  Lumen  der  Vagina  mehr  und 
mehr,  bis  dasselbe  schließlich  die  Form  eines  Dreiecks  mit  nach  hinten 
gerichteter  Basis  erhalt.  Die  Plicae  verstreichen  dabei,  so  dass  die 
Kontouren  ganz  glatt  erscheinen.  Am  Introitus  vaginae  selbst  tritt  dann 
wieder  eine  Verengerung  ein.  Das  Hymen  ist  an  der  Grense  zwischen 
Vagina  und  Sinus  urogenitalis  als  glatter  Vorsprung  an  der  hinteren 
Vaginalwand  sichtbar.  Entgegen  der  Beobachtung  von  ToatNEui  ist  also 
in  diesem  Falle  im  Beginn  des  5.  Monats  die  Epithelwucherung  im 
untersten  Abschnitte  der  Scheide  bereits  gelöst.  Über  das  Verhalten 
des  Epithels  in  der  Gegend  des  Orlficlum  uteri  externum  lieB  sich  lei- 
der wegen  der  schlechten  KonserTirung  des  Embryo  nichts  Sicheres 
feststellen. 

In  der  Mitte  des  5.  Monats  fand  ich  nicht  wie  Touritbüx  die  Epithel- 
wucherung über  die  ganze  Vagina  ausgebreitet,  sondern  gerade  in 
diesem  Organ  bereits  vollständig  gelöst,  dagegen  den  unteren  Uterus- 
abschnitt,  wie  bereits  oben  erwähnt,  ohne  Spur  eines  Lumens.  In  der 
Scheidenhohle  finden  sich  nur  eine  Menge  lockerer  Fetzen,  welche  wohl 
die  vorhandene  Erweiterung  derselben  herbeigefdhrt  haben.  Dieselbe 
ist  überall  von  einer  etwa  0,36  mm  dicken  Lage  geschichteten  Pflaster- 
epithels ausgekleidet.  Die  der  Schleimhaut  direkt  anliegenden  Zellen 
zeigen  dabei  mehr  kubische,  an  einigen  Stellen  sogar  cylindrische  Form. 
Die  Wanddicke  beträgt  etwa  0,35 — 0,45  mm.  Die  Musoularis  besteht 
vorwiegend  aus  Ringfasern. 

In  das  Lumen  der  Vagina  ragen  zwei  Vorsprünge  von  der  vorde- 
ren und  hinteren  Wand  hinein,  welche  von  zahlreichen,  gut  entwickel- 
ten Papillen  besetzt  sind.  Außerdem  sind  an  verschiedenen  Stellen 
deutliche  Lakunen  der  Schleimhaut  vorhanden,  namentlich  in  den  dista- 
len Partien.  Der  vordere  Vorsprung,  welcher  stärker  entwickelt  ist, 
entspricht  dem  Harnröhrenwulst  der  Erwachsenen.  In  der  Nähe  der 
Vereinigung  von  Vagina  und  Urethra  zum  Sinus  urogenitalis  wird  der- 
selbe immer  undeutlicher,  das  Septum  urethro-vaginale  erscheint  da- 
durch schmäler.  An  der  hinteren  Wand  der  Harnröhre  zeigt  sich  in 
mehreren  Schnitten  oberhalb  ihres  Endes  ebenfalls  Pflasterepithel.  Die 
hintere  Vaginalwand  mit  dem  Hymen  ist  noch  in  etwa  25  Schnitten 
distal  von  der  Vereinigungsstelle  der  beiden  Organe  sichtbar.  Zu  beiden 
Seiten  des  Introitus  vaginae  findet  man  bis  zur  Hamröhrenmündung 
hinauf  je  eine  Falte,  welche  innen  von  geschichtetem  Pflasterepithel, 
außen  von  polygonalen  und  kubischen  über  einander  liegenden  Zellen 
bekleidet  sind  und  hinten  mit  dem  Hymen  in  Verbindung  stehen.  Letz- 
teres stellt  einen  dicken  Vorsprung  in  den  Sinus  urogenitalis  dar.   An 
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seiner  Oberfläche  ist  dasselbe  von  Papillen  besetzt  und  ebenfalls  von 
Pflasterepitfael  bekleidet. 

Die  Vagina  des  Embryo  vom  Ende  des  6.  Monats  verhält  sich  in 
Bezug  auf  ihre  epitheliale  Auskleidung  genau  eben  so  wie  die  des  vor<^ 
her  beschriebenen  Embryo,  nur  ist  das  gewuoherte  Epithel  auch  im 
Inneren  der  Portio  gesehwunden* 

Die  MaBe  des  Organs  sind  natttrlioh  größere  wie  bei  den  froheren 
Stadien,  zugleich  ist  aber  auch  in  der  Form  eine  Änderung  eingetreten. 
Im  oberen  Drittel  besitzt  dieselbe  eine  völlig  rundliche  Gestalt  und 
zeigt  allseitig  ziemlich  starke  Papillen  sowie  Lakunen.  Der  Durehmesser 
beträgt  für  das  ganze  Organ  4 — 5,5  mm,  und  zwar  entpricht  letzteres 
Maß  mehr  distalen  Schnitten.  Die  Wand  ist  0,5 — 0,7  mm  diok.  Im 
mittleren  Drittel  treten  dann  die  beiden  Wttlste  an  der  vorderen  und 
hinteren  Wand  immer  mehr  hervor.  Zugleich  zeigen  sieh  auch  schwä- 
chere Hervorragungen  an  den  Seitenwänden,  so  dass  der  Querschnitt 
der  Vagina  ein  Viereck  diurstellt,  dessen  Seiten  eingebuchtet  sind.  Die 
Anordnung  des  Epithels,  die  Papillen  und  Lakunen  der  Wand,  sowie 
die  Dicke  der  letzteren  bleibt  dieselbe. 

Im  unteren  Drittel  schvnndet  dann  der  Harqröhrenwulst  mehr  und 
mehr,  zugleich  nimmt  der  sagittale  Durchmesser  des  Organs  zu,  der 
frontale  ventralwärts  ab,  so  dass  der  Querschnitt  dreieckige  Form  mit 
der  Basis  nach  hinten  zeigt.  Die  Vereinigung  zwischen  Urethra  und 
Vagina  findet  in  derselben  Weise  statt,  wie  für  die  Mitte  des  5.  Monats 
vorher  beschrieben  wurde.  Das  untere  Ende  der  hinteren  Wand  liegt 
in  relativ  kürzerer  Ausdehnung,  nämlich  2  mm  weit,  frei,  d.  h.  unter- 
halb der  Hamröhrenmttndung,  wie  beim  vorher  beschriebenen  Em- 
bryo. Das  Hymen  zeigt  die  gleiche  Anordnung,  nur  ragt  dasselbe  mit 
nach  unten  konvexer  Fläche  weiter  in  den  Sinns  urogenitalis  hinein. 

Die  Epithelwucherungen  und  der  dadurch  bewirkte  Verschluss  des 
Lumens  beginnt  also  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Monats  und  schreitet 
rasch  von  unten  nach  oben  fort.  Eben  so  rasch  findet  in  der  ersten 
Hälfte  des  5.  Monats  die  Lösung  in  derselben  Richtung  statt.  Die  obere 
Grenze  ffir  die  Wucherung  fand  ich  nicht  am  äufieren  Muttermund, 
sondern  eine  Strecke  weit  proximal  von  demselben  in  der  Portio  vagi- 
nalis, was  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  zu  sein  scheint.  In  gleicher 
Hdie  hörte  auch  bei  dem  Embryo  von  sechs  Monaten  das  Pflasterepithel 
an  der  Innenfläche  des  Uterus  auf,  eine  Beobachtung,  welche  den  Ge- 
danken an  einen  kausalen  Zusammenhang  beider  Processe  nahelegt. 
Durch  die  Proliferation  immer  neuer  Zellen  in  dem  ringtormig  begrenz- 
ten Lumen  der  Vagina  findet  ein  der  Bichtung  der  Radien  dieses  Ringes 
entsprechender    gegenseitiger  Druck  zwischen    diesen    halbweichen 
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Gebilden  statt,  wodurch  dieselben  aus  der  kubischen  Form  in  die 
Spindel-  resp.  platte  Form  übergeführt  werden.  Die  Umwandlung  der 
Gylinderepithelien  der  MüLLER'schen  Gänge  in  die  mehr  kubische  Form« 
wie  man  dieselbe  in  der  ersten  Zeit  in  der  Vagina  trifft,  ist  wohl  als  in 
der  Art  der  Entwicklung  begründet  anzusehen.  Die  Ausstopfung  des 
Lumens  der  Vagina  mit  lockerem  Epithel,  wie  dieselbe  in  späteren 
Stadien  gefunden  wird ,  lässt  sich  als  Ursache  der  mechanischen  Er- 
weiterung des  Organs  anführen,  worauf  Mihalgoyics  schon  aufmerksam 
machte. 

Über  die  Zeit  der  Bildung  der  Falten  der  Vagina  finde  ich  in  der 
Litteratur  nur  sehr  spärliche  Angaben.  Dohrn^  weist  daraufhin,  die 
Papillenwucherung  beginne  etwa  in  der  19.  Woche  und  zwar  in  der 
Mitte  des  Organs ;  von  dort  setze  sich  dieselbe  nach  oben  bis  auf  den 
unteren  Abschnitt  des  Cervix,  nach  unten  bis  zum  Introitus  vaginae 
fort.  Geigel  beschreibt  bei  den  sechsmonatlichen  Embryonen,  die  er 
untersuchte,  besonders  vorn  und  hinten  ausgebildete  Schleimhaut- 
falten als  Anlagen  der  Golumnae  rugarum.  Tourxbux  sah  die  Falten 
bereits  im  Beginn  des  5.  Monats  entwickelt.  Auch  nach  meinen  Beob- 
achtungen ist  letztere  Angabe  richtig ;  in  der  unteren  Hälfte  der  Vagina 
finden  sich  um  diese  Zeit  deutlich  ausgesprochene  Falten,  dieselben 
fehlen  jedoch  an  dem  Theil  direkt  oberhalb  des  Introitus  und  eben  so 
ist  das  Hymen  frei  von  denselben.  In  der  Mitte  des  5.  Monats  sind 
sie  hauptsächlich  auf  dem  vorderen  und  hinteren  Vaginalwulst  ausge- 
bildet, am  Ende  des  6.  Monats  findet  man  dieselben  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung des  Organs. 

Was  die  Bildung  des  Hymens  anlangt,  so  sagt  Dohrn  in  derselben 
Abhandlung,  dasselbe  sei  zuerst  im  Beginne  der  4  9.  Woche  als  Vorsprung 
an  der  hinteren  Wand  des  Introitus  vaginae,  dem  etwas  höher  an  der 
vorderen  Wand  ein  zweiter  entgegenwachse,  sichtbar.  Die  Entstehung 
dieser  Vorsprünge  erklärt  sich  Dohric  auf  mechanischem  Wege.  Das 
Vestibulum  flacht  sich  ab  und  wird  weiter,  Clitoris  und  hintere  Kom- 
missur der  Labien  treten  aus  einander,  dazu  wölbt  sich  die  Rectal- 
wand  durch  das  Meconium  nach  vom  vor.  Aus  diesen  Vorgängen  und 
dem  bogenförmig  nach  unten  erfolgenden  Fortwachsen  der  hinteren 
Vaginalwand  resultirt  die  Bildung  eines  Wand  vorsprungs  an  der  Stelle, 
wo  sich  der  Scheitel  des  Vestibulums  mit  der  hinteren  Vaginalwand 
begegnet  und  auf  der  Höhe  dieses  Vorsprungs  wird  die  Wucherung  des 
Hymens  zuerst  sichtbar.  In  einer  späteren  Publikation  ^  bemerkt  Dohrn, 
die  Innenwand  der  Vagina  besitze  einen  bedeutenden  Gewebsüber- 

^  a.  a.  0.  tJber  die  Entwicklung  des  Hymens. 
3  Gentralblatt  fttr  Gynäkologie  4878.  Nr.  24. 
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schnss  in  der  Mitte  des  Embryonallebeas.  Derselbe  bewirke  die  starke 
KrttmmuDg  der  hinteren  Wand,  die  Wucherung  der  Papillen  und  Falten, 
und  treffe  unten  auf  die  straffen  äußeren  Bedeckungen,  wo  derselbe 
zur  Bildung  eines  schttrzenförmig  herabhängenden  Gewebssaumes 
ftihre,  welcher  erst  später  bei  dem  stärkeren  Wachsthum  der  Theile 
stärker  in  die  Breite  ausgespannt  werde. 

TouRNBux^  lässt  den  Hymenalvorsprung  durch  die  Ausdehnung  der 
Vagina  durch  das  wuchernde  Epithel  zusammen  mit  der  Verengerung 
des  Introitus  entstehen. 

KöLUKBR^  hält  das* Hymen  ftlr  eine  Umbildung  des  ursprUoglichen 
Wulstes,  mit  dem  der  Kanal  in  den  Sinus  urogenitalis  hineinrage,  d.  h. 
dasselbe  sei  der  in  das  Vestibulum  vortretende  unterste  Theil  der  Wand 
der  Seheide,  die  nach  vom  in  der  Regel  schmäler  sei  als  an  der  ent- 
gegengesetzten Seite. 

MiHALGOTics  3  hat  die  Behauptung  aufgestellt,  das  Hymen  entstehe 
aus  dem  Htlgel,  auf  dem  die  WoLFp'schen  Gänge  in  den  Sinus  urogeni- 
talis einmündeten  und  wo  der  Genitalkanal  blind  endige  und  später 
ebenfalls  durchbreche.  Dieser  Hügel  und  damit  das  Hymen  seien  aber 
homolog  dem  männlichen  Samenhügel. 

Wenn  man  die  Ansicht  des  letztgenannten  Forschers  als  richtig 
annimmt,  so  müsste  nach  dem  Durchbruch,  des  Genitalkanals  in  den 
Sinus  urogenitalis  die  Anlage  eines  Hymens  schon  vorhanden  sein. 
Das  ist  aber  bei  dem  Embryo  vom  Ende  des  4.  Monats,  den  ich  unter- 
sucht habe^  und  auch  nicht  bei  dem  aus  etwa  der  4  5.  Woche  der  Fall 
(naan  siehe  die  Fig.  40  —  43).  Außerdem  müsste  der  vordere  Abschnitt 
des  Hügels,  welcher  in  Fig.  8  und  9  durch  die  Gewebsmasse  zwischen 
den  Mündungen  der  WoLFp'schen  Gänge  dargestellt  ist,  doch  zum  un- 
teren Ende  des  Septum  urethro- vaginale  werden,  da  der  Genitalkanal 
Ton  oben  nach  unten  in  den  Sinus  urogenitalis  durchbricht.  Ich  kann 
mich  aus  diesen  Gründen  nicht  zu  der  Ansicht  Mihalgoyigs'  bekennen, 
wenn  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  das  Hymen  thatsächlich  nachher 
an  der  Stelle  entsteht  und  jedenfalls  Zellen  aus  diesem  Hügel  resp. 
deren  Abkömmlinge  an  der  Bildung  des  Hymens  Theil  nehmen.  Das 
von  MuALCOYics  beschriebene  Organ  aber  als  erste  Anlage  des  Hymens 
anzusehen,  dazu  kann  ich  mich  nicht  entschließen. 

Nach  meinen  Präparaten  entsteht  das  Hymen  im  Beginn  des  5..  Mo- 
nats als  Schleimhautfalte  an  der  hinteren  Vaginalwand  an  der  Grenze 
zwischen  Vagina  und  Sinus  urogenitalis.    In  kurzer  Zeit  umwächst 

^  a.  a.  0.  Journal  de  TAnatomie  4884.  p.  377. 

2  Grundriss  der  Eutwicklungsgescbicbte.  2.  Aafl. 

3  a.  a.  0.  p.  349. 
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diese  Falte  dann  auch  seitlich  die  Oflfhang  des  Introitus  vaginae,  aller- 
dings nicht  in  der  Hohe,  in  welcher  sich  der  hintere  Theil  des  Hymens 
ausbildet.  Nach  der  Urethra  zu  bleibt  der  Rand  des  Introitus  frei 
davon.  Papillen  und  Lacnnen  sind  schon  in  der  Mitte  des  5.  Monats 
sichtbar. 

Ob  man  der  oben  angeführten»  von  Dobkn  und  ToüR^iiux  gege-* 
benen,  mechanischen  Momente  fttr  die  Erklärung  des  Hymens  bedarf, 
lasse  ich  dahingestellt,  neige  mich  aber  mehr  der  Ansicht  zu,  dass  es 
sich  um  eine  in  der  Art  der  Entwicklung  begründete  Faltenbildung 
handelt.  Die  Weise,  wie  dieselbe  sich  erhalten  hat,  ist  allerdings  vor- 
läufig fttr  uns  nicht  erklärbar;  um  ein  noth wendiges  oder  auch  nur  ntttz^ 
liches  Organ  handelt  es  sich  ja  nicht,  so  dass  eins  der  Hauptmittel  der 
Entwicklung,  die  natttrliche  Zuchtwahl,  nicht  in  Frage  kommt.  Die  Zahl 
der  äußeren  Einflüsse,  welche  die  Gegend  des  Hymens  im  Laufe  der 
Generationen  getroffen  haben,  ist  allerdings  nattlrlich  eine  sehr  große, 
jedoch  lässt  die  Art  derselben  keinen  Schluss  auf  eine  Anpassung  der 
Organe  durch  die  Hymenalbiidung  zu,  eher  das  Gegentheil. 

Gegen  die  Annahme  von  DoHRif  und  Tocrueux  scheint  mir  vor  allen 
Dingen  das  Vorkommen  einer  Missbildung  zu  sprechen,  nämlich  der 
kongenitalen  Atresie  der  Vagina  direkt  oberhalb  des  Hymens,  welche 
von  allen  Verschließungen  des  Genitalkanals  am  häufigsten  vorkommt. 
Ich  erkläre  diese  Form  der  Atresie  dadurch,  dass  der  Genitalkanal  nicht 
in  den  Sinus  urogenitalis  durchbricht,  sondern  auf  dem  Standpunkte 
stehen  bleibt,  den  er  in  der  ersten  Hälfte  des  4.  Monats  inne  hat.  Durch 
das  Septum  ist  die  hintere  Vaginalwand  von  dem  später  am  oberen 
Ende  des  Sinus  urogenitalis  sich  bildenden  Hymen  völlig  getrennt, 
kann  also  auch  nicht  sohürzenförmig  in  das  Vestibulum  vorgefallen  sein 
und  die  Scheidenklappe  gebildet  haben.  In  sehr  seltenen  Fällen  findet 
sich  unterhalb  des  Verschlusses  kein  Hymen,  welches  Vorkommen 
allerdings  von  verschiedenen  Autoren^  in  Abrede  gestellt  wird.  Es 
könnte  sich  dann  ebenfalls  um  ein  Stehenbleiben  der  Entwicklung  auf 
dem  oben  angegebenen  Standpunkte  und  zugleich  um  eine  Hemmung 
in  der  Bildung  des  Hymens  handeln,  oder  aber  um  eine  Verwachanng 
des  letzteren  mit  der  seitlichen  und  der  vorderen  Kante  des  Introitus 
vaginae.  Letztere  Erklärung  scheint  mir  wenig  wahrscheinlich,  da  eine 
derartige  Verwachsung  des  Hymens  normalerweise  nicht  voi^ommt, 
sondern  dasselbe  sich  erst  zu  einer  Zeit  anlegt,  wo  die  Lösung  der 

1  Leider  gestattet  es  meine  Zeit  und  der  Raum  der  vorliegenden  Arbeit  nicht, 
auf  nähere  Litteraturangal>en  hier  einzugehen « ich  verweise  desshalb  auf  die  Hand- 
bücher der  Gynäliologie  von  Winckel,  Schröder  und  Anderen. 
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epithelialen  VerwachsuDgen  im  unteren  Yaginalabschnitt  bereits  statt- 
gefunden hat. 

Für  die  Fälle  von  gänzlichem  oder  theilweisem  Fehlen  der  Vagina 
ist  die  Erklärung  leicht  und  bekannt,  es  handelt  sich  dabei  nämlich  um 
ein  mangelhaftes  Herabwachsen  der  MüLUSR'schen  Gänge,  welches  eine 
Strecke  vom  Sinus  urogenitalis  entfernt  aufgehört  hat.  Vergeblich  hat 
man  aber  bisher  nach  einer  genetischen  Erklärung  des  Vorkommens 
von  Querwänden  in  der  Scheide  gesucht  und  sich  meistens  mit  Kuss- 
■AUL  mit  der  Annahme  einer  intra-uterinen  Entzündung  begnügt,  ob- 
wohl dafür  jeder  Anhaltspunkt  außer  dem  Vorhandensein  einer  isolirten 
Querwand  fehlte.  Nur  Schröder  giebt  in  der  neuesten  Auflage  seines 
Lehrbuchs  an,  derartige  Missbildungen  entständen  durch  Verschwinden 
eines  MüixBR^schen  Ganges  oberhalb  der  Atresie  und  dessen  der  ent- 
gegengesetzten Seite  unterhalb  desselben.  Die  Querwand  sei  also  das 
Gewebe  zwischen  den  beiden  mittleren  Enden  der  erhaltenen  Gänge. 
Wäre  diese  Erklärung  stichhaltig,  so  müsste  bei  jeder  Atresie  ein 
Uterus  unicornis  und  nur  eine  Tube,  sowie  nur  eine  Seitenhälfte  der 
Vagina  vorhanden  sein ;  ein  derartiger  Fall  ist  aber  noch  nicht  beob- 
achtet. 

Nach  meiner  Ansicht  handelt  es  sich  um  eine  mangelhafte  Losung 
der  Epithelverwachsung  in  der  Vagina  an  der  Stelle  der  Querwand. 
Dehnt  sich  der  ober-  und  unterhalb  der  letzteren  liegende  Abschnitt 
der  Scheide  durch  das  weiter  wuchernde  und  dann  abgestoßene  Epi- 
thel aus,  so  wird  die  Schleimhaut  an  der  Stelle ,  wo  die  Epitheiver- 
waehsung  nicht  gelöst  ist,  durch  letztere  näher  der  Achse  des  Organs 
festgehalten  und  muss  eine  ringförmige  Falte  bilden.  Die  äußeren 
Theile  der  Querwand  bestehen  also  aus  dem  Gewebe  der  Schleimhaut, 
der  mittelste  aus  einer  kleinen  Menge  verwachsener  Epithelzellen. 
Beim  späteren  Wachsthum  konsolidirt  sich  die  Membran  dann  mehr 
und  mehr  und  schließlich  kann  auch  das  Epithel  in  der  Mitte  durch 
festeres  Gewebe  ersetzt  werden. 

Die  Dicke  des  Septums  hängt  von  der  Ausdehnung  der  bleibenden 
Epithelverwachsung  ab,  ganz  dünne  membranöse  Querwände  können 
auch  wohl  allein  aus  verwachsenem  Epithel  bestehen;  beobachtet  man 
doch  auch  ähnliche  Fälle  von  Persistiren  derartiger  Verwachsungen  bei 
der  Phimosenoperation  zwischen  epithelialer  Auskleidung  der  Glans 
penis  und  des  Präputium  sowie  an  den  Augenlidern  zvdschen  der 
Gonjunctiva  bulbi  und  der  der  Lider. 

Für  meine  Auffassung  spricht  auch  der  Umstand,  dass  bis  jetzt 
Yerschließungen  des  Uterus  fast  nur  am  Orificium  externum  beob- 
achtet wurden,  wo  eben  noch  ein  epithelialer  Verschluss  während  der 

Z«itoekrin  f.  wiiienieli.  Zoologi«.  XLVUI.  Bd.  3 
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Etttwieklang  Yorkomint.    Weiter  oben  geboren  derartige  Fälle  tu  den 
größten  Seltenheiten. 

IV.   Über  die  EuckbUdnng  des  WolfTioiien  Körpers  und  seiiies 
Aiufvliniiigsgaiiges. 

Über  die  Art  der  Rttdkbildung  des  WoLiv'schen  Körpers  sowie  ttber 
die  Zeit,  wann  dieselbe  erfolgt,  finde  ich  nur  sehr  spärliche  Angaben 
in  der  Litteratur.  Kobelt  i,  welcher  die  Identität  des  Nebeneierstodk/es 
mit  den  Resten  der  Umiere  saerst  nachwies,  theilt  nur  mit,  aus  dem 
mittleren  Blindsäckchen  der  letzteren  entwickle  sich  das  Parovarium, 
die  obersten  und  untersten  gingen  entweder  unter  oder  würden  eu 
Hydatiden  am  äußersten  Rande  des  Organs  resp.  entsprächen  am  Innen* 
rande  desselben  den  Vasa  aberrantia  Halleri  des  Nebenhodens. 

Auf  die  Beziehungen  zwischen  der  Entwicklung  des  Ovariam, 
speciell  der  Harkstränge  zu  den  Urnierenkanälen,  welche  von  vielen 
Autoren  theilweise  als  Ursprung  der  ersteren  angesehen  werden,  kann 
ich  hier  nicht  eingehen,  muss  mich  vielmehr  auf  die  Bildung  des  Neben- 
eierstocks aus  der  Umiere  möglichst  beschränken.  In  neuerer  Zeit  hat 
Janosik^  darauf  aufimerksam  gemacht,  der  WoLFF'sche  Körper  fange 
frühzeitig  an  zu  atrophiren  und  liege  dann  medial  vom  Ovarium,  ohne 
jedoch  nähere  Angaben  zu  machen.  Mihalgotics  ^  setzt  die  höchste  Ent- 
wicklungsstufe der  Umiere  in  die  6.  bis  7.  Woche  des  meoschlichen 
Embryonallebens.  In  der  7.  bis  8.  Woche  beginne  dann  die  Verödung, 
und  zwar  bei  den  MAi.nGHi'schen  Körperehen  durch  Schrumpfung  der 
zulQhrenden  Gefäße,  so  dass  der  Gefäßknäuel  die  BowHiN^sche  Kapsel 
nicht  mehr  ausfalle;  letztere  folge  dann  dem  sich  veiUeinemden  Ge- 
teßknäuel  lind  der  Rest  sei  eine  Zellknospe.  Zwischen  den  Kanälen 
wuchere  das  vertier  ^ärliche  Bindegewebe,  dieselben  wtbnden  enger 
und  verlören  ihr  Lumen,  so  dass  schließlich  nur  noch  solide  Zellstränge 
mit  zwischenliegenden  Zellknospen  ttbrig  blieben. 

Die  mannigfach  verschiedenen  Angaben,  welche  man  über  den 
Zeitpunkt  des  Verscfawindens  des  WoLFp'schen  Ganges  findet,  sind  wohl 
der  sicherste  Beweis  dafttr,  dass  d^^selbe  ein  individuell  sehr  versehie* 
dener  ist. 

Der  Erste,  welcher  menscfalidie  Embryonen  auf  das  Vorkommen 
der  von  Malpighi,  Gärtner  und  JAKoasoii  bei  Thieren  beschriebenen 

i  Der  Nebeneierstock  des  Weibes.  Heidelberg  4  847. 

2  Histologisch -embryologiscbe  Untersuchangen  über  das  UrogenitaUystem. 
Sep.-Abdr.  aus  den  Sitzungsberichten  der  k.  k.  Akademie  der  Wissensch.  zu  Wien. 
Bd.  XCI.  m.  Abth.  Febr.  4  885. 

s  a.  a.  O.  I.  Abb.  p.  88  und  84. 
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KaDdle  hin  untersuchte,  war  wiederum  Kobelt.  In  semer  oben  er- 
wähnten Arbeit  theilt  derselbe  mit,  dass  der  AusftlhrungsgaDg  des 
WoLFTschen  Körpers  schon  im  4.  Monat  nur  noch  eine  kurze  Strecke 
von  der  Umiere  gegen  die  Seite  des  Uterus  als  feiner  Faden  verfolgbar 
war.  RöLLiKER  ^  fand  dann  Reste  des  WoLFp'schen  Ganges  im  Lig.  latum 
reifer  mensohlicher  Embryonen.  Bbigbl^  fand  den  wohlerhaltenen 
WcMLVF'schen  Gang  in  fttnf  PttUen  bei  vollkommen  ausgebildetem  Uterus 
und  Adnexis  fast  reifer  menschlicher  Früchte.  Dieselben  verliefen  an 
jeder  Seite  des  Uterus  vom  Fundus  bis  in  den  Gervix  und  selbst  in  die 
Scheide,  und  ließen  sich  bis  an  das  Parovarium  verfolgen.  Bbiobl 
schlieBt  aus  diesem  Befund  folgendermaBen :  »Somit  ist  der  Beweis  ge- 
liefert, dass  sich  MüLLint'seher  und  WoLrr' scher  Gang  bei  beiden  Ge- 
sdilechtern  mindestens  bis  zur  Geburt  intakt  erhalten.« 

R.  Gbigel^  fand  bei  zwei  sedismonatlicAen  Embryonen  keine  Spur 
von  Resten  des  WoLPr'schen  Ganges;  dagegen  zeigten  sich  in  der  Wand 
der  Scheide  eines  viermonatlicben  Embryo  Reste  desselben,  welche 
allerdings  nicht  in  die  Scheide  einmündeten,  sondern  4,52  mm  ober- 
halb des  Introitus  vaginae  blind  endigten.  Der  rechte  Gang  war  nach 
oben  in  bedeutend  geringerer  Ausdehnung  erhalten  wie  der  linke.  Im 
Uterus  und  dessen  Adnexis  fand  sich  keine  Spur  eines  WoLEF'schen 
Ganges. 

Nach  DoHRH^  erreichen  die  WoLFp'schen  Gänge  bei  menschlichen 
Embryonen  aus  der  Mitte  der  Schwangerschaft  die  Uterinsubstanz  in 
der  Gegend  des  spateren  Orifioium  ut^  internum.  Dieselben  senken 
sich  dort  zwischen  die  Süßeren  Lamellen  der  Muscularis  uteri  ein  und 
steigen  nach  vom  und  innen  abwärts  zum  Vaginalgewölbe.  Im  Gervix 
uteri  sind  dieselben  oft  spiraltg  gedreht  und  schlingenartig  ausgebuditet, 
in  der  Vagina  dagegen  mehr  gestreckt.  Das  Epithel  ist  locker  mit  einer 
darunter  liegenden  Schicht  ans  festem  fibrillttrem  Bindegewebe  ver* 
banden  und  sehr  niedrig,  im  Vaginalgewülbe  liegen  die  WoLTP^schen 
GSnge  in  die  vordere  Wand  eingebettet,  oben  mehr  lateral,  unten  mehr 
medial.  Nach  unten  zu  schwiiKlen  dieselben,  wiewohl  nicht  gleich^ 
mSSig;  bis  zur  Urethralmtlndung  konnte  Dobrh  keinen  einzigen  Kanal 
verfolgen. 

Bei  vielen  Embryonen,  auch  bei  soliden  aas  frttheren  Fotalepoehen, 

<  Bandbaeh  der  Batwiekluag8g«8chichte.  4.  Aufl.  p,  447. 

2  Zw  Eotwickluassgeschicbte  des  WoLFF^schen  Körpers.    Vorläufige  Mitthei- 
liing.  Sep.-Abdr.  aus  dem  Centralbl.  für  d.  medic.  Wissenschaft  4878. 

3  a.  a.  0.  p.  42  und  45. 

*  Über  die  GABTKEa'schen  Kanäle  beim  Weibe.  Sep.^Abdr.  aus  dem  Archiv  für 
Gynäkologie.  Bd.  XXI.  4888. 

8* 
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war  keine  Spur  eines  WoLFP^schen  Ganges  mehr  vorhanden.  Ver- 
fasser betrachtet  es  desshalb  als  einen  ausnahmsweisen  Glttcksfall, 
wenn  man  bei  einem  menschlichen  Embryo  die  GARTNER'schen  Gänge 
fast  ihrer  ganzen  Länge  nach  erhalten  findet.  Rechts  sind  in  der  Regel 
deutlichere  Überreste  erhalten  wie  links. 

RiEDSR  ^  fand  bei  Erwachsenen  je  im  dritten  Falle  Reste  der  Wolfp- 
sehen  Gänge,  manchmal  mit  Epithel,  manchmal  als  einfache  Muskel- 
stränge ohne  Epithel. 

TouRNSüx^  sah  bei  einem  Embryo  aus  dem  3.  Monat  die  Wolff- 
sehen  Gänge  völlig  erhalten,  bei  einem  aus  dem  4.  Monat  waren  die 
Kanäle  mit  je  einer  kurzen  Unterbrechung  3,S1  mm  von  ihrer  Einmttn- 
dungssteile  aufwärts  zu  verfolgen.  Ein  Embryo  von  47*2  Monat  zeigte 
nur  noch  den  linken  Gang  in  36  Schnitten  mit  abwechselnden  Erwei- 
terungen und  Verengerungen  seines  Lumens.  Bei  einem  Embryo  vom 
Ende  des  4.  Monats  fanden  sich  noch  geringe  Reste  der  WoLPp'schen 
Gänge  als  kleine,  solide  Epithelzapfen,  welche  nur  durch  wenige 
Schnitte  sichtbar  waren.  Bei  älteren  Embryonen  hat  Todeneux  keine 
WoLFP'schen  Gänge  mehr  gefunden,  wenigstens  macht  derselbe  darüber 
keine  Mittheilung. 

MiHALGOYiGS  ^  Schließt  aus  einem  von  ihm  beobachteten  Fall,  dass 
die  Atrophie  der  WoLPp'schen  Gänge  im  4.  Monat  in  der  Mitte  des  Ge- 
schlechtsstranges beginnt  und  von  hier  in  proximaler  und  in  distaler 
Richtung  fortschreitet. 

An  der  Urniere  des  von  mir  untersuchten  Embryo  von  24  mm  kann 
man  zwei  Theiie  unterscheiden,  von  denen  der  untere  im  Lig.  latum 
liegende  ganz  erhalten  ist,  während  der  obere  im  Hilus  ovarii  Zeichen 
der  Rückbildung  an  sich  trägt.  Letzterer  besteht  vorwiegend  aus  Kanä- 
len von  etwa  0,03 — 0,04  mm  Durchmesser,  welche  von  einem  kubi- 
schen Epithel  von  0,04 — 0,045  mm  Höhe  ausgekleidet  sind.  Glomemli 
sind  nur  in  sehr  geringer  Anzahl  vorhanden  und  sehr  klein,  sie  messen 
etwa  0,07  mm  im  Durchschnitt.  Kanäle  und  Glomeruli  sind  von  fase- 
rigem Bindegewebe  umgeben.  Es  folgt  dann  eine  Stelle,  an  welcher 
die  Urniere  fast  ganz,  bis  auf  einen  oder  zwei  Kanälchen,  verschwunden 
ist.  Im  unteren  Theil  findet  sich  dann  nur  sehr  wenig  Bindegewebe, 
die  großen,  0,42  mm  messenden  Glomeruli,  liegen  dicht  an  Kanälchen, 
welche  auf  dem  Querschnitt  bald  weit  (0,08  mm  inkl.  Epithel),  bald 
eng  (bis  zu  0,02  mm]  erscheinen.  Die  weiten  Lumina  sind  mit  Gylinder- 
epithel,  die  engeren  mit  kubischem  Epithel  ausgekleidet.    Ersteres  ist 

1  ViRCHOw's  Archiv.  Bd.  XGVI. 

3  a.  a.  0.  Joarnal  de  rAnatomie  4884. 

8  a.  a.  0.  p.  336.  II.  Abh. 
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etwa  0,02,  letzteres  0,008  mm  dick.  In  den  WoLFp'schen  Gang,  wel- 
cher, wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  vollkommen  erhalten  ist,  münden 
eine  Reihe  von  Kanalchen  ein,  welche  den  engeren  Bau  zeigen.  Auf- 
fallend ist,  dass  der  WoLPP'sche  EOrper  links  tiefer  liegt  wie  rechts  und 
auch  mehrere  Schnitte  tiefer  hinabreicht,  sogar  über  die  Stelle  der 
Vereinigung  der  Strange  unter  einander  und  mit  der  Blase  distal  hin- 
aus. Dieser  unterste  Abschnitt  der  linken  Umiere  ist  ebenfalls  durch 
eine  Stelle,  welche  nur  ein  Käuflichen  zeigt,  von  dem  mittleren  getrennt. 

Der  Verlauf  der  WoLFF'schen  Gflnge  im  Genitalstrang  ist  schon  im 
ersten  Abschnitt  beschrieben  worden,  die  Mündungen  derselben  in  den 
Sinus  urogenitalis  sind  in  Fig.  4  dargestellt. 

Bei  dem  Embryo  von  31/2  Monaten  ist  die  Atrophie  der  beiden  Ur- 
nieren  schon  weiter  fortgeschritten,  und  zwar  rechts  mehr  noch  wie 
links.  Der  Durchmesser  der  Käuflichen  schwankt  zwischen  0,03  und 
0,05  mm,  doch  sind  die  engeren  Formen  häufiger.  Ihr  Epithel  ist 
kubisch  und  0,04 — 0,02  mm  dick.  Zwischen  den  Käuflichen  und  den 
spflrlichen  Glomeruli,  welche  durchschnittlich  0,4  mm  Durchmesser  be- 
sitzen, findet  sich  reichlich  Bindegewebe.  Ein  Theil  der  Umiere  ragt 
frei  Ober  das  Infundibulum  tubae  in  die  Bauchhöhle  nach  oben  und 
stellt  nichts  Anderes  dar  als  die  spfltere  Ala  vespertilionis. 

Eben  so  wie  der  rechte  WoLFP'sche  KOrper  in  höherem  Grade  eine 
Rttckbildung  erlitten  hat,  ist  auch  der  rechte  WoLFF^sche  Gang  vor  der 
Vereinigung  der  Genitalstrflnge  fast  ganz  geschwunden,  wflhrend  der 
linke  in  nur  wenigen  Schnitten  völlig  fehlt  und  in  einigen  als  rundliche 
Zellanhflufungen  ohne  Epithel  sichtbar  ist.  Nach  der  Vereinigung  der 
Genitalstrflnge  fehlen  beide  Gflnge  in  einigen  Schnitten,  dann  zeigt  sich 
eine  koncentrische  Schicht  spindelförmiger  Bindegewebszellen  ohne 
Epithel  im  Lig.  latum,  in  welcher  weiter  distal  zuerst  wenige,  dann 
mehr  Epithelzellen  sichtbar  werden.  Von  da  an  sind  die  Gflnge  an  bei- 
den Seiten,  zuerst  im  Lig.  latum,  bald  aber  in  der  fluBersten  Partie  des 
Uterusparenchyms  liegend,  vorhanden,  und  zwar  bald  mit  Lumen,  bald 
als  solide  Epithelstrflnge.  Letztere  Form  herrscht  bei  dem  rechten 
WoLFF'schen  Gang  vor;  derselbe  ist  oben  in  einigen  Schnitten  etwas 
weiter,  in  der  Mehrzahl  jedoch  enger  wie  der  linke.  Der  Durchmesser 
der  Gflnge  betrflgt  zwischen  0,02  und  0,05  mm,  ihr  Epithel  ist  von  kubi- 
scher Form  und  0,04 — 0,02  mm  dick.  Am  deutlichsten  sind  die  Gflnge 
in  den  Schnitten  oberhalb  der  Einmündung  in  den  Sinus  urogenitalis 
ausgebildet.  Fig.  5,  6,  7,  8  und  9  zeigen  Schnitte  aus  der  Gegend  der 
Einmündungssteile  und  letztere  selbst.  Direkt  vor  ihrer  Mündung  be- 
schreiben die  Gflnge  einen  nach  unten  konvexen  Bogen  und  erleiden 
eine  Erweiterung. 
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Die  linke  Seite  des  obersten  Theiles  der  Genitaiorgane  bei  dem 
Embryo  vom  Ende  des  4.  Monats  ist  leider  durch  Versehen  bei  der 
Praparation  weggeschnitten  worden,  so  dass  ein  Vergleich  zwischen 
links  und  rechts  in  Be2ug  auf  die  Reste  des  WoLFP'schen  Körpers  nicht 
möglich  ist  und  die  folgenden  Angaben  sich  nur  auf  das  rechte  Par- 
ovarium  beziehen. 

Der  Hauptrest  der  Urniere  liegt  in  der  0,3  mm  weit  frei  in  die 
Bauchhöhle  ragenden  Ala  vespertilionis  resp.  in  dem  Theile  des  Lig. 
infundibulo  pelvicum,  welcher  zwischen  Tube  und  Lig.  ovarii  liegt. 
Die  Breite  dieser  Bandstrecke  ist  bedeutend  größer  wie  die  des  ttbri* 
gen  Theiles  des  yon  dem  Ureter  ausgehenden  Bandes.  Auch  das  Lig. 
ovarii  besitzt  eine  stattliche  Breite.  Die  Reste  der  Urniere  bestehen  aus 
einer  Reihe  theils  quer,  theils  längsdurchschnittener  Kanäle,  welche 
distal  an  Zahl  abnehmen«  Ihr  Durchmesser  schwankt  zwischen  0,04 
und  0,06  mm,  das  Epithel  ist  kubisch  und  0,04  5  mm  dick.  Glomeruli 
waren  nirgends  zu  bemerken,  dieselben  finden  sich  dagegen  im  schma* 
len  Theil  des  Lig.  infundibulo  pelvicum  in  geringer  Anzahl  und  schon 
stark  atrophirt  vor,  und  zwar  neben  wenigen  Kanälchen  von  gleicher 
Form,  wie  die  eben  beschriebenen.  Die  Ausdehnung  der  von  dem 
übrigen  getrennten  Reste  der  Urniere  im  Lig.  infundibulo  pelvicum  ist 
eine  sehr  geringe,  da  dieselben  nur  in  ftinf  Schnitten  sichtbar  sind. 
Der  Hauptrest  besitzt  dagegen  einen  proximal  distalen  Durchmesser 
von  0,875  mm.  Distal  nimmt  die  Zahl  seiner  Kanälchen  immer  mehr 
ab,  schlieBlich  bleibt  nur  noch  eins  tüorig,  der  WoLFr'sche  Gang. 

Derselbe  ist  jedoch  nur  in  wenigen  Schnitten  sichtbar,  zuletzt 
deutet  nur  noch  ein  dunkler  gefärbter,  rundlicher  Zellhaufen  seine 
Existenz  an,  dann  verschwindet  er  ganz  auf  eine  Strecke  von  0,9S5  mm. 
Die  oberste  Spitze  besteht  bei  seinem  Wiedererscheinen  auch  aus  einem 
Haufen  dunkler  tingirter  Zellen,  ohne  regelmäßige  Anordnung,  welche 
jedoch  bald  eine  konoentrische  Schichtung  erkennen  lassen.  Dann  er- 
scheint zuerst  sehr  wenig  Epithel  ohne  Lumen  in  der  Mitte  dieser  Zell* 
Schicht.  Distal  vermehrt  sich  dasselbe  und  schließlich  wird  ein  Lumen 
darin  sichtbar.  Die  Entfernung  zwischen  diesen  Stadien  beträgt  jedes 
Mal  nur  wenige  Schnitte.  Das  Lumen  erhält  der  rechte  WoLFF'sehe 
Gang  in  der  Höhe  der  Vereinigung  der  beiderseitigen  Tuben,  wo  der- 
selbe im  Lig.  latum  liegt. 

Links  ist  das  Lig.  latum  auf  eine  Strecke  von  0,8  mm  aufwärts 
von  dem  Fundus  uteri  in  den  Schnitten  vorhanden,  vom  linken  Wolpf-* 
sehen  Gang  ist  darin  keine  Spur  zu  entdecken.  Erst  im  5.  Schnitt 
unterhalb  des  Fundus  beginnt  derselbe  im  Lig.  latum,  und  zwar  eben 
so  wie  der  rechte  als  dunkler  tingirter  Zellhaufen,  von  unregelmäßiger 
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Strakiar ;  einige  Schnitte  weiter  distal  erscheint  derselbe  dann  koncen* 
Irisch  geschichtet  und  enthält  wieder  nach  wenigen  Schnitten  in  der 
Mitte  Epithel,  wdches  weiter  abwärts  ein  Lumen  zeigt.  Derselbe  ver- 
läuft dann  bald  mehr,  baU  weniger  deutlich  zuerst  im  Lig.  latum,  dann 
iD  der  Uterus-  resp.  Yaginalwand  abwärts  bis  zu  seiner  Mündung  in 
den  unteren  Theil  der  Vagina.  Der  reehte  WoLFF^sche  Gang  ist  nur  bis 
rar  Hälfte  des  Uterus  erhalten  und  yerschwindet  dann  bis  wenige 
Schnitte  oberhalb  des  Orificiam  ext^mum.  In  der  ganzen  Länge  der 
Tagina  sind  also  beide  Gänge  erhalten.  Ihre  Einmttndungssteile  ist 
schon  froher  beschrieben  worden  und  in  den  Fig.  40,  44  und  42  ge- 
zeichnet. An  Stellen,  wo  die  Gänge  am  besten  erhalten  sind,  besitzen 
dieselben  einen  Durohmesser  von  etwa  0,05 — 0,06  mm,  das  Epithel 
miast  0,04  mm. 

Der  Eoabryo  aus  der  ersten  Zeit  des  5.  Monats  zeigt  weder  in  der 
Wand  des  Uterus  noch  der  der  Vagina,  noch  im  Lig.  latum  irgend  eine 
Spur  eines  WoLFP'sehen  Ganges.  Im  unteren  Abschnitt  des  Ligamentum 
iofandibulo  pelvioum  finden  sich  eine  Reihe  von  Kanalchen,  die  Reste 
des  WoLFP^schen  Körpers.  Der  obere  Theil  des  Ovariums  und  seiner 
Bandverbindangen  ist  nicht  geschnitten  worden,  so  dass  sich  tLber  das 
Verhalten  des  oberen  Theiles  der  Umiere  nichts  angeben  lässt. 

Bei  dem  Embryo  aus  der  Mitte  des  5.  Monats  finden  sich  beider* 
seiis  etwa  45 — 20  mannigfach  gewundene  Kanälohen  des  Parovariums, 
weldie  etwa  0,03  —  0,06  mm  Durchmesser  haben  und  mit  schönem, 
0,045  nun  hohem  Cylinderepithel  ausgekleidet  sind.  Dieselben  liegen 
in  einer  Ausdehnung  von  etwa  0,9  mm  im  Lig.  latum. 

Von  den  beiden  WoLFF'schen  Gängen  findet  sich  in  den  Bandver- 
bindnngen  der  Tube  und  des  Ovariums  keine  Spur.  Der  linke  Wolpp-« 
sehe  Gang  fehlt  auch  im  Uterus  Töllig  und  beginnt  erst  im  oberen  Theil 
der  Vagina,  um  dann  in  der  Höhe  des  Hymens  in  der  Vaginalwand 
blind  zu  endigen. 

Die  ersten  Spuren  des  rechten  WoLFP'schen  Ganges  zeigen  sich  in 
Form  eines  konoentrisch  angeordneten  Zellstranges  ohne  Epithel  etwas 
QQterhalb  des  Fundus  uteri.  Erst  etwa  4  mm  unterhalb  dieser  Stelle 
zeigt  sich  ein  solider  Epithelstrang  in  der  Mitte  desselben,  0,6  mm 
weiter  auch  ein  deutliches  Lumen.  In  gleicher  H(ihe  tritt  der  Gang  aus 
dem  Lig.  latum  in  die  seitlichen  Theile  des  Uterusparenchyms,  dem  er 
sidi  sdion  weiter  oben  genähert  hat. 

Hier  erweitert  derselbe  sich  zunächst  und  zeigt  dann  in  dem  Unt- 
ieren Abschnitte  des  Uterus  eine  große  Anzahl  von  Ausbiegungen  seines 
Lunens  nach  allen  Seiten  hin,  wie  dieselben  in  Fig.  4  9,  20,  24  und  22 
siehtbar  sind.  Diese  Ausbuchtungen  liegen  nicht  immer  in  einer  Ebene 
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mit  ihrer  öflfnung  in  den  Hauptkanal,  sondern  erstrecken  sich  häufig 
auf  mehrere  Schnitte  distal  resp.  proximalwärts  (siehe  Fig.  20,  21  und 
22).  In  letzterer  Figur  zeigen  sich  dorsal  vom  eigentlichen  WoLFP'schen 
Gange  drei  Querschnitte  durch  Ausstülpungen  seines  Epithels,  deren 
Mündungen  im  distal  folgenden  Schnitt  sichtbar  sind.  Der  Ungsdurch- 
messer  des  Ganges  misst  hier  incl.  Epithel  0,86,  sein  Querdurchmesser 
0,1 7  mm.  Durch  diese  gewaltige  Entwicklung  des  rechten  WoLFF'scben 
Ganges  ist  sogar  die  rechte  Seitenwand  des  Uterus  dicker  geworden 
wie  die  linke,  wo  der  Gang  überhaupt  fehlt. 

In  der  Höhe  des  Orificium  extemum  hören  diese  Ausbuchtungen 
auf  und  der  rechte  WoLPP'sche  Gang  verlauft  als  einfacher  Kanal  in  der 
Yaginalwand  bis  zur  Höhe  des  Hymens,  wo  derselbe  eben  so  wie  der 
linke  blind  endigt;  vorher  macht  ersterer  einen  nach  hinten  unten 
konvexen  Bogen. 

Der  Embryo  vom  Ende  des  6.  Monats  besitzt  keine  Spur  eines 
WoLFp'schen  Ganges  im  Uterus  und  dessen  Adnexis.  Über  sein  Par- 
ovarium  ist  nichts  von  Belang  auszusagen,  dasselbe  entspricht  im  We- 
sentlichen dem  beim  soeben  beschriebenen  Embryo  gegebenen  Bilde. 

Dieses  Bild  stimmt  aber  mit  dem  für  den  Nebeneierstock  des  Er- 
wachsenen überein  und  wäre  also  letzterer  in  der  Mitte  des  5.  Em^ 
bryonalmonats  schon  völlig  in  seiner  bleibenden  Form  ausgebildet. 
Was  den  Zeitpunkt  des  Schwindens  der  Umiere  anlangt,  so  glaube  ich, 
dass  der  Beginn  desselben  schon  vor  die  8.  —  9.  Woche  zu  setzen  ist, 
da  der  obere  Abschnitt  des  Organs  in  dieser  Zeit  entschieden  Spuren 
der  Rückbildung  zeigte.  Es  entspricht  dieser  obere  Theil  anscheinend 
dem  in  der  Ala  vespertilionis  nahe  dem  Hilus  ovarii  liegenden  Abschnitt 
des  Organs,  welcher  bei  dem  Embryo  von  3V2  Monaten  und  namentlich 
bei  dem  vom  Ende  des  4.  Monats  deutlich  von  dem  übrigen  im  Lig.  in- 
fundibulo-pelvicum  liegenden  getrennt  war.  Ob  es  sich  hierbei  um 
principielle  Unterschiede  handelt,  kann  ich  nach  meinen  Untersuchungen 
nicht  entscheiden.  Ein  Zusammenhang  der  Kanälchen  des  oberen  Ab- 
schnittes mit  den  Marksträngen  des  Ovariums  war  bei  dem  Embryo  von 
21  mm  nicht  festzustellen.  Es  liegt  jedoch  entschieden  die  Möglichkeit 
eines  Zusammenhanges  beider  Organe  vor.  Im  Verlauf  des  4.  Monats 
findet  dann  in  allen  Theilen  der  Umiere  eine  starke  Rückbildung  statt, 
welche  sich  wie  schon  Mihalgoyigs  angiebt,  durch  die  Vermehrung  des 
interstitiellen  Bindegewebes  dokumentirt.  Außerdem  werden  die  Glo- 
meruli  weniger  zahlreich  und  kleiner,  um  in  der  Mitte  des  5.  Monats 
völlig  zu  verschwinden. 

Dass  die  Zeit  und  Art  des  Verschwindens  der  WoLPP'schen  Gänge 
von  den  Autoren  verschieden  angegeben  wird,  habe  ich  schon  oben 
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hervorgehoben.  Meine  Beobachtungen  bilden  einen  weiteren  Beweis 
dafttr^  dass  dabei  individuelle  Schwankungen  innerhalb  weiter  Grenzen 
möglich  sind.  Schon  im  Alter  von  Sy^  Monaten  finden  sich  Stellen,  wo 
die  WoLPp'schen  Gange  völlig  fehlen  und  kein  Embryo  aus  späterer 
Zeit  zeigt  dieselben  intakt  vom  Parovarium  bis  zur  Mündung  in  den 
Sinus  urogenitalis  resp.  die  Vagina.  Am  Ende  des  4.  Monats  wie  auch 
bei  den  jüngeren  Embryonen  zeigt  sich  die  Rückbildung  hauptsächlich 
im  oberen  Theil ;  im  Beginn  des  5.  Monats  fand  ich  keine  Spur  von  den 
Gangen  mehr  vor.  Bei  einem  Embryo  aus  der  Mitte  desselben  Monats 
waren  beide  in  der  Vagina  vorhanden,  im  Uterus  war  der  rechte  ab- 
norm ausgebildet,  der  linke  fehlte  völlig.  Am  Ende  des  6.  Monats  war 
wieder  keine  Spur  mehr  vorhanden. 

Was  die  Art  des  Verschwindens  der  WoLFp'schen  Gänge  an- 
langt, so  glaube  ich,  dass  dasselbe  in  der  Weise  beginnt,  dass  zu  einer 
gewissen  Zeit  des  FOtallebens,  bei  dem  einen  Individuum  früher,  bei 
dem  anderen  später,  dieselben  aufhören  sich  zu  vergrößern.  Das  um- 
liegende Parenchym  wächst  dabei  weiter,  die  Gänge  werden  gedehnt 
und  reißen  schließlich  an  einer  oder  mehreren  Stellen,  und  zwar  zuerst 
das  Epithel,  erst  später  die  dasselbe  umgebende  koncentrische  Faser- 
schicht. Zu  dieser  Auffassung  halte  ich  mich  wegen  der  stets  vorhan- 
denen spitz  zulaufenden  Enden  der  Reste  berechtigt.  Auch  der  Ort, 
wo  der  Process  anfängt,  scheint  zu  differiren,  bei  meinen  Embryonen 
lagen  die  Reste  der  Gänge  stets  im  mittleren  und  unteren  Theil  des 
Genitaltractus,  im  oberen  fehlten  dieselben;  andere  wie  Kölukar  und 
Bbigel  haben  gerade  hier  Gänge  vorgefunden. 

Später  verschwinden  dann  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auch  diese 
Reste  auf  eine  bis  jetzt  unerklärliche  Weise. 

Y.  Die  ürethralgange  und  die  Drüsen  der  Harnröhre. 
Im  Jahre  4880  theilte  Sune  im  American  Journal  of  Obstetrics 
mit,  er  habe*  in  einer  Reihe  von  Fällen  zwei  kleine,  dicht  an  der  hin- 
teren Peripherie  der  Harnröhre  ausmündende  Kanälchen  gesehen,  welche 
er  für  die  Ausführungsgänge  einer  bis  dahin  übersehenen  Drüse  ansah. 
Unabhängig  von  Skbnb  hat  Kogks  <  diese  Kanälchen  genauer  tmtersucht 
und  bei  etwa  80  Procent  der  Erwachsenen  gefunden.  Derselbe  hält  sie 
für  die  unteren  Enden  der  Woii^F^schen  Gänge.  Später  wurde  die 
Existenz  der  Kanälchen  von  KlbinwAghtbr^  bestätigt,  welcher  die  Frage 

1  Über  die  GARTRSii'schea  Gänge  beim  Weibe.  Archiv  für  Gynäkologie.  Bd.  XX. 
4882. 

s  Ein  Beitrag  zar  Anatomie  und  Pathologie  des  Vestibulum  vaginae.  Prager 
medicinische  Wochenschrift  4885. 
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nach  dem  Wesen  derselben  noch  nicht  für  spruchreif  hielt.  Böbm* 
glaubte  wie  Kocks,  es  handle  sich  um  Reste  der  WoLFv'schen  Gränge. 
Am  genauesten  hat  Schcllir^  die  anatomischen  Verhältnisse  der  Gänge 
untersucht  und  ist  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  dieselben  als  die 
Ausftthmngsgänge  je  einer  Drttse  oder  eines  Konglomerats  von 
Drttsen  aufzufassen  seien.  Dass  es  sich  nicht  um  Reste  der  WoLFr'sehen 
Gänge  handelt,  schlieBt  Verfasser  aus  dem  Fehlen  der  letzteren  in  der 
Urethral-  resp.  Vaginalwand  von  Föten  aus  yerschiedeoai  Epochen, 
die  er  untersucht  hat.  AuBerdem  weist  er  auf  die  Differenz  in  der 
Epithelauskleidung  hin,  welche  in  den  WoLFr'sehen  Gängen  stets  cylin- 
drische  Zellformen  zeigt,  während  die  Urethralgänge  von  geschichtetem 
Pflasterepithel  ausgekleidet  waren;  femer  mlissten  die  Reste  der 
WoLFP'schen  Gänge  in  der  Vagina,  nicht  in  der  Urethra  liegen.  Auch 
das  Vorkommen  eines  3.  Ganges  spricht  gegen  die  Identität  beider  Or- 
gane. Bei  jüngeren  Embryonen  hat  Sghüixbr  nie  Urethralgänge  so  wie 
Hamrährendrttsen  ttberhaupt  gefunden.  Erst  bei  einem  solchen  von 
28  cm  fanden  sich  dieselben. 

Ganz  ähnliche  Resultate  wie  Schüllih  erhielt  OnBumiGK^,  nur  hält 
derselbe  die  Urethralgänge  nicht  fttr  Drttsen,  sondern  für  Laounen, 
welchen  genau  gleiche,  an  der  Innenfläche  der  Urethra  ausmündende 
entsprächen.  Ais  Grund  gegen  die  Ansicht  von  der  drüsigen  Natur  der 
Organe  führt  derselbe  das  Fehlen  von  eigentlichem  Drttsenepithel  an, 
ferner,  dass  statt  eines  drüsigen  Körpers  nur  kleine  Träubchen  vor- 
handen seien.  Das  Epithel  der  Gänge  beschreibt  Oierbiecc  als  ein- 
schichtig cylindrisch  ganz  am  blinden  Ende,  als  mehrschichtig  cylin- 
drisch  in  der  Mitte  und  als  pflasterfürmig  in  der  Nähe  der  Mündung  in 
die  Urethra,  welche  ebenfalls  Pflasterepithel  zeigte.  An  mehreren  Prä- 
paraten fand  derselbe  gleichfalls  drei  Gänge  vor.  Embryonen  scheint  er 
nicht  untersucht  zu  haben. 

Bei  dem  von  mir  untersuchten  Embryo  aus  der  Mitte  des  5.  Monats 
liegen  die  Anlagen  der  Urethralgänge  zu  beiden  Seiten  der  Urethra 
und  zwar  ist  der  rechte  stärker  entwickelt  wie  der  linke.  Ersterer  ist 
0,2  mm  aufwärts  von  der  Harnröhrenmündung  zu  verfolgen,  und  zwar 
als  mit  Übergangsepithel  ausgekleideter  Gang,  an  dessen  blindem  Ende 
sich  eine  Reihe  epithelialer  Ausstülpungen  befinden.  Fig.  25  zeigt 
einen  Schnitt  dicht  unterhalb  des  oberen  Endes,  in  dem  die  Quer- 

^  Über  Erkrankung  der  GARTNER'schen  Gänge.  Archiv  f.  Gynäkologie.  Bd.  XXI. 

2  Ein  Beitrag  zur  Anatomie  der  weiblichen  Harnröhre.  Festschrift  zu  Ehren  von 
B.  S.  SCHULTZE.  Berlin  1883. 

^  Über  Epithel  and  Drüsen  der  Harnblase  und  mttnnlichen  und  weiblichen 
Urethra.  GOttinger  Preisschrift  4884. 
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sduüite  der  einzelnen  Ausstttlpangen,  eng  an  einander  liegend,  sieht* 
bar  sind  (Ug),  Die  Durchmesser  des  ganzen  Organs  betragen  von  vom 
nach  hinten  0,546,  frontal  0,47  mm.  Das  umliegende  Gewebe  zeigt 
einen  deutlich  faserigen  Bau.  Die  Harnröhre  ist,  namentlich  an  der 
hinteren  Wand,  von  Pflasterepithel  bekleidet.  Das  Septum  Urethra* 
vaginale  wird  von  einigen  Epithelzflgen  durchsetzt.  Weiter  abwärts 
erweitert  sich  der  rechte  Urethralgang  und  zeigt  noch  einige  Epithel- 
ausstttlpungen ;  seine  Mündung  liegt  am  seitlichen  Rand  der  Harn* 
rührenmttndung  nach  außen. 

Links  ist  der  gemeinsame  Ausftthrungsgang  nur  in  zwei  Schnitten 
siohdoar,  dagegen  sind  die  einzehien  Aeini  in  den  nächsten  drei  proxi- 
malen Schnitten  sehr  deutlich  ausgeprägt,  die  Mttndung  liegt  an  der- 
selben Stelle  wie  rechts. 

Die  Gründe,  welche  mich  veranlassen,  in  den  beschriebenen  Or- 
ganen die  embryonale  Anlage  der  Urethralgfinge  zu  vermuthen,  sind 
ihre  Lage  und  ihr  Bau,  welche  beide  mit  den  von  den  Autoren  gege- 
benen Beschreibungen  ziemlich  genau  übereinstimmen. 

Wie  schon  vorher  beschrieben,  sind  bei  demselben  Embryo  beide 
WoLFp'sche  Gänge  in  der  seitlichen  Yaginalwand  vorhanden  (Fig.  25 
Wgr  und  WgCj,  Das  gleichzeitige  Vorkommen  beider  Organe  bei  einem 
und  demselben  Embryo  beweist  aber  wohl  mit  Sicherheit,  dass  die- 
selben nichts  mit  einander  zu  thun  haben  und  die  Urethralgänge  nicht 
Reste  der  WoLFF^schen  Gänge  sein  können.  Der  Bau  derselben  ent- 
spricht durchaus  dem  Bau  einer  acinösen  Drüse,  allerdings  mit  sehr 
weitem  Ausführungsgang. 

Ober  den  Zeitpunkt  der  Entstehung  von  Drüsen  in  der  Urethra 
finde  ich  nur  die  oben  erwähnte  Angabe  von  Sghüller,  dass  dieselben 
sich  zuerst  bei  etwa  28  cm  langen  menschlichen  Embryonen  fänden. 
Nach  meinen  Beobachtungen  bilden  sich  die  Anlagen  der  Drüsen  schon 
in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Monats.  Während  bei  dem  Embryo  von 
3  ^/  2  Monaten  noch  keine  Spur  von  Drüsenanlagen  zu  sehen  ist,  findet 
man  in  der  ganzen  Harnröhre  des  viermonatlichen  Embryo  von  13,0  cm 
Körper-  und  9,5  cm  Rumpflänge  deutliche  Drüsenanlagen  in  Gestalt 
von  Epithelausstülpungen,  welche  entweder  solid  sind  oder  nur  ein 
sehr  kleines  Lumen  zeigen  und  deren  Mündung  oft  in  einer  anderen 
Ebene  liegt  wie  ihr  blindes  Ende. 

Die  Blase  zeigt  eine  von  vom  nach  hinten  zusammengedrückte 
Form,  nur  in  der  obersten  Partie  ist  der  Querschnitt  mehr  dreieckig. 
Der  Urachus  ist  in  dieser  Fötalzeit  bereits  vollkommen 
obliterirt,  eben  so  wie  bei  allen  Embryonen  aus  einer  späteren 
Epoche,  die  ich  untersucht  habe.   Es  ist  dies  meines  Wissens  eine  noch 
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nicht  beobachtete  Thatsache,  wenigstens  finde  ich  in  der  mir  zugäng- 
lichen Litteratur  darüber  keine  Bemerkung.  Luschka  ^  hat  sogar  bei 
Erwachsenen  noch  Reste  des  Epithelialrohres  des  Urachus  gefunden. 
Es  scheint  aber,  dass  nachdem  der  Urachus  einmal  obliterirt  ist,  eine 
weitere  Rückbildung  in  der  Regel  nur  theilweise  erfolgt  und  das  Epi- 
thel desselben  im  Lig.  vesicae  medium  erhalten  bleibt. 

Fig.  1 7  zeigt  einen  Querschnitt  der  Urethra  (u)  eines  Embryo  vom 
Anfang  des  5.  Monats.  Man  sieht  die  AusstülpuDgen  des  Epithels  der- 
selben, so  wie  in  der  Muscularis  Querschnitte  von  Drüsen,  deren  Aus- 
führungsgang in  mehr  distal  gelegenen  Schnitten  zu  sehen  ist.  Diesel- 
ben lassen  sich  theilweise  durch  zehn  Schnitte  oder  0,25  mm  hindurch 
verfolgen.  Ihr  Bau  ist  derselbe  wie  bei  dem  eben  beschriebenen 
Embryo. 

Bei  den  beiden  älteren  Embryonen  aus  der  Mitte  des  5.  und  vom 
Ende  des  6.  Monats  finden  sich  dann  auch  eine  Reihe  von  Drüsen  mit 
vollkommen  acinOsem  Bau,  allerdings  ist  die  Zahl  der  einzelnen  Acini 
stets  nur  eine  kleine.  Außerdem  haben  die  Drüsen  an  Größe  und  Zahl 
in  dieser  FOtalperiode  stark  zugenommen. 

VI.   Die  äußeren  Genitalien. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  kurz  einige  Beobachtungen  mit- 
theilen,  welche  ich  über  die  embryonale  Anlage  der  BARTHOLiN^schen 
Drüsen  und  der  Clitoris  gemacht  habe.  Bezüglich  der  ersteren  be- 
merkt Gbigel^,  dieselben  bildeten  bei  sechsmonatlichen  Embryonen 
bereits  ganz  stattliche  Organe  von  rundlichem  oder  ovalem  Querschnitt 
und  mündeten  auf  beiden  Seiten  vom  Hymen  mit  einem  von  hinten 
außen  nach  vom  innen  verlaufenden  Ausführungsgang  in  das  Vesti- 
bulum  ein. 

Die  erste  Anlage  der  BARTHOLiN'schen  Drüsen  sah  ich  bei  dem 
Embryo  vom  Ende  des  4.  Monats.  Der  Ausführungsgang  derselben 
mündete  in  den  untersten  Theil  des  Sinus  urogenitalis  und  trug  bei- 
derseits an  seinem  blinden  Ende  etwa  fünf  Epithelausstülpungen,  die 
ersten  Acini  der  DiHse,  welche  nicht  dicht  an  einander  lagen,  sondern 
durch  Bindegewebe  getrennt  waren. 

Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  im  Beginn  des  5.  Monats,  nur 
hat  sich  die  Zahl  der  Acini  durch  Bildung  weiterer  sekundärer  Epithel- 
ausstülpungen vermehrt  und  liegen  dieselben  näher  zusammen,  so  dass 
das  Ganze  mehr  den  Eindruck  eines  einheitlichen  Organs  macht. 

1  ViRCHow's  Archiv.  Bd.  XXIII. 
«  1.  c.p.  45. 
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Der  Ausftthrangsgang  der  rechten  BiRTHOLiN'schen  Drttse  theilt 
sieb  bei  dem  Embryo  aus  der  Mitte  des  5.  Monats  kurz  vor  seiner 
Mündung  in  das  Yestibulum.  Derselbe  verläuft  von  vom  oben  nach 
hinten  unten  zu  der  seitlieh  vom  Yestibulum  liegenden  Drttse,  welche 
in  dieser  Epoche  schon  ein  kompaktes  Organ  darstellt.  Links  ist  die- 
selbe bedeutend  weniger  entwickelt  wie  rechts. 

Bei  dem  sechsmonatlichen  Embryo  lagen  die  BARTHOLiN'schen 
Drüsen  an  der  Seite  des  Yestibulum  und  des  unteren  Yaginalabschnitts. 
Dieselben  stellen  Organe  dar,  welche  einen  Längsdurchmesser  von 
etwa  4,0  mm  besitzen,  ihre  Querdurchmesser  betragen  an  der  Stelle 
des  größten  Querschnitts  etwa  1,8  mm  sagittai  und  1,03  mm  fron- 
tal ;  die  linke  Drüse  ist  etwas  kleiner  wie  die  rechte.  Der  Ausfüh- 
rungsgang ist  0,6  mm  weit  und  mündet  in  das  Yestibulum  aus.  Zwischen 
den  einzelnen  Acinis  findet  sich  kein  Bindegewebe  mehr,  dieselben 
liegen  dicht  an  einander. 

In  Bezug  auf  die  Entwicklung  der  Glitoris  kann  ich  die  von  M. 
BsrrDER  1  unter  v.  Kölliur's  Leitung  beobachteten  Resultate  im  Wesent- 
lichen bestätigen.  Yom  3.  Monat  an  fand  ich  bei  allen  Embryonen  eine 
deutlich  Yon  den  Corpora  cavernosa  clitoridis  abgegrenzte  Glans,  welche 
kavernösen  Bau  zeigte  und  genau  in  der  gleichen  Weise  wie  die  Glans 
peais  beim  männlichen  Geschlecht  den  Schaft  der  Clitoris  umgiebt. 
Letzterer  läuft  nach  der  Glans  zu  in  eine  Spitze  aus  und  reicht  bis 
über  die  Mitte  des  Längsdurchmessers  desselben  in  sie  hinein.  Fig.  25 
zeigt  einen  Querschnitt  durch  die  Glitoris  des  Embryo  aus  der  Mitte 
des  5.  Monats.  Man  sieht  in  dem  Gewebe  der  Glans  clitoridis  {glxl) 
den  herzförmigen  Durchschnitt  durch  den  Schaft  unter  dessen  Spitze. 
Derselbe  hebt  sich  durch  dunklere  Tinktion  von  dem  umliegenden  Ge- 
webe ab  und  liegt  nach  der  hinteren  Seite  der  Clitoris  zu.  Die  Glans 
ist  mit  dem  Praeputium  durch  Epithel  verklebt 


£s  bleibt  mir  noch  übrig,  Herrn  Geheimrath  von  Kölliker  sowie 
Herrn  Prosektor  Dr.  Oscar  Schultze  für  die  freundliche  Unterstützung 
durch  Rath  und  That,  welche  beide  Herren  meiner  Arbeit  zu  Theil 
werden  lieBen,  an  dieser  Stelle  meinen  herzlichsten  Dank  auszu- 
sprechen. 

1  T.  KöLLiEER,  Über  den  feineren  Bau  der  Clitoris.  Sitzungsber.  d.  phys.-medic. 
Gesellschaft  zu  Würzburg  4  884. 
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ErkUnmg  der  ibbildimgen. 

Für  alle  Abbildungen  gelten  folgende  Beceichnungen : 
Mg,  MüLLu'scher  Gang ; 
Wg,  WoLFF'scher  Gang ; 
vag,  Vagina; 
utf  Uterus ; 
gCf  Genitalkanal ; 
sinMg,  Sinus  urogenltalis ; 
«,  Urethra; 
V,  Harnblase; 
A,  Rectum. 

Tafel  I— m. 
Fig.  4,  2,  3  und  4.  Querschnitte  eines  Embryo  von  21  mm.    Die  MüLLER'schen 
Gänge  enden  blind  in  der  Höhe  der  Cretermündung.  In  Fig.  3  bedeutet  gef  Gefäß. 
Vergr.  Syst  IV,  Oc.  2.  Kurzer  Tubus  von  Hartnace. 

Fig.  5,  6,  7,  8  und  9.  Querschnitte  des  Urogenttalsystems  eines  weiblichen  Em- 
bryo von  SVi  Monat,  dessen  Genitalkanal  In  der  Hohe  der  Einmündungsstelle  der 
WoLFF'schen  Gftnge  in  den  Sinus  urogenltalis  blind  endigt  Vergr.  Syst  \\,  Oc.  8. 
Kurzer  Tubus  von  Hartnack. 

Fig.  4  0,  44,  42  und  4  3.  Querschnitte  des  Urogenitalsystems  eines  Embryo  von 
43  cm  Körperlänge  und  9,5  cm  Bumpflänge  (Ende  des  4.  Monats).  Einmündung  der 
Vagina  in  den  Sinus  urogenltalis,  der  WoLPP'schen  Gänge  in  die  Vagina.  cr.el,  Cmrm 
clüoridis ;  Wgr,  rechter  WoLPF'scher  Gang ;  Wgl,  linker  WoLPP'scher  Gang.  Vergr. 
Syst  II,  Oc.  2.  Kurzer  Tubus  von  Hartnack. 

Fig.  4  4,  4  5  und  46.  Querschnitte  aus  der  Gegend  des  Orificium  uteri  extemum 

[OVe)  eines  Embryo  aus  dem  Beginn  des  5.  Monats.    CD  bedeutet  Cavum  Douglasii. 

Fig.  47  zeigt  einen  Querschnitt  aus  dem  unteren  Theil  der  Vagina  und  Urethra 

deaselben  Embryo.  !a  der  Vagina  sieht  man  deutliche  Papillen,  in  der  Urethral  wand 

Drüeen.  Vergr.  wie  beim  vorigen  Embryo. 

Fig.  48,  49,  20,  24.  22  stellen  Querschnitte  durch  den  Uterus  eines  Embryo  aus 
der  Mitte  des  5.  Monats  von  24,5  cm  Körper-  und  43,5  cm  Rumpflänge  dar. 

In  Fig.  48  bedeutet:  Ür,  Lig.  latum  rechts;  tl,  Tube  links;  0(,  Orificium  tu- 
bae;  in  den  übrigen  Figuren  Wgr,  WoLPP'scher  Gang  rechts. 

Fig.  28  und  24.  Querschnitte  von  demselben  Embryo  aus  der  Höhe  des  Fornix 
vaginae.  In  Fig.  23  bedeutet:  fw,  Fornix  vaginae  recht«^;  Vl^  Uteruslameo ;  in 
Fig.  24  Mll,  Muttermundslippe  links.  Vergr.  bei  sämmtlicben  Figuren  Haetmack, 
Syst  II,  Oc.  4.  Kurzer  Tubus. 

Fig.  25.  Querschnitt  durch  Vagina,  Urethra  und  Clitoris  desselben  Embryo. 
Vgr  bedeutet  Urelhralgang  rechts ;  gl.cl,  Glans  clitoridis.  Vergr.  Hartkack,  Syst  I, 
Oc.  2.  Kurzer  Tubus. 

Fig.  26.  Uterusquerschnitt  eines  Embryo  vom  Ende  des  6.  Monats  von  83,5  cm 
Körperlänge  und  24,5  cm  Rumpflänge  mit  zahlreichen  Drüsen.  Vergr.  Hartnack, 
Syst  II,  Oc.  4.  Kurzer  Tubus. 
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Die  abdaminalen  Sinnesorgane  der  Lamellibranchier. 

Von 
Dr»  Johannes  Thiele  (Berlin). 


ütTifellV. 


Nachdem  lange  Zeit  bei  Lamellibranchiem  nur  Sinnesorgane  am 
Manielrande  und  an  der  SiphonalOffnung  und  die  Otooysten  im  Fuße 
bekannt  gewesen  waren,  hat  vor  mehreren  Jahren  Spengel^  ein 
Sinnesorgan  im  Mantelraume  zuerst  bei  Area  Noae,  dann  auch  bei  an- 
deren Muscheln  aufgefunden.  Er  bezeichnet  dasselbe,  ohne  den  epi- 
thelialen Bau  naher  untersucht  zu  haben,  wegen  der  Lage  zwischen 
den  Kiemen  als  Geruchsorgan.  Es  stellt  bei  Area  Noae  makroskopisch 
eine  in  der  Mittellinie  des  Thieres  unterbrochene,  »zwischen  dem  Hinter- 
ende des  Fußes  und  dem  After  gelegene  quere  Schlangenlinie  grün- 
braunen Pigments«  (1.  c.  p.  373)  dar  und  wird  inner virt  von  dem  gan- 
gli^en  Kiemennerv  (s.  Fig.  4  und  2  Sp.O). 

Ich  selbst  habe  dann  ein  weiteres  Sinnesorgan  entdeckt,  welches 
auch  bei  der  Gattung  Area  am  auffälligsten  ist,  und  welches  ich  wegen 
seiner  Lage  in  derN^he  der  Analpapille  als  »abdominales  Sinnesorgan« 
bezeichnete.  Eine  kurze  Beschreibung  davon  beßndet  sich  in  Nr.  257 
des  Zoologischen  Anzeigers,  >Ein  neues  Sinnesorgan  bei  Lamellibran- 
chiem«. 

Da  ich  seitdem  in  der  Lage  gewesen  bin,  dieses  Sinnesorgan  noch 
eingehender  zu  studiren,  wobei  mir  ein  längerer  Aufenthalt  in  der 
Zoologischen  Station  zu  Neapel  von  grdßtem  Nutzen  gewesen  ist,  so 
will  ich  in  Folgendem  die  Besultate  meiner  Untersuchungen  darüber 
mittbeilen. 


^  Die  Gemchsorgane  und  das  Nervensystem  der  Mollasken.   Diese  Zeitschr. 
Bd.  XXXV. 
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Morphologie. 
Area  Noae  (Fig.  1). 

Die  abdominaleD  Sinnesorgane  von  Area  Noae  sind  auf  Abbildun- 
gen dieses  Thieres  bereits  mehrmals  dargestellt  worden  ^  um  so  auf- 
fälliger muss  es  erscheinen,  dass  sie  noch  Niemand  näher  untersucht 
hat.  So  finde  ich  auf  Poli's  '  schönen  Tafeln  das  Thier  von  der  Yen- 
tralseite  abgebildet,  und  hier  auch  die  beiden  Sinnespapillen  an  der 
Afteröffnung  dargestellt;  dazu  gehören  im  Text  (p.  431]  die  Worte: 
»sunt  gemina  ligamenta,  quorum  adminiculo  rectum  intestinum  prope 
sui  apicem  musculi  adductoris  tegumento  firmiter  adligari  declaravi- 
mus«.  Also  hat  Pou  nur  die  Hautfalten  (Ligamenta),  die  Papillen  gar 
nicht  beachtet.  Spengbl  hat  in  seiner  Fig.  22  neben  den  Geruchsorga- 
nen auch  die  abdominalen  Sinnesorgane  gezeichnet,  aber  kein  Wort 
darüber  gesagt.  Wie  ich  aus  einer  brieflichen  Mittheilung  erfuhr,  hat 
dieser  Forscher  zwar  eine  Serie  von  Schnitten  durch  die  Papillen  ge- 
fertigt, aber  die  Innervirungsverhaltnisse  nicht  erkannt ;  es  ist  mir  das 
wohl  verständlich,  da  ich  selbst  erst  nach  der  Durchsicht  mehrfacher 
Serien,  die  in  verschiedener  Richtung  und  mit  verschiedenen  Konser- 
virungsmethoden  gemacht  waren,  darüber  ins  Reine  gekommen  bin. 

Von  der  Afterpapille  ziehen  nach  beiden  Seiten,  etwas  nach  vorn 
gebogen,  zwei  schmale  Hautfältchen,  deren  jedes  an  einem  gelblichen 
Httgelchen  von  etwa  einem  Millimeter  Durchmesser  endet.  Von  diesem, 
welches  das  Sinnesorgan  darstellt,  geht  ein  kurzer  Fortsatz  nach  hin- 
ten, welcher  gelegentlich  fehlen  kann.  Die  Kiemen  erheben  sich  vor 
den  Sinneshttgeln,  daher  liegen  diese  zwischen  After  und  Kiemen. 
Das  Epithel  der  Analgegend  ist  häufig  braun  pigmentirt,  dann  heben 
sich  die  Papillen  durch  ihre  gelbliche  Farbe  desto  deutlicher  ab. 

Wenn  man  die  Mantelnerven,  welche  von  den  »Yisceralgangliem 
nach  hinten  ziehen,  verfolgt,  so  bemerkt  man,  dass  von  dem  mittelsten 
Paare  kurz  vor  den  abdominalen  Sinnesorganen  nach  der  Medianlinie 
des  Thieres  hin  sich  je  ein  feiner  Nerv  abzweigt,  welcher  unter  dem 
Sinneshügel  endigt  (Fig.  4  0  A)y  und  der  somit  diesen  mit  dem  Central- 
nervensystem  in  Verbindung  setzt. 

Area  barbata  (Fig.  2). 
Die  yerhaltnismäßig  sehr  großen  abdominalen  Sinnesorgane  liegen 
seitlich  von  der  Analpapille.    Sie  sind  langgestreckt,  von  Lanzettform, 
mit  der  Spitze  nach  außen  und  hinten  gerichtet,  und  sie  heben  sich 

1  Testacea  utriusque  Siciliae.  II.  Tab.  XXIV. 
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durch  ihre  weiBliche  Farbe  sehr  deutlich  von  der  dunkel  pigmeniirten 
Umgebung  ab.  Sie  sind  etwas  erhaben  und  von  einem  hellen  Hofe 
umgeben. 

Pectunculus  glycimeris  (Fig.  3). 

Yen  der  Analpapille  gehen  nach  vorn  und  seitwärts  zwei  Faltcheir 
aus,  welche  dann  umbiegen  und  schräg  nach  hinten  ziehen,  wobei  sie 
allmählich  flacher  werden  und  bald  ganz  verschwinden.  An  der  Um- 
biegungssteile  ist  die  rechtsseitige  Falte  auf  einer  Strecke  von  h — 2  mm 
verdickt.  Dadurch  entsteht  ein  nach  hinten  ein  wenig  vorspringender 
Wulst,  welcher  ein  abdominales  Sinnesorgan  darstellt  (vgl.  Fig.  45). 
Das  linksseitige  ist  sehr  schwach  entwickelt  und  makroskopisch  kaum 
wahrzunehmen. 

Avicula  hirundo  (Fig.  4). 

Wie  die  Analpapille  unsymmetrisch  gelegen  ist,  so  sind  auch  die 
abdominalen  Sinnesorgane  auf  beiden  Seiten  ungleich.  Das  rechte  ist 
viel  größer  als  das  linke ;  jenes  stellt  eine  halbmondförmige  Erhebung 
mit  der  Konvexität  nach  vorn  gerichtet  dar  und  liegt  etwas  vor  der 
Analpapille  nahe  der  Medianlinie,  das  linke  ist  weiter  seitwärts,  ein 
wenig  hinter  dem  rechten  gelegen  als  eine  kleine  Hervorragung,  die 
nach  innen  sich  deutlicher  abgrenzt  als  nach  außen.  Die  Farbe  sticht 
von  der  Umgebung  kaum  ab. 

Meleagrina  margaritif era  (Fig.  5). 

Bei  einem  schlecht  konservirten  Exemplar  konnte  ich  ein  Paar 
Falten  wahrnehmen,  welche  von  der  Afterpapille  ausgehen  und  in 
einem  nach  vorn  konvexen  Bogen  nach  den  Seiten  ziehen.  Nicht  weit, 
bevor  sie  den  Mantel  erreichen,  zeigen  sie  ziemlich  lang  gestreckte 
Verdickungen,  welche  wahrscheinlich  die  abdominalen  Sinnesorgane 
darstellen. 

Pinna  nobilis  (Fig.  6). 

Die  abdominalen  Sinnesorgane  zeigen  nicht  bei  allen  Individuen 
genau  dieselbe  Form  und  Lage ;  sie  sind  bald  dicht  neben  der  Anal- 
papille gelegen,  bald  unsymmetrisch  mehr  oder  weniger  nach  vorn 
gerttckt.  In  dem  dargestellten  Falle  waren  sie  halbmondförmige  Wülste 
mit  nach  hinten  gerichteter  Konkavität,  das  rechte  etwas  größer  als 
das  linke,  jenes  neben  der  Afterpapille,  dieses  nach  vorn  ver- 
schoben. 

Zeitschrift  f.  wisseBscli.  Zoologie.  XLYin.  Bd.  4 
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Pecteu  varius  (Fig.  7). 
Der  Enddarm  bildet  einen  nach  links  ILonvexen  Bogen,  so  dass  die 
Afterpapille  etwas  nach  rechts  gerichtet  ist.  Eine  entsprechende  Un- 
Symmetrie  drückt  sich  deutlich  in  einem  Paare  wulstiger  Erhebungen 
von  weißer  Farbe  aus,  die  zu  den  Kiemen  ziehen,  indem  sie  sich  all- 
mählich verbreitern.  Die  linke  ist  zuerst  nach  vorn  gerichtet,  dann 
nadi  hinten  umgebogen  und  stellt  so  einen  nach  hinten  konkaven 
Bogen  dar,  die  rechte  verläuft  geradlinig  nach  der  Seite.  Links  ist  kein 
abdominales  Sinnesorgan  wahrzunehmen,  das  rechtsseitige  liegt  auf 
.einer  Hautfalte,  die  von  dem  keilförmigen  Wulst  nach  hinten  ausgeht 
und  vom  Enddarm  bis  zum  Mantel  reicht,  als  eine  Verdickung  des  Ran- 
des derselben  in  der  seitlichen  Hälfte  (vgl.  Fig.  i  6). 

Lima  hians  (Fig.  8). 
Von  der  Analpapille  zieht  zu  den  Kiemen  ein  Paar  Hautfalten, 
welche  ganz  symmetrisch  angeordnet  sind.    Auf  ihnen  liegen  die  ab- 
dominalen Sinnesorgane  als  ein  Paar  Verbreiterungen  derselben ,  die 
man  in  der  Ansicht  von  hinten  wahrnehmen  kann. 

Spondylus  gaederopus. 
Ähnlich  wie  bei  Lima  liegen  die  abdominalen  Sinnesorgane  auf 
den  von  der  Afterpapille  nach  den  Seiten  ziehenden  Fältchen  (vgl. 
Fig.  17). 

Ostrea  edulis  (Fig.  9). 

Vor  der  Analpapille  liegt  eine  kommaförmige  Erhebung,  die  Spitze 
nach  der  rechten  Seite,  die  Konkavität  nach  hinten  gerichtet. 

Dieser  Hügel  ist  das  rechtsseitige  Sinnesorgan,  da  es  ein  wenig 
rechts  von  der  Medianlinie  liegt;  das  linke  ist  rückgebildet. 


Eine  auffällige  Erscheinung  ist  die  bei  mehreren  Gattungen  be- 
schriebene Rückbildung  des  linksseitigen  Sinneshügels.  Bei  Area  sind 
beide  gleichartig,  eben  so  bei  Lima  und  Spondylus,  bei  anderen  liegen 
sie  unsymmetrisch  und  sind  dann  gewöhnlich  von  ungleicher  Größe, 
so  bei  Aviculiden,  und  diese  Unsymmetrie  führt  endlich  zum  Ver- 
schwinden des  linken  bei  Pecten  und  Ostrea.  Nur  Pectunculus  zeigt 
keine  Verschiebung  des  Afters,  sondern  allein  eine  sehr  schwache  Ent- 
wicklung des  linken  abdominalen  Sinnesorgans,  während  das  rechte 
stark  ausgebildet  ist. 
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Die  abdoaünalen  Sinnesorgane  habe  ich  nicht  gefunden  in  der 
Familie  der  Arcaceen  bei  Nucula  nucleus  und  bei  Leda  commutata, 
ferner  bei  Myüliden,  bei  der  ganz  unsymmetrischen  Anomia  ephippium, 
endlich  bei  allen  untersuchten  siphoniaten  Lan^eiUbraochiern,  zu  denen 
ich  auch  die  Najaden  zähle. 

Es  bilden  Mucula  und  Leda  bereits  Übergänge  zu  den  Siphoniaten, 
und  die  Mytiliden  haben  meist  einen  in  hohem  Grade  abgeschlossenen 
Mantelraum,  daher  ist  im  Ganzen  anzunehmen,  dass  die  abdominalen 
Sinnesorgane  nur  bei  Huscheln  mit  offenem  Mantel  vorhanden  sind, 
bei  diesen  aber  ziemlich  regelmäßig,  da  ich  sie  unter  diesen  Thieren 
allein  bei  Anomia  nicht  gefunden  habe,  woran  die  Verschiebung  des 
Afters  wohl  die  Schuld  trägt.  Unter  den  Siphoniaten  habe  ich  einige 
untersucht,  welche  den  Arcaceen  am  nächsten  stehen,  so  Lucina,  und 
da  hier  die  Sinnesorgane  fehlen,  so  möchte  ich  daraus  schließen,  dass 
sie  in  der  ganzen  Reihe  rtlcjkgebildet  sind.  Zudem  sind  mehrere  Sipho- 
niaten so  genau  untersucht  worden,  z.  B.  Jouannetia  von  Egger,  dass 
ich  nicht  glaube,  dass  die  Sinnesorgane  übersehen  wären,  wenn  sie 
hier  vorkämen. 

Bei  anderen  Mollusken  scheinen  Sinnesorgane,  welche  den  abdo- 
minalen Sinnesorganen  der  Lamellibranchier  homolog  sind,  nicht  vor- 
zukommen. Nur  die  bei  Nautilus  in  der  Nähe  der  Kiemen  gelege^en 
Sinnesorgane,  welche  Rat-Laxkester  \ind  Bourne  ^  beschrieben  haben, 
zeigen  einige  Ähnlichkeit  in  dem  morphologischen  Verhalten  —  »the 
osphradia  of  Nautilus  are  in  the  form  of  a  pair  of  teatlike  papillae  placed 
upon  the  bodywall  of  the  subpallial  Chamber«  —  und  könnten  mögr 
licherweise  hierher  zu  rechnen  sein.  Darüber  wird  vielleicht  der  Bau 
des  Epithels  Aufschluss  geben,  welches  von  den  genannten  Forschern 
wegen  der  mangelhaften  Konseryirung  des  untersuchten  Thieres  nicht 
näher  erforscht  worden  ist. 

Histologie. 
Bereits  in  der  kurzen  Mittheilung  über  die  abdominalen  Sinnes- 
organe habe  ich  angegeben,  dass  das  Epithel  eine  außerordentliche 
Ähnlichkeit  mit  demjenigen  der  .Seitenorgane  des  Abdomen  von  Capi- 
lelliden  besitzt,  welche  Eisig  früher  ^  und  neuerdings  noch  ausführ- 
licher in  seiner  großen  Monographie  dieser  Annelidengruppe  beschrieben 

t  On  the  existence  of  Spengbl's  olfactory  organ  ...  in  the  Pearly  Nautilus. 
Qoart.  Journal  of  Micr.  Sc.  Vol.  XXIII. 

*  Die  Seitenorgane  und  becherförmigen  Organe  der  Capitelliden.  MittheiL  aus 
<ler  Zool.  Station  zu  Neapel.  Bd.  I. 
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hat.  Bei  meinem  Aufenthalt  in  Neapel  habe  ich  Gelegenheit  gehabt, 
Präparate  von  diesen  Sinnesorganen  zu  sehen  \  und  habe  mich  da- 
durch überzeugt,  dass  in  der  That  die  Ähnlichkeit  sehr  groß  ist. 

Bei  allen  untersuchten  Muscheln  ist  das  Sinnesepithei  im  Wesent- 
lichen gleich  gebaut.  Ich  habe  am  eingehendsten  das  von  Area  Noae 
studirt  und  werde  daher  meist  die  Beschreibung  desselben  bei  diesem 
Thiere  zu  Grunde  legen. 

Wenn  man  einen  Sinneshügel  in  frischem  Zustande  in  Seev^asser 
untersucht,  so  bemerkt  man  einen  sehr  dichten  Besatz  langer  unbe- 
weglicher Haare  (Fig.  13).  Diese  sind  in  der  Mitte  am  längsten,  bis 
130  fiy  und  werden  an  den  Seiten  des  Hügels  kürzer;  sie  sind  bis  zum 
Ende  gleich  stark;  wenn  man  hier  gelegentlich  kleine  keulenförmige 
Anschwellungen  wahrnimmt,  so  dürfte  das  wohl  nur  als  Artefact  zu 
betrachten  sein. 

Die  Haare  sind  eben  so  wie  die  der  Seitenorgane  von  Gapitelliden 
außerordentlich  vergänglich ;  nur  sehr  schwer  gelingt  es,  sie  zu  konser- 
viren.  Das  ist  mir  einmal  dadurch  gelungen,  dass  ich  zum  Seewasser, 
in  welchem  sich  eine  Lima  hians  befand,  allmählich  Ghromsäure  zu- 
setzte; ein  anderes  Mal  waren  sie  bei  einer  Ostrea  erhalten,  die  in 
Alkohol  gelegt  war,  vermuthlich  dadurch,  dass  der  Alkohol  sich  sehr 
langsam  mit  dem  in  den  Schalen  eingeschlossenen  Seewasser  gemischt 
hatte. 

Da  ich  also  bei  Thieren  der  verschiedenen  Familien  (Area,  Lima, 
Ostrea)  die  langen  Haare  gefunden  habe,  und  da  bei  anderen  hin  und 
wieder  noch  deutliche  Reste  erhalten  waren,  so  sind  dieselben  ohne 
Zweifel  immer  auf  den  abdominalen  Sinnesorganen  vorhanden  und  für 
sie  charakteristisch. 

Das  Epithel,  welches  ich  hauptsächlich  durch  die  Schnittmethode 
untersucht  habe,  hat  eine  bedeutende  Höhe,  welche  bei  Area  Noae 
zwischen  45  und  75  /t  schwankt,  bei  Ostrea  gegen  1 00  //,  bei  Pectun- 
culus  bis  130  /i  beträgt.  Man  unterscheidet  darin  der  Regel  nach  zwei 
Arten  von  Kernen,  die  meist  durch  einen  Zwischenraum  von  einander 
getrennt  sind;  zu  innerst  liegt  eine  mehr  oder  weniger  mächtige  Schicht 
von  »Körnern«,  wie  sie  Eisig  bezeichnet,  unter  der  Oberfläche  eine 
Reihe  langgestreckter  »Spindeln«.  Die  ersteren  sind  rund  oder  oval, 
manchmal  sogar  in  der  Richtung  der  Epithelzellen  so  gestreckt,  dass 
sie  durch  ihre  Form  sich  wenig  von  den  Spindeln  unterscheiden.  Ihre 
Größe  beträgt  bei  Area  etwa  4  /i  im  Durchmesser;  wenn  sie  oval  sind, 
sind  sie  meist  3  ^  breit  und  4Y2  fi  lang.   Bei  anderen  Thieren  ist  die 

*  Dafür  spreche  ich  auch  an  dieser  Stelle  Herrn  Dr.  Eisig  meinen  wärmsten 
Dank  aus. 
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Größe  annähernd  dieselbe.  Ihre  Schicht  hat  bei  Area  Noae  eine  Dicke 
von  vier  bis  sechs  einzelnen  Körnern.  Bei  Pectunculus  sind  sie  viel 
zahlreicher  und  mögen  eine  um  das  Doppelte  bis  Dreifache  stärkere 
Lage  bilden;  hier  haben  sie  am  meisten  Ähnlichkeit  mit  den  Körnern 
der  Capitelliden- Seitenorgane  und  verleihen  dem  Epithel  ein  ganz 
charakteristisches  Gepräge  (Fig.  4  5). 

Die  Spindeln  haben  bei  Area  Noae  eine  Länge  von  8 — 4  0  u  und 
eine  Breite  von  2  ju ;  ähnlich  bei  anderen  Thieren. 

Wie  sind  diese  Kerne  zu  deuten?  Oder  anders  ausgedrückt,  wie 
verhalten  sich  die  Zellen,  zu  denen  dieselben  gehören?  Eisig  beant- 
wortet für  die  Seitenorgane  der  Capitelliden  die  Frage  folgendermaßen: 
Es  sind  zw^ei  Arten  von  Zellen  vorhanden;  die  einen  sind  aus  den 
j»  Fadenzellen  c  der  Hypodermis  hervorgegangen  und  bestehen  aus  den 
j Stäbchen«  und  den  »Spindeln« ;  »der  obere  an  die  Cuticula  grenzende 
Abschnitt  der  Fadeuzellen  ist  im  Sinneshttgel  zum  Stäbchen,  der  untere, 
in  einen  oder  mehrere  Fäden  auslaufende  Abschnitt  der  Fadenzellen, 
d.  h.  der  geschwänzte  Kern,  ist  zur  Spindel  umgewandelt«  (Mitth.p.305). 
Sie  sind  die  percipirenden  Elemente.  Die  andereu,  tiefer  gelegenen, 
sind  kleine  muHipolare  Ganglienzellen,  welche  zwischen  Nerv  und 
Siuneszellen  eingeschaltet  sind.  Durch  ihre  Fortsätze  hängen  sie  unter 
einander,  mit  dem  Nerv  und  den  Spindeln  zusammen. 

Durch  einen  Umstand  unterscheiden  sich  hiernach  die  EisiG'schea 
Organe  von  den  meisten  epithelialen  Sinnesorgane d,  dadurch  nämlich, 
dass  in  ihnen  mit  der  Oberfläche  nur  eine  Zellart  in  Berührung  steht, 
während  es  sonst  deren  zwei  zu  sein  pflegen,  Slützzellen  und  Sinnes- 
zellen. 

Bei  den  abdominalen  Sinnesorganen  der  LameUibranehier  bin  ich 
lange  Zeit  zweifelhaft  gewesen,  ob  nicht  auch  hier  die  beiden  Zellarten 
an  die  Oberfläche  heranreichen,  da  mir  einige  Beobachtungen  dafür 
zu  sprechen  schienen.  Ich  sah  nämlich  schon  an  einem  frischen  Sinnes- 
httgel, den  ich  in  Seewasser  untersuchte,  während  des  Absterbens  eine 
große  Anzahl  von  Zellen  sich  ablösen  und  im  Wasser  verbreiten;  es 
sind  die  in  Fig.  4  8  fr  dargestellten  Zellen ;  dass  diese  bis  auf  den  Ver- 
lust der  Haare  durch  das  Absterben  nicht  wesentlich  verändert  sind, 
ersieht  man  aus  dem  Vergleiche  mit  den  Bildern  in  Durchschnitten  der 
Organe.  Sie  sind  langgestreckt;  der  untere  Theil  ist  fadenförmig,  der 
obere  verdickte  enthält  an  der  Übergangsstelle  in  den  Schwanz  oder 
in  der  Mitte  den  ovalen  Kern.  Bei  einer  Maceration  habe  ich  das  in 
Fig.  48  a  dargestellte  Stück  gesehen,  es  war  ein  Theil  vom  subepithe- 
lialen Gewebe,  an  dem  mehrere  Zellen  hingen,  welche  ganz  den  Cha- 
rakter von  Sinneszellen  hatten,  fadenförmig  mit  spindeligem  Kern.   An 
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einigen  war  ein  Knoten  in  der  unteren  Hälfte  wahrzunehmen,  oflfen- 
har  eins  der  Kömer.  Die  ersten  Zellen  wollte  ich  als  Stützzellen,  die 
anderen  als  Sinneszellen  deuten. 

Durch  diese  Funde  anfmerksam  gemacht,  durchmusterte  ich  nun 
die  Siihnitte,  um  über  die  zelligen  Elemente  Gewissheit  zu  erlangen.  In 
manchen  Fällen  schienen  die  Bilder  dafür  zu  sprechen,  dass  in  der 
Höhe  der  Spindeln  zwei  Arten  von  Kernen  vorhanden  sind,  dünnere 
spindelige  und  dickere  ovale  (Fig.  SO),  von  denen  die  einen  zu  Sinnes- 
zellen, die  anderen  zu  Stützzellen  gehören  könnten,  und  letztere  wür- 
den dann  bis  an  die  Oberfläche  reichen ;  in  anderen  Fällen  habe  ich 
dagegen  nur  sehr  gleichartige  Spindein  gefunden,  von  denen  kaum 
anzunehmen  ist,  dass  sie  verschiedenen  Zellarten  angehören. 

Die  Entscheidung  der  Frage  hängt  wohl  von  der  Häufigkeit  der 
einen  oder  der  anderen  Beobachtung  ab,  da  die  erstere  doch  nicht  mit 
Nothwendigkeit  so  gedeutet  zu  werden  braucht,  wie  oben  angegeben  ist. 
Bei  den  am  besten  konservirlen  Stücken  von  Area  Noae  habe  ich  die 
Spindeln  und  Stäbchen  fast  immer  sehr  gleichartig  gefunden  (Fig.  i  4) 
und  trotz  aller  Sorgfalt  keine  Spur  von  einem  zweiten  Element,  welches 
dazwischen  gelegen  wäre,  wahrnehmen  können,  so  dass  ich  schließlich 
zu  der  Überzeugung  gelangt  bin,  dass  auch  in  den  abdominalen 
Sinnesorganen  der  Lamellibranchier,  wie  in  den  Seiten- 
organen derCapitelliden,nur  eine  Zellart  mit  der  Ober- 
fläche in  Berührung  steht,  deren  Kerne  die  Spindeln  sind. 
Die  erst  beschriebenen  Befunde  sind  wahrscheinlich  Resultate  der  Be- 
handlungsweise,  durch  welche  eine  Verschiedenheit  der  Zellen  vorge- 
täuscht worden  ist,  so  weit  nicht  die  natürlichen  geringen  Unterschiede 
in  der  Dicke  derselben  in  Betracht  kommen. 

In  einem  Sinneshügel  von  Pectunculus,  der  mit  See wasser- Alko- 
hol konservirt  war,  waren  die  Spindeln  wohl  durch  die  Behandlung 
aufgequollen,  so  dass  an  ihrer  Stelle  große  ovale  Kerne  sichtbar  sind. 

Nach  außen  von  den  Spindeln  liegen  die  zu  ihnen  gehörigen  Zell- 
leiber,  die  9 Stäbchen«;  sie  tragen  die  langen  Sinneshaare.  Eine  von 
diesen  durchbohrte  Cuticula  grenzt  die  Zellen  nach  außen  ab. 

Die  zweite  Zellart,  die  Kömerzellen,  ist  von  der  Oberfläche  abge- 
rückt, so  dass  man  das  Epithel  als  zweischichtig  wird  bezeichnen 
dtUrfen.  Dieselben  haben  gewöhnlich  eine  etwa  spindelförmige  Ge- 
stalt; die  beiden  Spitzen  laufen  dann,  wie  es  scheint,  in  Fasern  aus, 
deren  eine  nach  unten  gerichtet  ist,  und  die  wohl  als  Nerv  anzusehen 
sein  wird,  indessen  die  andere  nach  der  Oberfläche  hinzieht  und  sich 
mit  einer  der  Sinneszellen  in  Verbindung  setzt  (Fig.  49).  Doch  will  ich 
bemerken,  dass  mir  ein  solcher  Zusammenhang  bei  Area  und  Pectunculus 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Die  abdominaleQ  SinoeeorgiM  der  Lamellibraochier.  55 

zwar  manchmal  ziemlich  deutlich  vorgekommeD  ist,  dass  ich  aber  troUt- 
dem  die  Möglichkeit  zugd^en  muss,  dass  die  Fortsätze  der  Sinneszellen 
iwischen  den  KOrnerzellen  hindurchziehen. 

Hin  und  wieder  habe  ich  an  Kömerzellen  mehrere  Fortsätze  wabr- 
genommen,  von  denen  der  dritte  und  die  weiteren  zyfr  Verbindung  mit 
anderen  benachbarten  Zellen  dienen ,  wie  das  auch  EfsiG  beschreibt. 
Diese  Verhältnisse  sind  bei  Pectnneulus  und  bei  Ostrea  gut  erkennbar. 

Bei  Ostrea  nimmt  man  noch  eine  erwähnenswertbe  Thatsaehe 
wahr,  das  Vorhandensein  ganz  kleiner  Kerne  yon  4 — ^  Va  i^  Dureh- 
raesser,  die  sich  durch  ihr  starkes  Licbtbrechungsvermtfgen  deutlich 
vom  umgebenden  Protoplasma  abheben.  Da  man  unter  den  gewöhn- 
liehen großen  Kernen  häufig  solche  von  geringerer  Größe  wahrnimmt, 
so  möchte  idi  diese  fttr  Übergänge  zu  den  kleinen  halten,  und  diese 
als  eine  Varietät  der  größeren  betrachten.  Bei  anderen  Tbieren  habe 
ich  die  kleinen  Kerne  nicht  wahrgenommen.  Dagegen  fand  ich  bei 
Area  unter  den  gewöhnlichen  Kernen,  namentlich  an  den  Grenzen  des 
Sinneshttgels,  größere  runde,  5 — ^6  fx  groß  (Fig.  20  a),  welche  den  Ker- 
nen der  gewöhnlichen  Epithelzellen  gleichen. 

Wenn  beide  Zellarten  durch  ihre  Fortsätze  mit  einander  in  Ver- 
bindung stehen,  welche  weiter  in  Nerven  übergehen,  so  wird  man  die 
Berechtigung  der  EisiG'schen  Anschauung,  dass  die  Kömerzellen  als 
bi-  oder  multipolare  Ganglienzellen  zu  betrachten  sind,  wie  ich  glaube, 
zugeben  müssen.  Daran  wird  meiner  Ansieht  nach  auch  nichts  geän- 
dert, wenn  wir  in  den  abdominalen  Sinnesorganen  unter  dem  Epithel 
eine  starke  Nervenschicht  finden,  die  mit  Kernen  ausgestattet  ist,  denn 
die  epithelialen  Kömerzellen  werden  wohl  sicher  bei  jungen  Thieren 
zum  Theil  in  das  unterliegende  Gewebe  gezogen,  wo  sie  dann  die  Gan- 
glienzellen bilden.  Die  untere  Epithelgrenze  ist  in  manchen  Fällen 
ziemlich  undeutlich. 

In  der  vorläufigen  Mittheilung  sagte  ich,  dass  bei  Area  Noae  der 
von  dem  Visceralganglion  kommende  Nerv,  d  unter  dem  Organ  ein 
kleines  Gangltoncr  bilde,  itvon  welchem  die  einzelnen  Nervenfasern 
sich  zu  den  Sinneszellen  begeben  a.  Einer  der  Durchschnitte,  worauf 
ich  die  Behauptung  basirte,  ist  in  Fig.  i\  dargestellt;  die  Verbindung 
des  Ganglions  mit  dem  Epithel  ist  in  Folge  der  Alkohol-Konservirang 
etwas  undeutlich.  Das  Bild  hat  einige  Ähnlichkeit  mit  der  Abbilduog 
Fig.  1 5  BfiLJL  Hjlllba's  ^  welche  ein  Seitenorgan  von  Fissurella  darstellt. 
Durch  Konservirung  mit  Osmiumsänre  erkennt  man  die  Nerven  deut- 
licher (Fig.  42).    Die  Schicht  unter  dem  Epithel  besteht  aus  einem 

1  Utttenuchungen  üb.  marine  Rhipidoslossen.  Morphol.  Jahrbuch.  Bd.  IX.  1 884. 
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<jeflechte  von  Nervenfasern,  die  sich  zu  einem  Stamme  vereinigen; 
ihnen  sind  häufig  Kerne  eingelagert,  welche  zu  Ganglienzellen  gehören. 
Auch  bei  anderen  Thieren  nimmt  man  unter  dem  Epithel  eine  mehr 
oder  weniger  starke  Nervenschicht  wahr  (Fig.  45  und  4  7). 

Wie  in  den  Seitenorganen  der  Gapitelliden  und  wie  in  den  meisten 
epithelialen  Sinnesorganen  sind  in  den  abdominalen  Sinnesorganen 
der  Lamellibranchier  die  beiden  beschriebenen  Zellarten  aus  den  Zellen 
des  indifferenten  Epithels  hervorgegangen,  die  mit  den  langen  Haaren 
versehenen  Sinneszellen  aus  den  Pinsel-  oder  Fadenzellen,  die  Kömer- 
zellen aus  den  gewöhnlichen  Epithelzellen.  Gewöhnlich  bleiben  diese 
theilweise  mit  der  Oberfläche  in  Zusammenhang  als  Sttttzzellen,  theil- 
weise  wandeln  sie  sich  in  Ganglienzellen  um,  welche  in  die  Tiefe 
rücken;  in  den  hier  beschriebenen  Sinnesorganen  sind  sie  sämmtlich 
von  der  Oberfläche  abgerückt,  zum  größten  Theil  im  Epithel  geblie- 
ben, zum  kleineren  in  das  subepitheliale  Gewebe  verschoben.  Ob  all  e 
als  Ganglienzellen  anzusehen  sind,  oder  ob  unter  ihnen  auch  Stütz- 
zellen vorkommen,  welche  durch  Fortsätze  nicht  mit  Sinneszellen  in 
Verbindung  stehen,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Durch  einen  Umstand  unterscheiden  sich  die  Seitenorgane  der 
Gapitelliden  von  den  abdominalen  Sinnesorganen  der  Lamellibranchier, 
dadurch,  dass  jene  retraktil  und  drehbar  sind,  diese  nicht.  Während 
in  jenen  nach  Eisig  die  Spindeln  nicht  nur  ))mit  den  Fibrillen  der  das 
Hügelganglion  konstituirenden  KOmer«,  sondern  auch  «mit  den  Fasern 
des  Haarfeldretraktorsc  in  Zusammenhang  stehen,  ist  bei  diesen  von 
einer  solchen  Verbindung  mit  Muskelfasern  keine  Spur  vorhanden. 
Wenn  die  abdominalen  Sinnesorgane  auf  dem  Bande  von  Hautfalten 
stehen,  wie  bei  Pectiniden  und  Pectunculus  (Fig.  45  und  46),  so  habe 
ich  in  diesen  Längsmuskeln  gefunden,  welche  eine  geringe  Bewegung 
der  Sinnesorgane  bewirken  mOgen. 

Physiologie. 
Aus  dem  Charakter  des  Epithels  und  dem  Zusammenhange  mit 
dem  Nervensystem  ist  der  Schluss,  dass  die  in  der  Nähe  des  Afters  ge- 
legenen Papillen  Sinnesorgane  sind,  wohl  selbstverständlich.  Ober  ihre 
Funktion  dürfte  vor  Allem  der  Besatz  mit  den  langen  und  dichten 
Haaren  Schlüsse  gestatten.  Ähnliche  Haare  befinden  sich  auf  den  Seiten- 
organen der  Gapitelliden;  auch  sie  stehen  sehr  dicht  bei  einander,  sind 
sehr  hinfällig  und  sind  starr,  jedoch  so  nachgiebig,  dass  sie  durch  jede 
WasserstrOmung  in  schwankende  Bewegung  versetzt  werden.  Und  das 
ist  meiner  Ansicht  nach  auch  ihre  Aufgabe,  solche  Bewegungen  des 
umgebenden  Mediums  wahrzunehmen ;  da  die  Hügel  schon  als  solche 
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tlber  ihre  Umgebung  hervorragen  und  dann  noch  mit  den  langen  Haaren 
besetzt  sind,  so  müssen  sie  jeder  Strömung  einen  ziemlich  großen 
Widerstand  entgegensetzen  und  durch  sie  afficirt  werden. 

Eine  Perception  von  Wasserbewegungen  —  speciell  von  StoBwel- 
len,  d.  h.  gröberen  Erschtltterungen,  als  es  die  Schallwellen  sind  — 
hat  zuerst  F.  E.  Sghulzb^  als  die  Aufgabe  der  Seitenorgane  von  Fischen 
bezeichnet,  und  Eisig  hat  trotz  des  wesentlich  abweichenden  Baues  der 
Seitenorgane  von  Capitelliden  wohl  mit  Recht  auch  fttr  diese  eine  solche 
Bedeutung  angenommen.  Zu  diesen  bisher  bekannten  »Organen  eines 
sechsten  Sinnest  gesellen  sich  nun  auch  die  abdominalen  Sinnesorgane 
der  Lamellibranchier. 

Bei  der  großen  Ähnlichkeit,  welche  die  abdominalen  Sinnesorgane 
mit  den  Seitenorganen  der  Capitelliden  haben,  erscheint  mir  die  Über- 
einstimmung in  der  Funktion  zweifellos.  Jedoch  will  ich  nicht  unter- 
lassen, auf  die  Ähnlichkeit  des  Haarbesatzes  mit  dem  der  Geruchs- 
organe vieler  Wirbelthiere  hinzuweisen  und  auf  die  Möglichkeit,  dass 
die  genannten  Sinnesorgane  der  Lamellibranchier  wie  der  Capitelliden 
eine  Geruchsempfindung  wahrnehmen  könnten.  Wenn  freilich  außer 
ihnen  zweifellose  Geruchsorgane  vorhanden  sind,  so  werden  wir  diiese 
MlSgiichkeit  fallen  lassen  können,  aber  bisher  sind  solche  meiner  Auf- 
fassung nach  weder  bei  den  einen  noch  bei  den  anderen  mit  völliger 
Sicherheit  nachgewiesen,  wenn  auch  die  Flimmergruben  von  Anneli- 
den und  die  von  Spengel  beschriebenen  an  den  Kiemen  gelegenen 
Sinnesorgane  der  Lamellibranchier  als  solche  in  Anspruch  genom- 
men sind. 

Bei  Anneliden  konnte  die  Frage,  ob  die  Seitenorgane  als  Tastwerk- 
zeuge dienen,  aufgeworfen  werden,  bei  Muscheln  ist  eine  solche  Funk- 
tion der  abdominalen  Sinnesorgane  wegen  ihrer  Lage  im  Manteiraume 
unmöglich,  da  sie  hier  mit  festen  Körpern  im  Leben  kaum  jemals  in 
Berdhrung  kommen  können ;  außerdem  ist  der  Haarbesatz,  wie  Eisig 
mit  Recht  betont,  fttr  eine  solche  Wirksamkeit  ganz  ungeeignet.  Wenn 
wegen  der  exponirten  Lage  der  Seitenorgane  der  Capitelliden  eine 
Einrichtung  zum  Schutze  der  Haare  durch  die  Retraktilität  der  Sinnes- 
hogel  gegeben  ist,  so  dttrfte  diese  bei  Muscheln  ttberflttssig  sein,  da 
die  abdominalen  Sinnesorgane  unter  noi*maIen  Verhältnissen  gröberen 
Insulten  kaum  ausgesetzt  sind. 

Bei  der  Gattung  Area  ist  der  Mantel  ganz  offen  und  die  Kiemen 
beider  Seiten  sind  vollkommen  von  einander  getrennt;  unter  diesen 
Bedingungen  werden  die  abdominalen  Sinnesorgane  ihrer  Funktion  am 

1  tjber  die  SiDnesorgane  der  Seitenlinie  bei  Fischen  und  Amphibien.  Arch.  für 
mikr.  Anatomie.  Bd.  VI.  4870. 
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besten  genügen,  dagegen  wem  sich  durch  Verwachsung  der  Mantel- 
ränder und  der  Kiemen  die  Analgegend  gegen  das  umgebende  Medium 
abschließt,  so  ist  es  Terständlich,  dass  hier  eine  Wasserbewegung  nicht 
mehr  wahrzunehmen  ist,  und  dass  die  Sinnesoi^ane,  die  sie  percipir- 
ten,  sich  rttekbilden.   Daher  ihr  Fehlen  bei  den  Siphoniaten. 

Es  mOge  im  Anschluss  hieran  die  Bemerkung  Platz  finden,  dass 
bei  dieser  Reihe  der  Muscheln  Sinnesorgane,  welche  eine  Wasserbe- 
wegung wahrnehmen  konnten,  am  Ende  des  EinstrOmungssii^o  vor- 
handen sind.  Dahin  machte  ich  das  von  Drost  ^  beschriebene  Sinnes- 
organ von  Cardium  edule  rechnen,  welches  »aus  Sttttzzellen  und  den 
äußerst  langhaarigen  Sinneszellen «  zusammengesetzt  und  «in  einer 
Einsenkung  der  Girrenspitze  gelegen  ist<r. 


Am  Mantelrande  eines  jungen  Pecten,  am  i>branchial  wall  of  the 
mantle  —  in  the  neighbourhood  of  the  hinge«  beschreibt  Patten^  ein 
Organ,  welches  nach  der  Abbildung  (Fig.  45)  einige  Ähnlichkeit  mit 
den  abdominalen  Sinnesorganen  von  Pectiniden  besitzt  und  nament- 
lich auch  solche  lange  Haare  tragt ;  ob  dieses  Gebilde,  welches  doch 
wohl  auch  ein  Sinnesorgan  darstellt,  zu  den  abdominalen  Sinnesorganen 
in  einer  Beziehung  steht,  ist  aus  Patten^s  Beschreibung  nicht  zu  ent- 
nehmen. 

Berlin,  im  September  4888. 


IrkUnug  der  Abbildungen. 

tafel  IV. 

In  den  Fig.  1 — 9  bezeichnet:  an,  die  Analpapille,  A,0,  abdominales  Sinnesor- 
gan, Sp.O,  in  Fig.  1  und  2  Spshgel^s  Sinnesorgan,  F,  Fuß,  K,  Kieme,  M,  Mantel, 
t,  Schale. 

Fig.  1.  Area  Noae.  Hintere  Körperhttifte  des  geOffoeten  Thieres  von  unten, 
schwach  vergrößert. 

Fig.  2.  Area  barbata,  eben  so. 

1  Über  das  Nervensystem  und  die  Sinnesepitheiien  der  Herzmuschel  (Cardium 
edule  L.)  nebst  einigen  Mittheilungen  über  den  histologischen  Bau  ihres  Mantels 
und  ihrer  Siphonen.  Morphol.  Jahrbuch.  Bd.  XII. 

2  Eyes  of  MoUuscs  and  Arthropods.  Mitth.  aus  der  Zool.  Station  zu  Neapel. 
Bd.  VI.  p.  604. 
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Fig.  a.  Dasselbe  voa  Pectunculos  glycimerig,  die  rechte  Schalenlitifte  entfernt, 
der  Mantellappen  zurückgeschlagen. 

Fig.  4.  Analgegend  von  Avicnla  hirundo,  Schale  entfernt,  die  Mantellappen 
ausgebreitet 

Fig.  5.  Meleagrina  margaritifera,  Analgegend. 

Fig.  6.  Pinna  nobilis,  hintere  Körperhalfte  nach  Entfernung  der  Schale.  er.F, 
erektiler  Fortsatz. 

Fig.  7.  Pecten  varius,  von  hinten,  die  Schale  ist  abgenommen. 

Fig.  8.  Lima  hians,  von  hinten  gesehen. 

Fig.  9.  Östren  edulis,  Analgegend,  nachdem  die  Schalen  entfernt  und  die  Kie- 
men in  der  Mitte  durchschnitten  sind. 

Flg.  4  0.  Area  Noae,  hintere  Hälfte  mit  ausgebreitetem  Mantel  von  unten  mH 
den  Hauptnerven  der  hinteren  Bauchganglien  (»>  Visceralgangiien).  ffii,  m^,  m^^ 
Mantelnerven  (deren  feine  Verzweigung  nicht  dargestellt  ist) ;  A^  Nerv  zum  abdomi- 
nalen Sinnesorgan;  K,  Kiemennerv;  r,  Nerv  zum  Retractor  pedis  posterior;  die 
Nerven  zum  Adductor  posterior  sind  nicht  sichtbar;  c,  Connectiv  zum  Cerebral- 
ganglion.  Das  Thier  war  etwas  macerirt,  die  Kiemenfäden  sind  abgeschnitten. 

Fig.  44.  Durchschnitt  durch  ein  abdominales  Sinnesorgan  von  Area  Noae  mit 
einem  Längsschnitt  des  Nerven,  der  durch  Einlagerung  von  Ganglienzellen  an 
seinem  Ende  ein  kleines  Ganglion  bildet,  von  welchem  Nervenfasern  zum  Epithel 
ziehen.  M,  Blutlakunen.  Umrisse  mit  AsBE'schem  Zeichenapparat  und  Zbiss  A,  4 
gezeichnet.  Alkohoikonservirung. 

Fig.  49.  Dasselbe  mit  Osmiumsäure  konservirt.    Seibert  I,  4.  Zeichenapparat. 

Fig.  48.  Abdominales  Sinnesorgan  von  Area  Noae  in  Seewasser,  um  den  Haar- 
besatz zu  zeigen.  Vergr.  wie  Fig.  4  4 . 

Fig.  4  4.  Stück  des  Epithels  davon,  stärker  vergrößert.  6,  untere  Epithel  grenze, 
darunter  Nervengewebe  mit  einem  Kern;  iC,  Körner;  Sp,  Spindeln;  St,  Stäbchen ; 
C,  Cuticula  und  Haarreste.  Alkohol,  Pikrokarmin. 

Fig.  45.  Durchschnitt  durch  ein  abdominales  Sinnesorgan  von  Pectunculus; 
von  den  Haaren  sind  deutliche  Reste  erhalten  (Seewasser-Alkohol).  Unter  dem  Epi- 
thel nervöses  Gewebe,  links  Blutlakunen.  fr»,  Muskel.   Seibert  1,4.   Zeichenapparat. 

Fig.  46.  Dasselbe  von  Pecten  varius.  Ghromsäure.  Sedert  I,  4. 

Fig.  47.  Dasselbe  von  Spondylus  gaederopus. 

Fig.  48.  Macerirte  Sinneszellen  aus  einem  abdominalen  Sinnesoigan  von  Area 
Noae. 

Fig.  49.  Pectunculus,  Stück  des  Epithels  vom  Rande  des  Sinnesorgans ;  Zu- 
sammenhang von  Spindel-  und  Körnerzellen.  Seewasser- Alkohol.  Seibert  VII,  4. 

Fig.  SO.  Wie  Fig.  44 ;  Haarreste  erhalten.  Osmiumsäure,  a,  größere  Körner. 

Fig.  24.  Isolirte  Körner  aus  einem  abdominalen  Sinnesorgan  von  Pectunculus. 
Chromsäure.  Seibert  VII,  4. 
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Nochmals  die  Rhopalodina  lageniformis. 

Von 
Professor  Dr.  Hubert  Ludwig  in  Bonn. 


Mit  Tafel  V. 


Nachdem  auf  der  Fahrt  der  »Gazelle«  ^  das  Vorkommen  der  merk- 
würdigen  Gattung  Rbopalödina  an  der  Congo-Küste  aufs  Neue  bestätigt 
und  durch  die  neueren  französischen  Expeditionen  der  bekannte  Ver- 
breitungsbezirk dieser  Gattung  auf  die  Gabunkttste  ausgedehnt,  sowie 
auch  eine  die  Rhopalodina  mit  anderen  Holothurien  verknüpfende  Zwi- 
schenform: Ypsilothuria  Perrier  aufgefunden^  worden  ist,  scheint  es  an 
der  Zeit  zu  sein,  dieser  Thierform  erneuerte  Beachtung  zu  schenken 
und  Einiges  beizubringen,  was  zur  besseren  Kenntnis  derselben  dien- 
lich sein  kann. 

Was  zunächst  die  systematische  Stellung  des  Thieres  anbetrifft,  so 
ist  meines  Wissens  Niemand  mehr  auf  die  Ansicht  Semperas,  der  auf  die 
Rhopalodina  eine  besondere  Klasse  der  Echinodermen  unter  dem 
Namen  Diplostomidea  gründen  wollte,  zurückgekommen,  seitdem  ich 
die  Unhaltbarkeit  derselben  dargelegt  habe.  Ich  zeigte  damals  3,  dass 
die  Rhopalodina  keineswegs  zehn,  sondern  nur  fünf  allerdings  eigen- 
artig angeordnete  Ambulacra  besitze  und  machte  gegenüber  den  Klassi- 

i  Tb.  Studer,  Übersicht  über  die  Ophiuriden  etc.  Abband!.  Berliner  Akad.  vom 
Jahre  188S.  Berlin  1883.  p.  70.  Rhopalodina  in  17  Faden  Tiefe  tief  vergraben  in 
röthlich  gelbem,  lehmigem  Schlamm  bei  Shark-Point  in  der  Congo-Mündung. 

2  Edm.  Perrieb,  Les  explorations  sous-marines.  Paris  4  886.  p.  286. 

Als  eine  von  den  echten  Dendrochiroten  zur  Rhopalodina  hinüberführende 
Zwischenform  lassen  sich  auch  die  von  Tu^el  aas  dem  Antillenmeere  beschriebenen 
durch  Verkürzung  des  Biviums  ascidienförmig  gewordenen  Exemplare  von  Echino- 
cucumis  typica  Sars  ansehen.  Vgl.  Theel,  Report  on  the  Holothurioidea  (»Blake«- 
Expedition).  Bull.  Mus.  Comp.  Zoöl.  Harvard  College.  Vol.  XIII.  No.  4.  4886.  p.  9. 
Fig.  3. 

3  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXIX.  4877.  p.  497—205.  Taf.  XIII. 
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fikationsversuchen  von  Bronh  und  von  Sghmari>a  den  Vorschlag  einst- 
weilen eine  besondere  Familie  der  Rhopalodinidae  neben  der  Familie 
der  Dendrocbiroten  aufzustellen.  Ich  hätte  damals  zur  näheren  Be- 
grttndang  der  Verwandtschaft  mit  den  Dendrocbiroten  noch  darauf  hin- 
weisen können,  dass  wie  bei  vielen  Dendrochiroten  so  auch  bei  Rhopa-- 
lodina  die  radiären  Lttngsmuskel  einfach  und  nicht  wie  bei  den 
Aspidochiroten  paarig  sind,  sowie  auch  auf  den  im  selben  Sinne 
sprechenden  Umstand,  dass  die  Rhopalodina  eben  so  wie  die  Dendro- 
cbiroten keine  Tentakelampullen  besitzt.  Was  die  Einfachheit  der 
Längsmuskeln  angeht,  so  macht  Sempera  allerdings  die  Angabe,  dass 
jedes  ambulacrale  WassergefäB  »Von  zwei  vollständig  isolirten,  aber 
sich  in  der  Mitte  berührenden  Muskelstreifen  innen  bedeckt«  werde; 
wir  werden  aber  nachher  sehen,  dass  die  Muskelstreifen  in  der  That 
nicht  paarige,  sondern  unpaare  Gebilde  sind. 

Mein  Vorschlag  in  Betreff  der  systematischen  Stellung  hat  sich  des 
Beifalls  der  beiden  Forscher  zu  erfreuen  gehabt,  welche  in  den  letzten 
Jahren  eine  systematische  Behandlung  der  ganzen  Holothurienklasse 
gegeben  haben.  Sowohl  Lahpbrt  als  Th^el  führen  die  Rhopalodinidae 
als  eine  besondere  Familie  der  pedaten  Holothurien  hinter  der  Familie 
der  Dendrochiroten  auf.  Wenn  aber  Lampbrt^  in  seiner  aus  Semper 
entnommenen  Beschreibung  der  Rhopalodina  zu  der  positiven  Angabe 
Semperas,  dass  der  orale  Kalkring  aus  zehn,  allerdings  ziemlich  unregel- 
mäBig  gebildeten  Gliedern  bestehe,  zu  der  Zahl  zehn  ein  Fragezeichen 
setzt,  ohne  zu  sagen  warum,  so  kann  diese  unbegründete  Anzweiflung 
wohl  weiter  keine  Bedeutung  haben.  £ine  andere  Ungenauigkeit  dieser 
Beschreibung  findet  sich  aber  auch  schon  bei  Sempera  Bei  beiden 
Autoren  werden  nämlich  die  Geschlechtsschläuche  als  »sehr  zahlreiche, 
kleine  Follikel  a  bezeichnet.  Viel  zutreffender  indessen  ist  die  Schilde- 
rung, welche  Semper  an  einer  anderen  Stelle^  von  diesen  Gebilden 
giebt;  er  nennt  sie  dort  »eine  zahllose  Menge  feiner  Schläuche«,  welche 
den  Darm  ringsum  umspinnen.  Bei  »kleinen  Follikeln  a  denkt  man  doch 
an  kurze  gedrungene  mehr  oder  weniger  kugelige  Gebilde,  während 
es  sich  hier  um  Schläuche  handelt,  die  über  30mal  so  lang  wie  dick 
sind  und  eine  fadenförmige  Gestalt  haben,  die  an  einzelnen  Stellen 
durch  Anhäufung  der  im  Inneren  gelegenen  Samenzellen  längliche  An- 
schwellungen zeigt.  Um  indessen  auf  die  systematische  Stellung  der 
Rhopalodina  zurückzukommen,  so  scheint  es  mir  durch  die  neueren 

^  Reisen  im  Archipel  der  Philippinen.  Holothurien.  Leipzig  1868.  p.  154. 
>  Die  Seewalzen.  Wiesbaden  1885.  p.  183. 
«  1.  c.  p.  158. 
<  L  c.  p.  253. 
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Ftnpttto  zweifeHiaft,  ab  in  Zukwilt  eine  besoodere  Familie  der  Rhopailo- 
dinidae  festgehalten  werden  muss.  Denn  wenn  es  sich,  was  ich  für 
hödhst  wahrscheinlieh  halte,  herausstellen  sollte,  dass  die  Zwischenfonn 
Ypsilothuria  diejenigen  Dendrochiroten-Merkmale  besitet,  welche  bei 
fihepalodina  nicht  deuüiob  vorhanden  sind,  nämlich  baumförmige  Ver- 
^ielung  der  Tentakel  und  Besitz  von  Rttokziehmuskeln  des  Schlundr 
kopfes,  so  wird  man  die  Zwischenform  doch  wohl  in  die  Familie  der 
Dendroohiroten  einordnen  müssen  und  dann  auch  die  Rhopalodina  der- 
selben Familie  als  ein  abweichendes  Glied  zutheilen  können.  Leider 
ist  bis  jetzt  noch  nichts  Näheres,  insbesondere  nichts  Anatomisches 
t^er  die  Ypsilothuria  bekannt  geworden. 

PfiREiBA  hat  die  ihm  vom  Gabun  vorliegende  Bhopalodina-Art  als 
eine  neue  mit  dem  Speciesnamen  Heurteli  eingeftkhrt,  ohne  indessen,  so 
weit  mir  wenigstens  die  einschlägige  Litteratur  bekannt  geworden  ist, 
die  Unterscheidung  der  neuen  Art  von  der  Species  lageniformis  näher 
zu  begrUndQn.  Die  in  den  Explorations  sous-marines  des  genannten 
Forschers  gegebene  Abbildung  konnte  eben  so  gut  auch  die  lagenifor- 
SQüis  darstellen.  Allerdings  ist  sowohl  in  der  GRAY'schen^  als  in  der 
SBMPBR'scben  Abbildung  die  in  der  PBRiua'schen  Figur  richtig  dargo:- 
stellte  schuppige  Anordnung  der  Ealkplatten  der  Haut  nidxt  angedeutet; 
dagegen  hat  Gray  derselben  bereits  in  seinem  Texte  in  ganz  zutreffen- 
d,er  Weise  gedacht  und  insbesondere  auch  schon  angegeben  —  was  ich 
bestätigen  kann  — ,  dass  es  die  Richtung  nach  dem  oberen  Stielende  ist, 
in  welcher  sich  die  Ealkplatten  dachziegelig  überlagern. 

Zur  nochmaligen  Untersachung  lagen  mir  dieselben  Exemplare 
vor,  welche  Sehpbr  zur  Zeit  vor  sich  gehabt  hat.  Das  eine  derselben  ist 
das  von  Sbvprr  zerschnittene,  das  ich  Dank  seiner  Liberalität  schon  zu 
meiner  früheren  Mittheilung  benutzen  durfte.  Das  zweite  Exemplar 
befindet  sich  im  Hamburger  Museum  und  war  mir  im  December  \  879 
durch  die  gütige  Vermittelung  des  Herrn  Dr.  Eräpelin  auf  kurze  Zeit 
ttberschickt  worden.  Dasselbe  ist  an  dem  kugeligen  Theile  des  Eörpers 
völlig  unversehrt;  an  dem  Stiele  aber  ist  ein  Längsstreifen  der  Eörper- 
wand  zugleich  mit  dem  oralen  E^lkringe  und  der  Mundumgebung  aus- 
geschnitten. Der  untere  Eörperpol  zeigt  schon  von  außen  sofort 
die  von  mir  beschriebene  paarweise  Vereinigung  der  angeblich  in  der 
Zebnzahl  vorhandenen  Ambulaoren.  In  Fig.  1  habe  ich  eine  genaue 
Abbildung  des  unteren  KOrperpoles  dieses  Exemplares  beigefügt  und 
darin  nur  der  Einfachheit  halber  die  Kalkplatten  in  der  Haut  nicht  an- 
gedeutet; die  fünf  Ambulacren  sind  in  derselben  Weise  mit  den  Ziffern 

1  Ann.  Mag.  Nat.  Bist.  1853.  p.  804. 
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i — rhezeiehnei  wie  früher  K  Um  das  Hambarger  Exemplar  %\x  schoojen 
musste  auf  eine  anatomische  Untersuchung  desselben  verzichtet  werden. 

Dagegen  war  mir  gestatteX,  das  schon  von  Semper  i&ersohnittene 
Stack  in  jeder  Bichtung  zu  benutzen,  so  weit  es  eben  noch  beiwtzbar 
war.  Zunächst  nahm  ich  auch  an  diesem  Stücke  wieder  den  unteren 
Körperpoi  vor.  In  der  Ansicht  von  iimen  (Fig.  S)  ließ  derselbe  er- 
kennen, dass  die  den  Ambulacren  entsprechenden  fünf  Laagsq^us- 
keln  sich  dort  in  der  Hauptsache  so  verhalten,  wie  es  nach  dem  VerT- 
lauf  der  Ambulacren  zu  erwarten  war.  Sie  sind  eben  so  wenig  wie 
die  Ambulacren  unterbrochen,  sondern  gehen  ununterbrochen  durch 
die  Gegend  des  unteren  Ktfrperpoles  durch.  Berjenige  Längsmuskel  (/), 
welcher  dem  mittleren  ventralen  Radius  entspricht,  geht  in  gleich- 
bleibender Dicke  und  in  gerader  Linie  durch  den  unteren  K.()rperpol. 
Die  vier  anderen  Längsmuskel  dagegen  biegen,  bevor  sie  den  unteren 
Pol  erreichen,  so  um,  dass  sie  in  demselben  Winkel  sich  von  dem  mitt- 
leren Längsmuskel  1  wieder  entfernen,  in  wjelchem  sie  vorher  dem* 
selben  mstrebten.  Dabei  behalten  jene  vier  Länggmuskeln,  die  ich 
einmal  der  Kürze  halber  als  die  seitlichen  bezeidmen  will,  nicht  ihre 
gleiche  Didte,  sondern  flachen  sich  an  ihrer  Umbiegungsstelle  ab,  so 
dass  sie  breiter  und,  vide  man  an  Querschnitten  sieht,  zugleich  dünner 
werden;  auch  gehen  nur  diejenigen  ihrer  Längsfasern,  welche  an  der 
Innenseite  des  Umbiegungswinkels,  also  distal  yom  mittleren  Längs- 
muskel, liegen,  ohne  Unterbrechung  in  gebogenem  Verlauf  über  die 
Umbiegungssteile  hjnweg,  während  die  dem  mittleren  Längsmuskel 
proximalen  Fasern  sidi  in  einer  zum  mittleren  Längsmuskei  queren 
Insertionszone  befestigen.  Diese  Befestigung  kommt  des  Näheren  so  zu 
Stande,  dass  die  Fasern  sich  dabei  kreuzen  (vgl.  Fig.  2).  Die  eben  ge- 
sdiilderte  partielle  Insertion  der  seitlichen  Längsmuskel  am  unteren 
Körperpol  ist  auch  der  Grund,  wesshalb  (wie  Sbhpbr  richtig  angiebt) 
der  untere  Kürperpol  von  außen  eine  leichte  Einsenkuug  erkennen 
lässt.  Eine  Zusammensetzung  der  Längsmuskel  aus  »zwei  vollständig 
isolirten,  ab^  sich  in  der  Mitte  berührenden  Muskelstreifen«  (Swpre) 
kann  ich  auch  an  Querschnitten  nirgends  entdecken,  wie  denn  auch 
die  von  Semper  selbst  (allerdings  bei  schwacher  Vergrößerung)  abge- 
bildeten Querschnitte  nichts  Derartiges  andeuten. 

An  dem  in  Fig.  2  dargestellten  Präparat  ist  auch  die  Anordnung 
der  dünnen  QuermuAulatur  der  Inierradien  zu  sehen;  femer  bemerkt 
man  beiderseits  von  den  Längsmuskefln  die  frei  ins  Körperinnere 
ragenden,  nur  mit  Längsmuskulatur  ausgestatteten,  länglichen  Füß- 

*  1.0.  4877.  Tal.  XIII,  Fig.  5. 
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ohenampuUen;  auch  an  Qaerschmtten  durch  die  letztereo  trifft  mao 
nur  LäDgsmuskelfasern  au. 

Der  ganze  in  Fig.  %  abgebildete,  den  unteren  Körperpol  um- 
gebende Theil  der  Leibeswand  wurde  dann  quer  zur  Richtung  des  mitt- 
leren LSngsmuskeis  in  eine  zusammenhangende  Serie  von  Querschnit- 
ten zerlegt,  um  das  Verhalten  der  radialen  WassergefäBe  genauer 
festzustellen.  Dabei  zeigte  sich,  dass  in  Wirklichkeit  die  fünf  vom 
Munde  herkommenden  Wassergefäße  mit  offenem  Lumen  die  Region 
des  unteren  KOrperpoles  passiren,  um  dann  wieder  analwärts  aufzu- 
steigen; eben  so  gehen  die  Radialnerven  der  fOnf  Ambulacra  ohne 
Unterbrechung  durch  die  Region  des  unteren  Poles.  Damit  fällt  auch 
der  letzte  Zweifel,  der  sich  gegen  meine  Behauptung,  dass  die  Rhopa- 
lodina  nicht  zehn,  wie  Gray  und  Sempbr  meinten,  sondern  nur  fünf 
Ambulacren  besitzt,  erheben  konnte. 

In  Betrefft  der  in  der  Haut  vorkommenden  Kalkgebilde  kann 
ich  dem  von  Sbhpbr  Mitgetheilten  Einiges  hinzufügen,  wahrend  ich  be- 
züglich der  Sttttzstabchen  der  FüBchen  und  des  Fehlens  der  Endscheib- 
chen  in  den  Fttßohen  Semperas  Angaben  nur  lediglich  bestätigen  kann. 
Die  großen  Kalkplatten  nehmen  an  dem  stielförmigen  KOrperabschnitt 
bedeutend  an  Größe  und  Dicke  zu ;  sie  werden  hier  bis  0,5  mm  groß 
und  ordnen  sich  so,  dass  ihr  oberer  Rand  über  den  unteren  der  dar- 
über gelegenen  Platte  dachziegelig  übergreift,  wie  das  auch  Pbrrisb 
von  seiner  Rhopalodina  Heurteli  abbildet.  Die  kleinen,  oberflächlicher 
gelagerten  Kalkkörper  haben  nur  an  dem  kugeligen  Ktfrperabschnilt 
die  von  Sbmpbr  im  Allgemeinen  richtig  beschriebene  und  abgebildete^ 
Gestalt;  doch  lässt  sich  auch  noch  beobachten,  dass  der  stachelförmige 
Aufsatz  an  seiner  Basis  aus  vier  Stäben  besteht,  welche  sich  auf  der 
Scheibe  des  Kalkkörperchens  gesondert  erheben,  um  sich  dann  sehr 
bald  mit  einander  zu  dem  Stachel  zu  vereinigen;  auch  ist  die  Scheibe 
oft  viel  regelmäßiger  gebaut  als  es  bei  dem  von  Sbmpbr  abgebildeten 
KalkkOrperchen  der  Fall  war.  Da  wo  der  kugelige  Körperabschnitt  in 
den  stielförmigen  übergeht,  ändern  die  in  Rede  stehenden  Kalkkörper- 
chen  ihre  Form  in  der  Weise,  dass  der  Stachel  (vgl.  Fig.  3  a  und  b)  eine 
Knickung  erfährt  und  manchmal  nahe  seiner  Spitze  nochmals  eine  aller- 
dings viel  schwächere  Aufwärtsbiegung  zeigt.  Die  Knickung  der  Stachel 
erfolgt  immer  in  dem  Sinne,  dass  die  Stachelspitze  nach  dem  unteren 
Körperpole  des  Thieres  gerichtet  ist.  An  Stelle  dieser  eigenthümlichen, 
von  Sbmpbr  nicht  erwähnten,  geknickten  Stachel  treten  weiterhin  am 
stiel-  oder  halsfOrmigen  Körperabschnitt  gut  entwickelte  stühlchen- 

1  i.e.  Taf.  XL,  Fig.  «5o. 
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Ibnnige  Kalkktfrper  auf,  welche  mit  den  stachelförmigen  durch  Ober- 
gänge  verbunden  sind;  ihr  Stiel  ist  aus  vier  Stäben  gebildet  and  tragt 
an  seinem  AuBenende  zahlreiche  kurze  Domen. 

Von  den  inneren  Organen  des  kugelförmigen  Körperabschnittes 
hd>e  ich  sowohl  die  Lungen,  als  auch  die  Hodenschlauche  mit  ihren 
KalkkOrperchen  und  Stttcke  des  Danoaes  untersucht,  ohne  (bei  de^  un- 
günstigen Erhaltungszustand  des  Thieres)  darüber  mehr  in  Erfahrung 
bringen  zu  können  als  schon  Sbmpbr  angegeben  hat. 

Schliefilich  noch  einige  Bemerkungen  über  das  Verhalten  der  Or- 
gane  im  Inneren  des  stielförmigenKörperabschnittes.  Ein 
Stflek  aus  der  Längsmitte' des  »Stieles«  zerlegte  ich  in  eine  Serie  feiner 
Querschnitte,  welche  nach  auBen  von  jedem  der  zehn  Muskelquer- 
schnitte das  zugehörige  feine  Wassergefäß  und  den  zugehörigen  radia- 
len Nerv  erkennen  ließen.  Der  Ösophagus  wird  nur  durch  das  den 
Genitalgang  umschließende  Mesenterium  festgehalten,  während  der 
Enddarm  durch  zahlreiche  radiäre  Stränge  befestigt  ist,  an  welchen 
verhältnismäßig  große,  rundliche  Zellen  ansitzen.  Die  fünf  Muskel- 
querschnitte, welche  den  Enddarm  umgeben,  sind  gleich  groß;  dage- 
gen sind  von  den  fönf  um  den  Ösophagus  gelagerten  die  beiden,  welche 
dem  Genitalgang  zunächst  liegen  —  also,  im  Vergleich  zu  anderen  Holo- 
thurien,  die  beiden  dorsalen  —  erheblich  dicker  als  die  drei  anderen. 
Femer  setzt  sich  die  feine  Ringmuskulatur  der  Körperwand,  welche  an 
dem  zum  Ösophagus  gehörigen  Theile  der  Querschnitte  wahrzunehmen 
ist,  auf  die  Scheidewand  fort,  welche  diesen  Theil  von  dem  den  End- 
darm umschließenden  abtrennt;  dies  Verhältnis  scheint  mir  ebenfalls 
dafür  zu  sprechen,  dass  der  »Stiele  der  Rhopalodina  auf  die  Verschmel- 
zung eines  oralen  und  eines  analen  stielförmig  verjüngten  Körperab- 
schnittes zurückzufahren  ist.  Eine  Verbindung  des  Ösophagus  mit  dem 
Enddarm  durch  »radiäre  Septen«  (Sbhpbk)  ist  nicht  vorhanden,  sondern 
der  den  Ösophagus  umgebende  Theil  der  Leibeshöhle  ist  von  dem  um 
den  Enddarm  gelegenen  durch  eine  Scheidewand  abgetrennt,  welche 
die  Länge  des  stielförmigen  Körperabschnittes  durchzieht  und  sich  rechts 
und  links  zwischen  dem  absteigenden  und  dem  aufsteigenden  Theile 
der  (mit  Nummer  IV  und  V  bezeichneten)  dorsalen  Radien  inserirt. 
Diese  Scheidewand  ist  offenbar  der  Rest  des  mittleren  dorsalen  Inter- 
ambulacrums,  durch  dessen  Verkürzung  das  orale  und  anale  Körper- 
ende bis  zur  Verschmelzung  genähert  vnirden. 

Die  fünf  Paar  Radialpapillen  am  analen  Kalkring  sind  in 
Wirklichkeit,  wie  schon  Sbhper  vermuthet  hat,  im  Inneren  hohl  und 
meines  Erachtens  nichts  Anderes  als  die  analen  Enden  der  radialen 
Wassergeftlße ;   in  ihrer  Wandung  liegen   in  einfacher  Lage  kleine^ 

ZeiUekrift  f.  wiaMBseh.  Zoologie.  ILVm.  Bd.  5 
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ästige  und  maschige,  dicht  neben  einander  gelagerte  KalkkOrperoben. 
Die  fllnf  Paare  Radiafpapilien  stellen  Gabel&Bte  von  fdnf  einfaeken^ 
radial  stehenden,  hohlen  Papillen  dar,  deren  Wand  aber  eine  xusanoiei* 
hängende  Yerkalkung  aufweist.  Im  Gegensatx  m  Aea  radialen  Papillen 
sind  die  Interradialspitaen  des  an alen«  Kalkringes  solide. 
Die  I^terradialstllcke  des  analen  Kalkringes  beschrMlien  sich  ttbrigeM 
nicht  auf  die  Inierradien,  sondern  ttberlagem  Ton  anSen  aoobdie  radia- 
len Bezirke  des  analen  Kalkringes ;  ielsterer  besteht  eigentUeh  nichl, 
wie  SttMPBR  angiebt,  aus  fünf  Radialien  und  fünf  InterradialieO)  sondern 
aus  fttnf  verkalkten,  hohlen  und  gegri>^ten  Radialpapillen^  welche  von 
einem  Kranze  von  interradialen  und  radialen  Kalkplatten  umgeben 
sind.  Die  von  Sram  betonte  Ähnlichkeit  des  analen  Kalkriages  mit 
dem  oralen  vrird  dadurch  zu  einer  nur  scheinbaren. 

Bonn,  i.  Oktober  4888. 


IrUlnug  der  Abbiidimgdii. 

Fig.  4.  I>er  untere  Körperpol  der  Rhopalodina  lageoiformis  in  Sfacher  Vei^ 
größeruDg.  I^V,  die  fünf  Ambulacren. 

Fig.  S.  Derselbe,  von  innen  gesehen,  stärker  vergrößert.  /— F,  die  Längsmus- 
keln; QMf  die  Quermuskulatur  der  Körperwand;  A,  eine  der  FüßchenaropuUen. 

Fig.  3.  Kalkkörperchen  von  der  t berge ngsstelle  des  kugeligen  in  den  stielfär- 
migen  Körperabschnitt.  4  40/4.  a,  ein  solches  mit  aufwärts  gebogener  Spitze  des 
geknickten  Stachels;  b,  gerade  Spitze  eines  geknickten  Stachels. 
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Zv  ÜMnilogi»  d«r  ProMbrandiier. 

Von 
Dr.  im  Broek  in  Gdttingen. 


Mit  Tafer  VI  andYII. 


1.  Über  did  Lmervatioii  dM  vordiien  FuBnade«, 

Im  Jahre  1 88%  gab  J.  GARRifeu  die  bis  jetzt  eingehendste  Beschreib 
bung  der  Drttsenapparate  des  ProsobranchierfoBes  ^.  Sie  zerfallen  be* 
kanntlich  in  zwei  deutlich  gesonderte  DrttsenkOrper,  die  eigentliche 
PnBdrttse  und  die  LippendrOse.  Als  solche  bezeichnete  CarriArb  die 
Anhäufung  einzelliger  Drtlsen,  welche  in  den  Lippenspalt  mttnden, 
jene  von  zwei  Lippen  begrenzte  Rinne,  welche  bei  fast  allen  Proso- 
branchiem  den  Yorderrand  des  FnBes  umzieht.  Am  Schluss  seiner 
Beschreibung  der  Lippendrttse  sagt  unser  Autor  (1.  e.  p.  394):  »Einen 
Punkt  muss  ich  noch  erwähnen  —  es  ist  das  der  ungemeine  Reiohthum 
an  größeren  und  kleineren  Ganglien,  welche  in  den  vorderen  Theil  der 
Lippendrüse  eingebettet  sind  und  durch  Kommissuren  unter  einander 
in  Verbindung  stehen.  Ich  werde  bei  Gelegenheit  noch  darauf  zurück- 
kommen.« 

Das  ist  indessen,  so  viel  ich  weiB,  von  GARRitRS  nicht  geschehen, 
und  Andere  haben  die  Bedeutung  seiner  Beobachtung  wohl  erst  recht 
nicht  erkannt.  Denn  eine  eingehendere  Untersuchung  zeigt,  dass  hier 
in  der  That  ein  sehr  merkwürdiges  Btrukturverhältnis  vorliegt.  Es 
lösen  sich  nämlich  die  vorderen  PuBnerven  oder  deren  Zweige  in  einen 
engmaschigen  gangliösen  Plexus  auf,  welcher  dem  vorderen  PuBrand 
in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Lippenspaltes  angelagert  ist.  Gewöhn- 
lich ist  dieser  Plexus  auf  die  feinsten  Endverzweigungen  der  PuB- 
nerven beschränkt  und  daher  durchaus  mikroskopischer  Natur;  in  den 

1  J.  Cairi&br,  Die  FuBdrüsen  der  Prosobranchier  und  das  Wassergefäßsystem 
der  Lamellibranchier  u.  Gastropoden.  Arch.  f.  mikr.Anat,  Bd.  XXI.   188).  p.  387. 
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Fällen  jedoch)  wo  der  vordere  Abschnitt  des  Fußes  schon  äuBerlich 
mehr  oder  weniger  deutlich  als  i»  Propödiuma  abgegrenzt  ist;  erlangt 
der  Plexus  eine  entsprechend  stärkere  Entwicklung,  greift  auch  auf 
die  gröberen  Äste  der  vorderen  Fußnerven  ttber  und  kann  in  einzelnen 
extremen  Fallen  (Harpa)  das  ganze  Propodium  ausfüllen. 

Diese  Fälle  von  besonders  starker  Entwicklung  waren  es  auch, 
welche  mir,  als  ich  zufällig  auf  sie  stieß,  die  von  Garri^rb  hingeworfene 
Äußerung  in  einem  ganz  anderen  Lichte  erscheinen  ließen.  Die  ein- 
gehendere Beschäftigung  mit  den  mikroskopischen  Plexus  öffnete  mir 
die  Augen  darttber,  dass,  wo  ich  zuerst  eine  merkwürdige  Ausnahme 
anzunehmen  geneigt  gewesen  war,  nur  eine  allgemein  verbreitete  Er- 
scheinung in  besonders  starker  und  charakteristischer  Ausprägung  vor- 
lag. Es  ist  das  ein  Weg,  den  die  naturwissenschaftliche  Forschung  sehr 
oft  gegangen  ist. 

Auch  die  nachfolgende  Darstellung  soll  von  einem  solchen  Fall 
ihren  Ausgang  nehmen.  Bei  keinem  Prosobranchier  ist  das  sogenannte 
Propodium  bekanntlich  so  gut  entwickelt,  wie  bei  Harpa.  Es  tritt  uns 
hier  unter  dem  Bilde  einer  scheibenförmigen  Ausbreitung  des  Fußes 
entgegen  (Fig.  \  prp),  welche  von  dem  übrigen  Theil  durch  eine  hals- 
ähnliche Einschnürung  (Fig.  4  hls)  sehr  deutlich  abgegliedert  ist.  Der 
halbkreisförmige  vordere  Rand  des  Propodiums  ist  nach  hinten  jeder- 
seits  in  ziemlich  lange  stumpf  konische  Zipfel  ausgezogen. 

Entsprechend  dieser  hohen  Ausbildung  eines  gesonderten  vorde- 
ren Fußabschnittes  zeigt  sich  auch  der  gangliöse  Plexus  der  vorderen 
Fußnerven  in  der  reichsten  Entwicklung,  die  ich  kenne,  denn  der  ganze 
propodiale  Fußtheil  ist  in  der  That  vollkommen  von  ihm  erfüllt.  Für 
die  nachfolgende  nähere  Schilderung  verweisen  wir  den  Leser  auf 
unsere  Fig.  \ ,  welche  das  Fußnervensystem  eines  großen  männlichen 
Exemplares  von  Harpa  ventricosa  Lam.  von  Amboina  in  doppelter  natür- 
licher Größe  darstellt.  Die  Beschreibung  des  wie  bei  allen  diesen  hoch 
differenzirten  Formen  stark  koncentrirten  Centralnervensysteros  tiber- 
gehen wir  als  nicht  zu  unserer  Aufgabe  gehörig,  noch  dazu,  nachdem 
dasselbe  jetzt  in  der  großen  BocTiBR*schen  Monographie  des  Nerven- 
systems der  Prosobranchier  ^  eine  hinreichend  genaue  Darstellung  er- 
fahren hat. 

Die  Pedalganglien  (Fig.  4  pdg)  bilden  zwei  Massen  etwa  von  der 
Gestalt  einer  langgestreckten  Spindel,  welche  in  der  Mittellinie  in 
weiter  Ausdehnung  mit  einander  verschmolzen  sind.  Besonders  nach 
hinten  verschmälert  sich  das  Ganglion  so  allmählich  in  das  Bündel  der 

1  E.  L.  BouviER,  Systeme  nerveux  des  Gast^ropodes  Prosobraoches.  Ann.  sc. 
nnt.  (VII)  zool.  T.  III.  4887.  p.  806. 
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die  hinteren  Partien  des  FuBes  versorgenden  Nerven,  dass  eine  Grenze 
zwischen  ihnen  schwer  zu  ziehen  ist.  Alles  in  Allem  treten  etwa  20 
gröbere  und  einige  feinere  Nervenstämme  von  den  Seitenrändern 
und  dem  Hinterende  der  Pedalganglien  ab  (Fig.  1  pdn),  welche  in 
der  gewohnlichen  Weise  in  dem  ganzen  Fuße  mit  Ausnahme  des  Pro- 
podiums sich  verzweigen.  Nach  vom  verschmälert  sich  jedes  Pedal^ 
ganglion  allmählich  in  einen  dicken  Strang,  der  bald  in  je  zwei  starke 
Nerven  zerfällt,  die  Nerven  des  Propodiums  (Fig.  4  pm). 

Dieselben  treten  zunächst  durch  die  halsfOrmige  Einschnürung 
(Fig.  4  krg)  hindurch,  ohne  Zweige  abzugeben,  sobald  sie  aber  in  den 
Bezirk  des  Propodiums  eingetreten  sind,  zerfallen  sie  in  je  drei  (selten 
vier)  fächerförmig  ausstrahlende  Äste.  Die  Stellen  ihres  Verlaufes,  wo 
dies  geschieht,  sind  schon  durch  sehr  feine  Querkommissuren  mit  ein- 
ander verbunden,  doch  konnte  ich  deutliche  ganglitfse  Anschwellungen 
an  ihnen  noch  nicht  beobachten.  Dagegen  nimmt  das  sehr  regelmäßige 
Gangliennetz,  welches  das  Propodium  durchzieht,  schon  von  diesen 
ersten  Theilungsästen  seinen  Anfang.  Eine  umständliche  Schilderung 
desselben  möchte  ich  mir  und  dem  Leser  ersparen,  da  sich  eine  solche 
ohne  großen  Aufwand  an  Worten  nicht  geben  ließe  und  durch  eine  auf- 
merksame Betrachtung  der  Abbildung  doch  überflüssig  gemacht  würde. 
Ich  begnüge  mich  daher  mit  folgenden  ergänzenden  Hinweisen. 

Das  Gaagliennetz  ist  im  Allgemeinen  sternförmig.  Es  strahlen  von 
jedem  Ganglion  sternförmig  Yerbindungsäste  nach  den  benachbarten 
Ganglien  aus,  so  dass  in  der  Regel  jedes  Ganglion  mit  jedem  benach- 
barten durch  einen  Nerven  verbunden  ist.  Ob  das  ausnahmslos  der 
Fall  ist,  lässt  sich  kaum^mit  Sicherheit  sagen,  da,  wo  ein  solcher  Ver- 
bindungsast vergebens  gesucht  wird,  die  Möglichkeit,  dass  er  der  Prä- 
paralion  zum  Opfer  gefallen  ist,  der  Lage  der  Dinge  nach  schwer  aus- 
zuschließen ist.  |Im  Allgemeinen  ist  es  aber  sicher  der  Fall  und  es 
folgt  daraus,  dass  die]von  den  Yerbindungsästen  der  einzelnen  Ganglien 
omschlossenen  Räume  (häufig  nahezu  gleichseitige)  Dreiecke  sind. 

Die  Ganglien  sind  in  annähernd  koncentrischen  Kreisabschnitten 
angeordnet,  deren  äußerster  und  größter  von  dem  Vorderende  des  Pro- 
podinm  gebildet  |wird.  Je  näher  dem  Rande,  in  desto  kleineren  Ab- 
ständen folgen  die  Halbkreise  auf  einander  und  desto  kleiner  und 
zahlreicher  werden  die  Ganglien,  welche  sie  bilden.  Es  folgt  daraus, 
dass  das  Gangliennetz  gegen  den  Rand  zu  immer  feiner  und  enger 
wird,  welcher  Umstand  nicht  wenig  zu  der  Zierlichkeit  seiner  Erschei- 
nung beiträgt.  Die  Ganglien  der  zwei  bis  drei  äußersten  Halbkreise 
sind  schon  mikroskopisch  klein,  die  des  letzten  durchschnittlich  nur 
0,01  mm  groß  und  wenig  mehr  als  das  Doppelte  bis  Dreifache  vom 
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BpUbel  entfernt,  wie  das  ein  glttcklfoh  geführter  Sagittalsehnitt  des 
Pufirandes  (Fig.  5  g^,  g^^)  sofort  «eigt. 

Bie  Kommissaren  zwischen  zwei  Ganglien  sind  gar  nicht  selten 
verdoppelt,  wie  das  unsere  Abbildung  (Fig.  4)  besonders  an  den  Zwei- 
gen erkennen  Ittsst,  mit  welchen  die  Tier  primären  Propodialnerven 
in  das  Gangliennetz  ausstrahlen.  Es  ist  eine  bei  Prosobranohiem  häufige 
Erscheinung,  die  ich  bei  meinen  Zergliederungen  oft  beobaohtet.habe, 
und  welche  auch  Bouvibr  erwSlhnt  und  abbildet  (Bouvibr,  1.  c.  p.  Hi, 
PI.  XII,  Fig.  58),  dass  ein  Nerv  sich  in  zwei  Zweige  theilt,  welche  nach 
kurzem  Verlauf  wie  die  Arme  eines  Flusses  sich  wieder  mit  einander 
vereinigen  und  dieses  Schauspiel  kann  sich  im  Verlauf  ein  und  des- 
selben Nerven  mehrmals  wiederholen. 

Von  den  Ganglien  treten  feine  Ästofaen  in  die  umgebende  Musku- 
latur, eben  so  wie  ich  auch  von  den  kleinsten  dicht  unter  dem  Epithel 
liegenden  Ganglien  des  Netzes  feine  Nerven  bis  an  das  EpiAri  habe 
verfolgen  können.  Von  den  Kommissuren  zwischen  den  Ganglien  da- 
gegeu  wird,  so  weit  ich  sehen  konnte,  niemals  ein  Zweig  abgegeben. 

Der  ganze,  so  reich  entwickelte  gangliöse  Plexus  liegt  bemerkens^ 
wertherweise  in  einer  annähernd  mathematisdien  Ebene,  nämlidi  der- 
jeuigen,  welche  man  sich  parallel  zur  Fußsohle  durch  die  tiefste  Stelle 
des  Lippenspaltes  gelegt  denken  kann.  Nur  die  Endverzweigungen 
des  Plexus  machen  davon  eine  Ausnahme,  in  so  fem  sie  sich  in  die 
untere  der  den  Spalt  begreneenden  Lippen  ein  Stack  weit  hinein  er- 
strecken, während  sich  in  der  Oberlippe  niemals  Ganglien  finden. 
Doch  ist  dieses  VertiäUnis  bei  sehr  vielen  anderen  Prosobranchiern 
weit  stäriLer  ausgeprägt,  als  gerade  bei  Harpa,  wie  später  noch  genauer 
darzulegen  sein  wird. 

Bei  der  nahe  verwandten  Gattung  Ollva  (0.  maura  von  Amboina 
diente  zur  Untersuchung)  ist,  wie  das  Propodium,  so  auch  das  Nerven- 
netz desselben  längst  nicht  so  reich  entwickelt  als  bei  Harpa  (vgl.  Fig.  S). 
Auch  hier  treten  von  den  länglich  ovalen  in  der  Mittellinie  ebenfalls 
zur  Berührung  genäherten  Pedalganglieu  (Fig.  Sl  gpd)  je  zwei  starke 
Stämme  (Fig.  Sl  npr)  in  das  Propodium  (Fig.  2  prp)  ein,  welche  sich  ms- 
nahmsweise  einmal  gabeln,  sonst  aber  ohne  Äste  abzugeben,  bis  zu 
nahezu  zwei  Drittel  der  Länge  des  Propodiums  in  dasselbe  eindringen, 
um  sich  dann  plötzlich  in  ein  Gangliennetz  aufzulösen,  welches  zum 
Unterschiede  von  Harpa  nicht  das  ganze  Propodium,  sondern  nur  eine 
breite  Zone  längs  seines  Randes  einnimmt.  Im  Übrigen  aber  ist  es, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  ganz  so  dicht  und  regelmäßig,  doch  voll* 
kommen  so  wie  das  von  Harpa  gebaut. 

Von  der  Gattung  Pyrula  hat  mir  ein  Ex^nplar  von  Pyrula  ficus  zu 
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fidtole  gestanden.  Entaprecbend  dem  iwur  deuüfoh  entwickelten^ 
Aer  wenig  abgesetsten  Prepodium  (Fig.  3  prp)  ist  auch  das  Gaoglien- 
nete  desselben  swar  yorhanden,  aber  nicht  besser  entwickelt  als  bei 
Oiiva,  also  anch  n«ir  anf  die  dem  Vordeirande  des  Ptopodiams  benach- 
barte Randsooe  beschränkt.  Eigenthllmlich  ist,  dass  hier  von  den  Pe- 
dalgaogUen  (Fig.  3  gpd),  deren  Yerschmeliung  weit  vorgeschritten  ist, 
jedersetts  nur  ein  starker  Nerv  (Fig.  3  nps)  in  das  Propodium  tritt  ^ 
Dieser  Nerv  theilt  sich  bald  in  drei  Zweige,  wekhe  noch  wiederholt  in 
zwei  oder  drei  zerfallen,  bis  die  auf  diese  Weise  aus  den  beiden  ur- 
sprnfigUchen  Ästen  hervürgegangenen  äemlich  zahlreichen  Zweige  sich 
in  das  Randg»ngtiennetz  auftosen,  welches  in  seinem  Bau,  wie  es  scheint, 
auch  nicht  ganz  die  RegelmttBigkeit,  wie  Harpa  aufzuweisen  hat.  Be- 
meii^enswerth  ist  auch  der  Mangel  von  Querkommissuren  zwischen 
den  Hauptst&mmen,  wie  sie  Harpa  und  Oliva  zeigen,  doch  wäre  be- 
sonders hierftür  die  Bestätigung  durch  ein  zweites  Präparat,  welches 
mir  leider  nicht  cur  Verfügung  stand,  sehr  wttnschenswerth  gewesen. 
An  Pyrula  schließt  nahe  Cerithium  an.  Ein  Vertreter  der  Gattung 
von  Amboina  (G.  nodulosum?)  zeigte  ein  deutlich  entwickeltes,  seitlich 
in  je  einen  Ueinen  Zipfel  ausgezogenes  Propodium,  während  die  mir 
in  der  Litteratur  zugänglichen  Abbildungen  und  Beschreibungen  an- 
derer Arten  davon  nichts  erkennen  lassen.  In  Obereinstimmung  damit 
seigle  nun  auch  unsere  Gerithinm-Art  einen  gut  entwickelten  gm- 
gliosen  Plexus  in  dem  Propodium,  von  welchem  ich  nur  desshalb  keine 
Abbildung  gegeben  habe,  weil  die  Kleinheit  des  Thieres  die  Herstel- 
lung eines  entsprechend  guten  Präparates  zu  sehr  erschwerte.  Im 
Einzelnen  ist  wenig  zu  bemerken.  Von  den  steil  aul^erichteten  Pedal- 
gaaglien  gingen,  wie  bei  Pyrula  ficus,  sämmtliche  Nerven  in  einem 
Bündel  vom  hinteren  Ende  ab  und  auch  hier  trat  jederseits  nur  ein 
starker  Nerv  in  das  Propodium  ein.  Ich  konnte  nachweisen,  dass  gleich 
die  ersten  Verzweigungen  dieses  Nerven  mit  einander  anastomosirten, 
und,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  lehrte,  fehlten  auch  die 
gangliäsen  Anschwellungen  an  den  Knotenpunkten  nicht.  Das  Mikro- 
skop enthtlllt  auch  weiter  einen  sehr  dichten  Plexus  im  Bereich  der 
feineren  Verzweigungen  der  Propodialnerven,  welcher  fast  ganz  in  dem 
mächtigen  Drttsenlager  der  Lippendrttse  eingebettet  ist.  Dieser  Plexus 
liegt  zunächst,  wie  gewöhnlich,  in  einer  mit  dem  Grunde  des  Lippen- 

1  Bei  Pyrula  ficus  sind  eigeathümlicherweise  die  Pedalgangliea  im  Verhttltais 
za  den  dorsalen  Ganglien  des  Schlundringes  stark  nach  hinten  verschoben.  In 
Folge  dessen  gehen  die  Cerebral-  und  PlearalconnecUve  nicht  von  den  Seitenrän- 
deni,  sondern  vom  Yorderende  ab,  während  die  Abgangsstellen  der  Pedalnerven 
sich  ganz  auf  den  hinteren  Pol  zusammendrüngen. 
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Spaltes  korrespondirenden  Ebene,  biegt  dann  aber  in  die  Unterlippe 
ab,  wo  sich  kleine  Ganglien  bis  dicht  unter  das  Epithel  verfolgen  lassen. 
In  die  Oberlippe  dagegen  erstrecken  sich  niemals  Ausläufer  des  Plexus 
hinein.  In  dem  mikroskopischen  £ndplex.us  —  wir  wollen  ihn  von  jetzt 
an  den  terminalen  nennen  —  sind  die  Kommissuren  zwischen  den 
Ganglien  sehr  kurz  und  dick  und  die  Ganglienzellen  erstrecken  sich 
von  den  Ganglien  so  weit  auf  sie,  dass  die  zweier  benachbarten  Gan- 
glien sich  begegnen  und  so  die  Kommissuren  einen  kontinuirlichen 
Ganglienbelag  erhalten. 

Dass  auch  Natica  —  ebenfalls  eine  der  wenigen  sich  eines  beson- 
deren Propodiums  erfreuenden  Gattungen  —  keine  Ausnahme  macht, 
wurde  mir  schon  zur  Gewissheit,  als  ich  die  Abbildung  eines  Sagittai- 
Schnittes  durch  den  vorderen  FuBrand  von  Natica  bei  Sghiembnz  ^  daranf 
hin  ansah.  Dieser  Schnitt  ist,  wie  der  in  meiner  Fig.  5  dargestellte  so 
gefallen,  dass  er  die  Ganglien  mehrerer  auf  einander  folgender  Kreise 
des  Gangliennetzes  und  zum  Theil  auch  die  sie  ver}>indenden  Kom- 
missuren trifiPt. 

Die  PrSparation,  ausgeführt  an  Natica  Josephina  Risse  (Neapel,  Zool 
Stat.)  und  einer  kleineren  indischen  Art  (didyma  Bolten?),  bestätigte 
den  mikroskopischen  Befund  vollkommen.  In  das  Propodium  treten 
jederseits  zwei  starke  Nervenstämme  ein  (Fig.  4),  von  denen  der  late- 
rale sich  bald  wieder  gabelt.  Schon  ihre  primären  Äste  nehmen  an  der 
Bildung  des  gangliösen  Plexus  Theil,  der  also  ein  ziemlich  ausgedehn- 
ter ist  und  einen  verhältnismäßig  weit  größeren  Theil  des  Propo- 
diums als  Oliva  einnimmt.  Auch  der  terminale  Theil  des  Plexus  ist, 
wie  das  Mikroskop  zeigt,  sehr  dicht  und  lässt  sich  bis  dicht  unter  das 
Epithel  verfolgen. 

Natica  ist  der  einzige  Prosobranchier,  welchen  ich  kenne,  der  eine 
wohl  entwickelte  Lippendrttse,  aber  keinen  Spalt  am  vorderen  Fuß- 
rande  besitzt.  Die  »LippendrOse«  wttrde  also  hier  ihren  Namen  mit 
Unrecht  führen.  Übrigens  ist  der  Lippenspalt  auch  bei  Harpa  und  Oliva 
sehr  seicht,  bei  letzterer  Gattung  kaum  angedeutet. 

Von  den  beiden  anderen  Gattungen,  welche  durch  die  Abgrenzung 
eines  Propodiums  charakterisirt  sind,  Ancillaria  und  Sigaretus,  habe 
ich  keine  Vertreter  untersuchen  können.  Doch  schließt  sich  Ancillaria 
in  jeder  Hinsicht  so  nahe  an  Oliva,  Sigaretus  an  Natica  an,  dass  eine 
Übereinstimmung  in  diesem  Punkte  danach  wohl  auch  zu  erwarten 
st0ht. 


^  P.  ScBiBMBNz,  über  die  Wasseraufnahme  bei  Lamellibranchiaten  und  Gastro- 
poden. IL  Mitth.  Zool.  Stot.  Neapel.  Bd.  VII.  Taf.  XVI,  Fig.  S. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Zur  Neurologie  der  Prosobr&oehier.  73 

Alle  Übrigen  von  mir  untersuchten  Prosobranchier  ohne  Propo- 
dium  ^  stimmen  nun  darin  ttberein,  dass  durch  Frdparation  in  dem  vor- 
deren Absdmitt  des  Fußes  kein  ganglK^ser  Plexus  nachsuweisen  ist, 
während  das  Mikroskop  einen  meist  sehr  dichten  und  feinen  » termina- 
len« Plexus  längs  des  Vorderrandes  des  Fufies  zeigt.  Da  dieser  ter- 
minale Plexus  sich  meist  nur  auf  vier  bis  fünf  koncentrische  Kreise 
von  Ganglien  beschränkt,  so  kommen  die  Ganglien  auch  des  äußersten 
Kreises  nicht  sehr  weit  von  dem  Grunde  des  Lippenspaltes  zu  liegen, 
so  dass  bei  einer  einigermaßen  starken  Entwicklung  der  Lippendrttse 
der  Plexus  von  der  Drttsenmasse  ganz  umhttUt  wird.  In  so  fern  hat 
CUruAbk  ganz  richtig  beobachtet.  Meist  tritt  aber  eine  mehr  oder  min- 
der starke  Verschiebung  des  ganzen  Plexus  nach  der  Unterlippe  zu  ein, 
in  welche  der  peripherische  Theil  desselben  dann  ganz  zu  liegen 
kommt,  und  hier  sieht  man  dann  gewöhnlich  die  kleinsten  Gan- 
glien ganz  dicht  unter  dem  Epithel  und  kann  von  ihnen  nun  noch  ver- 
hältnismäßig starke  Zweige  bis  unmittelbar  an  die  Basis  der  Epithel- 
zellen verfolgen.  Die  einzelnen  geringfügigen  Abänderungen  dieses 
Grundplans  bei  den  untersuchten  Arten  besonders  namhaft  zu  machen, 
hätte  keinen  großen  Werth. 

Eine  bemerkenswerthe  Ausnahme  machen  nur  die  Rhipidoglossen. 
Bei  diesen  —  und  zwar  bei  allen  vier  untersuchten  Genera  —  Haliotis, 
Trochus,  Turbo  und  Nerita  —  fehlt  wie  bei  Natica  der  Spalt  am  vor- 
deren Fußrande  vollständig,  es  fehlt  zum  Unterschiede  von  dieser  bei 
ihnen  aber  auch  jede  Andeutung  einer  Lippendrttse.  Dagegen  ist  der 
terminale  Ganglienplexus  des  vorderen  Fußrandes  hier  so  dicht  ent- 
wickelt, dass  man  Ober  den  ungeheuren  Nervenreichthum  dieses  Fuß- 
abschniites  mit  Recht  erstaunt  sein  darf.  Nur  ein  Unterschied  ist  auch 
hier  vorhanden.  Die  Knotenpunkte  des  Geflechtes  zeichnen  sich  zwar 
auch  schon  durch  eine  größere  Ansammlung  von  Ganglienzellen  aus, 
aber  deutlich  ausgebildete  kugel-  oder  spindelförmige  Ganglien  sind 
noch  nicht  vorhanden,  dagegen  haben  die  einzelnen  Kommissuren  zwi- 
schen ihnen  einen  fast  noch  kontinuirlichen  Belag  von  kleinen  Gan- 
glienzellen. Es  dürfte  wohl  kein  Zweifel  darüber  herrschen,  dass  dieses 
Verhältnis  gegenüber  dem  Bau  des  Plexus  bei  den  übrigen  Prosobran- 
chiem  als  niedriger,  ursprünglicher  aufiEufassen  ist,  und  damit  stimmt 

1  Trochos  niloiicus,  Tuii)o  chrystomus,  Nerita  (peloronta?),  Ualiotis '(noch 
nicht  bestimmte  iodische  Art),  Godüs  virgo,  Gypraea  tigris,  Ovula  oviformis,  Vo- 
hita  vespertilio,  Solarium  perspectivum,  Strombus  sp.  V^Teiter  meine  Untersuchun- 
g«k  auszudebneo,  fand  ich  mich  nicht  veranlasst,  da  die  gewonnenen  Resultate 
zusammengehalten  mit  den  schon  citirten  Äußerungen  CAftRi^as's  auf  eine  hohe 
Gleichförmigkeit  der  berührten  Yerhttltnisse  schließen  lassen. 
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ja  auch  sehr  gat,  was  wir  sonst  über  die  SteliuDg  der  Rhipidoglossea 
im  System  wissen. 

Eine  nacbtrSglicbe  Untersuchung  anderer  Stellen  des  Fußraades 
von  Trochns  niloiicus  und  Haliotis  sp.  ergab  die  bemerkenswerlhe 
Thatsache,  dass  aoeh  die  seitlichen  und  hinteren  Partien  des  Fufirandes 
im  Nerven-  und  Gangiienreicfathum  den  vorderen  kaum  nachstehen, 
während  die  entsprechenden  Fußabsohnitte  höherer  Prosobranchier, 
wie  sahhreiche  RontroUprttparate  lehrten,  relativ  nervMiarm  sind  und 
Ganglien  —  vereineelte  Ausnahmen  abgerechnet  —  ^nz  entbehren. 
Der  scharfe  Unterschied  awischen  der  Inoervirung  des  Yorderendes 
des  Fußes  und  des  übrigen  Fußrandes  ist  sdso  bei  Trochus  und  Haliotis 
noch  nicht  vorhanden.  Wie  derselbe  sich  bei  höheren  Prosobranchi^n 
allmählich  herausbildet,  wäre  Gegenstand  einer  besonderen  Unter- 
suchung, auf  welche  ich  mich  indessen  nicht  weiter  eingelassen  habe. 


Vergleichen  wir  die  gewonnenen  Ergebnisse  mit  einander,  so 
dürfen  wir  wohl  aussprechen,  dass,  wie  die  große  Menge  der  Proeo- 
branchier  in  Bezug  auf  die  Ausbildung  des  terminalen  Plexus  des 
vorderen  Fußrandes  eine  höhere  Stellung  als  die  Rhiptdoglossen  ein- 
nimmt, die  durch  ein  Propodium  ausgeaeichneten  Gattungen  wieder 
eine  höhere  Stufe  als  jene  erstiegen  haben.  Die  Thatsacfaen  lehren  also, 
dass  zwischen  der  auch  äußerlich  sichtbaren  Abgrenzung 
eines  vorderen  Fußabschnittes  als  Propodium  und  der 
reicheren  Entwicklung  jenes  für  den  vorderen  Fußrand 
so  charakteristischen  gangliösen  Plexus  ein  bestimmter 
Zusammenhang  besteht  Es  ist  das  um  so  merkwürdiger,  als  die 
ganze  Bildung  des  Propodiums  bei  den  wenigen  damit  versehenen 
Familien  eine  so  verschiedene  ist,  dass  die  Ausbildung  desselben  noth- 
wendigerweise  mehrmals  unabhängig  von  einander  zu  Stande  gekom- 
men sein  muss  K  Bei  Natica  und  Sigaretus  ist  das  Propodium  eine  Art 
viereckiger  Aufsatz  auf  der  dorsalen  Fläche  des  vor  Mund  und  Mantel- 
öffnung liegenden  vorderen  Fußabsohnittes,  welcher  nach  hinten  zu 
steil  abfällt,  an  dem  Vorderrande  des  Fußes  dagegen  mit  der  Sohle 
verschmilzt.  Bei  Oliva  und  Anoillaria  ist  der  vordere  (vor  der  Muad- 
öffnung  liegende)  Theil  des  Fußes  von  dem  Rest  durch  eine  rings  um 
den  Fuß  (senkrecht  zu  seiner  Längsachse)  herumlaufende  Furche  wie 

1  So  z.  B.  bei  den  »o  nahe  verwandten  Harpa  ond  Oliva.  Auch  der  Umstand. 
dass  es  der  Harpa  sehr  nahe  stehenden  Voluta  (die  gegentheilige  Angabe  bei  BftOitv- 
Kefbbsieir,  Klassen  und  Ordnungen  des  Thierreichs.  Bd.  UI.  p.  S94  ist  voUkom- 
men  unbegründet)  vollkommen  fehlt,  lässt  das  Propodium  als  elae  mehrfach  «oab- 
hängig  von  einander  vollzogene  Erwerbung  erscheinen. 
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abgescbDitten,  welche  auf  dem  Backen  einen  Kreisabschnitt,  aaf  der 
Sohle  des  PuBes  dagegen  einen  nach  vom  konvexen,  etwa  rechten 
Winkel  bildet.  Eine  aaf  dem  RttckMi  sehr  tiefe,  auf  der  Fnfisohie  sehr 
feine  genan  in  der  Mittellinie  verlaufende  Rinne  theilt  das  Propodiam 
in  zwei  etwa  dreieckige  symmetrische  Hfllften,  deren  hintere  Ecke  in 
einen  bisweilen  sehr  langen  ^  und  feinen  Zipfel  ausgezogen  ist. 

Bei  Harpa  und  den  mit  einem  Propodinm  versehenen  Pymla-^  und 
CeritbittiB-Arten  erscheint  die  einfachste  Form  des  Propodiuans,  bei 
welcher  die  Sondemog  gegen  den  Übrigen  Theil  des  Fnfies  durch  eme 
mehr  oder  minder  deutlich  aus^prttgte,  halsartige  Einschnttnmg  er- 
folgt. Es  ist  das  eugleich  die  einsige,  welche  durch  Gbergttnge  mit  dem 
gew^lhntichen  Verhalten  verbunden  ersdietnt,  indem  bei  sAr  vielen 
Prosobranciiiern  unmittelbar  hinter  dem  vorderen  PuBrand,  dessen 
Ausdehnung,  wie  man  sich  erinnern  wird,  in  allen  Fallen  durch  den 
Lippenspalt  bestimmt  wird,  leidite  Einbuchtungen  auftreten,  welche 
anfangen  einen  vorderen  FuBabschnitt  zu  markiren;  doch  kutanen  mir 
von  einem  Propodium  erst  sprechen,  wo  wie  bei  Harpa  etc.  diese  Ein- 
buchtungen so  einschneiden,  dass  die  hinteren  Ecken  des  dadurch  ab- 
gegrenzten vorderen  Abschnittes  in  (Anfangs  sehr  kleine  und  istumpfe) 
Zipfel  ausgezogen  werden.  Jedenfalls  —  und  das  ist  nicht  unwichtig  — 
steht  bei  den  uniersuchten  Genera  Harpa,  Oliva,  Pyrula,  Cerithium  und 
Natica  die  Hohe  der  Ausbildung  des  gangliasen  Plexus  in  direktem  Ver^ 
hsltnis  zu  dem  Grade  der  deutliohen  Abgrenzung  eines  propodialen 
Abschnittes. 

HvxLsr's  bekannte  Eintheilung  des  Gastropodenfufies  in  drei  hinter 
einander  liegende  Absdmltte,  die  er  als  Pro-,  Meso-  und  Metapodium 
bezeichnete^,  war  bekanntlich  durch  rein  vergleichend -anatomische 
Erwägungen  bestimmt,  eine  auf  die  EnCwicklungsgeschichte  gegründete 
Einibeilung,  vne  sie  uns  Grbnachsr  gegeben  hat^,  fällt  ja  auch  ganz 
anders  aus.  Es  ist  hier  keineswegs  meine  Absicht,  die  HtncLST^che 
Lehre  rehabilitiren  zu  wollen,  —  das  dtlrfte  nach  GaBiiAcntt's  Kritik 
doch  ein  nndankberes  Beginnen  sein  — ,  aber  ich  mochte  dech  nicht 
unterlassen  hervorzuheben,  dass  jetzt  wenigstens  eine  MOglichk^t  ge- 

1  z.  B.  0.  columellaris  Sow. 

s  So  weit  sich  bis  jetzt  erkennen  lässt,  scheinen  nur  diejenigen  Pyrula-Arten 
em  Propodiiim  zu  haben,  welche  man  als  Ftcttla  Swatns.  generisch  getrennt  hat. 
Bestätigt  sich  das,  so  wflre  es  ein  Grund  mehr  für  die  BereohAi^ung  dieses  Ver- 
fahrens. 

s  HuzLEY,  On  the  Morphology  of  the  Cephalous  MoÜHSca  etc.  Philos.  Transact. 
Vol.  CXLIII.  p.  19. 

*  Grenacbek,  Zur  Entwicklangsgeschichte  der  Cephalopoden.  Diese  Zeitschr. 
Bd.  XXIV.  4874.  p.  469  sqq. 
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geben  ist,  einen  vorderen  FuBabschnitt,  ein  Propodium  auch  anatomisch 
zu  charakterisiren.  Es  ist  das  freilich  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  die 
Abgrenzung  eines  Propodiums  neue  bestimmte  anatomische  Änderun- 
gen, unter  Anderem  auch  im  Nervensystem  zur  Folge  gehabt  hatte, 
sondern  im  Gegentheil  die  stärkere  Ausbildung  des  jedem  Prosobran- 
chier  zukommenden  gangliösen  Plexus  am  Vorderrande  des  Fußes  hat 
sekundär  eine  schärfere  Abgrenzung  dieses  Abschnittes  gegen  den 
übrigen  FuB,  das  » Propodium  a  nach  sich  gezogen,  wie  aus  der  großen 
sonstigen  Verschiedenheit  der  als  Propodien  bezeichneton  Gebilde  zur 
Genüge  hervorgeht^.  Jedenfalls  aber  können  wir  den  Namen  « Propo- 
dium a  nur  da  zulassen,  wo  sich  in  dem  so  bezeichneton  FuBabschnitto 
ein  gut  ausgebildetor  ganglidser  Plexus  vorfindet,  und  wir  müssen  ent- 
gegen der  Meinung  Huxlsy's  diese  Bezeichnung  dem  vorderen  beii- 
förmigen  Abschnitte  des  FuBes  der  Alaton  (Strombus,  Ptoroceras  etc.) 
versagen,  welcher,  offenbar  in  Anpassung  an  die  hüpfende  Fortbewe- 
gung dieser  Thiere  erworben,  auch  äußerlich  mit  den  von  uns  als 
solchen  anerkannton  Propodien  wenig  gemein  hat. 


Die  physiologische  Bedeutung  dieser  Nervenendausbreitung  ist 
vollkommen  rätbselhaft.  Wo  sie  in  einer  so  hohen  Entwicklung  er- 
scheint, wie  bei  Harpa,  Natica  eto.  sind  die  sie  bergenden  FuBab- 
schnitto mit  einem  Ner venreich thum  ausgestottot,  der  bei  Mollusken 
seines  Gleichen  nicht  hat.  Dass  dieser  exceptionellen  Organisation 
auch  eine  besondere  Verwendung  des  Propodiums  im  Leben  ent- 
spräche, davon  weiß  kein  Beobachtor  etwas  zu  berichton,  ich  selbst 
kann  nur  sagen,  dass  ich  an  den  Bewegungen  des  vorderen  FuBab- 
schnittos  von  Harpa  und  Oliva  durchaus  nichts  Auffälliges  habe  wahr- 
nehmen können.  Der  Umstand,  dass  man  so  leicht  und  so  häufig  von 
den  Ganglien  des  Plexus  verhältnismäßig  storke  Zweige  bis  an  die 
Basis  des  Epithels  verfolgen  kann,  scheint  auf  eine  (vorwiegend)  sen- 
sible Bedeutung  des  Plexus  hinzuweisen,  aber  viel  weitor  kommen  wir 
mit  dieser  Erkenntnis  auch  nicht.  Dass  Schneeken  mit  dem  Vorderrande 
ihres  FuBes  beim  Kriechen  taston,  ist  längst  bekannt  und  leicht  zu  be- 
stätigen, aber  das  erklärt  nicht  im  Geringsten  den  ungeheuren  Auf- 
wand von  Nerven,  der  hier  für  nöthig  befunden  ist,  während  doch  das 
Tastorgan  par  excellence,  der  Fühler,  mit  einem  unendlich  geringfügi- 
geren Nervenapparat  sich  behelfen  muss.  Auch  das  von  dem  Plexus 
hauptsächlich  versorgte  Epithel,  das  der  Unterlippe  des  Fußrandes, 
giebt  das  äußerlich  durch  keine  besondere  Organisation  zu  erkennen. 

*  Wobei  der  Causalnexas  allerdings  völlig  dunkel  bleibt. 
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Eomplicirtere  Sinnesorgane  besitzt  es  jedenfalls  nicht,  und  wenn  auch 
eioe  genauere,  an  frischem  Material  vorzunehmende  Untersuchung  das 
Vorbandensein  selbst  zahlreicher  Sinneszellen  ergeben  sollte,  so  wäre 
damit  für  die  Erklärung  seiner  so  eigenthttmlichen  Innervation,  wie  ich 
kaum  besonders  zu  bemerken  brauche,  rein  gar  nichts  gewonnen. 
Hier  den  Schleier  zu  Itiften,  muss  der  Zukunft  vorbehalten  bleiben. 

Die  Neigung  der  Nerven,  sich  besonders  in  ihren  Endverzweigun- 
gen  in  Plexus  aufzulösen,  ist  bei  den  Mollusken  eine  sehr  große.  Solche 
Plexus  sind  beschrieben  worden  in  der  Magen-  und  Darmwand  ver- 
schiedener Proso-Opisihobranchier  und  Pulmonaten,  in  der  Kieme,  dem 
Perikard,  der  Herzwand,  dem  Mantel,  den  Lippen,  und  der  Niere  von 
Prosobranchiem,  in  den  meisten  der  hier  aufgezählten  Organe  auch 
von  Pnimonaten,  aus  dem  Mantel  von  Muscheln  etc.  K  Nicht  häufig  aber 
sind  die  Knotenpunkte  zu  Ganglien  entwickelt,  so  nur  in  der  Magen- 
nnd  Dannwand  von  Opisthobranchiem  (eigene  Beobachtungen),  in  dem 
Mantelplexus  von  Haliotis;  den  Lippen  von  Testacella  nach  Lagazb-Du- 
TBins^,  und  in  der  Peniswand  von  Buccinum  nach  Boovibe',  doch  wur- 
den die  anscheinend  gangliOsen  Anschwellungen  an  letzterem  Orte  nicht 
mikroskopisch  geprüft.  Mit  der  GrOBe  und  RegelmäBigkeit  der  hier  be- 
schriebenen ganglidsen  Geflechte  k()nnen  die  meisten  dieser  Gebilde 
aber  keinen  entfernten  Vergleich  aushalten. 


Die  Lippendrttse  bietet  in  ihrer  Anordnung,  der  Gestalt  der  sie 
lusammensetzenden  DrttsenzeUen  und  deren  Sekretionsverhältnissen 
eine  noch  größere  Mannigfaltigkeit,  als  man  nach  CAHRilbRB's  Darstellung 
Termuthen  sollte.  Von  näheren  Angaben  sehe  ich  ab,  weil  die  meisten 
Abweichungen  doch  recht  unwesentlicher  Natur  sind  und  histologische 
Untersuchungen  nur  an  Material  angestellt  werden  sollten,  welches  be- 
sonders mit  Rticksicht  darauf  behandelt  worden  ist.  Ich  will  nur  zwei 
Funkte  kurz  hervorheben. 

1  UcAzi-DirraiEfts,  Memoire  sur  ranatomie  ei  Tembryog^nie  des  Vermets.  Ann. 
sc  oat  [4].  zool.  T.  XIII.  p.  SSO.  —  Memoire  sur  le  Systeme  nerveux  de  THalio- 
lide.  Ibid.  T.  XII.  p.  878;  ferner:  Considörations  sur  le  Systeme  nerveux  des 
Gut^ropodes.  Gompt.  rend.  T.  CHI.  p.  S88.  Amandrut  (Bull.  soc.  philomatb.  [7]. 
1  p.  68  u.  U7).  B.  Halle»,  Zur  Kenntnis  der  Muriciden.  I.  Th.  Denkschr.  Wien. 
Abd.  llatb.>naturw.  Klasse.  Bd.  XLY.  4882  und  Untersuchungen  über  marine 
Uüpidoglossen.  I.Studie.  Morphol.  Jahrb.  Bd.  IX.  p.  4.  A.  Nalbpa,  Beitrüge  zur 
Anat.  der  Styiommatophoren.Sitzangsber.  Wien.  Akad.  Bd.LXXXVII.  Abth.  I.  4883. 
p.(l.  UViALLETOH,  Sur  l'innervation  du  manteau  de  quelques  MoUusques  Lamelli- 
branches.  Compt  rend.  t.XCIV.  p.464.  Bouvibr,  I.e.  p.  364,  888,  Lacazb-Duthiers» 
Histoire  de  la  Testacelle.  Arch.  zool.  exp.  gön.  [2].  t.  V.  4887.  p.  558,  576  etc.  etc. 

M.  c.  p.  378,  Testacelle,  p.  558. 

»  l.  c.  p.  264. 
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4)  Bei  Ovmla  ovifortnifl  besteht  die  Lippendrttse  nicht  aus  den 
gewOhnliiclMii  flasdien«,  retorten-  oder  schfauifibtormiigen  einsriligen 
Brttsen,  soadeen  aus  yerzweigton  Sehläuehen,  weiche  nach  dem  Wirbel- 
ihiertypus  gebaut  sind,  also  eine  Membrana  propria  und  ein  einfichich- 
tiges  Epithel  von  grofien  kubischen  SekretionszeUen  besitBeo.  Da  der- 
gleichen Brttsen  bei  Mollusken,  wie  bei  Wirbellosen  ttbeiiiaupi  recht 
selten  sind,  so  habe  ich  von  dem  Funde  in  Fig.  6  eine  Abbildung  ge- 
geben. Auf  die  anscheinend  sehr  koBq)licirten  Verhabnisse  der  Sekre- 
tion kann  ich  mich  aus  den  angegebenen  Gründen  hier  nicht  einlassen. 

%)  Bei  allen  von  mir  untersuchten  Prosobranehiern,  welehe  am 
Yorderrande  des  Fußes  einen  Lippenspalt  besiUsen,  findet  sich  im  Epi- 
thel der  Oberlippe,  meist  einem  sehr  hohen  flimmernden  Gyliaderepi- 
tbel,  nicht  weit  vom  Grunde  des  Spaltes  eine  kleine  Strecke,  welche 
dadurch  besonders  ausgezeichnet  ist,  dass  das  Epithel  sich  sehr  stark 
verflacht.  Auf  dieser  Strecke,  welche  haafig  durch  eine  kleine  Einsen- 
kung  noch  mehr  herrorgeh^en  wird,  münden  niemals  Lippendrüsen 
aus.  Befindet  sich  in  der  Vorderkante  der  Oberlippe  vor  der  eigent- 
Kdien  Lippendrttse  eine  zweite  Drüsenportion  (z.  B.  Conus,  vgL  CARUtas, 
l.  e.  p.  393),  so  entspricht  die  so  ver&nderte  Epithelregion  der  Grenze 
zwischen  beiden.  Da  mir  die  Konstanz  dieser  Erscheinung  auffiel,  habe 
ich  sie  wenigstens  erwähnen  wollen ;  ihre  Bedeutung  kenne  ich  nicht. 

2.  Über  dae  Centralnerrensystem  und  die  Yisceralkommissnr'von 

Pteroceraa. 

Unter  der  kleinen  Familie  der  Alaten  hat  bisher  fast  nur  der  ver- 
haltnism&Big  leicht  zugängliche  Strombus  gigas  zu  anatomischen  Unter- 
suchungen gedient.  Wir  kennen  das  Nervensystem  desselben  jetzt 
durch  V.  iHzaiifG  ^  und  Bocvisa  '  ziemlich  genau.  Letzterer  hat  auch  Strom- 
bus luhuanus  und  Pteroceras  lambis  untersucht  und  versichert,  dass  die 
Abweichungen  dieser  beiden  Arten  von  Strombus  gigas  so  unwesent- 
lich seien,  dass  es  sich  nicht  verlohnte,  naher  darauf  einzugehen. 

Nun  ist  es  zwar  in  eines  Jeden  Belieben  gestellt,  was  er  in  jedem 
einzelnen  Falle  unter  »unwesentlich«  verstehen  will,  ich  glaube  im 
Gegensatz  zu  Bovyier,  dass  die  Abweichungen  in  dem  Nervensystem 
der  beiden  letztgenannten  Arten  vpn  Strombus  gigas  bedeutungsvoll 
und  interessant  genug. sind,  um  ausdrücklich  hervorgehoben  zu  werden. 

Legt  man  das  Gentralnervensystem  und  die  Visceralkommissur 
von  Pteroceras  lambis  (Fig.  5,  6)  frei,  so  scheint  auf  den  ersten  Blick 

i  H.  V.  Ihemkg,  Vergleichende  Anatomie  des  Nervensystems  und  PhylogeDi^ 
der  Mollusken.  Leipzig  4877.  p.  4  4  9. 
2  BouviER,  1.  c.  p.  4  72. 
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ein  von  dem  Typus  der  Efesse  sehir  abweichendes  Yerkllbnis  vorzu- 
liegen. Stall  einer  Gaoglienmasse  dorsal-  und  einer  ventrahfarts  vom 
Dannkanal  finden  wir  eine  solche  rechts  und  eine  aweite  Hnks  von 
ihn  liegen.  Die  RomroisBur,  welehe  vom  reeblen  PleuralganglioB  zum 
dnpvakiiestinalganglion  dorsal  nach  links  unten»  Ober  den  DariA  weg- 
zieht^ scheint  su  fehlen,  uad  statt  ihrer  finden  wir  einen  starke«  Ner- 
ven vnm  linken  Flenralganglion  zum  Subintestinalganglion  nach  rechts 
unten  quer  Ift^er  den  Dann  weglaufen  (Fig.  5^  4  i). 

Sine  richtige  Deittuog  der  Gam^ien  des  SefalundringeS)  wie  sie  uns 
das  nähere  Studium  der  vo»  ümen  dte etendeo  Nerven  unschwer  er- 
ndglieht,  kSst  alsbald  das  Bttthsel. 

£ft  hat  eine  Drehung  des  Schluadringes  ?oa  rechts  unken  nach  links 
a^n  um  90  ^,  also,  wenn  wir  uns  dareh  den  Sdüundring  eine  auf  dem 
Dermkaoal  senkredit  stehende  Ebene  denken,  in  dem  der  Bewegung 
des  Uhrzeigers  entgegengesetzten  Smne  stattgefundctt.  In  Folge  dessen 
Hegen  die  mit  einander  verscbmehenen  Pedalgan^en  (Fig.  5  gg-pdä) 
jetzt  nicht  mehr  unter,  sondern  recht»  vom  Darm,  und  nicht  mehr 
neben,  sondern  über  einander,  und  zwar  das  rechte  dorsal  Über  dem 
Unken.  Die  mit  einander  ebenfalls  verschmolzeBen  und  nur  noch  durch 
seichte  Furchen  begrenzten  Gerriiral-  und  Fleuralganglien  liegen  nicht 
mehr  dorsal,  sondern  links  vom  Darm,  und  zwar  ebei^lls  die  rechten 
Cerebral-  und  Pleuralganglien  (Fig.  5  gxb.dj  ff^pLd)  dorsal  ttioer  dem 
linken  (Fig.  5  g.cb.s,  ff.pLs),  Die  Cerebropedal-  (Fig.  5  20,  23)  und 
Pleuropedalconneotive  (Flg.  5  j^#,  j^J)  endlich  verlaufen  nicht  mehr  seit- 
lich vom  Darm,  sondern  quer  tlber  (redites)  und  unter  (linkes)  ihm  weg. 

In  diese  Drehung  ist  nun  naillrlidi  auch  die  obere  Sdileifie  der 
(dkiasUmeuren  und  zygoneuren  im  Sinne  Bourisft's)  Visceralkommissur 
hineingezogen  worden,  und  muss,  da  ihre  beiden  Ganglien,  die  Supra- 
und  Subintestinalganglien,  ihre  Lage  bewahrt  haben,  sich  bedeutende 
Verlängerungen  gefallen  lassen.  Da  das  rechte  Pleuralganglion  jetzt 
links  vom  Darm  liegt,  so  kann  der  zum  (ebenfalls  ünks  liegenden) 
Supraintestinalganglfon  (Fig.  5  g.spi)  ziehende  dorsale  Schenkel  der 
Visceralkommissur  (Fig.  5,  6  15)  den  Darm  nicht  mehr  kreuzen,  son- 
dern läuft  links  vom  Darm  etwa  parallel  mit  ihm,  neben  ihm  entlang. 
Umgekehrt  muse  das  Gonnectiv  (Fig.  b  41)  zwischen  dem  rechten  Pleu- 
ralganglion und  dem  Snbintestinalganglion  (Fig.  5,  6  g,sbi),  welches 
sonst  rechts  neben  dem  Darm  herlauft,  jetzt  quer  ftber  den  Darm  weg- 
laufen, um  zu  dem  nach  links  verlagerten  rechten  Pleuralganglion  zu 
kommen.  Die  vordere  Schleife  der  Visceralkommissur  liegt  daher,  wie 
das  Schema  Fig.  40  am  besten  zeigen  wird,  nicht  mehr  über,  resp. 
unter,  sondern  links  seitlich  von  dem  Darmkanal. 
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Diese  eigenthttm  liehe  Verlagerung  des  Gentralnervensysieins,  wel- 
ches ich  auch  in  ganz  gleicher  Weise  bei  Strombus  luhuanus  antraf,  ist 
eine  höhere  Stufe  einer  bei  Strombus  gigas  und  wahrscheinlich  auch 
anderen  Strombus- Arten  angebahnten  Differenzirung,  welche  sich  ähn- 
lich auch  bei  den  Gypraeen  eingeleitet  findet.  Die  Drehung  des  ganzen 
Schlundrings  um  90  ^  nach  links  und  oben  hat  sich  bei  Strombus  gigas 
fdr  die  Pedalganglien  schon  vollzogen,  während  der  dorsale  Abschnitt 
des  Schlundringes  davon  noch  kaum  berührt  ist.  Erstere  liegen  —  aller- 
dings noch  neben  einander  —  schon  ganz  rechts  vom  Darm,  und  die 
langen,  sie  mit  der  Cerebropleuralganglienmasse  verbindenden  Connec- 
tive  laufen  schon,  wie  bei  Pteroceras  lambis  quer  über  und  unter  dem 
Darm  weg;  aber  die  Cerebropleuralganglienmasse  ist  nur  ein  klein 
wenig  nach  links  gerückt  und  die  rechten  Ganglien  ein  wem'g  über  die 
linken  geschoben.  Die  Kommissur  zwischen  rechten  Pleural-  und 
Supraintestinalganglion  kreuzt,  wenn  auch  unter  sehr  spitzem  Winkel, 
noch  den  Darmkanal  ^  Ein  Schritt  weiter  in  der  eingeschlagenen  Rich- 
tung, und  wir  haben  die  Veiiialtnisse  von  Pteroceras  lambis  und  Strom- 
bus luhuanus. 

Wir  kennen  jetzt  schon  drei  Wege,  auf  welchen  von  der  einfacheo 
typischen  gedrehten  Yisceralkommissur  der  Prosobranchier  aus  zu 
komplicirteren  Bildungen  fortgeschritten  wird.  Der  erste  besteht  in 
einer  Verschmelzung  der  beiden  Schenkel  der  hinteren  Schleife  mit 
starker  Verkürzung  der  vorderen.  Durch  diese  höchst  eigenthümliche 
Differenzirung  kommen  wir  zu  der  anscheinend  orthoneuren  Visceral- 
kommissur der  Neritinen  und  Helicinen,  für  deren  Erklärung  ich  mich, 
wie  man  sieht,  ganz  an  die  jüngst  von  Pblsbnebe  gegebenen  anschlieBe. 
Ist  dieselbe  richtig,  so  würden  die  Heteropoden  eine  Art  von  Ober- 
gangsstufe dazu  bilden  ^. 

Die  zweite  Differenzirungsrichtung  ist  die  eben  geschilderte.  Sie 
gipfelt  in  der  Verlagerung  der  vorderen  Schleife  der  Visceralkommissor 
links  vom  Darm,  und  wird  durch  die  Gypraeen  und  Alaten  reprSsentirt. 

Eine  dritte  Differenzirungsrichtung  kann  man  in  der  Annäherung 
und  Verschmelzung  der  Supra-  und  SubintestinalgangUen  mit  den 
PleuralgangUen  ihrer  Seite  erblicken,  wie  solche  in  allen  Stadien  bei 
zahlreichen  höheren  Prosobranchiern  sich  verwirklicht  finden.  Ge- 
wöhnlich verschmilzt  das  Subintestinalganglion  zuerst  mit  dem  rechten 
Pleuralganglion,  während  das  Supraintestinalganglion  sich  viel  länger 

1  Vgl.  zu  dieser  Erörterung  die  Beschreibung  und  Abbildung  bei  Botivier,  1.  c 
p.  4  78.  PI.  XI,  Fig.  51. 

2  P.  Pelseneer,  Giebt  es  Orthoneuren  ?  Bullet,  scientif.  de  la  France  et  de  la 
B^lgique.  8.  s6r.  i.  ann.  4888.  p.  46. 
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selbfitflndig  erhttlt,  was  wieder,  wie  Bouyibr  sehr  hübsch  aus  einander 
gesetzt  hat,  in  der  ungleich  häufigeren  Ausbildung  der  Zygoneurie  rech ter- 
seits  seinen  Grund  hat.  Das  Endresultat  ist  natürlich  äuBerste  Verkür- 
lUDg  der  vorderen  Schleife  der  Visceralkommissur.  In  wie  weit  diese 
Differenzining  mit  der  Ausbildung  der  Dialyneurie  zur  Zygoneurie 
losammenhSngty  und  eigentlich  nur  eine  Fortsetzung  desselben  phyloge* 
netischen  Entwicklungsprocesses  darstellt,  darüber  ist  wieder  die  Ar- 
beit von  BoDTiER  zu  vergleichen  (1.  c.  p.  358  sqq.,  p.  387),  dessen  Aus- 
fdhrungen  ich  auf  Grund  eigener  Untersuchungen  mich  vollständig 
aoschliefien  kann. 

Gottingen,  im  September  1888. 


ErUtnug  der  Abbildungen. 

Tafel  VI  und  VII. 
Fig.  4.  Die  Pedalganglien  und  das  Fußoervensystem  einer  großen  mfinnlichen 
Harpa  yentricosa  Lern,  prtfparirt,  in  doppelter  natürlicher  Größe. 
prp,  das  Propodium ; 

tüs,  die  halsartige  Einschnörung,  welche  das  Propodium  von  dem  hin- 
teren Theil  des  Fußes  trennt ; 
p,  Penis ; 

pdg,  die  Pedalganglien; 

pni,  die  vier  für  das  Propodium  bestimmten  Nervensttf mme ; 
pdn,  die  gewöhnlichen  Fußnerven. 
Fig.  8.  Die  Pedalganglien  und  das  Fußnervensystem  einer  Oltva  maura  prä- 
parirt  in  doppelter  natürlicher  Größe. 
prp,  das  Propodium; 
gpd^  die  Pedalganglien; 

fipr,  die  zum  Propodium  tretenden  Nervenstämme ; 
^Pd,  gewöhnliche  Fußnerven. 
Fig.  8.  Die  Pedalganglien  und  das  Fußnervensystem  von  Pyrula  ficus  präpa- 
rirt.  Abbildung  etwa  das  Doppelte  der  natürlichen  Größe. 
prp,  Propodium ; 
gpd,  Pedalganglien; 

fipr,  der  zum  Propodium  tretende  Nerv; 
npd,  Nerven  für  den  übrigen  Theil  des  Fußes. 
Fig.  4.  Die  Pedalganglien  und  das  Fußnervensystem  einer  Natica  Josephina  in 
doppelter  natürlicher  Größe. 
pr,  Propodium ; 
gpd,  Pedalganglien ; 

npr,  die  zum  Propodium  tretenden  Nerven ; 
npd,  die  Nerven  für  den  übrigen  Theil  des  Fußes. 
Fig.  5.  Schnitt  durch  den  Yorderrand  des  Propodiums  von  Harpa  ventrlcosa 
2«ttMhrift  f.  wUstiiMh.  Zoologie.  XLVm.  Bd.  6 
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senkrecht  zum  Rande  und  zur  Fläche  der  Fußsohle.  Schwache  Vergrößerung.  Der 
vordere  von  zwei  Lippen  begrenzte  Spalt  des  Randes  ist  quer  durchschnitten  [sp) , 
in  die  obere  Lippe  mündet  die  Lippendrüse  (dr)  ein.  Das  (Flimmer-)  Epithel  der 
Fußsohle  ist  reichlich  mit  Becherzellen  durchsetzt.  Das  Gewebe  des  Fußes  zeigt 
das  gewöhnliche  Bild  sich  nach  allen  Richtungen  kreuzender,  hier  besonders  im 
Querschnitt  getroffener  MuskelbündeL  Von  dem  Ganglien plexus  des  Propodiums 
sind  die  den  fünf  letzten  Kreisen  angehörigen  Ganglien  {g^^^)  getroffen,  das  letzte 
dicht  unter  dem  Epithel  liegend,  schon  etwas  in  die  Unterlippe  hineingerückt;  g^ 
hat  nur  0,04  mm  im  Durchmesser.  An  den  Ganglien  g^^^,  ^^und  ^sind  auch  die 
verbindenden  Nerven  (n)  von  dem  Schnitt  mit  getroffen.  Man  sieht  zugleich  an 
dem  Schnitt  sehr  deutlich,  dass  die  Ebene  des  Ganglienplexus  uogeföhr  mit  der  des 
vorderen  Spaltes  (sp)  zusammenfällt. 

Fig.  6.  Einige  DrüsenfoUikel  aus  der  Lippendrüse  von  Ovula  oviformis,  stark 
vergrößert.  Chroms.  Vi^/o  Alkohol,  Alaunkarmin. 

Fig.  7.  Das  Centralnervensystem  und  die  vordere  Schleife  der  Yisceralkom- 

missur   von  Pteroceras  lambis  von  der  Rückseite,  auf  das  Doppelte  vergrößert. 

Gelb  der  Ösophagus,  roth  die  Aorta. 

gxb.d,  rechtes 

g.eb.s,  linkes 

g.pl.d,  rechtes!  „,        ,         ,. 

.      ..  ,        >  Pleuralganglion ; 
g.pl.s,  hnkes  j 

gg»pddt  die  verschmolzenen  Pedalganglien ; 

g.spi,  Supraintestinalganglion ; 

g.8bi,  Subintestinalganglion ; 

g.abd,  Abdominaiganglion  (schematisch  angedeutet) ; 

/,    rechterl  _   .. 

/a,  linker  rP"""«; 

Ä,    rechterl  ^     .  ,    , 

'    ,.  -        }  Tenlakelnerv; 
2a,  Imker  J 

5,  N.  acusticus; 

4,    rechte)  ..        , 

'     .  ,      }  Buccalnerven ; 
4a,  hnke   j 

A,  Nerven  zur  Haut  und  Muskulatur  der  Hals-  und  Nackengegend  ; 

6t  Muskelzweig; 

7,  linker  Mantelnerv ; 

8f  9f  Nerven  zum  M.  columellaris ; 
40 f  Kommissur  zum  Subintestinalganglion ; 

//,  Connectiv  zwischen  dem  rechten  Pleural-  und  dem  Subintestinalgan- 
glion; 
49f  von  demselben  zur  seitlichen  Leibeswand  abtretende  Zweige; 
45,  Kommissur  zwischen  rechtem  Pleural-  und  Supraintestinalganglion ; 

44,  Nerv  zur  Pseudobranchie  (»  Geruchsorgan «) ; 

45,  Kiemennerv; 

4ey  Visceralkommissur; 

47,  feine  Muskeläste; 

48,  rechter  Sympathicus; 

49,  rechter  Mantelnerv ; 

20,  rechtes  Pleuropedalconnectiv ; 
24,  rechtes  Cerebropedalconnectiv ; 
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4t,  linkes  Pleuropedalconnectiv ; 

%S,  linkes  Cerebropedalconnectiv ; 

i4,  Faßnerven ; 

25,  Aortennerv; 

9ß,  vom  linken  Pleuropedalconnectiv  abtretende  Äste  zur  Muskulatur  des 

Fußes. 

Fig.  8.  Dasselbe  Präparat.    Die  rechten  Gerebro-  und  Pleuropedalconnective 

sind  durchtrennt  und  die  Cerebropleuralganglienmasse  sammt  dem  Darm  sehr  stark 

nach  links  gezogen,  um  die  ventralwttrts  vom  Darm  verlaufenden  Kommissaren 

und  Connective  zu  zeigen.   Bezeichnung  wie  in  Fig.  7. 

Fig.  9  und  4  0.  Zwei  scbematische  Zeichnungen,  um  die  Drehung  des  Schlund- 
ringes und  der  vorderen  Schleife  der  Visceralkommissur  bei  Pteroceras  zu  voran- 
schanlichea.  Der  Darm  (HU)  gelb,  die  Visceralkommissur  schwarz,  die  Connective 
mit  Doppelkon touren,  die  Pedalganglien  weiß  (in  Fig.  9  nur  punktirt  angedeutet], 
ulie  Cerebral-  und  Pleuralganglien  chagrinirt.   Alle  Bezeichnungen  wie  in  Fig.  7. 


6* 
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Bemerkimgeii  ftber  die  Bntwicklimg  des  CfescUechtsapparates 
der  Palmonaten. 


Von 
Dr.  J.  Brock  in  Göttingen. 


Die  unmittelbare  Veranlassung  zu  nachrdgenden  Zeilen  bildet  eine 
Jenenser  Dissertation,  welche  mir  vor  Kurzem  durch  die  Güte  des  Ver- 
fassers zugegangen  ist^  und  welche  ein  von  mir  ebenfalls  bearbeitetes 
Thema,  die  Entstehung  des  Geschlechtssystems  der  Pulmonaten,  zum 
Gegenstande  hat.  Es  ist,  seit  ich  vor  zwei  Jahren  meine  Untersuchun- 
gen darüber^  veröffentlichte,  bereits  die  vierte  Abhandlung ^,  welche 
sich  mit  diesem  schwierigen  Objekte  befasst.  Obgleich  die  Art  und 
Weise,  wie  meine  Arbeit  von  einigen  Kritikern  behandelt  worden  ist, 
mir  Veranlassung  genug  geboten  hatte,  wenigstens  zur  Abwehr  noch 
einmal  das  Wort  zu  ergreifen,  so  habe  ich  bisher  geschwiegen,  weil  die 
einzige  wirkliche  Berichtigung  derselben,  die  Bildung  des  Receptacu- 
lum  seminis  betreffend,  meiner  ausdrücklichen  Zustimmung  kaum  be- 
durfte, im  Übrigen  aber  ich  der  Meinung  bin,  dass  persönliche  Angriffe 
sich  von  selbst  richten. 

Jetzt  liegt  indessen  die  Sache  anders.  Die  Kenntnis  der  Entwick- 
lung der  Geschlechtsorgane  der  Basommatophoren  ist  für  eine  richtige 
Deutung  der  entsprechenden  Entwickiungsvorgänge  bei  den  Stylom- 

^  J.  Klotz,  Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  und  Anatomie  des  Geschlechts- 
apparates von  Lymnaeus.  Mit  2  Taf.  Jena  i  888.  Sep.-Abdr.  a.  d.  Jenaisch.  Zeitschr. 
f.  Med.  u.  Naturwiss. 

3  J.  Brock,  Die  Entwicklung  des  Geschlechtsapparates  der  stylommatophoren 
Pulmonaten  etc.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XLIV.  p.  838. 

8  Nämlich  außerdem  noch :  H.  Simroth,  Über  die  Genitalentwicklung  der  Pul- 
monaten und  die  Fortpflanzung  des  Agrioümax  laevis.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XLY. 
p.  646.  —  C.  Semper,  Über  Brock's  Ansichten  über  die  Entwicklung  des  Mollusken- 
Genitalsystems.  Arbeit,  zool.-zoot.  Institut  Würzburg.  Bd.  VlII.  ^887.  p.  J48.— 
P.  ScHiEMBNZ,  Die  Entwicklung  der  Genitalorgane  bei  den  Gastropoden.  Biol.  Cen- 
tralblatt.  Bd.  VII.  p.  748.  —  Eine  kritische  Besprechung  außerdem  noch  bei 
V.  Iherino,  Giebt  es  Orthoneuren?  Diese  Zeitschr.  Bd.  XLV.  p.  499. 
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matophoren  unumgänglich  nOthig;  trotzdem  aber  war  man  für  die 
ersleren  bisher  nur  auf  die  ältere  der  Kontrolle  bedürftige  Arbeit  von 
Eisig  ^  und  die  RouzAUD'sche  Abhandlung  ^  angewiesen,  der  den  Süß- 
wasserpalmonaten  im  Ganzen  doch  nur  geringere  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt hat.  Unter  diesen  Umständen  ist  die  gründliche  mit  den  Hilfs- 
mitteln moderner  Technik  ausgeführte  Untersuchung  der  Entwicklung 
des  Geschlechtsapparates  eines  Lymnaeus,  wie  sie  in  der  KiOTz'schen 
Dissertation  vorliegt,  wohl  geeignet,  eine  bestehende  Lücke  auszufüllen. 
Allerdings  wirft  sie  mehr  neue  Fragen  auf,  als  sie  bestehende  l5st. 

Das  wichtigste  Resultat  der  KLOTz'schen  Arbeit  ist  wohl  die  Ent- 
stehung des  Penis.  Man  wird  sich  erinnern,  dass  nach  den  überein- 
stimmenden Angaben  von  Rouzaud  und  mir  der  Penis  bei  den  Land- 
pulmonaten sich  Als  eine  seitliche  Knospe  des  primären  Geschlechts- 
ganges abschnürt.  Rei  den  SüBwasserpulmonaten  hatte  Eisig  allerdings 
schon  ganz  richtig  die  selbständige  Anlage  des  Penis  gesehen;  doch 
war  Rouzaud  auch  hier  für  eine  Entstehung  des  Penis  vom  primären 
Gesehlechtsgange  aus  eingetreten  und  hatte  seine  definitive  von  den 
weiblichen  Geschlechtsorganen  entfernte  Lage  durch  eine  spätere 
»Wanderung  c  zu  erklären  versucht.  Vorzüglich  auf  seine  Angaben  ge- 
stützt, hatte  ich  den  mir  von  meinen  ELritikern  so  verdachten  Schluss 
gezogen,  dass  in  Rezug  auf  die  Entstehung  des  Penis  die  SüBwasser- 
pulmonaten hüher  differenzirt  sind  und  von  den  Landpulmonaten  ab- 
geleitet werden  müssen,  nicht  aber  umgekehrt. 

Wie  nun  die  Reobachtungen  von  Klotz  lehren,  schlägt  die  Ent- 
wicklung des  Penis  bei  den  Rasommatophoren  genau  den  entgegenge- 
setzten Weg  ein :  der  Penis  ist  eine  Ektodermeinstülpung,  welche  sich 
erst  nachträglich  mit  den  aus  dem  primären  Geschlechtsgange  hervor- 
gegangenen Prostata-Abschnitte  in  Verbindung  setzt.  So  willkommen 
dieses  Resultat  auch  v.  Ihbring  und  ScHiBMBifz  sein  dürfte,  weil  jetzt 
eine  gewisse  thatsächliche  Rasis  gegeben  ist,  um  den  Penis  der  Rasom- 
matophoren mit  dem  der  Opisthobranchier  zu  homologisiren,  so  wird 
doch  das  Verhältnis  zu  den  Stylommatophoren  dadurch  nicht  klarer 
gestellt,  im  Gegentheil  in  neue  Schwierigkeiten  verwickelt. 

Wäre  bei  den  Landpulmonaten  der  distale  Abschnitt  des  primären 
Gesdilechtsganges,  aus  welchem  Atrium  und  Penis  hervorgehen,  ur- 
sprünglich eine  ektodermale  Einstülpung,  so  würde  ich  wohl  schwerlich 

1  H.  EwG,  Beiträge  zur  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte  der  Geschlechts« 
Organe  von  Lymnaeas.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XIX.  4869.  p.  i97. 

2  H.  Rouzaud,  Recherches  sur  le  döveloppement  des  organes  gönitaux  de  qael" 
qnes  gastäropodes  hermaphrodites.  Thöse  prös.  ä  la  facnitö  sc.  Paris.  Montpellier 
1S85. 
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auf  Widerspruch  stoBen,  wenn  ich  die  Bildung  des  Penis  bei  den 
Landpulmonaten  als  eine  verkürzte  Entwicklung  auffasste,  veranlaflst. 
durch  das  Heranrücken  der  männlichen  an  die  weibliche  Geschlechts^ 
e^ffnung  und  ihre  schließliche  Verschmelzung.  So  aber^  wo  ich  für  die: 
ganzen  ausführenden  Geschlechtsorgane  und  also  auch  für  ihr  Derivat, 
den  Penis  auf  dem  mesodermalen  Ursprung  bei  den  Landpulmonatea 
beharren  muss,  muss  die  obige  Erklärung,  an  dieser  Sdiwierigkeit 
^heitern.  Es  ist  freilich  sehr  einfach,  zu  sagen,  dass  ich  falsch  beob- 
afchtet  habe,  deitt  gegenüber  kann  ich  aber  nur  daran  erinnern,  dass 
auch  6^T  letzter  Nachuntersucher  Klotz  meine  Angaben  über  den  meso- 
dermalen Ursprung  des  Geschlechtsganges  vollinhaltlich  bestätigt  hat, 
und  dass  die  Entslehting  des  Penis  als  eine  Seitenknospe  desselben 
vielleicht  die  am  leichtesten  zu  verificirende  Thattfaohe  in  der  Eolr 
Wicklungsgeschichte  der  gesammtcm  Geschlechtsorgane  ist,  wie  denn  in 
diesem  Punkte  meine  eigenen  Resultate  mit  denen  Roüzagd's  in  erGren*- 
lieber  Übereinstimmung  stehen.  Dass  vielleicht  einmal  im  Lauf  der 
embryonalen  Entwicklung  eine  schnell  vorübergehende  ektodermale 
Einstülpung  ein  im  späteren  Mesoderm  liegendes  Blastem  gebildet  bat, 
aus  welchem  dann  später  der  primäre  Geschlechtsgang  sich  aufbaut, 
ist  eine  Annahme,  die  weder  zu  beweisen  noch  zu  widerlegen  ist; 
jedenfalls  aber  kann  man  auf  diese  Weise  jedes  beliebige  Organ  zu 
einem  Abkömmling  eines  der  beiden  primären  Keimblätter  machen. 

Auch  über  die  Entstehung  des  Prostata-Abschnittes  der  männliehen 
Leitungswege  bei  den  SüBwasserpulmonaten  sind  wir  nunmehr  genauer 
unterrichtet  als  bisher.  Wir  wissen  jetzt,  dass  derselbe  sich  von  dem 
Uterus  resp.  Oviduct  durch  einen  ähnlichen  Spaltungsprocess  ab- 
schnürt, wie  derjenige,  welcher  zuvor  zur  Trennung  des  Receptsoulum 
seminis  von  dem  primären  Geschlechtsgange  geführt  hat.  Man  sollte  nun 
erwarten,  dass  bei  den  höher  differenzirten  Landpnlmonaten  sidi  dieser 
Entwicklungsgang  noch  ontogenetisch  rekapitulirte,  d.  h.  dass  die  voll- 
ständig vom  Uterus  abgetrennte  Prostata  erst  nachträglich  wieder  auf  eine 
größere  oder  kleinere  Strecke  sich  mit  ihm  vereinigte.  Statt  dessen  wird 
in  der  Entwicklung  der  Prostata  bei  den  Landpuknonaten  der  direkte 
Weg  einer  unvollständigen  Abschnürung  vom  Uterus  eingeschlagen.  Wer, 
ohne  etwas  über  die  sonstige  Stellung  beider  Pulmonatenabtheilungen  zu 
einander  zu  wissen,  nur  die  Entwicklung  der  Prostata  mit  einander  ver- 
gliche, würde  nur  die  Süßwasser-  von  den  Landpulmonaten  ableiten 
können,  nicht  aber  umgekehrt.  In  dieser  Hinsicht  muss  ich  die  Be- 
merkungen auf  p.  366  meiner  Arbeit  durchaus  aufrecht  erhalten,  wenn 
ich  auch,  wie  ich  ausdrücklich  hinzufügen  will,  die  aus  diesem  einen 
Fall  zu  ziehenden  Konsequenzen  nicht  auf  das  Verhältnis  beider  Pul- 
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monätenabiheilungen  ttberfaaapt  verallgenieinert  wissen  möchte  ^  Im 
Gegentheil  bin  ich  ttberzeugt,  dass  auch  die  Schwierigkeit,  welche  die 
Prostataentwicklong  macht,  sich  anf  irgend  eine  Weise  befriedigend 
wird  Iteen  lassen ;  kann  man  doch,  wenn  man  durchaus  will,  die  Ent* 
wicklang  der  Prostata  bei  den  Landpulmonaten  unter  den  freilich  sehr 
dehnbaren  Begriff  der  verkürzten  Entwicklung  bringen. 

SdilieBlieh  seien  mir  noch  einige  Worte  zu  meiner  Selbstver- 
theidigung  gestattet.  Wer  den  Versicherungen  einiger  meiner  Kritiker 
Glauben  sdienkt,  muss  von  meiner  Arbeit  eine  sehr  schlechte  Meinung 
bekommen.  Dem  gegenüber  möchte  ich  denn  doch  darauf  hinweisen, 
dass  ich  zwar  irrte,  indem  ich  die  Anlage  des  Receptaculum  seminis  als 
solches  verkannte,  und  dass  manche  meiner  theoretischen  Betrachtun- 
gen durch  die  Unzulänglichkeit  der  mir  allein  zu  Gebote  stehenden 
Beobachtungen  meiner  Vorgänger  über  die  SüB wasserpul monaien  in 
falsche  Bahnen  gelenkt  worden  sind,  dass  aber  von  meinen  Beobach- 
tungen noch  keine  einzige  sich  als  irrthümlich  herausgestellt  hat,  sehr 
viele  dagegen,  und  gerade  die  wichtigsten  durch  die  KiOTz'sche  Arbeit 
eine  erwünschte  Bestätigung  gefunden  haben.  Auch  von  meinen  theo- 
retischen Ausführungen  wird,  was  meine  Kritiker  vergessen  zu  haben 
scheinen,  doch  nur  das  hinfällig,  was  direkt  auf  den  oben  genannten 
falschen  Voraussetzungen  basirt;  alles  Obrige  dagegen,  insbesondere} 
was  ich  über  die  PrSvalenz  des  weiblichen  Typus  in  der  Entwicklung 
des  Genitalsystenis  und  die  ErkUlrung  rein  weiblicher  Formen  als 
Hemmungsbildungen  geäußert  habe,  muss  ich  noch  jetzt  in  vollstem 
Umfange  aufrecht  erhalten. 

Dass  ich  über  die  Arbeit  meines  Vorgängers  Roiizaub  ein  im  Ganzen 
so  ungünstiges  Urtheil  gefällt  habe,  hat,  wie  es  scheint,  große  Ent- 
rüstung hervorgerufen.  Ja  die  Absichtlichkeit,  mit  der  die  Vorzüge  der 
RoüZACD'schen  Arbeit  mir  gegenüber  vielfach  betont  worden  sind,  wäre 
nur  am  Platze,  wenn  ich  sie  wirklich  mit  Vorbedacht,  wie  jene  Herren 
zu  glauben  scheinen,  herabzusetzen  versucht  hätte,  um  meine  eigenen 
Untersuchungen  in  ein  besseres  Licht  zu  setzen. 

Ich  glaube  nun,  ich  kann  meine  Behauptung  auch  noch  heute  auf- 
recht erhalten.  Dass  Rouzaud's  Untersuchungsmethode  antiquirt  ist, 
darüber  dürfte  wohl  kein  Wort  zu  verlieren  sein;  bezüglich  seiner  Re- 
sultate will  ich  nur  an  Folgendes  erinnern.  Nach  Rouzaud  ist  die  ganze 
Anlage  der  Geschlechtsorgane  ektodermal.  Das  ist  nach  meinen  und 
Klotz'  Untersuchungen  falsch,  und  selbst,  wenn  Rouzavd's  Behauptung 
sich  später  einmal  doch  als  richtig  herausstellen  sollte,  könnte  der  von 

i  Es  ist  diese  Bemerkung  nicht  überflüssig,  da  mich  z.  B.  Klotz  (l.  c.  p.  83] 
wirklich  in  dieser  Weise  missverstanden  hat. 
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ihm  dafür  gegebene  Beweis  als  ein  solcher  nicht  anerkannt  werden  ^ 
Nach  RouzAUD  ist  ferner  die  Anlage  der  Geschlechtsorgane  eine  konti- 
nuirliche,  was  nach  mir  und  Klotz  ebenfalls  irrig  ist.  Drittens  ist  die 
Entstehung  des  Vas  deferens,  wie  sie  Roüzaud  schildert,  durchaus  ver- 
fehlt; denn  wenn  meine  mit  den  EisiG'schen  Angaben  übereinstimmende 
Darstellung  auch  noch  keine  Bestätigung  gefunden  hat',  so  hätte  doch 
andererseits  eine  Entstehung  des  Vas  deferens  durch  Abspaltung  vom 
primären  Geschlechtsgange,  wie  sie  Rouzaud  schildert,  dem  lotsten 
Nachuntersucher  Klotz  schwerlich  entgehen  können  ^,  Endlich  will  ich 
noch  daran  erinnern,  dass  die  Bildung  des  Penis  bei  den  SttBwasser- 
pulmonaten  genau  umgekehrt  so  verläuft,  wie  sie  Boczaud  geschil- 
dert hat. 

Ob  ich  unter  diesen  Umständen  diese  Arbeit  zu  hart  beurtheilt 
habe,  mag  jeder  T..eser  danach  für  sich  selbst  entscheiden. 

Göttingen,  im  November  1888. 

1  Vgl.  darüber  das  in  meiner  Arbeit  p.  344  Gesagte. 

2  Doch  meine  ich,  dass  in  der  von  Mangeneot  beschriebenen  Hemmtingsbtldang 
(vgl.  Brock,  1.  c.  p.  356)  eine  nicht  zu  unterschätzende  Bekräftigung  meiner  Beob- 
achtungen vorliegt.  Der  von  mir  vertretene  Bildungsmodus  des  Vas  deferens  be- 
gegnet nur  desshalb  so  hartnäckigem  Zweifel,  weil  er  sich  schlecht  in  die  herr- 
schenden phylogenetischen  Anschauungen  fügt. 

s  Und  auch  von  ihm  (J.  c.  p.  85)  entschieden  bestritten  werden,  wenngleich  er 
zu  unzweifelhaften  positiven  Ergebnissen  über  die  Bildung  des  Vas  deferens  nicht 
gekommen  zu  sein  scheint. 
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Docent  der  Zoologie  a.  d.  Forstakademie,  Privatdocent  a.  d.  k.  Universität 

zu  St.  Petersburg. 


Mit  Tafel  VIIL 


I.  Über  die  EntwicUnng  der  äoBeren  Form  bei  den  Embryonen  von 

Blatta  germanica. 
Schon  vor  zwei  Jahren  habe  ich  eine  Reihe  Untersuchungen  über 
die  Entwicklungsgeschichte  der  Insekten  unternommen,  wobei  ich  das 
möglichst  passende  Objekt  zur  Entscheidung  einiger  ungelösten  Fragen 
der  Hexapodenembryologie  zu  finden  versuchte.  Als  ein  solches  Ob- 
jekt erwies  sich  die  gemeine  Kttchenschabe,  Blatta  germanica,  über 
welche  schon  einige,  wenn  auch  sehr  unvollständige  embryologische 
Arbeiten  vorhanden  sind^  In  der  That  bieten  die  Eierkokons  dieses 
Insektes  ungemeine  technische  Schwierigkeiten  fttr  die  Untersuchung, 
und  nur  zufällig  gelang  es  mir  eine  richtige  Methode  zu  treffen,  ver- 
mittels welcher  die  Fixirung  und  Isolirung  der  Eier  von  Blatta  ziemlich 
sicher  und  zuweilen  außerordentlich  gut  gelingt.  Ich  lasse  nämlich  die 
an  beiden  Enden  aufgeschnittenen  Kokons  8 — 24  Stunden  in  der  Pebenti- 
schen  Flflssigkeit  liegen,  worauf  dieselben  in  lO^Qigerij  und  nach 
24  Stunden  in  90%igen  Alkohol  kommen,  in  welchem  sie  noch  zwei 
bis  drei  Tage  liegen  bleiben.  Dann  lässt  sich  die  chitinöse  Kapsel  des 
Kokons  mit  Nadeln  abprSpariren  und  die  Eier  können  meist  sehr  leicht 

1  Ratbkb,  Zur  Entwicklungsgeschichte  von  Blatta  germanica.  Archiv  f.  Anato- 
mie und  Physiologie.  Bd.  VI.  4832.  —  Ganih,  Über  das  DarmdrUsenblatt  bei  den 
Arthropoden.  Warschauer  Universitätsberichte.  4  874.  Nr.  4.  (Russisch.)  —  Patten, 
The  development  of  Phryganids  with  a  prel.  note  on  Blatta  germanica.  Quarterly 
Journal  of  micr.  science.  »o.  Vol.  XXIV.  4884.  —  Nüsbatjm,  The  embryonic  devel. 
of  the  cockroach.  in:  Mull  and  Devnt,  The  cockrouch.  London  4886. 
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und  in  der  Regel  ganz  unbeschädigt  isolirt  werden.  Ich  gebrauche  also, 
wie  man  sieht,  die  wohlbekannte,  schon  1 882  publicirte  PEEBim'sche 
Methode,  mit  geringen  Modifikationen. 

Die  einmal  herauspräparirten  Eier  von  Blatta  stellen  ein  sehr  dank-> 
bares  Untersuchungsmaterial  dar.  Die  Zellen  des  Embryo  sind  verhält- 
nismäßig groß,  der  Keimstreif  ist  ganz  geradlinig  und  lässt  eine  leichte 
und  genaue  Orientirung  bei  Quer-,  Sagittal-  und  Frontalschnitten  zu. 
Da  aber  das  Ei  von  Blatta  äußerst  fetthaltig  ist,  so  muss  man  dasselbe, 
wenn  man  recht  gute,  nicht  brüchige  Schnitte  bekommen  will,  sehr 
sorgfältig  entwässern  und  mit  Nelkenöl  und  Paraffin  durchtränken. 

Die  Hauptfragen,  auf  welche  ich  zuerst  meine  Aufmerksamkeit  be- 
sonders gelenkt  habe,  waren  —  die  Bildung  des  Entoderms,  der  Leibes- 
hähle  und  des  Herzens,  sowie  der  Geschlechtsorgane.  Über  die  erste 
dieser  Fragen  habe  ich  kürzlich  in  einer  vorläufigen  Mittheilung  ^  be- 
richtet und  jetzt  beschäftige  ich  mich  mit  der  weiteren  Ausführung  der 
Entwicklungsgeschichte  des  gesammten  Nahrungskanals.  Da  meine 
Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  noch  nicht  zum  Abschluss 
gebracht  sind,  so  erlaube  ich  mir  Resultate  meiner  Beobachtungen  über 
einen  anderen  Theil  der  Embryologie  von  Blatta,  nämlich  über  die  Bil- 
dung der  äußeren  Form  des  Embryo  mitzutheilen.  Ich  fühle  mich  zu 
dieser  Mittheilung  dadurch  veranlasst,  dass  über  denselben  Gegenstand 
neuerdings  zwei  Arbeiten  von  Gräber  erechienen^  mit  deren  erster 
ich.  Dank  der  Liebenswürdigkeit  des  Verfassers,  schon  im  Mai  d.  J.  be- 
kannt geworden  bin.  Da  überhaupt  in  den  letzten  Jahren  über  die 
äußere  Form  der  Insektenembryonen  viele  verschiedene  Mittheilungen 
veröffentlicht  worden  sind,  so  glaube  ich  die  Publicirung  meiner  Unter- 
suchungen über  die  äußere  Morphologie  des  Blattaembryo  nicht  weiter 
verzögern  zu  dürfen. 

In  seiner  Arbeit  über  die  Polypodie  der  Insektenembryonen  hat 
GBABBa  die  bezügliche  Litteratur  ziemlich  ausführlich  besprochen,  so 
dass  ich  hier  auf  die  Litteraturübersicht  verzichten  und  gleich  zur  Dar- 
stellung meiner  eigenen  Beobachtungen  übergehen  kann. 

Das  Ei  von  Blatta  hat  die  Form  einer  länglichen  Platte,  deren  einer, 
gerader  Rand  dem  vertikalen  Längsseptum  des  Eierkokons  zugekehrt, 
der  andere,  konvexe  Rand  aber  nach  außen  gerichtet  ist.  Auf  dem 
geraden  Rande  dieser  Platte  liegt  der  Keimstreif  (Fig.  4),  während  die 

i  Zoologischer  Anzeiger  4888.  Nr.  275. 

s  Über  die  Polypodie  der  Insektenembryonen.  Morphol.  Jabrbucb.  Bd.  XII i. 
4888.  —  Über  die  primäre  Segmentirung  des  Keimstreifs  der  Insekten.  Morpbol. 
Jahrbuch.  Bd.  XIV.  1888. 
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flbrige  Oberfläche  des  Eies  von  dem  undifferenzirten  Blastodenn  be- 
deckt ist.  Dieses  Blastodenn  ist  Anfangs  keineswegs  kontinuirlicb,  son- 
dern besteht  aus  vereinzelten  flachen  Zellen,  welche  sich  mit  dem  Fort- 
schreiten der  Entwicklung  stark  vermehren  und  zur  Bildung  der 
Serosabülle  verwendet  werden.  Die  Bildung  der  Embryonalhttllen  ge- 
schieht auf  die  bekannte,  von  Kowalevsky  und  Anderen  beschriebene 
Weise,  so  dass  ich  mich  hier  bei  der  Beschreibung  derselben  nicht  auf- 
halten will.  Der  junge  Keimstreif  von  Blatta  kann  wegen  der  blatt- 
förmigen Gestalt  des  Eies  am  unbeschädigten  Ei  nur  im  Profil  untersucht 
werden;  um  denselben  von  der  Fläche  zu  beobachten,  muss  man  ihn 
von  dem  Ei  abtrennen,  was  freilich  eine  sehr  schwierige  Präparation 
erfordert.  Glücklicherweise  erlauben  einige  Modifikationen  der  Fixirung 
der  Eier  solche  Präparate  ziemlich  leicht  zu  bekommen;  wenn  man 
z.  B.  zu  der  PnumYi'schen  Fltissigkeit  noch  ^in  wenig  starken  Alkohol 
zugiebt,  so  wird  der  Nahrungsdotter  sehr  sprdde  und  trennt  sich  von 
selbst  vom  weicheren  und  mehr  elastischen  Keimstreifen  ab.  Auf  diese 
Weise  habe  ich  manches  schöne  Präparat  erhalten. 

Der  fertige  Keimstreif  stellt  eine  enge,  gerade  verlaufende  läng- 
liche Schicht  von  niedrigen  Gylinderzellen  dar,  welche  sich  am  Kopf- 
ende des  künftigen  Embryo  zu  zwei  ansehnlichen  Seitenlappen  aus- 
breitet (Fig.  4  und  2).  Bald  lässt  sich  auch  die  Anfangs  seichte,  dann 
immer  tiefer  werdende  Primitivfurcbe  unterscheiden.  Beobachtet  man 
einen  solchen  Keimstreif  en  face  (Fig.  S  und  3),  so  bemerkt  man  noch 
keine  Segmentirung,  welche  bei  Blatta  sich  überhaupt  relativ  sehr 
spät  ausprägt  Unter  der  Segmentirung  verstehe  ich  das  Auftreten  der 
Querfurchen  zwischen  den  Metameren  des  Embryo,  nicht  aber  etwaige 
seitliche  Einschnürungen  des  Keimstreifens,  welche  von  mehreren  Au- 
toren für  die  An&nge  der  Segmentirung  gehalten  werden,  und  welche 
gleichzeitig  mit  der  beginnenden  Extremitätenbildung  sich  konstatiren 
lassen.  Wenn  ich  aber  sage,  dass  der  junge  Keimstreif  von  Blatta  keine 
Quertheilong  kund  giebt,  so  soll  das  nicht  heißen,  dass  dieser  Keimstreif 
überhaupt  keine  Metamerie  bekundet.  Schon  sehr  früh,  wenn  der  Keim- 
s^eif  von  dem  angrenzenden  indifferenten  Blastodenn  noch  sehr  un- 
vollständig abgegrenzt  ist  (Fig.  3),  beobachtet  man  eine  merkwür- 
dige Gentrirung  seiner  Zellen  um  gewisse  Punkte,  welche 
nichts  Anderes  sind,  als  die  Contra  der  Bildung  künfti- 
ger Extremitäten.  Um  diese  Punkte  hemm  liegen  die  Zellen  viel 
dichter,  als  in  den  Zwisdienpartien  des  Keimstreifens,  und  da  diese 
Centra  paarweise  nach  der  Länge  des  Keimstreifens  gelagert  sind,  so 
ergiebt  sich   daraus   eine   metamere  Vertheilung   der  Zellengruppen 
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(Fig.  2  und  3),  welche  auf  die  künftige  Segmentation  hinweist^.  Solcher 
Gentra  giebt  es  freilich  von  Anfang  nicht  so  viel  Paare,  wie  spater  Ex- 
tremitätenpaare erscheinen ;  wenn  sich  schon  einige  Extremittttenpaare 
an  den  bezüglichen  Stellen  gebildet  haben,  fangen  für  andere  Extremi- 
täten solche  Bildungscentra  eben  erst  an  sich  zu  zeigen,  und  dieses 
Auftreten  der  Extremitäten  geht  allmählich  und  ziemlich  regeünäßig 
von  dem  Kopfende  des  Embryo  nach  seinem  Hinterende  vor  sich.  Am 
frühesten  erscheinen  an  den  stark  entwickelten  Kopf-  oder  Seiten- 
lappen  die  Antennenanlagen  und  gleichzeitig  mit  ihnen  die  Mundein- 
stülpung mit  ihrem  verdickten  Vorderrande,  der  unpaaren  Oberlippe, 
und  sogleich  kann  man  sehen,  dass  die  Antennen  ab  origine  eine  ent- 
schieden postorale  Lage  einnehmen  (Fig.  2  und  4).  Dann  er- 
scheinen das  erste  und  zweite  Maxillenpaar,  die  drei  Paare  von  Brusi- 
füßen,  und  erst  nach  diesen  erheben  sich  die  Mandibeln,  welche  bis 
zu  dieser  Zeit  eine  bloße  platte  Anhäufung  der  Ektodermzellen  dar- 
gestellt haben  (Fig.  4).  Nun  beginnen  auch  die  Bauchextremitäten, 
ganz  regelmäßig  von  vom  nach  hinten,  sich  zu  bilden.  Das  erste 
Bauchfußpaar  erscheint  fast  gleichzeitig  mit  den  Mandibeln  (Fig.  6  u.  7). 
So  lange  der  Keimstreif  nur  vier  Paare  Kopfextremitäten,  drei  Brost- 
fußpaare und  ein  Paar  Bauchanhänge  besitzt,  ist  er  noch  ganz  gerad- 
linig (Fig.  5) ;  sobald  aber  das  zweite  Bauchextremitätenpaar  sich  zu 
zeigen  beginnt,  biegt  sich  das  Hinterende  des  Keimstreifens  auf  die 
Bauchseite  ein.  Bei  dieser  Einbiegung  verdickt  sich  das  Hintereude 
des  Keimstreifens  und  theilt  sich  durch  eine  mediane  Furche  in  zwei 
9  Schwanzlappen  a,  welche  den  Kopflappen  des  Embryo  ganz  und  gar 
entsprechen.  Diese  Ähnlichkeit  in  der  Bildung  des  vorderen  und  hin- 
teren Endes  des  Embryo  wurde  schon  von  Teghomirow  für  Bombyx  mori 
nachdrücklich  hervorgehoben.  Gleich  nach  dem  Auftreten  der  beiden 
Schwanzlappen  erscheint  dicht  hinter  ihnen  eine  ektodermale  Ein- 
senkungi  —  die  Analöffnung  (Fig.  7).  Dann  nimmt  ganz  allmählich  die 
Zahl  der  Bauchextremitäten  zu,  wobei  sich  das  Schwanzende  des  Em- 
bryo immer  mehr  auf  die  Bauchseite  einbiegt  (Fig.  8  und  9).  Die  volle 
Anzahl  der  embryonalen  Bauchanhänge  ist  22,  von  denen  anfänglich 
sieben  Paare  auf  dem  geraden  Theile  des  Keimstreifens,  das  achte  Paar 
auf  der  Übergangsstelle  vom  geraden  zum  eingebogenen  Theile  des- 
selben, das  neunte  und  zehnte  Paar  auf  diesem  eingebogenen  Theile 
sich  befinden  und  gegen  das  sechste  und  siebente  Paar  gerichtet  sind, 
und  das  elfte  Paar  endlich,  die  künftigen  Cerci  von  Blatta,  stellt  die 

1  Vgl.  die  von  Reichenbach  für  die  Naupliusextremitäten  des  Flusskrebses  be- 
schriebenen »Trajektorien«  (Studien  zur  Entwicklungsgesch.  des  Flusskrebses,  in: 
Abhandl.  d.  Senckevb.  Nat.  Ges.  Bd.  XIV.  4886). 
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Anhange  der  Schwanzlappen  dar,  wobei  dieses  letzte  Paar,  ganz  wie 
die  Fühleranlagen)  parallel  dem  geraden  Theile  des  Keimstreifens  ge- 
richtet ist.  Überhaupt  ist  die  Ähnlichkeit  in  der  Bildung  der  Gerci  und 
Fahler  eine  Überraschende  (Fig.  4  0). 

Zar  Zeit,  wo  säEimtliche  Bauchanhänge  sich  gebildet  haben,  be- 
ginnen die  BrustfüUe  sich  zu  gliedern,  und  erst  jetzt  erscheint  eine 
deutliche  ftuBerliche  Sonderung  der  Segmente  der  Quere  nach.  Ich 
sage  eine  »KuBerliche«  Sonderung,  da  zu  dieser  Zeit  und  schon  etwas 
früher  das  Entomesodenn  eine  ganz  ausgeprägte  Metamerie  aufweist. 
Dieses  :i  innere  Blatt«  zerfällt  nämlich  in  zwei  Reihen  annähernd  ku- 
bische Somiten,  deren  Höhlen  in  zugehörige  Extremitäten  sich  fort- 
setzen (Fig.  4  4). 

In  dem  letztbeschriebenen  Entwicklungsstadiom  besitzen  alle  Ex- 
tremitätenanlagen einen  gleichen  Bau.  Sie  stellen  einfache  Ausstül- 
pungen des  Ektoderms  dar,  deren  Höhlen  mit  rundlichen  Mesoderm- 
zellen  ausgekleidet  sind.  Die  Fühler  sind  schon  ziemlich  lang  und  reichen 
fast  bis  zu  dem  Anfangstheil  des  ersten  BrustfuBpaares.  Die  Mandibeln 
sind  sehr  klein,  die  ersten  Maxillen  fast  dreimal,  die  zweiten  Maxillen 
fast  zweimal  so  groB,  als  die  Mandibeln.  Die  verhältnismäBig  schon 
sehr  langen  BrustfuBe  zeigen  sehr  bald,  wie  oben  gesagt,  eine  begin- 
nende Gliederung.  Das  erste  Paar  von  Bauchanhängen  ist  beträchtlich 
länger  als  die  übrigen  Bauchextremitäten,  besitzt  aber  einen  ganz 
gleichen  Bau  wie  die  letzteren  (vgl.  Fig.  40  und  44). 

Die  nun  folgenden  Formveränderungen  des  Embryo,  außer  dem 
allgemeinen  Wachsthum  und  der  Ausbildung  der  Seitentheile  des  Kör- 
pers, bestehen  in  erster  Linie  in  einer  Veränderung  der  Gestalt  und 
des  inneren  Baues  der  ersten  Abdominalanhänge.  Anstatt  länger  und 
schlanker  zu  werden ,  nehmen  dieselben  zuerst  eine  etwas  breitere 
Form  an,  wobei  ihre  Basis  immer  enger  wird  (Fig.  4  2).  Die  Mesoderm- 
zellen  hören  auf  die  Innenfläche  der  ektodermalen  Wandung  dieser 
Anhänge  gleichmäßig  auszukleiden  und  scheinen  in  die  Leibeshöhle 
des  Embryo  auszuwandern;  wenigstens  nimmt  ihre  Zahl  im  Inneren 
des  ersten  Bauchanhanges  allmählich  ab  (Fig.  43). 

Die  Ektodermzellen  wachsen  immer  in  die  Höhe  und  bloB  im  ver- 
engten basalen  Theile  des  ersten  Bauchanhanges  werden  die  Hautzellen, 
umgekehrt,  etwas  niedriger.  In  Folge  dieser  Veränderungen  nimmt 
die  Bauchextremität  des  ersten  Paares  eine  bimförmige  Gestalt  an  und 
ist  am  Körper  nur  vermittels  eines  dünnen  Stielchens  befestigt  (vgl. 
Fig.  4  4  und  4  5).  Der  größte  Theil  eines  solchen  Anhanges  besteht  aus 
sehr  langen  und  engen,  fast  spindelförmigen  Ektodermzellen,  welche 
mit  ihren  divergirenden  distalen  Enden  die  Oberfläche  des  Anhanges 
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bilden ,  mit  ihren  proximalen  Enden  aber  zum  Stielchen  konvergiren 
(Fig.  45).  Sie  liegen  sehr  dicht  an  einander  und  es  giebt  garkeine 
Höhle  im  Inneren  dieses  Theiles  der  veränderten  Extre- 
mität^ während  in  der  Achse  des  Stielcbens  ein  enger  in  die  Leibes- 
hohle  führender  Kanal  verläuft.  Etwas  naher  su  ihrem  distalen  Ende 
enthält  jede  lange  Ektodermzelle  einen  großen  ovalen  Kern.  Bei  der 
Einstellung  auf  die  Oberfläche  des  erweiterten  Theiles  des  bimfdr- 
migen  Körpers  sieht  man,  dass  dieselbe  in  Facetten  abgetheilt  ist 
(Fig.  1 5) ,  wobei  eine  jede  Facette  einer  Ektodermzelle  gehört,  etwas- 
erhobene Ränder  und  eine  seichte  centrale  Vertiefung  besitzt. 

Der  Bau  dieses  räthselhaften  Organs  giebt  keinen  Hinweis  auf 
seine  Funktion.  Graber  hält  für  wahrscheinlich,  dass  diese  Anhänge* 
den  Crustaceenkiemen  entsprechen.  Er  beschreibt  auch  eine  Meso- 
dermzellen  enthaltende  Höhle  im  Inneren  der  entsprechenden  Anhänge 
von  Melolontha.  Bei  Blatta  sind  die  ausgebildeten  ersten  Bauchan- 
hänge, die  Stielchen  ausgenommen,  entschieden  ganz  solid  und  können^ 
da  sie  Mesodermelemente,  wie  schon  PArrsN  bemerkt,  gar  nicht  ent- 
halten, mit  den  Kiemen  nicht  entfernt  verglichen  werden.  Am  meisten 
noch  erinnert  der  Bau  dieser  Organe  an  ein  ebenfalls  räthselhafites 
Sinnesorgan  des  Dipterenhalteres,  wie  dasselbe  von  Lbtdio  und  neuer- 
dings von  Lbe  beschrieben  worden  ist  ^  Als  ich  in  der  Petersburger 
Gesellschaft  der  Naturforscher  Ober  diese  Organe  berichtete,  machte 
mich  Herr  Schimkbwitsgh  auf  die  Ähnlichkeit  derselben  mit  den  soge- 
nannten kammförmigen  Organen  der  Skorpione  aufmerksam.  Jeden- 
falls ist  das  erste  Paar  der  Abdominalanhänge  von  Blatta  noch  an» 
ehesten  mit  etwaigen  Sinnesorganen  zu  vergleichen.  In  der  späteren 
Entwicklung  verschwinden  diese  Anhänge  auf  eine  mir  unbekannt  ge- 
bliebene Weise  vor  dem  Ausschlüpfen  des  Embryo  aus  dem  Ei. 

Was  nun  die  übrigen  Umgestaltungen  des  Embryo  anbelangt^  so 
sagt  Patten,  dass  bei  Blatta  alle  Abdominalanhänge,  mit  Ausnahme  des 
ersten  Paares,  rasch  wieder  verschwinden.  Dem  ist  aber  nicht  so. 
Während  der  Veränderung  der  ersten  Abdominalanhänge  beginnt  das 
Schwanzende  des  Embryo  sich  gerade  zu  biegen  (Fig.  4  4),  wobei  das 
zweite  bis  neunte  Paar  der  Bauchextremitäten  immer  kürzer  wer- 
den. Wenn  endlich  das  vollständig  gerade  gewordene  Hinterende 
den  hinteren  Pol  des  Eies  erreicht  hat  (vgl.  Fig.  46),  sind  das  zweite 
bis  neunte  Paar  der  Abdominalanhänge  vollständig  rttckgebildet, 
das  zehnte  und  elfte  Paar  haben  dagegen   eine  weitere 

1  Fr.  Letdig,  Über  die  Geruchs-  und  Gehörorgane  der  Krebse  und  Insekten. 
Reichert  u.  Du  Bots-RETMOirD's  Archiv  für  Anatomie.  4860.  —  Lee,  Les  balanciers 
des  Dipt^res  etc.  Recueil  Zoolog.  Suisse.  Tome  II.  4885. 
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Eotwieklung  erfahren.  Was  das  elfte  Paar  anbetrifiFt,  so  stellt 
dasselbe ;  wie  oben  gesagt,  die  künftigen  Gerci  dar,  ist  sehr  lang, 
aber  noch  ungegliedert  nnd  anf  die  Bauchseite  eingebogen.  Das  zehnte 
Paar  der  Abdominalanhange  ist  viel  kürzer  als  das  elfte  und  verwan- 
delt sich  in  der  postembryonalen  Entwicklung  in  zwei  kleine  An- 
hSngsel,  welche  beim  Mfinnchen  zeitlebens  in  der  Gestalt  von  Doppel- 
häkchen persistiren  (Fig.  47)  und  an  der  ventralen  Seite  des  zehnten 
Bauchsegmentes  befestigt  sind,  beim  Weibchen  aber  (Fig.  1 8]  schon  im 
»Larvenstadiumff  sich  mehr  und  mehr  reduciren,  um  endlich  ganz  ver- 
loren zu  gehen.  Die  Gerci  bleiben  ungegliedert  bis  zum  Ende  der 
Embryonalentwicklung  (Fig.  1 9)  und  gliedern  sich  erst  nach  dem  Ver- 
lassen des  Eies. 

Zur  Zeit,  wo  das  Schwanzende  des  Embryo  zum  hinteren  Pole  des 
Eies  gelangt,  ist  die  Bildung  der  Körperseiten  schon  ziemlich  weit  vor- 
geschritten, und  es  beginnt  nun,  von  hinten  nach  vorn,  die  Bildung 
des  Rückens.  Die  letztere  erfolgt  ganz  allmählich  und  besteht  im  Zu- 
sammentreffen der  Körperseiten  auf  der  dorsalen  Mittellinie  des  Eies. 
Bloß  im  vorderen  Theile  des  Embryo  vollzieht  sich  dieser  Process  auf 
eine  mehr  verwickelte  Art.  Wenn  nämlich  der  Rücken  nur  im  hin- 
tersten Theile  des  Embryonalleibes  geschlossen  ist  und  die  ganze  vom 
Embryo  nicht  umwachsene  Eioberfläche  noch  nackt,  beziehungsweise 
Dar  mit  Serosa  bedeckt  ist,  —  erscheint  auf  der  Rückenseite  des 
Eies  eine  Bildung,  welche  dem  von  Kowaletskt  für  Hydrophilus  be- 
schriebenen Rückenorgan  in  allen  wesentlichen  Zügen  entspricht. 
Dieses  »Rttckenorgana  von  Blatta  (Fig.  46)  ist  eine  Platte,  welche 
ans  sehr  hohen  cylindrischen  Zellen  besteht;  im  Basaltheile  jeder 
solcher  Zelle  liegt  ein  sehr  großer  rundlich-ovaler  Kern.  Um  den 
Mittelpunkt  dieser  Platte  herum  sind  die  Zellen  am  höchsten,  an  ihren 
Rändern  aber  werden  dieselben  immer  niedriger  und  gehen  ganz  all- 
mählich in  die  flachen  Serosazellen  über.  Es  ist  evident,  dass  das 
Rttckenorgan,  oder  besser  die  Rückenplatte,  nichts  Anderes,  als  einen 
modificirten  Theil  der  Serosa  darstellt.  Mit  dem  Wachsthum  des  Embryo 
nnd  mit  dem  Vorrücken  des  Kopfes  zum  Vorderpole  des  Eies  beginnt 
das  Rückenorgan  unter  der  Bildung  einer  weiten  Querspalte  in  den 
Dotier  sich  einzustülpen  (Fig.  20).  Zu  dieser  Zeit  ist  der  Rücken  bis 
znr  Rückenplatte  schon  vollständig  fertig,  und  die  Einstülpung  des 
RQckenorgans,  welche  von  der  Zusammenziehung  der  Einstülpungs- 
spalte begleitet  wird ,  führt  natürlich  zum  Verengen  der  Amnionbasis 
und  zum  Schließen  des  »Rückennabels«,  das  heißt  der  eben  beschrie- 
benen Einstttlpungsöflhung.  Was  aus  dem  eingestülpten  Rückenorgane 
wird,  darüber  bin  ich  noch  nicht  ganz  im  Klaren;  doch  scheint  es  zur 
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Bildung  der  VerbiDdangshaut  zwischen  Kopf  und  Prothorax  sowie  des 
hinteren  Theiles  des  Kopfes  zu  dienen.  Erst  nachdem  sich  der  Rücken 
vollständig  geschlossen,  beginnt  die  Bildung  der  Tracheen  durch  Ein- 
stülpungen des  Ektoderms.  Wegen  dieses  späten  Auftretens  der  Tracheen 
ist  der  Embryo  von  Blatta  ganz  besonders  zum  Studium  der  Extremi- 
tätenanlagen geeignet^  während  bei  anderen  Insekten  die  Extremitäten- 
stummel mit  Stigmenwülsten  leicht  verwechselt  werden  können. 


Nachdem  ich  die  Thatsachen  der  äußeren  Entwicklung  von  Blatta 
dargelegt  habe,  halte  ich  für  angemessen,  hier  noch  einige  allgemeinere 
Betrachtungen  anzuknüpfen. 

In  erster  Linie  muss  ich  nachdrücklich  darauf  hinweisen,  dass  der 
von  mir  beschriebene  Embryo  achtzehn  Paare  gut  entvsickelte  Anhänge 
besitzt,  von  welchen  beim  Männchen  neun,  beim  Weibchen  aber  acht 
Paare  zeitlebens  persistiren.  Alle  diese  Anhänge  haben  anfänglich 
einen  ganz  gleichen  Bau  und  ihre  Höhlen  kommuniciren  mit  den  ent- 
sprechenden Somitenhöhlen.  Auf  den  letztgenannten  Umstand  lege  ich 
besonderes  Gewicht,  da  es,  meiner  Meinung  nach,  für  die  morpholo- 
gische Deutung  des  einem  bestimmten  Somiten  angehörigen 
Anhanges  ganz  gleichgültig  ist,  ob  dieser  Anhang,  nach  der  neuen 
GRABER'schen  Terminologie  ^  end-,  mittel-  oder  gar  seitenständig  ist 
Ich  halte  somit  die  von  Gräber  vorgeschlagene  Eintheilung  der  Embryo- 
nalanhänge der  Insekten  in  opistho-,  meso-  und  pleurostatisohe  über- 
haupt für  gänzlich  überflüssig.  Die  Behauptung  Grabbr's,  dass  alle  ab- 
dominalen Anhänge  sich  nur  während  der  Embryonalperiode  erhalten 
und  stets  vollkommen  ungegliedert  sind,  wird  jetzt  ebenfalls  hinMig, 
da  sich  bei  Blatta  die  zwei  letzten  Paare  der  Bauchextremitäten  in  der 
postembryonalen  Entwicklung  erhalten  und  die  Cerci  sich  reichlich 
gliedern.  Was  speciell  die  Anhänge  von  Blatta  anbetri£Ft,  so  sind  die- 
selben «mittelständig«,  die  »opisthosta tischen«  Fühler-  und  Cercianlagen 
ausgenommen.  Das[erste  Paar  der  Abdominalanhänge  von  Blatta  ist  an- 
fänglich, wie  wir  oben  gesehen  haben,  den  übrigen  Anhängen  vollkommen 
gleich  gebaut,  und  die  spätere  birnförmige  Gestalt  der  ersten  Bauchan- 
hänge ist  also  entschieden  sekundär.  Demgemäß  halte  ich,  Grabbr  gegen- 
über, nicht  für  «möglich,  dass  die  abdominalen  Segmentanhänge  urprüng- 
lich  schon  als  Kiemen  fungirten,  bezw.  dass  die  Vorfahren  der  Insekten 
und  Spinnen  heteropod  waren  und  gewissen,  mit  hinteren  Kiemensäcken 
ausgestatteten  Crustaceen  nahe  standen«.  Im  Gegentheil  glaube  ich, 
dass  die  Insekten  entschieden  von  poly-  und  homopoden,  wahrschein- 

1  1.  c.  (Polypodie  etc.)  p.  609. 
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lieh  Scolopendrella-artigen  Vorfahren  abzuleiten  sind,  welche  nicht  im 
Wasser  lebten,  sondern  höchstens  ein  amphibisches  Leben  führten, 
jedenfalls  aber  mit  den  Gmstaceen  nichts  zu  thun  hatten. 

Aach  in  einer  anderen  Hinsicht  ist  der  Blatta-Embryo  sehr  lehr- 
reich fär  die  richtige  Beurtheilung  einiger  Gliedmaßen  der  Hexapoden. 
Ich  meine  die  Frage  über  die  sogenannten  »sekundären«  Bauchanhange 
am  Ende  des  Hinterleibes ,  wie  den  Orthopteren-  und  Hymenopteren- 
Ovipositor,  den  Stachel  und  dergleichen.  Gewöhnlich  hält  man  die- 
selben nicht  fttr  wahre  Homologa  der  thorakalen  Beine,  weil  diese 
Bildungen  erst  in  späteren  Entwicklungsstadien,  bezw.  in  der  post- 
embryonalen Entwicklung  erscheinen,  und  sich  auf  subcutane  Imaginal- 
scheiben  zurttkftthren  lassen,  wie  dies  z.  B.  in  der  schönen  Arbeit 
UuANiir'si  nber  die  postembryonale  Entwicklung  der  Biene  gezeigt 
worden  ist.  Bis  jetzt  bestand  nur  eine  einzige,  allgemein  ganz  unbe» 
rUcksichtigte  Ausnahme  von  dieser  Regel:  die  männlichen  Appendices 
copulatorii  der  Schmetterlinge.  Schon  Babthblemt^  hat  angegeben, 
dass  diese  Organe  der  Lepidopteren  aus  dem  letzten  Paare  der  Raupen- 
foBe  ihren  Ursprung  nehmen,  und  in  meiner  Dissertation  ttber  die 
männlichen  Geschlechtsorgane  der  Lepidopteren  '  konnte  ich  diese  An- 
gabe durchaus  bestätigen.  Neuerdings  fasst  zwar  Graber  die  Abdomi- 
nalanhange der  Raupen  als  sekundäre  Bildungen  auf,  weil  dieselben 
erst  sehr  spät,  »nachdem  die  vier  RopEsegmente  schon  zu  einer  einheit- 
lichen Kapsel  verschmolzene,  auftreten,  wobei  er  sich  theil weise  auf 
die  TiCHOMiROw'schen  Angaben  beruft;  Letzteres  aber  mit  Unrecht,  da 
TicHOMiROw  auf  p.  44  und  42  seiner  Arbeit  Ober  die  Entwicklungs- 
geschidite  von  Bombyx  mori  (Moskau  4  882)  ausdrücklich  sagt,  dass  die 
Abdominalanhänge  schon  sehr  früh  auf  allen  Bauchsegmenten,  mit  Aus- 
nahme des  ersten,  zum  Vorschein  kommen.  Es  scheint  also  kein  Grund 
vorzuliegen,  die  »pedes  spurii«  der  Raupen  als  sekundäre  Bildungen  zu 
betrachten;  im  Gegentheil  sind  dieselben  echte  embryonale  Glied- 
maBen,  welche  in  der  postembryonalen  Entwicklung  beibehalten  wer- 
den und  deren  letztes  Paar  beim  Männchen  in  der  Bolle  der  Appen- 
dices  copulatorii  zeitlebens  persistirt.  Aber  wenn  auch  die  sekundäre 
Natur  dieser  Bildungen  erwiesen  wäre,  zeigt  die  Entwicklungsge- 
schichte von  Blatta  aufs  deutlichste,  dass  die  hinteren  Abdominalan- 

^  Nachrichten  der  Moskauer  Gesellschaft  der  Liebhaber  von  Natarkunde, 
Anthropologie  und  Ethnographie.  Bd.  X.  4  878.  Rassisch. 

2  RecEercbes  d'anatomie  et  de  la  Physiologie  gönörale  sur  la  classe  des  Lepi- 
dopt^res.  Tonlonse  4864. 

'  Beikige  zum  59.  Bande  der  Schriften  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten. St  Petersburg  4886.  Rassisch. 

Mtoekrift  f.wisMBich.  Zoologie.  ZLYUI.  Bd.  7 
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hange  der  Insekten  auch  einen  direkten  und  unzweifelhaft  primären 
Ursprung  haben  können.  Noch  mehr:  die  scheinbar  echt-sekun- 
dären Bauchanhänge  der  vollendeten  Insekten  sind  eben- 
falls von  ganz  gleicher  morphologischer  Bedeutung  und 
müssen  fttr  wahre  Homologa  der  übrigen  Extremitäten  ge- 
halten werden.  Man  erinnere  sich  nur,  dass  die  Thoraxbeioe  bei 
einigen  Insekten,  wie  z.  B.  bei  der  Biene,  bei  den  Borkenkäfern  etc.  in 
der  embryonalen  Entwicklung  sich  anlegen,  im  Larvenstadium  schon  ver- 
schwunden sind,  in  der  weiteren  Entwicklung  aber  von  Neuem  auf- 
treten, also  bei  dem  vollendeten  Insekte  »sekundäre«  Bildungen  dai^ 
stellen.  Und  Niemand  wird  doch  zdgem,  die  Homologie  der  Thorax- 
beine eines  Hylesinus  oder  einer  Biene  mit  den  Brustbeinen  anderer 
Insekten  anzuerkennen !  Die  Endanhänge  des  Abdomens  besitzen  aber 
ganz  eben  so  zweierlei  Ursprung :  die  einen  erscheinen  in  der  embryo- 
nalen Entwicklung  und  verschwinden  später,  um  sich  im  Puppensta- 
dium von  Neuem  zu  entwickeln,  die  anderen  gehen  vom  Embryo  direkt 
in  die  späteren  Entwicklungsstadien  und  in  den  Organismus  des  Imago 
über.  Die  letzteren  sowie  die  ersteren  sind  ganz  gleichwerthige  Bil- 
dungen, eben  so  wie  die  )»sekundären«  und  »primären«  Thoraxbeine. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung  zur  Morphologie  der  Larven- 
formen der  Insekten.  Wie  bekannt,  machte  Brauer^  schon  4869  die 
Zoologen  darauf  aufmerksam,  dass  bei  der  Beurtheilung  der  morpho- 
logischen Bedeutung  der  Insektenlarven  die  Abwesenheit  der  Meta- 
morphose bei  den  niedersten  Hexapoden  und  die  Ähnlichkeit  verschie- 
dener Larven  mit  der  Gampodea  stets  im  Auge  zu  halten  ist.  Da  aber 
Campodea  den  wahrscheinlichen  Insekten- Vorfahren  sehr  nahe  steht, 
so  hält  Brauer  die  sogenannten  »campodeenfOrmigena  Larven  fttr  die 
primitivsten  Larvenformen  und  schreibt  bloß  ihnen  eine  phylogene- 
tische Bedeutung  zu;  alle  übrigen  Formen  von  Larven,  wie  z.B.  Raupen, 
Maden  etc.  sind  nach  ihm  als  sekundäre,  durch  postembryonale  Anpas- 
sung hervorgerufene  Formen  anzusehen.  Diese  Ansicht  ist  auch  bis 
jetzt  die  herrschende,  obwohl  seither  schon  sehr  viele  entwickiungs- 
geschichtliche  und  vergleichend  anatomische  Thatsachen  entdeckt  wor- 
den sind,  welche  zu  einiger  Modificirung  der  BRAUER'schen  Thesen 
bewegen  sollten.  Schon  sehr  bald  nach  dem  Erscheinen  der  eben 
citirten  Arbeit  Brauer's  erschienen  die  Abhandlungen  von  Bütsghu^ 
und  KowALEVSKT ^  welche  zeigten,  dass  verschiedene  Insektenlarven, 

*  VerhaDdlungen  d.  zool.-bot.  Gesellschaft  in  Wien.  Bd.  XIX.  4869. 

*  Die  Entwicklungsgeschichte  der  Biene.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XX.  4  870. 

s  Embryologtsche  Studien  an  Würmern  und  Arthropoden.  Mem.  de  TAcad.  d. 
Sciences.  St.  Petersburg  1871.  40.  T.  XVI.  No.  i%. 
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die  apoden  sowie  die  hexa-  und  polypoden,  von  den  Embryonen  ab- 
stammen, bei  denen  nicht  nur  Brustfuße,  sondern  auch  eine  Anzahl 
Abdominalanhange  vorhanden  sind,  dass  also  alle  Larvenformen,  mit 
Einschluss  der  »primitiven«  campodeenartigen  Larven,  im  Embryonal* 
Stadium  mehr  als  hexapod  sein  können.    Obgleich  nun  die  Angaben 
von  BcTSCBLi  und  Eowalbysky  in  neuerer  Zeit  von  verschiedenen  Seiten 
{schwerlich  mit  Recht)  angezweifelt  worden  sind,  so  scheint  jedenfalls 
die  Entwicklung  von  Blatta  keinen  Zweifel  mehr  darüber  zuzulassen, 
dass  der  Insektenembryo  seinem  Wesen  nach  polypod  oder,  um  mit 
GRABSft  zu  sprechen,  pantopod  ist,  dass  folglich  die  Insekten  von  myria- 
podenartigen   Geschöpfen  abzuleiten  sind.     Demgemäß  halte  ich  für 
vollkommen  gerechtfertigt,  den  polypoden  Insektenlarven,  wie  z.  B. 
den  Raupen,  eine  große  phylogenetische  Bedeutung  beizulegen.   Dafür 
spricht  auch  die  schon  von  Balfour  ^  mit  Recht  betonte  Ähnlichkeit  der 
Organisation  von  Peripatus  mit  dem  Bau  der  Lepidopterenlarven.    Die 
X>olypoden  Insektenlarven  weisen  also  auf  polypode  Insektenvorfahren 
bin;    die  sechsfüßigen,  besonders  die  campodeenartigen  Larven  ent- 
sprechen den  niedersten  Hexapoden,  den  Insecta  epimorpha  (Haase), 
und  bloß  die  apoden  oder  madenförmigen  Larven  stellen  ganz  sekun- 
däre, durch  postembryonale  Anpassung  erzeugte  Formen  dar. 

St  Petersburg,   den  40./22.  November  1888. 


ErkUmng  der  ibbildangen. 

Tafol  Vin. 

Fig.  4.  Ei  von  Blatta  germanica  mit  einem  jungen  Keimstreifen,  a,  der  Keim- 
streif; hj  der  Seitenlappen.  Zeiss,  Oc.  %,  Obj.  A. 

Fig.  S.  Derselbe  Keimstreif  en  face,  a,  die  Seitenlappen  mit  den  Ftthleranla- 
gen  oi;  h,  das  Hinterende  des  Keimstreifs;  c,  die  Mundeinstülpung;  d,  Mandibeln; 
AMaxillen;  ^,  Unterlippe;  h,  i,k,  Bnistfuikinlagen ,  als  Ektodermzellengruppeo ; 
in,  die  beginnende  Gruppirung  der  Zellen  für  die  Anlagen  des  ersten  Paares  von 
Abdominalfäßen.  Zeiss,  Oc.  4,  Obj.  D. 

Fig.  3.  Ein  Stück  Blastoderm  mit  dem  in  Bildung  begriffenen  Keimstreifen, 
a,  das  anliegende  Blastoderm ;  6,  die  Centra  der  Bildung  der  Extremitäten.  Seibbrt, 
homogene  Immersion  4/8,  Oc.  3.  An  mehreren  Stellen  des  Präparates  erblickt  man 
karyokinetiscbe  Figuren. 

Fig.  4.  Ein  Keimstreif,  etwas  älter  als  der  der  Fig.  2,  en  face,  n,  die  Oberlippe. 
Die  Bedeutung  der  anderen  Buchstaben  ist  dieselbe  wie  in  der  Fig.  2.  Die  Bildung  der 
Extremitäten  ist  etwas  weiter  gegangen;  bloß  die  Anlagen  der  Mandibeln  und  der 
ersten  Baucbanhänge  bleiben  noch  auf  demselben  Stadium  stehen,  wie  in  der  Fig.  %, 
Zciss,  Oc.  4,  Obj.  D. 

1  Comparative  Embryology.  Vol.  I.  p.  858. 
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Fig.  5.  Ein  Keimstreif  mit  vier  Paaren  Kopfiinhttngen,  drei  Brustfuß*  und  einem 
Abdominalfußpaare.  Zeiss,  Oc.  %,  Obj.  A. 

Fig.  6.  Ei  mit  einem  wenig  ttlteren  Keimstreifen  im  Profil,  a,  die  Kopfiappen; 
h,  die  Fühler;  c,  Mandibeln;  d,  Mamillen;  f,  Unterlippe;  g,  h,  i,  Brust-,  k,  m,  Abdo- 
minalfußanlagen; n,  die  Schwanzlappen;  o,  die  EmbryonalbüUen  (Amnion  und  Se- 
rosa). Zriss,  Oc.  4,  Obj.  A. 

Fig.  7.  Ein  Keimstreif  vom  Stadium  der  Fig.  6  en  face.  Ob,  Oberlippe ;  o$,  Mund ; 
an^  Anus;  ms,  die  durchscheinenden  mit  Mesoderm  ausgekleideten  Höhlen  der  An- 
hänge. Die  übrigen  Buchstaben  wie  in  Fig.  6.  Zeiss,  Oc.  4,  Obj.  D. 

Flg.  8.  Ein  junger  Embryo  mit  vier  Paar  Abdominalfüßen  en  face.  Zeiss,  Oc  4, 
Obj.  A. 

Fig.  9.  Ei  mit  einem  solchen  Embryo  in  Profilansicht,  a,  Serosa;  b,  Amnion. 
ZbisSi  Oc.  4,  Obj.  A. 

Fig.  40.  Ein  Embryo  mit  voller  Anzahl  der  Embryonalextremitäten,  a,  das 
Kopf-,  b,  das  Schwanzende  des  Embryo;  c,  die  Oberlippe;  d,  die  Fühler;  f,  die 
Mandibeln ;  g,  die  Mamillen ;  h,  die  Unterlippe  (die  zweiten  Mamillen) ;  t,  k,  m,  die 
Brustfüße;  / — //,  die  Abdominalanhänge.  Zsiss,  Oc.  4,  Obj.  A. 

Fig.  44.  Ein  Sagittalscbnitt  durch  das  Ei  mit  einem  solchen  Embryo.  (Nach 
einer  Scbnittserie  kombinirt,  bloß  das  eingebogene  Schwanzende  nach  einer  an- 
deren Scbnittserie  gezeichnet)  a,  Oberlippe;  b,  Antenne;  c,  Ösophagus;  d,  Hinter- 
darm; ec,  Ektoderm;  ms,  Mesoderm;  f.  Höhle  der  Extremitäten;  g,  die  Höhlen  der 
Somiten;  g,  eine  solche  Höhle  im  ersten  Kopfsegmente;  Pr,  Eiprotoplasma ;  dz,  Dot- 
terzellen ;  dv,  Dottervacuolen,  die  im  frischen  Zustande  mit  Fett  erfüllt  waren ;  m, 
die  Zellen  des  in  Bildung  begriffenen  Oberschlundganglion.  Zeiss,  Oc.  4,  Obj.  D. 

Fig.  42.  Der  Bauchanbang  des  ersten  Paares  a  beginnt  sich  umzubilden.  Zbiss, 
Oc.  4,0bj.D. 

Fig.  4  8.  Derselbe  im  Längsdurchschnitt,  a,  Ektoderm;  b,  Mesodermzellen. 
Zeiss,  Oc.  4,  Obj.  D. 

Fig.  44.  Ein  älterer  Embryo  mit  birnförmigem  ersten  Abdominalanhange  a, 
während  die  Cerci  b  sehr  lang  geworden  sind ;  alle  übrigen  Bauchextremitälen,  das 
weiter  entwickelte  zehnte  Paar  c  ausgenommen,  stark  reducirt  Zeiss,  Oc.  4,  Obj.  A. 

Fig.  4fi.  Der  fertige  erste  Abdominalanhang,  a,  Stielchen;  b,  Facetten;  bei  c  ist 
ein  Stück  der  facettirten  Cuticula  abgetragen,  um  die  fitcherartig  angeordneten 
langen  Ektodermzellen  sichtbar  zu  machen.  Zeiss,  Oc.  4,  Obj.  D. 

Fig.  i  6.  Ein  Embryo  mit  beginnender  Bildung  des  Rückens,  a,  Serosa ;  6,  Rücken- 
organ; c,  Ösophagus;  d,  Enddarm;  f,  der  Abdominalanhang  des  ersten  Paares; 
g,  der  des  elften  (Cerci) ;  h,  der  des  zehnten  Paares.  Zeiss,  Oc.  4,  Obj.  A. 

Fig.  il.  Das  mit  Kali  causticum  behandelte  Hinterende  von  Blatkamännchen, 
von  unten,  a,  Cerci;  6,  die  aus  dem  zehnten  Paare  der  embryonalen  Bauchfüße 
hervorgegangenen  Genitalanhänge;  c,  d,  das  letzte  Bauchsegment,  dessen  vordere 
Hälfte  d  dem  zehnten,  die  hintere  Hälfte  c  aber  dem  elften  Embryonal bauchseg- 
mente  angehört. 

Fig.  48.  Das  eben  so  behandelte  Hinterende  einer  weiblichen  Larve,  a,  die 
rudimentären  Genitalanhänge  (das  zehnte  Paar  der  embryonalen  Bauchfüße);  b,  Cerci. 

Fig.  49.  Ein  fertiger  Blattaembryo.  a,  Cerci;  b,  Genitalanhänge;  c,  Augen. 

Fig.  SO.  Ein  Blattaembryo  mit  dem  sich  einstülpenden  Rückenorgan  a.  Zeiss, 
Oc.  «,  Obj   A. 
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Anatomisclies  und  Allgemeines  Aber  die  sogenannte  Halmen- 

fedrigkeit  nnd  Aber  anderweitige  GescUecktsanomalien 

bei  Vögeln. 

Von 

Dr.  Alexander  Brandt, 
o.  Professor  der  Zoologie  und  vergleichenden  Anatomie  in  Charkow. 


Mit  Tafel  IX-XL 


I. 

Vorwort 

Wo  überhaupt  Geflügel  gehalten  wird,  ist  die  gelegentliche  An- 
nahme eines  männlichen  Gefieders  seitens  einzelner  Weibchen  eine 
bekannte  Thatsache.  Eine  so  auffallende  Metamorphose  musste  schon 
die  Schriftsteller  des  Alterthums  fesseln;  kein  Wunder,  dass  ihrer 
bereits  von  Ahistotblbs  (IX,  Kap.  49)  und  Ablui<i  (Y,  5)  erwähnt  wird. 
Die  Verwandlung  einer  Henne  in  einen  Hahn  und,  umgekehrt,  eines 
Hahns  in  eine  Henne  (!)  wird  von  Trrus  Liyius  (XXII,  4)  unter  den  bOsen 
Omina  angeführt,  welche  den  Römern  den  Einbruch  Hannual's  an- 
kündigten. Auch  in  spateren  Jahrhunderten  gab  und  giebt  noch 
heute  die  Hahnenfedrigkeit  beim  Hausgeflügel  dem  Aberglauben  reiche 
Nahrung.  —  Seit  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde 
die  Hahnenfedrigkeit  zum  Gegenstande  zahlreicher  wissenschaftlicher 
Mittheilungen,  zum  Theil  mit  kurzen  anatomischen  Angaben. 

Da  mikroskopische  Analysen  des  Ovariums  hahnenfedriger  Weib- 
dien  bis  dato  fehlten,  so  mochte  ich  die  mir  von  meinem  verstorbenen 
Kollegen  Y.  Rossow  im  Winter  4  877  offerirten,  von  ihm  gefroren  auf  dem 
Petersburger  Markt  erstandenen  hahnenfedrigen  Tetraonenweibchen 
nicht  unbenutzt  lassen.  Von  der  Veröffentlichung  meiner  Resultate 
nahm  ich  jedoch  Abstand,  in  der  Hoffnung  auf  eine  baldige  Gelegenheit 
dieselben  an  frischem  Material  berichtigen  und  ergänzen  zu  können.  So 
kam  es,  dass  die  Arbeit  liegen  biieb^  bis  mir  hier  in  Charkow  der  Zufall 
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in  größeren  Intervallen  mehrere,  der  Untersuchung  werthe  Haushtthner, 
die  Freundlichkeit  des  Herrn  Y.  Ritter  Tschvsi  zu  Sgbmidhoffbn  den 
Rumpf  eines  Gartenrothschwänzchens  in  die  Hände  spielte.  Bereits 
mit  der  endgültigen  Sichtung  meines  Materials  beschäftigt,  erhielt  ich 
die  kürzlich  erschienene  interessante  Arbeit  von  TicHOHmoW;  welche 
zum  ersten  Mal  eine  mikroskopische  Analyse  des  Ovariums  eines  hahnen- 
fedrigen  weiblichen  Vogels  enthält.  Mögen  durch  das  Erscheinen 
dieser  Arbeit  auch  wesentliche,  vor  Jahren  von  mir  konstatirte  Befunde 
vorweggenommen  sein,  so  dürfte  ein  mannigfaltigeres  und  reichhalti- 
geres Material,  sowie  breiter  angelegte  Verallgemeinerungen,  die  gegeo- 
wärtige  Abhandlung  nicht  überflüssig  erscheinen  lassen. 

Viele  der  Auszüge,  namentlich  aus  älteren  Quellen,  wurden  be- 
reits vor  einem  Decennium  in  der  reichen  Bibliothek  der  St.  Peters- 
burger k.  Akademie  der  Wissenschaften  gemacht  und  konnten  hier, 
wegen  der  sehr  mangelhaften  litterarischen  Hilfsmittel,  leider  nicht 
von  Neuem  durchgesehen  werden.  Aus  demselben  Grunde  konnten 
andere,  neuere,  nur  nach  fremden  Referaten  citirt  w^erden. 

Den  Terminus  )>Hahnenfedrigkeita  hielt  ich  für  zweckmäßig  durch 
den  allgemeinen  Arrhenoidie  zu  ersetzen,  denselben  von  arrhen  — 
das  Männchen,  und  ei  dos  —  das  Aussehen  ableitend.  Die  der  Arrhe- 
noidie entgegengesetzte,  das  Männchen  betreffende  Erscheinung,  schlage 
ich  vor  Thelyidie  von  thelys  —  das  Weibchen,  zu  benennen. 

Charkow,  im  Oktober  4888. 

Yorkonmien  der  Arrhenoidie. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  und  wurde  auch  mehrfach  von 
Anderen  betont,  dass  die  uns  interessirenden  äußeren  Veränderungen 
in  Farbe  und  Form  des  Gefieders,  in  Sporen,  Kehllappen  etc.  sich  in 
erheblicher  Weise  nur  bei  Weibchen  derjenigen  Vogelarten  äußern 
können,  bei  denen  das  Geschlecht  durch  äußere  Besichtigung  leicht 
zu  erkennen  ist.  Je  auffälliger  der  Dimorphismus,  desto  mehr  Chancen, 
dass  eine  gelegentliche  Arrhenoidie  nicht  übersehen  oder  falsch,  z.  B. 
als  normales  männliches  Jugendkleid,  gedeutet  wird.  Beifolgende 
Liste,  welche  übrigens  auch  nicht  im  entferntesten  Ansprüche  auf 
Vollständigkeit  macht,  enthält  lauter  Vögel,  bei  denen  das  Geschlecht 
nach  äußeren  Merkmalen  mehr  oder  weniger  leicht  bestimmbar.  Arrhe- 
noide  Weibchen  wurden  beschrieben  für  folgende  Ordnungen  und 
Arten: 

Gallinacei:  Gallus  bankiwa  domest,  Phasianus  pictus,  torqua- 
tus,  colchicus,  mongolicus  und  nycthemerus,  Pavo  cristatus  dornest., 
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Meleagris  gallopavo  dornest,  Perdix  cinerea,  Tetrao  urogallus,  tetrix 
und  bonasia. 

Passeres:  Fringilla  coelebs,  Pyrrhula  vulgaris,  coccinea,  Loxia 
chioris,  Turdus  merula,  RutieiUa  phoenicuras,  ochnira,  chrysogastra, 
Cyanecula  Wolfii,  Stnrnus  vulgaris,  Ampelis  coiinga. 

Scansores:  Gueulus  canorus,  Edoiius  glandarius. 

Graliatores:  Machetes  pugnax. 

Natatores:  Anas  boschas  donsest. 

Es  wäre  denkbar,  dass  die  Hahnenfedrigkeit,  wenn  auch  in  ver* 
kappiem  Grade,  allen  Vögeln,  selbst  denjenigen  lokomme,  deren  Ge- 
fieder uns  geschlechtlich  uniform  zu  sein  scheint.  Wie  dem  auch  sei, 
einzelne  Genera  und  Species  scheinen  mehr,  andere  v^eniger  zur 
Arrhenoidie  prSidisponirt.  So  bemerkt  J.  Gboffrot  St.  Hilairs  (p.  514), 
dass  Fasanen  häufiger  selbst  als  die  Hühner  hahnenfedrig  werden,  wah- 
rend für  den  Pfau,  den  man  doch  stets  eines  natttrliohen  Todes  sterben 
lässt,  ihm  nur  ein  einziger  Fall  (der  von  Huntbk)  bekannt  geworden.. 
Während  Lorknz  (vide  Tichomirow)  auf  dem  Moskauer  Markt  häufiger 
habnenfedrige  Weibchen^von  Phasianus  colchicus  und  mongolicus  auf- 
gefunden, ist  ihm  dieses  fQr  Ph.  chrysomelas  bisher  kein  einziges  Mal 
gelungen,  obgleich  die  Zahl  der  jährlich  in  Moskau  feilgebotenen  Exem- 
plare dieser  Art  sich  auf  8000  Stück  belaufen  möchte. 

Nach  dem  Zeugnis  von  Sundbvjlll  (4845  und  4854)  kämen  männ- 
lich befiederte  Weibchen  bei  Tetrao  urogallus  häufiger  vor,  als  bei  T. 
tetrix,  für  welchen  sie  auch  erst  später  (zum  ersten  Mal  von  Nilsson  im 
J.  4  840}  beschrieben  wurden.  In  Bohuslän  (Sttdschweden),  wo  solche 
Hennen  häufig  angetroffen  werden,  seien  sie  dem  Volke  unter  dem 
Namen  Turr  bekannt,  eine  Benennung,  welche  sich  ursprünglich  auf 
habnenfedrige  Haushennen  bezieht,  aber  auch  auf  analoge  Exemplare 
verschiedener  wilder  Arten  übertragen  wird.  Auch  den  von  Lorbnz 
(vide  TiCBOMiROW,  p.  8)  gemachten  Erfahrungen  nach  wären  habnen- 
fedrige Weibchen  bei  T.  urogallus  häufiger  als  bei  T.  tetrix;  denn  er 
schätzt  die  Zahl  der  jährlich  in  Moskau  auf  den  Markt  kommenden 
Yögel  erstgenannter  Art  auf  3000  Stück,  worunter  zwei  bis  drei  habnen- 
fedrige Weibchen  (also  Vs —  ^  pro  Mille);  während  die  Zahl  der  Vögel 
der  letztgenannten  Art  sich  auf  etwa  300  000  Stück  beläuft,  auf  welche 
circa  20  habnenfedrige  (also  nur  Vi»  pro  Mille)  kämen.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  man  auf  solche  statistische  Angaben  nicht  gar  zu  viel  ver- 
trauen darf,  da  die  Tausende  und  Hunderttausende  von  Exemplaren 
doch  weder  unmittelbar  noch  mittelbar  durch  die  Hände  unseres  6e- 
wdirsmannes  gegangen  sein  können,  vielmehr  nur  ein  kleiner  Bruch- 
theil  derselben  von  ihm  durchmustert  wurde.    Wie  viel  hierbei  auf 
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den  bloßen  Zufall  ankommt,  und  um  wie  viel  der  Procentsats  Ton 
hahnenfedrigen  Weibchen  von  Lorbnz  zu  niedrig  veranschlagt,  glaube 
ich  daraus  schließen  zu  können,  dass  mein  verstoßener  Kollege 
y.  Russow  auf  dem  Petersburger  Markte,  bei  zwei  oder  drei  Besuchen 
desselben,  an  denen  nur  einzelne  Fuhren  mit  Federwild  durchmustert 
wurden,  mir  das  Material  fUr  meine  Arbeit  verschaffen  konnte.  So 
viel  mir  erinnerlich,  hielt  er  die  hahnenfedrigen  Exemplare  fttr  durch- 
aus nicht  selten,  und  machte  sich  anheischig  im  Winter,  wo  taglich 
immense  Massen  von  Tetraonen  aufgefahren  werden,  jedes  Mal  von  den 
Exkursionen  auf  den  Yiktualienmarkt  hahnenfedrige  Exemplare  heim* 
zubringen.  Unter  seinen  mir  freundlichst  zur  anatomischen  Unter- 
suchung überlassenen  Exemplaren  befanden  sich  mehrere  Weibchen 
von  Tetrao  tetrix  und  nur  eines  von  T.  urogallus. 

Man  ersieht  aus  dem  soeben  Angeführten,  einerseits,  wie  es  um 
die  Statistik  der  Hahnenfedrigkeit  bestellt,  und  andererseits,  dass  diese 
Erscheinung  häufiger  auftreten  dürfte,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Auch 
V.  TscHüsi  (Androgynie)  ist  der  Ansicht,  dass  die  Hahnenfedrigkeit  nicht 
bloß  bei  Gallinaceen,  sondern  auch  bei  den  Oscines  häufiger  auftritt. 
»Nicht  so  sehr  die  große  Seltenheit  solcher  Individuen,  als  vielmehr 
der  Umstand,  dass  man  sich  im  Freien  meist  damit  begnügt,  die  Art 
der  von  uns  beobachteten  Vögel  zu  erkennen,  ohne,  selbst  wenn  es  die 
Zeit  erlauben  würde,  selbe  genauer  mittels  des  Glases  zu  betrachten, 
wesshalb  schon  auf  geringe  Entfernungen  uns  leicht  Farbenverschie- 
denheiten entgehen,  mag  es  in  erster  Linie  zuzuschreiben  sein,  dass 
derartige  interessante  Erscheinungen  wohl  größtentheils  nur  durch 
einen  glücklichen  Zufall  zu  unserer  Kenntnis  gelangen,  a  Beredter 
als  dieser  Ausspruch  zeugen  die  von  Tsghusi,  Dank  seiner  scharfen 
Naturbeobachtung,  erbeuteten  Exemplare  von  Ruticilla  phoenicurus. 
Genannte  Art  figurirt  übrigens  bereits  bei  J.  Gboffrot  St.  Hilaikb 
unter  der  Zahl  der  Vögel,  bei  denen  Hahnenfedrigkeit  beobachtet  wor- 
den, und  Naumann  (Bd.  III,  p.  544)  sagt  über  sie:  »Nur  sehr  alte  Weib- 
chen bekommen  eine  schwarzgrau  gewellte  Kehle  und  an  der  Brust 
mehr  Rostfarbe,  so  dass  sie  dem  jungen  Männchen  im  ersten  Herbst- 
kleide  sehr  ähnlich  sehen.«  Dessgleichen  bemerkt  Feidmch  (p.  32) : 
»Wenn  das  Weibchen  sehr  alt  wird,  so  bekommt  es  die  Farben  des 
Männchens,  nur  sind  sie  weniger  lebhaft  und  legen  auch  solche  Weib- 
chen keine  Eier.«  V.  v.  Tscbdsi  erbeutete  in  seinem  eigenen  Garten  im 
Verlauf  von  42  Jahren  nicht  weniger  als  4  4  Exemplare  von  Ruticilla 
phoenicurus,  welche  alle  Stadien  der  Hahnenfedrigkeit  repräsentirten ; 
nicht  vergebens  wandte  er  also  seine  Aufmerksamkeit  auf  jedes  ihm 
lebend  im  Freien  zu  Gesicht  kommende  Individuum  dieser  Art. 
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Alubildimgigrade  der  Arrhenoidie. 
Komplete  Arrheaoidie  gehört  zu  den  seltenea  ErschemuDgeD, 
welche,  wie  selbstversUindiioh,  am  leichtesten  bei  solchen  Arten  auf- 
treten kann,  wo  sich  Männchen  und  Weibchen  normalerweise  durch 
keine  anderen  SuBeren  Merkmale  als  durch  die  Färbung  des  Gefieders 
unterscheiden,  wie  bei  den  meisten  Oscines.  In  der  Mehrzahl  der 
Falle  Terra th  das  Exterieur,  auch  ohne  nachfolgende  anatomische 
Untersuchung,  dass  es  mit  dem  anscheinend  mannlichen  Geschlechte 
des  Vogels  nicht  ganz  richtig  sei.  Weniger  leuchtende,  weniger  aus^ 
geprägte  Farben  sind  die  Regel.  Dessenungeachtet  wurde  hochgradige 
Arrhenoidie  selbst  bei  Arten  beobachtet,  bei  denen  zu  Farbenunter* 
schieden  noch  sexuelle  Differenzen  in  der  Form  der  Federn  und  ge- 
wissen Anhängseln  hinzukommen.  So  spricht  bereits  Aristotblbs  (Buch 
IX,  Kap.  49)  von  Hühnern  mit  erhobenem  Schwanz  und  Kamm,  ab  und 
zu  selbst  mit  einer  Art  von  kleinem  Sporn,  so  dass  man  nur  mit  Mtthe 
in  diesen  Hflhnem  Weibchen  erkennt.  Bei  wilden  oder  halbwilden 
Vögeln  ist  eine  Verkennung  des  wahren  Geschlechtes  nach  dem  bloBen 
Exterieur  besonders  natürlich.  So  hielten  die  französischen  Jäger,  laut 
J.  Gbofprot  St.  Holairb  ihre  ))Go€[uards«,  wegen  des  matten  und  ver- 
blichenen Gefieders  ^  für  kranke  oder  mangelhaft  ausgebildete  männ- 
liche Fasanen.  Fälle  von  komplet  männlich  ausgefärbten  arrhenoiden 
Fasanenweibchen  wurden  zum  ersten  Male  von  genanntem  Forscher 
beschrieben,  und  zwar  fehlten  einem  der  betreffenden  Exemplare  auch 
die  Sporen  nidit^.  Allerdings  bleibt  es  unentschieden,  ob  letztere  sich 
gleichzeitig  mit  dem  männlichen  Gefieder  oder  unabhängig  von  dem- 
selben ausgebildet  haben,  kommen  doch  auch  bei  sonst  normalen 
Hühnern  und  anderen  männlich  gespornten  Vögeln,  gelegentlich,  wenn 
auch  nicht  häufig,  von  Jugend  auf  gespornte  weibliche  Individuen  vor. 
Allerdings  pflegen  diese  Sporen  schwächer  als  die  der  Männchen  zu 
sein  und  tragen  fast  konstant  den  Charakter  eines  abnormen,  gleich- 
sam pathologischen  Organs.  Sie  sind  meist  ungleich  entwickelt,  können 
aach  an  einem  der  FüBe  fehlen.  Mag  die  Existenz  von  Sporen  auch 
gelegentlich  bloß  zufällig  mit  der  Hahnenfedrigkeit  koincidiren,  so  ist 

<  Eine  von  TiCHomRow  anatomiscb  untersuchte  arrbenoide  Ente  sab  ganz  wie 
ein  Ealerich  aas  und  besaß  auch  die  geicrümmten  Schwanzfedern.  Nur  beim  ge- 
Daaeren  Zusehen  erwies  sich  das  gesammte  Gefieder  blasser  als  beim  Männchen, 
auch  fehlte  dem  Spiegel  der  glänzende  Schimmer;  derselbe  war  von  mattblauer 
Farbe.  (Die  Ente  stand  im  dritten  Jahre.) 

'  Sporen  von  einem  halben  Zoll  Lfinge  hatte  u.  A.  auch  die  von  Yarhell  4  830 
der  Zoological  Soc.  vorgezeigte  hahnenfedrige  Kampfhenne. 
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hierdurch  eine  Prädisposition  der  Hahnenfedrigea  zu  Sporeobildung 
nichts  weniger  als  ausgeschlossen.  Ähnliche  Raisonnements  dürften 
auch  fttr  Kämme,  Kehllappen  und  Gircumorbitalmembranen  Geltung 
haben.  Bei  beiden  von  GBOpmoT  St.  Hilaihb  beschriebenen  vollständig 
männlich  befiederten  Fasanenweibchen  waren  die  Circumorbitalmem- 
brauen  ungefähr  so  entwickelt,  wie  bei  Männchen  in  der  der  Fortpflan- 
zung am  meisten  entfernten  Jahreszeit. 

Im  Anschluss  an  das  soeben  Mitgetheilte  wäre  noch  hervorzu- 
heben, dass  die  arrhenoiden  Veränderungen  in  Form  und  Färbung  der 
Federn  nicht  gleichen  Schritt  zu  halten  brauchen.  Es  gilt  dies  z.  E  fUr 
die  Schwanzfedern  von  Tetrao  tetrix  (Bogdjlnow,  Hbnu).  Bei  den  von 
BoGDANOw  beschriebenen  hahnenfedrigen  Birkhennen  stand  der  Grad 
der  Färbung  des  Gefieders,  speciell  der  Schwanzfedern,  geradezu  im 
umgekehrten  Verhältnis  zu  dem  Grad  der  leierförmigen  Biegung  der 
letzteren. 

Inkomplete  Arriienoidie  ist  in  den  verschiedensten  AbstufuDgen 
beobachtet  worden ,  wobei  der  Grad  derselben  von  der  Eintrittszeit 
und  dem  Alter  des  Vogels  abhängt.  Je  froher  sie  sich  zeigt,  desto 
größer  die  Chancen  zu  ihrer  Vervollkommnung  bei  den  auf  einander 
folgenden  Mausem.  Bisweilen  sind  es  nur  einzelne  Flecke  resp.  Federn, 
welche  gewisse  Hinneigung  des  Weibchens  zur  männlichen  Tractit 
verrathen  oder  es  sind,  beim  normal- weiblichen  Federkleid,  andere 
sekundäre  Geschlechtscharaktere,  wie  Sporen  und  vergrOfierte  Kämme, 
welche,  namentlich  noch  mit  einer  männlichen  Stimme  (krähende 
Htthner)  kombinirt,  im  Sinne  einer  Arrhenoidie  gedeutet  zu  werden 
verdienen.  Erfahrenen  Weidmännern  sei  folgende  Angabe  vonBoGOiiiow 
(p.  208)  zur  Begutachtung  empfohlen.  Birkhennen,  welche  —  viel- 
leicht weil  die  Eier  zu  Grunde  gegangen  —  sich  nicht  fortpflanzen, 
mausern  fast  um  einen  Monat  frtther  als  die  Brut  erzielenden  und  ent- 
wickeln hierbei  merklich  mehr  schwarzen,  fttr  das  Männchen  typischen 
Pigments.  Solche  vereinsamte,  zufällig  unfruchtbare  Birkhennen  zeigen 
ein  lebhafter,  gesättigter  gefärbtes  Gefieder  als  die  von  Küchlein  um- 
gebenen, namentlich  entbehren  ihre  Bauchfedern  vollständig  der 
bräunlichen  Querstreifen  und  erscheinen  kontinuirlich  schwarz;  weiBe 
Spitzchen  sind  kaum  merklich  und  an  vielen  Federn  gar  nicht  vor- 
handen. Auf  allen  Federn  sind  die  schwarzen  Streifen  breiter  und 
intensiver.  —  Wie  Hbnkb  (p.  5)  bemerkt,  kontrastiren  die  Flügeldecken 
einer  (normalen)  recht  alten  Auerhenne  in  der  Zeichnung  nicht  so  sehr 
mit  der  eines  jungen  Hahnes.  »Die  braune  Färbung  wird  vorherr- 
schender, die  Endbinden  des  Stoßes  breiter,  die  hellen  Querbinden  und 
Flecken  immer  schmäler  und  kleiner,  bis  der  ganze  Stoß  in  Schwarz- 
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braon  erscheint  und  dem  des  Hahnes  nahe  kommt,  indem  er  schließ- 
lieb auch  an  Umfang  zunimmt.« 

Als  Arrhenoidia  lateralis  konnte  eine  eigenthttmliche,  bis-r 
weilen  beobachtete  Erscheinung  bezeichnet  werden,  bei  welcher  nur 
die  eine  Hälfte  eines  Vogels  ein  männliches  Gefieder  anlegt  ^  FUrTetrao 
talrix  wurde  dies  von  F.  Lorenz  (Tighohirow  p.  24 )  beobachtet.  Ob  auch 
eine  Arrhenoidia  mixta,  ein  buntes  Durcheinander  männlich 
und  weiblich  befiederter  Partien  am  Körper  vorkommt?  Arrhenoidia 
aberransatavistica  wdre  vielleicht  eine  passende  Bezeichnung  fttr 
das  Auftreten  von  Merkmalen,  welche  nicht  dem  Männchen  der  be- 
treffenden, sondern  anderer  verwandter  Species  eigenthttmlich  sind. 
Ich  habe  hierbei  die  Tracht  hahnenfedriger  Birkhennen  im  Auge.  Diese 
sind  mit  einem  grofita,  dem  normalen  Mannchen  nicht  zukommenden 
weiBen  Kehlfleck  versehen  und  zeigen  femer  auf  der  Unterseite  scharfe 
weiBe  Schaftstriche  und  größtentheils  an  den  Enden  der  Steißfedem  leb- 
haft weiBeBänder  oder  Bandbinden.  Hbnke  möchte  in  diesen  Eigenthüm- 
lichkeiten  atavistische  Erscheinungen  erblicken,  indem  diebetreffen- 
den Hennen,  wie  er  sich  ausdrückt,  immer  ein  ursprüngliches  und  kein 
modernes  Kleid  anlegen.  Eine  ursprünglich  weiße  Kehle  und  weiße 
Längsstriche  bei  unserem  Birkhahn  deuteten  auf  eine  Annäherung  an 
andere  Hühnerarten  hin,  welche  jetzt  noch  weiße  oder  helle  Kehlen 
tragen»  wie  z.  B.  die  Tetraogallus-Arten.  So  weit  könnte  man  dem  Ver- 
fasser allenfalls  beistimmen,  obgleich  eine  weiße  Kehle  normalerweise 
ODtogenetiseh  nicht  auftritt ;  anders  in  Bezug  auf  seine  Schlussdeduktion, 
Dach  welcher  die  ursprünglich  beiden  Geschlechtern  gemeinsame  Fär- 
bung des  Gefieders  beim  Birk-  und  Auerwild  dem  ihrer  hahnenfedrigen 
Weibchen  entsprochen  haben  mochte,  wobei  es  nur  einer  halben  Dm- 
färhang  nach  der  männlichen  und  weiblichen  Seite  bedurfte.  Dieser 
Auffassung  nach  würden  die  Weibchen  phyletisch  einen  Bückschritt  ge- 
macht haben,  was  an  und  für  sich  nicht  wahrscheinlich. 

Der  eben  citirte  Autor  macht  (p.  4)  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Umwandlung  des  weiblichen  Gefieders  in  das  mannliche  beim  Birk-r 
uod  Auerhuhn  und  beim  gemeinen  Fasan  nicht  so  schwierig  ist,  als  es 
deo  Anschein  hat.  Viele  Federn  der  Weibchen  besitzen  schmale 
Anßenränder,  deren  Färbung  der  Federfärbung  der  betreffenden  Hähne 
entweder  gleich  ist  oder  doch  ihr  sehr  nahe  steht.  Die  kaum  merk- 
lichen grünen  Federränder  am  Halse  des  Fasanenweibchens  brauchen 
sich  nur  alhnählich  zu  verbreitem,  um  den  grünen  Hals  des  Mannchens 
xa  erzeugen.    Eine  ähnliche  Verbreiterung  der  hellblaugrau  melirten 

1  Stölkbr  citiri  das  Jonrn.  für  Ornithol.  4874.  p.  844. 
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Ränder  der  Kopf-  und  Halsfedern  der  Auerhenne  kann  auf  dieselbe 
Weise  den  betreffenden  Theilen  eine  mflnnliche  Färbung  verleihen, 
falls  die  sich  verbreiternden  Ränder  gleichseitig  eine  dunklere  Färbung 
annehmen.  —  Voraussichtlich  dürfte  Hbnkb  keine  Einsprache  dagegen 
erheben,  wenn  wir  diese  seine  Betrachtungen  anch  auf  die  normale 
Umwandlung  des  indifferenten  (thelyiden)  Jugendkleides  zum  männ- 
lichen ausdehnen. 

Es  wäre  wttnschenswerth  der  Mauser  resp.  der  Verfiirbung  arrhe- 
noider  Weibchen  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  da  die  ein- 
schlägigen Beobachtungen  noch  wenig  zahlreich  zu  sein  scheinen. 
NiLssoif  (p.  429 — 430)  beobachtete  eine  weibliche  Hausente,  welche 
mit  dem  männlichen  GeBeder  auch  die  (vermeintlich)  doppelte  Mauser 
der  Männchen  angenommen.  Gleich  den  Männchen  wurde  sie  in  der 
Sommertracht  den  normalen  Weibchen  ähnlich.  Seine  Taf.  4  63  zeigt 
diese  Ente  im  Januar  in  einem  Kleide,  welches  dem  einjährigen  mann* 
liehen  entspricht;  als  sie  im  April  des  folgenden  Jahres  starb,  hatte 
sie  bereits  angefangen,  stellenweise  die  Sommertracht  des  Enterichs 
anzulegen.  Gloger,  diese  Angaben  referirend,  wirft  die  Frage  auf,  ob 
wohl  auch  weiBe  (nur  durch  die  gekrümmten  vier  Schwanzfedern 
kenntliche)  hahnenfedrige  Enten  zweimal  mauserten,  eine  Frage, 
welche  gegenwärtig,  Dank  Martin,  Sghlbgbl  u.  A.,  wohl  hinfällig  wird. 
Über  die  Stimme  der  betreffenden  Ente  ist  bei  Nassoif  nichts  gesagt; 
doch  nimmt  Glogbr  Veranlassung  zur  treffenden  Bemerkung,  der  La- 
rynx  hätte  sich  nicht  in  dem  betreffenden  höheren  Alter  verändern 
können.  Gleichzeitig  erinnert  er  daran,  dass  der  Larynx  beim  Huhn 
in  beiden  Geschlechtem  gleich,  bei  der  Ente  verschieden  gebaut. 
Möchten  zukünftige  Forscher  aus  diesem  anatomischen  Unterschiede 
bei  der  Untersuchung  arrhenoider  Entenweibchen  Nutzen  ziehen. 

Ennkttonelle  Arrhenoidie. 
In  den  hierher  gehörigen  reinen  Fällen  äußert  sich  die  Hinneigung 
zum  männlichen  Geschlechte  lediglich  in  physiologischen  Momenten, 
welche  von  keinerlei  merklichen  morphologischen  Yeränderungen  be- 
gleitet werden.  Während  die  Weibchen,  auch  bei  übereinstimmend 
gebautem  unteren  Larynx ,  normalerweise  keine  Neigung  (oder  Be- 
fähigung?) zum  Gesänge  haben,  machen  einzelne  Individuen  davon  eine 
Ausnahme.  So  soll  es  nach  Lenz  nicht  selten  vorkommen,  dass  alte 
Hennen  des  Nachts  krähen.  Ich  habe  mir  in  hiesiger  Gegend  sagen 
lassen,  dass  gleichfalls  nicht  selten  auch  weibliche  Küchlein  Krähver- 
suche machen,  welche  sie  jedoch,  wegen  eines  Aberglaubens  der  Be- 
völkerung, bald  mit  dem  Leben  büßen  müssen.    Eine  singende  Mega- 
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]alma  asiatica  Lalh.,  im  Besitze  von  Stölker  (p.  i2)j  entpuppte  sich  bei 
der  Sektion  als  Weibchen.  £in  Moskauer  Vogelzüchter  will  wieder- 
holeDtlich  vortrefiTlich  schlagende  weibliche  (Eier  legende)  Nachtigallen 
besessen  haben  (Tichohirow  p.  24).  Übrigens  lesen  wir  auch  in  A.  E. 
Buhh's  Thierleben  tlber  die  Vögel  im  Allgemeinen :  »Der  Gesang  ist 
eine  Bevorzugung  des  männlichen  Geschlechts,  denn  höchst  selten 
nur  lernt  es  ein  Weibchen,  einige  Strophen  abzusingen«, 
eine  Äußerung,  welche  das  gelegentliche  Erlernen  des  Gesanges  seitens 
der  Weibchen  als  bekannte  Thatsache  hinstellt. 

AuSer  dem  Gesänge  treten  bei  Vögeln  von  normal-weiblichem 
Habitus  bisweilen  auch  noch  andere  mannliche  Funktionen  auf,  wie 
die  von  Lenz  in  seiner  Zoologie  der  Alten  mitgetheilte  Beobachtung  vom 
eigenen  Htthnerhofe  illustriren  mag.  Nachdem  der  Hahn  zu  Grunde 
gegangen,  Übernahm  nämlich  ein  kräftiges,  bis  dato  fleißig  legendes, 
ungefähr  vier  Jahre  altes  Huhn  seine  Rolle.  Es  begann  nicht  bloß  zu 
krähen,  sondern  auch  die.  ttbrigen  Hühner  zum  Futter  zusammenzu- 
rufen, ja  sie  zu  treten.  Sein  Kamm  wurde  hierbei  bedeutend  höher 
und  etwas  bläulicher,  was,  wie  mir  scheint,  wohl  lediglich  durch  einen 
hyperämischen  Zustand  erklärlich,  immerhin  auf  eine  gewisse  mate- 
rieUe  Umstimmung  im  Körper  hinweist.  Als  nach  vier  Wochen  ein 
neuer  Hahn  auf  dem  Htlhnerhofe  anlangte,  cedirte  das  Huhn  ihm  sofort 
ohne  Widerstreben  die  Herrschaft  und  begann  von  Neuem  zu  legen, 
worin  es  nach  erwähntem  Incident  noch  jahrelang  fortfuhr. 

Zeit  des  Auftretens  der  Arrhenoidie. 

Die  meisten  Autoren  betrachten  die  Hahnenfedrigkeit  als  senile 
Erscheinung,  wobei  das  Alter,  in  welchem  dieselbe  auftreten  kann,  sehr 
verschieden  angegeben  wird.  So  soll  nach  Whitb  die  Henne  nie  vor  dem 
43.  Jahre  das  männliche  Gefieder  annehmen.  Auch  beim  Fasan  wttrde 
die  Hahnenfedrigkeit  nur  bei  (angeblich)  alternden  Weibchen,  welche 
muthmaßlich  fOnf  bis  sechs  Jahre  erreicht,  auftreten.  Hiermit  stimmen, 
allerdings  mit  Zulassung  noch  weiterer  Grenzen,  auch  die  durch  zwei 
eigene  Beobachtungen  erhärteten  Angaben  von  J.  Geoffrot  St.  Hilairb. 
Ein  Weibchen  von  Phasianus  colchicus  begann  bereits  um  das  fttnfte, 
eines  von  Ph.  nycthemerus  erst  im  Alter  von  acht  bis  zehn  Jahren  da& 
normale  Gefieder  gegen  ein  männliches  zu  vertauschen.  Das  letztge- 
nannte Exemplar  vnirde  in  einem  Alter  von  1 3  oder  4  4  Jahren  in  vollstem 
männlichen  Federschmucke  getödtet.  Eine  neuerdings  von  Korsghelt 
besprochene  Ente  vnirde  erst  in  ihrem  4  S.  Jahre  hahnenfedrig. 

Den  angeftthrten  Angaben  zuwider  finden  sich  in  der  Litteratur 
Fälle  verzeichnet,  in  denen  die  Arrhenoidie  bereits  in  der  Jugend  auf-* 
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getreten.  Hierher  gehört  z.B.  eine  Henne,  welche  nach  der  Versicherung 
ihres  Besitzers  bereits  beim  zweiten  Maosem  das  männliche  Gefieder 
erhalten  (Gookb)  ;  ferner  ein  Rebhuhn  mit  beginnenden  Anzeichen  der 
Hahnenfedrigkeit  und  veränderten  Genitalorganen,  welches,  nach 
äuBeren  Mei^malen  zu  urtheilen,  einjährig  war  (Yarrell)  K  Die  letzt- 
erwähnten beiden  Fälle  erhalten  ihre  Bedeutung  im  Zusammenhang  mit 
dem  von  Yarrell  zum  ersten  Mal  überzeugend  gelieferten  Nachweis, 
dass  die  Hahnenfedrigkeit  in  allen  Lebensperioden  auftreten  kann. 
»Unter  der  zahlreichen,  häufig  aus  50  bis  400  VOgetn  bestehenden 
Brut  junger  Fasanen,  die  einige  Wildhäger  mit  auBerordenÜichem  Er- 
folg künstlich  aus  Eiern  aufziehen,  welche  in  der  Gefangenschaft  gelegt 
oder  durch  verschiedene  Ursachen  verwüsteten,  so  beim  Mähen  ent- 
blößten Nestern  entstammen,  ist  es  durchaus  nicht  ungewöhnlich,  dass 
in  den  Monaten  August  und  September,  wenn  die  jungen  Vögel  das 
erste  das  Geschlecht  anzeigende  Gefieder  hervorbringen,  eins  oder  das 
andere  Weibchen  das  lebhafter  gefärbte  Kleid  des  Männchens  anlegt 
Diese  Vögel  sind  alsdann  ungefiihr  nur  vier  Monate  alt.  In  zwei  Fällen 
waren  bei  den  erwähnten  wildgeschossenen  Fasanenweibchen  die 
Nestfedem  noch  nicht  vollständig  ausgefallen  — ,  offenbar  ein  genügen- 
der Beweis,  dass  beide  Vögel  heurige  waren«  (Yarrell.  4827.  p.270).  — 
Gleichfalls  für  hühnerartige  Vögel  bemerkt  auch  SüimETALL  (p.  245) 
es  sei  beobachtet  worden,  dass  die  Hahnenfedrigkeit  bereits  nach  der 
ersten  Mauser,  als  der  Vogel  nur  einige  Monate  alt  war,  aufgetreten. 
Mein  Freund  Bussow  war  als  Ornitholog  und  Jäger  gleichfalls  der  festen 
Oberzeugung,  es  könne  die  Hahnenfedrigkeit  bei  den  verschiedenen 
Tetraonen  sich  in  allen  Lebensaltern  ausbilden.  Prächtige  Belege  für 
die  Ansicht,  dass  die  Hahnenfedrigkeit  keineswegs  eine  ausschlieBlich 
senile  Erscheinung  sei,  bringt,  namentlich  für  Buticilia  phoenicurus, 
▼.  TscHcsi  bei.  Nichtsdestoweniger  betrachtet  Letzterer  (Hahnenfed- 
rigkeit) die  »angeborenea  Arrhenoidie  als  größte  Seltenheit.  Lorsnz 
(p.  57)  widerspricht  der  Dallgemeinen  Annahme,  dass  nur  sehr  alte, 
nicht  mehr  legende  Hühner  hahnenfedrig  werden« ;  er  habe  vielfache 
Beweise  vom  Gegentheil;  »nämlich,  dass  auch  junge  Weibchen,  sogar 
im  ersten  Winterkleide  hahnenfedrig  sinda.  Diese  Beobachtung  hätte 
er  vielfach  an  Birk-  und  Auerwild  gemacht,  und  auch  ein  von  ihm  er- 
wähntes, theilweise  hahnenfedriges  Fasanweibchen  war  durchaus 
nicht  alt. 

Nach  Obigem  lässt  sich  die  Summe  des  über  die  Zeit  des  Auftre- 
tens der  Arrhenoidie  Bekannten  dahin  zusammenfassen,  dass  keine 

<  Hier  kann  auch  des  Huhns  von  StOlker  gedacht  werden  (s.  unten,  anter  den 
fremden  anatomischen  Daten). 
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Lebensperiode  daTon  ausgeschlossen,  allerdings  das  höhere  Alter  das 
bei  Weitem  bevonugte  sei. 

Wie  bereits  Sundsyall  (Foglama,  p.  245)  anführt,  ist  in  einzelnen 
Fallen  eine  vorübergehende  Hahnenfedrigkeit  beobachtet  worden.  Hier- 
her auch  der  Fall  von  y.  Hohbtbr.  Eine  Henne  aus  der  Kreuzung  eines 
groBen  fransüsischen  Hahnes  mit  einer  Bauemhenne  wurde  bei  der 
zweiten  Mauser  hahnenfedrig,  legte  jedoch  bei  der  vierten  Mauser  von 
Neuem  das  normale  weibliche  Gefieder  an  (cf.  p.  404  unter  Tims  Livius). 

Biologisehe  Begleiterscheinimgen  der  Arrhenoidie. 

Bereits  Aristotblbs  (1.  c.)  hatte  Kenntnis  davon,  dass  hahnenfed- 
rige  Hennen  krähen  und,  das  Männchen  imitirend,  andere  Hennen  zu 
treten  versuchen.    Spater  ist  dasselbe  so  oft  bestätigt  und  zur  allge- 
mein bekannten  Thatsache  geworden,  dass  ein  Sammeln  der  sehr  ver- 
streuten betreflfenden  Litteraturangaben  sich  wohl  kaum  der  Mühe 
lohnte.  JTrotzdem  sind  die  Angaben  über  das  Gebahren  der  hahnenfed- 
rigen  Hühner  keineswegs  stets  buchstäblich  übereinstimmend  geschil- 
dert.   So  berichtet  ein  Theil  der  Autoren,  wie  z.  B.  Koi  (p.  4  3),  dass 
Hühner,  welche  den  männlichen  Habitus  angenommen,  nur  wie  junge 
Hähne  krähten,  während  ein  anderer  Theil  dieselben  es  in  der  Kunst 
des  Krähens  weit  bringen  lässt.    Letzteres  scheint  besonders  dann 
der  Fall  zu  sein,  wenn  die  betreffenden  Hennen  sich  von  früh  auf  im 
Krähen  geübt    Zwei  von  Tigbomieow  beobachtete,  nicht  einmal  wirk- 
lich hahnenfedrige,  sondern  nur  mit  vergrößerten  Kämmen  und  mit 
Sporen  (die  eine  an  beiden,  die  andere  jedoch  nur  an  einem  Bein)  ver- 
sehene Hennen  ähnelten  in  Bezug  auf  Stimme  vollkommen  den  Häh- 
nen.   Fleißig  krähte  jedoch  nur  die  beiderseitig  gespornte  (in  einem 
Fall  45mal  binnen  20  Minuten).    Ihre  Stimme  war  rein  und  hell,  die 
letzte  Note  bedeutend  langgedehnt.    Nach  der  Aussage  des  früheren 
Besitzers,  des  rühmlichst  bekannten  russischen  Geflügelzüchters  A.  S. 
Batasghbw,  waren  die  ersten  Krähversuche  dieser  Hühner,  welche  von 
früh  an  ihre  Gefährtinnen  gemieden  und  nie  gelegt  hatten,  sehr  eigen- 
thUmlich.    Es  waren  »Bewegungen  der  Kehle«,  welche  keinen  Ton  er- 
zeugten und  den  Anschein  gaben,  als  hätte  das  Huhn  sich  verschluckt. 
Später  begannen  sie  unbestimmte  heisere,  schwach  vernehmbare  Töne 
zo  erzeugen,  und  erst  nach  langen  Übungen  brachten  sie  es  zu  einem 
regelrechten  Krähen.    Aus  diesen  Mittheilungen  des  erfahrenen  Züch- 
ters entnimmt  Tighomrow  mit  Recht,  dass  die  Stimme  hier  dieselben 
Eatwicklungsstadien  wie  beim  Hahn,  nur  mit  bedeutender  Verspätung, 
darchgemacht. 
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Über  das  sonstige  Betragen  der  eben  erwähnten  gespornten  bei- 
den Htthner  erfahren  wir,  dass  sie  sich  eher  wie  Hahne  gerirten :  sie 
riefen  die  ttbrigen  Htthner  zum  Futter,  wobei  sie  nach  Hahnenart  die 
Flttgel  senkten,  nur  wurde  nicht  bemerkt,  dass  sie  andere  Hennen  ge- 
treten hatten.  Letzteres  dürfte  ttberhaupt  eine  weniger  häufige  Er- 
scheinung sein,  welche  wohl  kaum  in  einem  bloBen  Nachahmungstrieb, 
sondern  auch  in  einem  gewissen  Reiz  der  Kloake  ihren  Grund  haben 
mag.  Über  das  Verhältnis  zwischen  wirklichen  Mannchen  und  bahnen- 
fedrigen  Weibchen  liegen  verschieden  lautende  Angaben  vor.  Nach 
GözE  z.  B.  werden  hahnenfedrige  Hennen  auch  von  den  Hahnen  für 
Hahne  gehalten  und  gleich  diesen  verfolgt;  nach  J.  Gboffrot  St.  Hilaire 
üben  die  hahnenfedrigen  Weibchen  keine  Anziehungskraft  auf  die 
Mannchen  aus  und  suchen  dieselben  auch  ihrerseits  nicht,  sondern 
fliehen  sie  vielmehr.  Dem  entgegengesetzt  sind,  wie  wir  im  nächsten 
Abschnitt  sehen  w^erden,  der  Falle  genug  bekannt,  in  welchen  sich 
arrhenoide  Weibchen  durch  ihr  Gebahren  und  ihr  Verhältnis  zu  den 
Mannchen  nicht  von  den  normalen  unterscheiden  und  auch  Junge  er- 
zielen. —  Einen  weiteren  Moment  bei  den  arrhenoiden  Hennen  ver- 
weilend, sei  hier  noch  einer  Angabe  von  Bbghstein  (HI,  p.  300)  gedacht, 
dass  solche  Hennen,  wenn  sie  zuweilen  noch  Eier  legen,  dieselben 
fressen.  —  Nächst  den  Htthnern  sind  es  besonders  die  Enten,  über  deren 
Gebahren  bei  Arrhenoidie  Beobachtungen  vorliegen.  So  berichtet  Hohe 
nach  der  Mittheilung  eines  Wundarztes  Ruhball  über  eine  4  784  ausge- 
brütete Ente.  Sie  legte  Eier  und  brütete  bis  4789;  dann  erhielt  sie 
die  krummen  Schwanzfedern,  hörte  auf  zu  legen,  versuchte  häufig  die 
Enten  zu  treten  und  duldete  keine  Annäherung  der  Erpel.  Auch  die 
Ente  von  Kobschblt  machte  Begattungsversuche.  Als  Beispiel  eines  ent- 
gegengesetzten Verhaltens  kann  die  bereits  oben  (p.  4  05)  erwähnte,  von 
TiGHOMiROw  beschriebene,  exquisit  mannlich  befiederte  Ente  angefahrt 
werden,  da  dieselbe  nach  Aussage  des  Züchters  zwar  die  Männchen 
gemieden,  andere  Enten  jedoch  nicht  getreten. 

Unter  einer  Masse  auf  dem  Durchzuge  in  der  Krim  angelangter 
Mannchen  von  Anas  boschas  erbeuteten  Raddb  und  Schatq^ow  ein  Weib- 
chen mit  ganz  schwachen  Anzeichen  von  Arrhenoidie,  w^elche  durch 
grüne  Federn  an  Kopf  und  Hals  angedeutet  war.  Es  hatte  also  diese 
Ente  bereits  den  mannlichen  Trieb  erhalten  den  Weibchen  auf  dem 
Zuge  voranzueilen.  Nach  der  Aussage  des  nämlichen  Herrn  Schatilow 
waren  auch  die  im  Gouvernement  Tula  gleichzeitig  mit  den  Mannchen 
anlangenden  Entenweibchen  steril  und  mit  deutlichen  mannlichen 
äußeren  Sexualcharakteren  ausgestattet.  (Beide  Angaben  entlehne  ich 
TiCHOMBOW  p.  28.) 
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Unter  den  biologischen  ErscheinuDgea  bei  arrhenoiden  Vogelweib- 
chen stehen  die  sich  auf  die  Fortpflanzung  bezüglichen  oben  an.  Den 
meisten  Autoren  schien  es  eine  ausgemachte  Sache,  dass  diesen  Weib- 
chen jegliche  mtttterlichen  Triebe  fremd ;  doch  sind  auch  Thatsachen 
bekannt,  welche  das  Gegentheil  konstatiren.  So  beobachtete  t.  Tghusi- 
ScBMiDHOFFBN  ciu  hahneufedriges,  mit  einem  Mannchen  gepaartes  Gar- 
tenrotbschwAnzchen,  das  Baustoffe  für  das  Nest  trug,  eine  Thatsache,  aus 
welcher  allerdings  die  Fertilität  des  Vogels  noch  nicht  direkt  folgert. 
Oberhaupt  war  und  ist  es  zum  Theil  noch  gegenwärtig  eine  verbreitete 
Ansicht^  dass  ein  hahnenfedriges  Individuum  eo  ipso  steril  sei.  Bei 
Weitem  nicht  überflüssig  erschien  daher  ein  vor  nunmehr  20  Jahren 
erschienener  kleiner  Aufsatz,  worin  v.  Hohbter  einer  Henne  erwähnt, 
welche,  nachdem  sie  bei  der  zweiten  Mauser  hahnenfedrig  geworden, 
nichtsdestoweniger  fortfuhr  Eier  zu  legen  und  daraus  Junge  zu  er- 
brüten.  (Es  ist  dieselbe  bereits  oben  p.  4  4  4  von  mir  erwähnte.) 

In  diversen  »Miscellen«  aus  alten  und  selbst  neueren  Zeitschriften 
finden  wir  ab  und  zu  «von  glaubwürdigen  Augenzeugen t  dokumen- 
tirte  Falle  verzeichnet,  in  welchen  Hähne  und  andere  männliche  VOgel 
gelegentlich  ein  Ei  producirt  haben  sollen.  Wie  so  manches  andere 
ins  Bereich  der  Fabeln  Verwiesene  hinterher  seine  naturgemäße  ein- 
fache Erklärung  gefunden,  so  mögen  auch  manche  der  vorliegenden 
Fälle  durch  Arrhenoidie  zu  erklären  sein.  Bbuhin  und  Stölker  stellen 
folgende  hierher  gehörige  Fälle  aus  der  Litteratur  früherer  Jahrhunderte 
zusammen.  So  erzählt  D.  Jon.  Zwikgsr  4  672  von  einem  achtjährigen 
Hahn,  der  innerhalb  43  Tagen  40  abnorm  kleine  Eier  ohne  Dotter  ge- 
legt habe.  Die  Sektion  ergab  angeblich  nichts  Besonderes.  D.  Sch. 
Sghbpfbk  berichtet  tlber  einen  Hahn,  der  ein  Ei  gelegt  und  ausge- 
brütet (?!)  habe,  »dessen  Schale  anstatt  des  Eier- Weißes  mit  lauter  Blut 
angefüUet,  das  Gelbe  aber  oder  der  Dotter  habe  ausgesehen,  wie  Kröten- 
Same  c  Wie  abergläubig  solche  Fälle  aufgefasst  wurden,  geht  aus  dem 
Bericht  von  Lmnius  hervor.  Zwei  alte  Hähne  hätten  Eier  gelegt  und  sie 
mit  Gewalt  ausbrüten  wollen,  sso  dass  man  sie  endlich  mit  Stocken  aus 
dem  Neste  treiben,  erwürgen  und  die  Eier  zerschlagen  musste,  um 
allem  Unheil  bei  Zeiten  zuvorzukommen«.  Die  Eier  der  hahnenfedrigen 
Hennen  wurden  wohl  auch  als  Basiliskeneier  bezeichnet  (cf.  Gockel). 

Die  meisten  Fälle  von  Fortpflanzung  hahnenfedriger  Weibchen  be- 
liehen sich,  wie  selbstverständlich,  auf  das  Hausgeflügel ;  doch  sind 
auch  diverse  Fälle  bei  freilebenden  VOgeln  beobachtet.  So  fand  Lf- 
VAiLLANT  (Oiseaux  d'Afrique.  V.  p.  42)  in  einem  hahnenfedrigen 
Edoliusweibchen  ein  reifes  Ei.  V.  v.  Tsghusi  beobachtete  ein  hahnen- 
fedriges Weibchen  von  Buticilla  phoenicurus  mit  Jungen.    Nach  einer 

Zcitfchrifl  f.  wisMBMli.  Zoologie.  ZLVni.  Bd.  g 
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mtlDdlicheii  Mittheiluing  des  Herrn  LoMfrz  (Tighohirow,  p.  8)  will  ein 
glaubwürdiger  Jager  eine  yollkommen  hahnenfedrige,  leierförmig  ge- 
schwänzte Birkhenne  gleichfalls  bei  ihren  Jungen  gesehen  haben. 

Trotz  der  angeführten  Thatsachen  bleibt  Sterilität  doch  die  Regel 
für  arrhenoide  Vogelweibchen.  Dieselbe  kann  der  Hahnenfedrigkeit 
voraneilen.  So  hatte  ein  von  J.  Geoffrot  St.  Hilairb  erwähntes  Fasanen- 
weibeben  bereits  drei  oder  vier  Jahre  vor  dem  Auftreten  der  ersten 
Anzeichen  von  Hahnenfedrigkeit  aufgehört  zu  legen.  Der  Eintritt  der 
Sterilität  kann  aber  auch  zeitlich  mit  dem  der  Hahnenfedrigkeit  zu- 
sammenfallen. So  theilt  Yicq-d'AztR)  sich  auf  die  Aussage  des  Jagd- 
inspektors von  St.  Gerhain  berufend;  mit,  dass  Hahnenfedrigkeit  bei 
Fasanenweibchen  auftrete,  welche  ganz  oder  fast  zu  legen  aufge- 
hört. Auch  J.  Gboffroy  St.  Hilairb  berichtet  über  ein  Weibchen  von 
Phasianus  colchicus,  welches  (um  das  fünfte  Lebensjahr)  zu  legen  auf- 
hörte, wobei  um  dieselbe  Epoche  auch  die  Veränderung  im  Gefie- 
der zu  Tage  trat.  Dessgleichen  ließ  übrigens  auch  Maudutt  die  Hahnen- 
fedrigkeit sich  nicht  nur  bei  bereits  unfruchtbaren,  sondern  auch  schon 
bei  nur  noch  sehr  wenig  fruchtbaren  alternden  Fasanenweibcben  mani- 
festiren.  Bei  einer  von  Nilsson  (Skand.  Fauna.  Bd.  U)  erwähnten  Haus- 
ente trat  das  männliche  Gefieder  mit  Abnahme  der  Fruchtbarkeit  auf. 

Halten  wir  die  weiter  oben  mitgetheilten  und  die  soeben  ange- 
führten Fälle  neben  einander,  so  könnten  wir  auch  für  die  ersteren 
eine  beginnende  Abnahme  der  Fertilität  voraussetzen ;  allein,  wie  fiele 
alsdann  das  Urtheil  über  folgende  zwei  Beobachtungen  aus?  Gooke 
berichtet  nämlich  über  eine  Henne  vom  Ansehen  eines  jungen  Hahnes 
nach  der  ersten  Mauser:  Sporen  und  Bartlappen  waren  vollständig 
entwickelt,  der  Kamm  vergrößert;  die  Farbe  nicht  ganz  so  reich,  wie 
beim  wirklichen  Hahn.  Der  Besitzer  versichert,  sie  hätte  beim  zweiten 
Mausern  das  männliche  Gefieder  erhalten  und  erst  dann  zu  legen 
begonnen.  In  ihrem  Eierstocke  fand  sich  eine  große  Anzahl  Eier. 
Eine  von  Jugend  auf  hahnenfedrige  Henne,  welche  nach  mehr  als 
zwei  Jahren  Eier  legte,  beschreibt  und  bildet  R.  Mbtbr  ab. 
Dieses  Huhn  hatte  mehr  den  Habitus  der  Hennen,  krähte  nicht  und 
trat  auch  andere  Hühner  nicht,  wurde  jedoch  selbst  von  Hähnen  ge- 
treten.  (Eine^Sektion  wurde  nicht  gemacht.) 

Bisherige  anatomische  Daten. 
Nach  einem  Citat  von  J.  Gboffroy  St.  Hilairb  (p.  494)  zu  urtheilen 
scheint  Maubutt  um  das  Jahr  i  770  der  Erste  gewesen  zu  sein,  welcher 
einen  «Coquardcr,  und  zwar  ein  Fasanenweibchen  anatomirte.    Das- 
selbe geschah  später  an  mehreren  Exemplaren  durch  VicQ-n^AEra. 
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Maudütt  zufolge  erwiesen  sich  alle  diese  YOgel  als  WeibcheD,  bei  denen 
jedoch  der  Eierstock  9  so  obliierirt  war,  dass  man  ihn  nicht  entdecken 
konnteff.  Anders  Hoirrsi,  welcher  bald  darauf  gleichfalls  hahnenfed- 
rige  Fasanenw^bchen  untersuchte.  Der  von  ihm  mitgetheilte  Sektiobs- 
befand  lautet  nämlich  wOrtlieh:  »I  found  the  parts  of  generation  to  be 
traiy  female:  they  were  as  perfect  as  in  any  hen  pheasent  that  is 
not  in  the  least  prepared  for  laying  eggs.  There  were  both  the  Ovaria 
and  the  ovi-duct.« 

Als  durchaus  weiblich  werden  von  Homi  die  Zeugongswerk- 
zeuge  einer  Ente  bezeichnet,  welche  ein  Alter  von  4  2  Jahren  erreicht 
und  vier  Jahre  vor  ihrem  Tode  die  krummen  Schwanzfedern  des  Männ- 
chens erhalten  hatte  (Näheres  über  diesen  Vogel  fahrte  ich  unter  den 
biologischen  Dateo  an). 

Yakrill  fand  in  allen  hahnenfedrigen  Pasanenweibchen  die  Eier- 
$Ukke  krankhaft  verändert,  und  zwar  mehr  oder  weniger,  je  nach  dem 
Grade  der  Hahnenfedrigkeit  Dieselben  waren  verkleinert,  purpurn 
und  hart,  der  Eileiter  in  seiner  ganzen  Länge  krank  (diseased  throug- 
hont  its  whole  length)  und  in  seinem  oberen  Theile,  unmittelbar  neben 
der  trichterförmigen  Erweiterung  am  Ende  des  Ovariums  obliterirt 
In  ähnlichem  krankhaften  Zustande  erwiesen  sich  die  Genitalien  auch 
bei  einem  normal  befiederten  Weibchen  —  nach  Yarrbll  ein  Beweis, 
dass  die  Veränderung  der  Genitalien  der  Veränderung  des  Gefieders 
vorausgeht.  Die  von  Yakebll  erwähnte  künstliche  Erzeugung  der 
Hahnenfedrigkeit  durch  Lädirung  des  Eileiters  könnte  als  weitere 
Stfltze  für  diese  Ansicht  herangezogen  werden.  Der  Aufsatz  von  Yaa- 
iKLL  ist  durch  zwei  Zeichnungen  illustrirt,  von  denen  die  eine  die  nor- 
inalen,  die  andere  die  veränderten  weiblichen  Genitalorgane  je  eines 
Fasanenweibchens  darstellt.  Die  auf  das  hahnenfedrige  Exemplar  sich 
bexiehende  ziemlich  mangelhafte  Zeichnung  lässt  lediglich  eine  dunk- 
lere Färbung  des  Eierstockes  und  zum  Theil  das  Fehlen  einer  traubig- 
faOekerigen  Oberfläche  unterscheiden. 

4830  zeigte  Yarusul  der  Zoological  Society  eine  hahnenfedrige 
gemeine  Kampfhenne  vor,  deren  Exterieur  in  den  »Proceedings«  be- 
schrieben ist.  Auch  das  anatomische  Präparat  wurde  der  Gesellschaft 
demonstrirt,  in  Veranlassung  desselben  jedoch  nur  erwähnt,  dass  die 
Sexualorgane  krankhaft  verändert  und  ihrem  Ansehen  nach  mit  denen 
des  gesunden  Vogels  kontrastirten.  Veränderte  Genitalorgane  wurden 
vom  nämlichen  Verfasser  auch  bei  einem  anscheinend  einjährigen  Aeb- 
höhn  mit  beginnenden  Anzeichen  der  Hahnenfedrigkeit  konstatirt« 

Bei  Biiidiennen,  deren  Kleid  dem. Sommerkleide  des  männlichen 
Biikhahnes  ähnlich  ist,  erwies  sich  laut  Nilsson  der  Eierstock  in  krank- 
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haftem  Zustande.    Er  war  bloß  körnig  (grynig),  aber  i>die  Eier  darin 
waren  weder  getrennt  noch  ausgebildete. 

Dürftiger,  als  man  erwarten  sollte,  sind  die  anatomischen  Angaben 
von  J.  Gbofpboy  St.  Hilairb  (p.  50S!).  Bei  seinem  bereits  oben  (p.  409) 
von  mir  gedachten  komplet  arrhenoiden,  schon  seit  acht  bis  zehn  Jahren 
sterilen  Weibchen  von  Phasianus  nycthemerus  fand  nämlich  unser 
Verfasser  das  Ovarium  noch  bestehen;  ja  zwei  kleine  Zünglein  seit- 
lich an  demselben  schienen  die  Spuren  der  letzten  dem  Ovarium 
entschlüpften  Eichen  gewesen  zu  sein.  Der  vom  Vater  des  Verfassers 
alsAduterum  betrachtete  Abschnitt  des  Oviducts  war  sehr  deutlich 
und  eiförmig.  (Einer  etwaigen  Obliteration  des  Oviducts  wird  nicht 
Erwähnung  gethan.) 

CooKB  berichtet  nur  über  eine  große  Anzahl  von  Eiern  im  Eier- 
stock einer  hahnenfedrigen  Henne,  ein  Sektionsbefund,  der  sich,  wie 
selbstredend,  auch  allen  denjenigen  Forschern  ergeben  musste,  welche 
noch  in  mehr  oder  weniger  ungeschwSchtem  Grade  fertile  arrhenoide 
Weibchen  öfineten. 

Bei  einer  fast  schwarzen,  jedoch  des  leierförmigen  Schwanzes  ent- 
behrenden Birkhenne  schien  Bogdanow  (p.  207)  der  Eierstock  mehr 
atrophirt,  als  er  es  »bei  gesunden«  Hennen  in  der  entsprechenden 
Jahreszeit  (Herbst)  zu  sein  pflegt.  Von  einer  anderen  exquisit  hahnen- 
fedrigen Birkhenne  heißt  es  bei  ihm,  die  (zweifellos  weiblichen)  Geni- 
talien hatten  ein  normales  Ansehen  gehabt;  nur  wäre  die  Atrophie  des 
Eierstockes,  wie  im  vorhergehenden  Falle,  eine  deutliche  gewesen. 
Bei  einer  dritten,  gleichfalls  von  Bcgdaitow  beschriebenen  Birkhenne, 
fand  Professor  N.  Waonbr  die  sonst  nur  dem  Männchen  zukommenden 
verlängert-kegelfbrmigen  Auswüchse  T>an  der  Mündung  der  Harn-  und 
Samenleiter«. 

Ebbrth  berichtet  an  Stölkbr  (p.  47)  brieflich  über  die  von  ihm 
angestellte  Sektion  einer  hahnenfedrigen  Henne:  «Das  Ovarium  ent- 
hält nur  kleine  linsen-  oder  stecknadelkopfgroße  Follikel  und  eine 
etwa  haselnussgroße  Geschwulst  (Sarkom) ;  außerdem  besteht . . .  starke 
Adipositas.«  Über  diese  Henne  erfahren  wir  von  Stöuusr  noch  Fol- 
gendes :  Er  erhielt  dieselbe  gegen  Mitte  März  4  876.  Nach  Aussage  des 
früheren  Besitzers  stammte  sie  vom  vorigen  Jahre  und  wollte  nicht 
Eier  legen,  von  den  gewöhnlichen  Landhühnem  unterschied  sie  sich 
nur  durch  einen  Sporn  und  Verlängerung  der  zwei  mittleren  Schwanz- 
federn. Da  das  Huhn  in  voller  Mauser  war,  ließ  unser  Autor  es  am 
Leben  bis  Ende  Mai,  während  welcher  Zeit  ihm  zu  jeder  Seite  je  eine 
lange  sichelförmige  obere  Schwanzdeckfeder  nebst  mehreren  kleineren 
von  metallisch   glänzender  grüner  Farbe  wuchsen,    sich  ein  dicker 
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Kragen  aus  langen,  lanzettlichen,  glänzenden  Federn  entwickelte  und 
Oberhaupt  das  Huhn  durch  sehr  langsam  fortschreitende  Mauser  einem 
Hahne  sehr  ahnlich  wurde.  Krfthen  that  es  nie,  stellte  sich  aber  häufig 
ganz  aufrecht,  wie  ein  Hahn. 

Als  sehr  ent  wickelt  bezeichnet  Tschusi-Sghhu)hoffbn  den  Eier- 
stock des  oben  erwähnten,  mit  einem  Männchen  gepaarten  arrhenoiden 
Roticillaweibchens  vom  27.  April  4874.  Über  ein  zweites  ähnliches, 
am  20.  Juni  erlegtes  Weibchen  sagt  er,  es  hätte  ein  wenig  ent- 
wickeltes Ovarium  besessen  und  tlber  ein  drittes,  noch  eine  Woche 
später  erbeutetes  Weibchen  äußert  er:  »Der  Eierstock  war  klein 
der  Jahreszeit  entsprechend  entwickelt«.  In  seinem  jüngsten 
Aufsatz  theili  v.  Tschusi  meinen  eigenen  makroskopischen  Sektions- 
befünd  an  einem  von  ihm  erbeuteten  arrhenoiden  Ruticillaweibchen 
mit  (s.  u.). 

Hbikb  erhielt  hahnenfedrige  Birkhennen  mit  zu  weit  fortge- 
sehrittener  innerer  Fäulnis ,  um  anatomische  Untersuchungen  machen 
za  können.  Die  wenigen,  die  er  untersuchen  konnte,  zeigten  das 
Oyarium  in  einem  krankhaften  Zustande,  verkümmert,  zu- 
sammengeschrumpft, mit  meist  sehr  kleinen  Follikeln. 
Es  muss,  so  meint  er,  daher  zukünftigen  gründlichen  Untersuchungen 
anheimgestellt  bleiben,  einen  wirklichen  Hermaphroditismus  bei  solchen 
Htthnem  zu  konstatiren. 

Bei  der  RoASCHZLT'schen  Ente  hatte  sich  der  Eileiter  verkürzt  und 
zeigte  sich  das  Ovarium  als  ein  nur  45  mm  langes  und  4  mm  breites 
KOrperchen.  »Die  Zerlegung  des  Ovariums  in  Schnitte  ergab,  dass  es 
in  seiner  Hauptmasse  aus  Bindegewebe  bestand,  das  in  seiner  Anord- 
DODg  auf  eine  Ausfüllung  größerer  und  kleinerer  Follikel  schließen 
lieB.  Nur  in  einem  sehr  kleinen  Theil  des  Ovariums  waren  allerjüngste 
Eianlagen  noch  vorhanden,  aber  auch  sie  zeigten  bereits  eine  Degene- 
ration. Das  Thier  producirte  also  keine  Eier  mehr,  sondern  war  in 
Folge  der  senilen  Degeneration  des  Ovariums  steril  geworden.  An  der 
Diskussion  der  Mittheilung  von  Rorsghblt  participirten  Levcka&t,  Pfitz- 
NBtund  Lanbois.  Ersterer  fand  vor  Jahren  bei  einer  zum  Theil  bahnen- 
fedrigen  Ente  Eileiter  und  Eierstock  rückgebildet,  im  Eierstock  nichts* 
destoweniger  noch  deutliche  Follikel.  Pfitznbr  hat  bei  einer  Anzahl 
bahnenfedriger  Bebhühner  stets  eine  Degeneration  des  Eierstockes  ge- 
hnden;  Laiidois  konstatirte  für  je  ein  arrhenoides  Enten-  und  Fasanen« 
Weibchen  nur  eine  Verkümmerung  der  inneren  Generationsorgane. 

Eine  eingehendere  histologische  Analyse  der  Sexualdrttsen  arrhe- 
Doider  Yogelweibchen  findet  sich  zum  ersten  Mal  in  der  kürzlich  er- 
schienenen Abhandlung  von  Tighohirow.  Zur  Wahrung  des  Suum  cuicpie 
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halte  ich  es  für  angemessen,  hier  einen  ausführlichen  Auszug  derselben 
zu  geben. 

Zur  anatomischen  Unterauchang  unseres  Verfassers  gelangten  vier 
hahnenstimmige,  mit  Sporen  und  vergrößertem  Kamm  versehene,  nicht 
eigentlich  hahnenfedrige  Hennen  und  die  bereits  (p.  405  und  4  4S) 
erwähnte  hahnenfedrige  Ente.  In  der  Kloake  sämmtlicher  Hennen 
wurden  die  paarigen  männlichen  Genitalpapillen  beobachtet  In  drei 
Fällen  befand  sich  die  linke  Papille  am  Rande  der  Eileitermündung, 
und  in  dem  vierten  saß  sie  der  obliterirten  (oder  vielleicht  nie  durch- 
gebrochenen] Mündung  auf.  Mikroskopische  Durchschnitte  durch  eine 
dieser  Papillen  ließ  in  ihr  noch  das  Lumen  des  Ductus  ejaculatorius 
erkennen.  In  zweien  der  Präparate  wurden  von  den  Papillen  aus  die 
Vasa  deferentia  eine  Strecke  weit  in  proximaler  Richtung  verfolgt.  Die- 
selben waren  annähernd  um  ein  Drittel  dünner  als  die  ihnen  benachbar- 
ten Harnleiter  und  besaßen  einen  geraden,  nicht  geschlängelten  Verlauf, 
ein  Umstand,  welcher  meiner  Meinung  nach  uns  nicht  Wunder  nehmen 
darf,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  Vasa  deferentia  (nach  Btsteohhow} 
noch  bis  zum  S40.  Lebenstage  beim  Hähnchen  ihren  ungewundenen 
Lauf  beibehalten  und  der  Grad  der  Windungen  erfahrungsgemäß  von 
den  Brunstperioden  beeinflusst  wird,  resp.  im  Winter  zurückgeht.  Der 
Eileiter  der  vier  hahnenstimmigen  Hennen  zeigte  im  Ganzen  wenig 
Abweichungen  vom  normalen  des  nicht  legenden  Huhns;  bei  der  einen 
war  er  fast  normal,  bei  der  zweiten  sogar  übermäßig  lang ;  dafür  bei 
einer  anderen  ungefUhr  nur  halb  so  dick  und  lang,  als  er  hätte  sein 
müssen,  bei  einer  dritten  in  der  distalen  Hälfte  des  gewöhnlich  als 
Tuba  bezeichneten  Theiles  verhältnismäßig  sehr  dünn.  Die  kloakale 
Mündung  des  Eileiters  war  bei  einer  der  Hennen,  wie  erwähnt,  obli- 
terirt ;  bei  den  drei  übrigen  stellte  sie  sich  nicht  als  weiter  schräger 
Spalt,  sondern  als  nicht  große,  rundliche  OfiFhung  dar.  Die  Eierstocke 
waren,  wie  aus  den  Abbildungen  zu  entnehmen,  ungefähr  3 — 4  cm  lang 
und  variirten  gestaltlich  unter  einander  ziemlich  bedeutend.  Drei  der- 
selben werden  als  in  verschiedenem  Grade  ausgezogen  nierenfOrmig, 
der  vierte  eher  als  herzförmig  bezeichnet.  Von  der  dorsalen  Fläche 
waren  sie  durch  einen  Eindruck  in  einen  größeren  medialen  und  klei- 
neren lateralen  Lappen  getheilt.  Statt  der  bekannten  traubigeo  Ober- 
fläche besaßen  die  EieratOcke  entweder  eine  glatte,  von  netzförmigen 
Furchen  durchzogene  oder  eine  höckerige,  warzige.  Die  Konsistenz 
der  Ovarien  war  eine  verschiedene,  bald  derbe,  bald  lockere.  Drei 
der  Ovarien  wurden  mikroskopisch  an  Schnitten  untersucht,  wobei  in 
keinem  derselben  »weder  ein  einziges  GRAAp'sches  Bläschen, 
noch  selbst  sei  es  auch  nur  eine  Zelle  gefunden  wurde, 
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von  der  man  die  geringste  Veranlassung  hätte  zur  Be* 
haupiUQg,  sie  differenzire  sich  zu  einem  Ei«.  Die  übrigen 
von  TicmoMiRoWy  namenth'ch  in  Besugnahme  auf  seine  Fig.  2  gemachten 
Miitheilongen  sehe  ich  mich  veranlasst,  in  extenso  zu  reproduciren. 
»Wir  sehen,  dass  das  Stroma  des  Eierstocks  sehr  kompakt  und  dass 
das  Organ  arm  an  Sexualelementen.  In  Bezug  auf  das  Stroma  ist  zu 
bemerken,  dass  seine  Abnormitfit  in  der  Ablagerung  einer  großen 
Quaniilfit  einer  strukturlosen  opalisirenden  Substanz  besteht,  deren 
morphologische  und  physiologische  Bedeutung  aufzuklaren  mir  leider 
nicht  gelang.  Im  Übrigen  war  das  Stroma  vollständig  normal;  und 
wSta«  hier  nur  noch  auf  die  bedeutende  Armuth  an  GefiiBen  hinzu- 
weisen. An  vielen  Stellen  kamen  auf  den  Schnitten  im  Stroma  Spalten 
vor,  weldie  theils  von  einem  dem  Keimepithel  ähnlichen,  theils  von 
einem  platten  Epithel  ausgekleidet  waren.  Anfangs  glaubte  ich,  es 
steUten  diese  Spalten  nichts  Anderes  dar,  als  Durchschnitte  tief  ins 
Stroma  eindringender  Falten  der  Eierstocksoberfläche.  Eine  genauere 
Untersuchung  von  Schnittserien  ergab  jedoch,  dass  die  Spalten  ge- 
schlossen und  mit  der  Oberfläche  nicht  kommuniciren.  Nichtsdesto- 
weniger setzte  ,ich  voraus,  dass  die  Spalten  zu  einer  gewissen  Zeit  als 
Falten  auf  dem  Ovarium  entstanden  und  erst  später  endgültig  sich  von 
der  Oberfläche  abgeschnürt.  —  Das  Keimepithel  war  auf  allen  drei 
von  mir  untersuchten  Eierstöcken  deutlich  differenzirt  und  bot  nichts 
Bemerkenswerthes  dar.  Es  enthielt  nirgends  Zellen,  welche  man  für 
Ureier  hätte  halten  können.  (Die  Anwesenheit  von  Ureiern  hätte  man 
erwarten  können  in  Rücksicht  auf  das  Entwicklungsstadium,  auf  welchem 
das  Ovarium,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  stehen  geblieben.)  Das 
Epithel  überzog  das  Ovarium  allerwärts  als  glatte  Schicht  und  nur  hin 
und  wieder  (koe-PAt)  buchtete  es  sich  nach  innen  ein.  Die  Einbuch- 
tungen stellten  schmale,  sackförmige  Sprossen  von  der  Oberfläche  ins 
Innere  des  Stroma  dar  und  bestanden  auf  meinen  Präparaten  stets  aus 
Zellen,  welche  sich  durch  nichts  von  den  Keimepitbelzellen  der  Ovarial- 
oberfläche  unterschieden.  Alles  in  Allem  zeigte  das  Keimepithel  des 
Eierstockes  unserer  Hühner  einen  Charakter,  welcher  deutlich  Zeugnis 
davon  ablegte,  dass  seine  sexuelle  Funktion  bereits  beendet.  • —  Einen 
ganz  eigenthümlichen  Charakter  boten  die  sexuellen  Elemente  im  In- 
oeren  des  Ovariams.  Sie  bestanden  aus  deutlich  differenzirten,  plasma- 
reichen Zellen  mit  rundem  Kern  und  waren  zu  Strängen  oder  Schnüren 
aggregirt,  welche  eine  aus  verdichtetem  Bindegewebe  bestehende  Hülle 
besaßen.  Diese  Bildungen  konnten  für  PpLüGBR'sche  d Drüsenstränge « 
gehalten  werden.  Von  letzteren  unterschieden  sie  sich  jedoch  darin, 
dass  sie  ausschließlich  aus  unter  einander  übereinstimmenden  Zellen 
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bestanden  und  nicht  etwa  große  Eizellen  umgeben  von  kleineren  Epi- 
thelzellen darboten. . .  Es  durfte  nicht  überflüssig  sein  zu  bemerken, 
dass  die  Anzahl  dieser  Sexualstränge,  so  weit  meine  Schnittserien  ein 
Urtheil  zulassen,  eine  sehr  geringe  war. . .«  Die  oben  erwähnten  war- 
zenförmigen Auswüchse  auf  dreien  der  vorliegenden  Ovarien  erwiesen 
sich  als  sehr  dünnwandige  Blasen,  deren  Hohlraum  eine  geronnene 
eiweißartige  Flüssigkeit  enthielt  und  mit  einem  sehr  platten  Epithel 
ausgekleidet  war.  In  den  Gerinnseln  im  Inneren  der  Blasen  konnte  ich 
eine  bald  größere,  bald  geringere  Menge  von  Leukocyten  konstatiren, 
bisweilen  fand  ich  darin  auch  rothe  Blutkörperchen.  Letztere  dürften 
[bisweilen  in  betrachtlicher  Menge)  durch  Dehiscenz  jener  BlutgeAße 
eindringen,  welche  ich  auf  Schnitten  fast  unmittelbar  unter  der  epiUie- 
lialen  Auskleidung  der  Blase  hinziehen  sah.  Welchen  Ursprunges  die 
genannten  Blasen  —  hierüber  konnte  ich  an  meinen  Präparaten  keinen 
Fingerzeig  finden ,  jedoch  bin  ich  bereit  sie  als  falsche  GRAPP'sche  Bläs- 
chen zu  bezeichnen,  weil  ich  glaube,  dass  ein  Theil  jener  oben  erwähn- 
ten undifferenzirten  Genitalstrange  sich  durch  Wachsthum  in  diese  dünn- 
wandigen Blasen  verwandle.  Aus  der  Summe  des  hier  Mitgetheilten 
folgt  mit  Evidenz,  dass  die  Eierstöcke  unserer  Hühner  in  sexueller 
Beziehung  nicht  bloß  nicht  funktionirten,  sondern  auch  nicht  fünktio- 
niren  konnten,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  sie  nach  dem  ganz 
indifferenten  Charakter  der  Elemente  in  den  Genitalsträngen  zu  ur- 
theilen,  auf  einem  sehr  jungen  Stadium  der  Differenzirung  in  ihrer 
Eigenschaft  als  Sexualdrüse  stehen  geblieben. 

Das  Parovarium  wurde  von  Tichohirow  nur  an  einem  seiner 
Hühner  untersucht.  »Eine  Serie  von  Schnitten  zeigte  keine  besonderen 
Abweichungen  desselben  von  der  Norm.  Es  bestand  aus  einem  System 
von  WoLFp'schen  Kanälchen  ziemlich  verschiedenen  Kalibers.  Jedes 
der  Kanälchen  hatte  seinen  besonderen  Beleg  aus  verdichtetem  Binde- 
gewebe. Die  Form  der  Kanälchen  war  eine  annähernd  cylindrische. 
Im  Inneren  hatten  sie  ein  nicht  bloß  deutliches,  sondern  auch  weites 
Lumen.  Ihre  epitheliale  Auskleidung  bestand  aus  ziemlich  großen,  an- 
nähernd kubischen  Zellen.  Letztere  trugen  an  ihrer  Oberfläche  Gilien, 
welche  ziemlich  gut  an  dem  in  4  %iger  Chromsäure  erhärteten  Objekt 
erhalten  waren.  In  den  Kanälchen  lässt  sich  sehr  häufig  die  Anwesen- 
heit ganzer  Plasmodien  aus  Leukocyten  konstatiren. . .  Dessgleichen 
lassen  sich  Leukocyten  nachweisen,  welche  zwischen  den  Epithelzellen 
ins  Lumen  der  Kanälchen  vordringen.«  Nach  TicBOHmow  kann  es  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen,  dass  »die  betreffenden  Hühner  sich  als 
Weibchen  zu  entwickeln  begonnen;  wofür  die  nur  linksseitige  Ent- 
wicklung der  Genitaldrüse  und  des  Ansführungsganges  spricht. . .  Nach 
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dem  Bau  des  Ovariums  hingegen  tu  urtheilen,  erfuhr  die  weitere  Ent- 
wieklung  des  Individuums  in  weiblicher  Richtung  irgend  ein  Hindernis. 
Andererseits  sind  unsere  Hühner  entschiedene  Hermaphroditen:  die 
Anwesenheit  der  Samenleiter  und  männlichen  Papillen  charakterisirt 
unstreitig  alle  vier  Htthner  als  Männchen,  selbst  abgesehen  von  den 
oben  erwähnten  äußeren  männlichen  Merkmalen«  (I.  c.  Rap.  H). 

Die  von  Tichomirow  untersuchte  männlich  befiederte  Ente  war 
zunächst  durch  eine  unsymmetrische  Kloake  ausgezeichnet,  »deren  linke 
Seite  beträchtlich  nach  vom  gerückt  war«,  wobei  der  linke  Harnleiter 
9  hoher  r  als  der  rechte  ausmündete.  Die  kloakale  Tubenöffnung  war 
voUstSndig  normal,  hingegen  war  die  Tube  selbst  sehr  kurz,  dünn  und 
dünnwandig.  Nichtsdestoweniger  war  ein  deutliches  Ostium  abdomi- 
nale vorhanden,  wenn  auch  von  einem  wirklichen  Infundibulum  nicht 
die  Rede  sein  konnte.  Der  Eierstock  war  ganz  rudimentär  und  zeigte 
eine  dreieckige  Form  mit  nach  hinten  gerichteter  Spitze.  Seine  Ober- 
fläche war  leicht  gerunzelt,  hier  und  dort  mit  warzenförmigen  Höcker- 
eben  versehen.  Mitten  auf  der  ventralen  Fläche  des  Ovariums  zeigte 
sieh  ein  ziemlich  grofier,  halb  durchsichtiger  Vorsprung,  welcher  seinem 
Ansehen  nach  an  die  bei  Gelegenheit  der  hahnenstimmigen' Hennen 
als  falsche  GRAAp'sche  Follikel  bezeichnete  Gebilde  erinnert.  Spuren 
eines  rechten  Eierstockes  wurden  (eben  so,  wie  bei  den  hahnenstim- 
migen Hühnern)  vom  Verfasser  durchaus  vermisst.  »An  der  linken, 
d.  h.  lateralen,  und  nicht  etwa  medialen  Seite  des  Ovariums  konnte 
mit  Leichtigkeit  ein  scharf  hervorstehender  Strang  unterschieden  wer- 
den. Letzterer  war  weißer  als  der  Eierstock  und  bot  eine  ganz  glatte 
Oberfläche;  nur  an  seinem  medialen  Rande,  auf  dessen  proximaler 
Hälfte  konnte  eine  geringe  Fältelung  bemerkt  werden.  Nach  seiner 
Lage  zu  urtheilen,  stellte  dieser  Strang  nichts  Anderes  als  den  Neben- 
eierstoek  (Parovarium,  Epoophoron)  dar.  Sein  proximales  Ende  ent- 
fernte sieh  weit  vom  Eierstock,  während  sein  distales  mit  ihm  zusammen- 
floss. . .  Der  Eileiter  war  im  vollen  Sinne  des  Wortes  unvollkommen 
ansgebildet,  indem  es  unmöglich  war  an  ihm  die  sonst  als  Vagina, 
Uterus  und  Tube  bezeichneten  Abschnitte  zu  unterscheiden.  Seine 
Wandungen  waren  äuBerst  dünn  und  boten,  statt  der  sonst  in  den 
einzelnen  Abschnitten  verschiedenartigen,  in  seiner  ganzen  Länge  ein- 
förmige und  sehr  schwache  Falten  dar.  Das  Mesometrium  stellte  sieh 
als  sehr  dünne,  durchsichtige  Membran  dar.  Im  Gegensatz  zur  normalen 
Ente  fehlte  eine  Clitoris.  Die  drei  verschiedenen  Partien  des  Eierstocks 
entnommenen  mikroskopischen  Bilder  zeigten  »weder  echte  Graaf- 
sche  Bläschen,  noch  irgend  etwas  für  den  ersten  Anfang  der  Differen- 
zirung  von  EizelloD  zu  Haltendes«.   Dessgleichen  wurden  auch  im  aller- 
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wärts  gut  differenzirten  Keimepithel  keine  Dreier  konstatirt.  »Im 
Stroma  des  Eierstockes  uad  Nebeneierstockes  fand  ich  nichts  Be-^ 
achteoswerthes;  was  jedoch  die  wesentlichen  Theile  beider  Oi^ane, 
nämlich  die  WoLFF^schen  Kanalchen  des  Nebeneierstockes  und  die 
Genitalstrange  des  Eierstockes  anbetrifft,  so  lässt  sieh  über  sie  Folgen- 
des sagen.  In  den  WoLPP'schen  Kan&Ichen  war  Überall  ein  deutliches 
Lumen  vorhanden,  welches  in  den  meisten  Abschnitten  der  Kanälchen 
bereits  sehr  groß  erschien,  so  dass  die  Kanälchen  selbst  als  dünnwandig 
bezeichnet  werden  konnten.  Das  einschichtige  Epithel  dieser  Kanal- 
chen  war  allerwärt^  gut  ausgesprochen  und  bei  der  angewandten 
Tinktionsmethode  sehr  intensiv  geforbt,  bedeutend  kräftiger  als  die 
Genitalstränge,  welche  in  verhältnismäßig  geringer  Menge  dem  Stroma 
des  Eierstockes  eingelagert  waren.  Diese  Genitalstränge  erschienen 
entweder  als  kontinuirliche  Massen  schwach  tingirter  Zellen,  umgeben 
von  einer  Kapsel  aus  derberem  Bindegewebe,  oder  als  Röhren  mit 
kleinem  Lumen,  ausgekleidet  von  Epithelzellen,  welche  in  ihren  histo- 
logischen Eigenschaften  vollkommen  denen  der  massiven  Genitalstränge 
ähnelten. a  An  einer  günstigeo  Stelle  will  Tighohieow  den  Übergang 
eines  mit  einem  Lumen  versehenen  Genitalstranges  in  eine  Einbuch- 
tung des  Keimepithels  verfolgt  haben  und  schließt  daraus  auf  eine 
Entstehung  der  Genitalstränge  in  der  normalen  Weise. 

In  einem  Schnitt  aus  einer  anderen  Partie  des  Ovariums  erwähnt 
TicHOHiRow  einer  besonders  großen,  das  Stroma  verdrängenden  Quan- 
tität von  Genitalsträngen,  welche  übrigens  ))  ihrer  Form  nach  vielleicht 
richtiger  als  Genitalkanälchen  zu  bezeichnen  wären«.  »An  der  Grenze 
des  Eierstockes  und  Nebeneierstockes  wird  der  Unterschied  zwischen 
den  WoLPp'schen  und  den  Genitalkanälchen  immer  weniger  bemerk- 
bar. (Dieser  Unterschied  besteht  darin,  dass  die  Zellen  der  Genital- 
kanälchen größer  sind  als  die  der  WoLPF'schen  Kanälchen ,  und  dass 
ihre  Kerne  sich  nicht  so  intensiv  färben  wie  die  Zellen,  und  besonders 
die  Kerne  der  letzteren.)  Die  WoLPP'schen  Kanälchen  selbst  haben  — 
im  Vergleich  zur  früheren  Schnittserie  —  bedeutend  ihren  Charakter 
geändert:  an  vielen  Stellen  verwandeln  sie  sich  in  ausgedehnte  Reser- 
voire mit  dünnen  Wandungen  und  großem  Hohlraum.  Nicht  bloß  sind 
die  Höblungen  dieser  Reservoire  mehr  oder  weniger  verästelt^  sondern 
es  bilden  auch  noch  ihre  Wandungen  an  einzelnen  Stellen  deutliche 
Falten.  Diese  Form  der  WoLPP^schen  Kanälchen  erinnert  aufs  lebhaf- 
teste an  das,  was  wir  im  Rete  testis  einer  jungen  Ente  finden.«  (Zur  Er- 
härtung dieser  Angabe,  sowie  auch  Behufs  weiterer  Vei^leiche,  werden 
Präparate  aus  dem  Hoden  und  Nebenhoden  eines  vierwöchentlichen 
Enterichs  herangezogen.)   »Die  Kanälchen  der  Epididymis  unterschei- 
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den  steh  durch  nichts  von  den  Kanalchen  des  Parovariums  (oder,  wie 
ich  sie  benannte,  den  WoLPP'schen  RanSlchen)  der  männlich  befiederten 
Ente.  Was  die  Samenkanttlohen  des  Entchens  nnd  die  Genitalschnttre 
unserer  Eaie  anbetrifft,  so  Ifisst  sich  Folgendes  bemerken:  letztere  be- 
steben allerwfirts  aus  ganz  gleichen  Zellen,  welche  sich  schwächer 
färben,  als  die  Epithelzellen  der  WoLPp'schen  Eanälchen,  und  einen 
grdfieren  Kern  besitssen,  während  die  innere  Auskleidung  der  Samen- 
kanälchen  des  Entchens  zwei^lei  Zellen  ausmachen:  erstens  groBe, 
mit  hellem  Inhalt  und  großem  Kern  versehene  Spermatoblasten  und, 
zweitens,  intermediäre  kleinere  Zellen  mit  kleinerem,  sich  intensiv 
färbendem  Kern. . .  Aus  einem  Vergleich  der  vorstehenden  Figuren 
wird  es  offenbar,  dass  die  Genitalstränge  im  Ovarium  unserer  Ente 
histologisch  weder  mit  den  Eischnttren  des  Weibchens,  noch  mit  den 
Samenkanälchen  des  Männchens  identisch.  Sie  erinnern  nichtsdesto- 
weniger, ihrer  Form  und  ihren  Beziehungen  zu  den  WoLPF'schen  Kanäl- 
chen nach,  eher  an  Samenkanälchen  der  männlichen,  denn  an  das 
System  GaAAp'scher  Bläschen  der  weiblichen  Drttse.«  Eine  Serie  von 
Schnitten  durch  den  vorderen  Theil  des  Ovariums  und  Parovariums, 
wo  diese  Gebilde,  aas  einander  weichend,  einen  freien  Abschnitt  des 
Peritoneums  zwischen  sich  ließen,  ergab  eine  vollständige  Abwesenheit 
von  Genitalelementen  im  Stroma.  «Die  WoLPP'schen  Kanälchen  der 
Epididymis  waren  von  verhältnismäßig  geringem  Kaliber  und  geringem 
Lumen.  Nach  der  Form  und  Färbung  dieser  Kanälchen  war  das  Par- 
ovarium,  kann  man  sagen,  vom  Caput  epididymis  der  männlichen  Geni- 
taldrttse  des  Entchens  nicht  zu  unterscheiden.« 

Bei  Gelegenheit  der  Beschi-eibung  eines  theilweise  hahnenfedrigen 
Weibchens  von  Phasianus  colchicus  bemerkt  Lorenz,  dass  der  Eierstock 
bei  diesem  Vogel  verkümmert  war,  auch  hätte  er  beim  hahnenfedrigen 
Birk-  und  Auerwild  immer  den  Eierstock  anormal  gefunden. 

Eigene  aaatomiflche  Baten. 

\)  Gartenrothschwänzchen  (Ruticilla  phoenicurus  L.). 
Das  betreffende  Exemplar,  das  am  meisten  ausgeprägt  hahnen- 
fedrige  einer  schönen  Suite  wurde  von  v.  Tsghusi  bei  Hallein  am 
20.  April  4885  erbeutet  und  im  Artikel  »Androgyniea  beschrieben  und 
abgebildet.  Dem  citirten  Artikel  und  gefälligen  brieflichen  Mittheilun- 
gen des  Herrn  Verfassers  entnehmen  wir  folgende  Beschreibung  des 
Vogels.  Oberkörper  graubraun,  ins  Lichtbräunliche  ziehend;  Halsseiten 
graulich,  der  weiße  Stimfleck  angedeutet;  Kinn,  Kehle  und  Gurgel  tief 
schwangrau,  mit  weißlichen  und  graubräunlichen  Federrändern  ver- 
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sehen,  daher  vielfach  gewellt;  Oberbrust  intensiv  roströthlich;  Seiten 
blasser,  besonders  nach  unten  zu.  Nach  der  ungewöhnlich  intensiven 
Färbung  muss  der  Vogel  fttr  einen  alten  gehalten  werden.  »Er  besitzt 
die  intensivste  Brustfärbung,  die  mir  je  vorgekommen.  Wie  das  nor- 
male Eleid,  so  ist  offenbar  auch  das  hahnenfedrige  jährlicher  Vervoll- 
kommnung fähig.«   Unser  Vogel  war  mit  einem  Männchen  gepaart. 

Die  Resultate  einer  makroskopisch -anatomischen  Untersuchung 
werden  durch  Fig.  4  veranschaulicht.  Das  Ovarium  besitzt  eine  drei- 
seitig-pyramidale Form.  Sein  schräg  von  vorn  und  innen  nach  hinten 
und  außen  gerichteter  Längsdurchmesser  beträgt  7  mm,  sein  gegen  das 
vordere  Ende  zu  gelegener  Querdurchmesser  3,5  mm.  Nur  der  caudale 
Zipfel  des  Ovariums  ist  frei,  die  übrigen  Partien  der  Vena  cava  und 
linken  Niere,  die  vordere,  gleichzeitig  auch  der  rechten  Niere  ange- 
heftet. Es  liegt  diesen  Organen  mit  breiter,  sich  nur  caudalwärts  ver- 
engernder Basis  auf,  so  dass  von  einem  freien,  plattenförmigen  Meso- 
varium,  wie  wir  es  beim  ausgewachsenen  Huhn  z.  B.  finden,  nicht  die 
Rede  ist.  Von  den  beiden  ventraleu  Flächen  erscheint  die  mediale,  an 
einen  Leberlappen  stoßende,  rinnenfOrmig  ausgehöhlt  und  mit  äußerst 
kleinen,  die  laterale  ziemlich  plane  Fläche  mit  kaum  größeren  Eian- 
lagen  besetzt.  Größere  Eianlagen,  von  denen  einzelne  immerhin  erst 
etwas  ttber  1  mm  im  Durchmesser  besitzen,  finden  sich  bloß  am  oralen 
Ende  des  Ovariums  und  weiter  besonders  längs  seiner  ventralen  Kante. 
Beim  Abbalgen  war  leider  die  Kloake  entfernt  worden,  woher  sich 
ttber  die  etwaige  Ausmttndung  des  Oviducts  nichts  Bestimmtes  aus- 
sagen lässt.  Da  jedoch  das  abgeschnittene  caudale  Ende  des  Oviducts 
noch  ein  verhältnismäßig  beträchtliches  Lumen  (4,5  mm)  zeigt,  weldies 
dem  Kaliber  nach  dem  der  höher  gelegenen  Abschnitte  nicht  nachsteht, 
so  ist  kein  Grund  vorhanden  zu  vermuthen,  es  hätte  eine  Ausmttndung 
des  Oviducts  gefehlt.  Verfolgen  wir  den  Oviduct  oralwärts  gegen  den 
Eierstock  hin,  so  sehen  wir  ihn  sich  auf  halbem  Wege  im  Bogen  nach 
rechts  wenden  und  caudalwärts  biegen,  um  neben  dem  Mesorectum, 
entsprechend  der  Höhe  der  Schwanzwurzel  blind  zu  endigen  (Fig.  4  A), 
Unabhängig  von  seinem  im  Ganzen  hufeisenförmigen  Verlauf,  beschreibt 
der  Eileiter  noch  vier  sekundäre  Windungen.  Sein  Kaliber  bleibt  sich 
allerwärts  gleich.  Eine  fächerförmig  -  gefaltene  Peritonealduplikatur 
erhält  ihn  auf  seinem  Platze.  Von  seinem  blinden  Ende  steigt  ein 
dttnnerer,  elastische  Fasern  enthaltender  Bindegewebsstrang  oralwärts: 
wohl  die  obliterirte  Fortsetzung  desselben. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  wurde  an  einer  größeren  Zahl 
von  Querschnitten  aus  verschiedenen  Partien  des  Ovariums  vorgenom- 
men, nachdem  letzteres  mit  Karminammoniak  tingirt  und  in  Paraffin 
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etngebeitei  worden.  Ein  Theil  der  Niere^  sowie  auch  die  Hohlvene, 
waren  zur  Orientirung  im  Znsammenhang  mit  dem  Ovarium  belassen. 
Ab  Beweis  einer  genügenden  Eonservirung  des  Präparates  sei  be- 
merkt, dass  das  bekannterweise  so  zarte  Keimepithel  an  zahlreichen 
Partien  der  Schnitte  wohl  erhalten  ist. 

Der  Bau  des  Eierstockes  zeigt  im  Allgemeinen  die  normalen  Ver- 
haltnisse. Die  Zona  parenchymatosa  überwiegt  ganz  bedeutend  an 
Ausdehnung  die  von  ihr  nichts  weniger  als  scharf  abgegrenzte  Zona 
vascularis.  Als  Stroms  erscheint  hier  wie  dort,  neben  Bindegewebe, 
hauptsächlich  das  ohne  Grenze  in  die  gleichsam  zerfaserten  Gefäßwan- 
dungen übergehende  »Spindelgewebe«.  Den  meisten  Flächenraum  in 
der  Zona  vasculosa  beanspruchen  Venen,  welche  theils  sinusartig  er- 
weitert sind,  theils  in  so  engen  Maschen  mit  einander  anastomosiren, 
dass  sie  gleichsam  cavem(toe  Körper  bilden.  Arterien,  ausgezeichnet 
durch  ihre  kolossal  dicken  Wandungen,  sind  nur  spärlich  vorhanden ; 
korkzieherfbrmig  gewundene  wurden  nicht  gefunden.  Eine  gerade 
verlaufende  y  dickwandige  Arterie  begleitet  den  lateralen  Rand  des 
Ovariums  in  seiner  vorderen  Hälfte.  Als  Lymphräume  zu  deutende 
Spalten  nehmen  einen  nicht  unansehnlichen  Theil  der  Flächenbilder 
für  sich  in  Anspruch,  treten  jedoch  gegen  die  Venen  bedeutend  zurück; 
nur  an  der  Basis  des  Ovariums,  im  breiten  als  Mesovarium  bezeichne- 
ten Isthmus  sind  sie  mitunter  kolossal  erweitert.  Inseln  oder  Felder 
aus  gleichmäBigen,  durch  gegenseitigen  Druck  polygonalen  Zellen,  kaum 
von  zartesten  Bindegewebszügen  durchfurcht,  sind  als  Genitalstrange 
zu  deuten.  Es  kommt  ihnen  übrigens  eine  nur  sehr  beschränkte  Ver- 
breitung zu. 

EifoUikel  trifft  man  in  allen  Übergangsstadien  von  den  kleinsten, 
erst  in  Differenzirung  begriffenen,  bis  zu  den  erwähnten,  über  1  mm 
messenden.  Die  jüngsten  künnen  hierbei  ausnahmsweise  zu  drei  und 
mehr  kettenförmig  an  einander  gereiht  sein.  Nur  in  den  jüngsten  Ei- 
anlagen  sieht  man  ein  scheinbar  noch  unverändertes  Keimbläschen, 
dessen  Keimfleck  rundlich  oder  amöboid  gestaltet,  bisweilen  mit  dün- 
neren Pseudopodien  besetzt  ist  und  aus  einer  homogenen,  schwach 
«gefärbten  Grundsubstanz,  und  stark  tingirten,  lichtbrechenden  Kömchen 
besteht.  Es  kommen  auch  junge  Eianlagen  mit  doppeltem  Keimbläschen, 
als  in  Theilung  begriffene  zu  deuten  vor.  Im  Gegensatz  zu  diesen,  sich 
normal  verhaltenden  jüngsten  Eianlagen,  sind  in  den  weiter  vorge- 
schrittenen die  Keimbläschen  durchgehends  mehr  oder  weniger  auf- 
fallend verändert.  Ihre  eigentliche  Substanz,  das  Keimbläschen-  oder 
Kemnetz,  ist  durch  Detrituskörnchen  getrübt.  Das  Keimbläschen- 
Dctz  erscheint  wohl  auch  von  dem  Keimbläschensaft  gesondert,  an 
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einem  Fleck  innerhalb  der  KeimblSischenmembran  ziuwiiwttongpbalU 
(Fig.  S)  oder  kann  anderentheils,  bei  Schwund  der  Membran,  in  seinen 
Umrissen  Terwischt  sein  und  ohne  Grenze  mit  dem  kömigen  Dotter  cu- 
sammenfließen.  Bin  gesonderter  Keimfleck  ist  in  diesen  so  veränder- 
ten Keimbläschen  nicht  mehr  vorhanden.  In  einzelnen  derselben  finden 
sich  ttbrigens  zwischen  den  farblosen  Detrituskömchen  lebhaft  roth 
tingirte,  unregelmäßig  gestaltete  KIttmpchen,  welche  für  Bröckel  des 
Keimfleckes  gehalten  werden  können.  Wo  eine  Membran  um  das  Keim- 
bläschen noch  vorhanden,  erscheint  dieselbe  meist  geknüllt,  häufig 
faltig  geschrumpft  oder  kollabirt,  in  letzterem  Falle  wohl  geplatzt  und 
mehr  oder  weniger  entleert.  In  einzelnen  Eiern  scheint  das  Keimbläs- 
chen ohne  Spur  geschwunden,  in  anderen  durch  eine  Lttcke  im  Dotter 
repräsentirt.  Mögen  einzelne  der  Bilder  auch  auf  Schrumpfung  be- 
ruhen, so  bleibt  doch  so  viel  sicher,  dass  das  Keimbläschen  in  sämmt- 
lichen  Eiern  zu  Grunde  geht  und  mithin  keines  der  letzteren  einer 
Reifung  f^hig  war.   Der  Vogel  war  also  steril. 

Wo  das  Follikelepithel  seine  normale  Beschaffenheit  beibehält, 
findet  sich  in  den  größeren  Follikeln  eine  deutlich  doppeltkontourirte, 
bis  4  6  ju  starke  Dotterbaut  ausgebildet.  Der  Dotter  selbst  zeigt  sieh 
bald  mehr  gleichförmig  fein  granulirt,  bald  von  transparenten  Dotter- 
kugeln durchsetzt,  welche  selbst  in  den  jüngsten  als  solche  erkenn- 
baren Eifollikeln  auftreten  und  in  einzelnen  der  größten  eine  regel- 
mäßig radiäre,  perlschnurartige  Anordnung  mit  suocessive  gegen  das 
Centrum  an  Größe  abnehmender  Reihenfolge  annehmen  können.  Sie  fin- 
den sich  bisweilen  nur  inselförmig  vertheilt  oder  vereinzelt.  In  manchen 
Eianlagen  tritt  eine  prägnante  flockige  Trübung  des  Dotters  auf  und 
kommen  außerdem  zahlreiche  amöboid-sternförmige,  tingirte  Gebilde, 
wohl  »Pseudonucleiff  (SghAfbii,  Fig.  3  a)  vor.  Die  netzartige  Anordnung 
der  Grundsubstanz  des  Dotterprotoplasmas  tritt  an  vielen,  auch  an  sehr 
jungen  Eianlagen  deutlich  zu  Tage.  Alles,  bis  etwa  auf  die  flockige 
Trübung,  normale  Erscheinungen. 

Unter  den  Follikeln  sämmtlicher  in  den  Präparaten  repräsentirter 
Altersstufen  finden  sich  welche  mit  normalem  sowohl,  als  anch  abnor- 
mem Epithel.  Das  normale  erscheint  in  den  jüngsten  Follikeln  ein- 
schichtig, sehr  niedrig,  in  den  weiter  vorgerückten  Anfangs  kubisch, 
dann  hochcylindrisch  bis  stabförmig  und  spindelförmig  geschwänzt. 
Später  wird  es  zwei-,  drei-  und  mehrschichtig,  welcher  Vorgang  sich  an 
Übergangspräparaten  mit  zahlreichen  amöboiden  Theilungsfiguren  des 
Kernes  undKernkörperchens  verfolgen  lässt.  Die  Kerne  derEpithelzellen 
sind  groß,  rund  oder  elliptisch,  fast  untingirt,  die  Kemkörperchen  von 
amöboiden  Formen  kräftig  tingirt,  die  Zellkörper  schwach  granulirt  und 
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biass  tiDgirt.  In  einzelnen  Follikeln  (Fig.  4)  durchsetzen  an  gewissem 
Stellen  FortsSitze  der  Epithelzellen  die  Dotterhaut,  um  unterhalb  der- 
selben netzf(kinig  zu  anastomosiren.  Von  den  netzförmigen  Anastomo- 
sen strahlen  Faden  in  das  Dotterprotoplasma  aus,  mit  welchem  sie 
verschmelzen  (b).  Als  Modifikation  dieser  Verhältnisse  finden  sich  wohl 
auch  Epithelpartien,  deren  oblonge  Zellen  mit  breiten  centralen  Enden 
mit  dem  Dotterprotoplasma  verschmolzen  sind  und  sidi  gleichsam  als 
Stachelkleid  des  Dotters  darstellen  (c).  Da  an  benachbarten  Partien 
des  hier  abgebildeten  Follikels  das  Epithel  allmählich  in  ein  scharf 
amschriebenes  tibergeht,  so  ist  ein  Kunstprodukt  wohl  ausgeschlossen  K 

Die  bereits  seit  Längerem  bekannten  vacuolenähnlichen  Tropfen 
in  den  Epithelzellen  wurden  von  mir  vielfach  angetroffen ,  und  zwar 
sowohl  im  noch  einschichtigen,  als  auch  im  mehrschichtigen  Epithel. 
Dieselben  enthalten  bisweilen  einen  roth  tingirten  amöboiden  EOrper. 
Ober  ihre  Entstehung  bin  ich  nicht  ins  Reine  gekommen.  Auf  die  eine 
oder  andere  Weise  hängen  sie  mit  einer  regressiven  Metamorphose  der 
Epithelzellen  zusammen.  Ihr  Übertritt  aus  dem  Epithel  in  den  Dotter 
ergiebt  sich  aus  einem  Präparat,  wo  eine  Vacuole  in  einer  Lttcke  der 
Dotterhaut  liegt,  also  zur  Hälfte  in  den  Dotter  (ibergetreten  ist.  Sie 
dtlrften  mit  den  Dotterkugeln  identisch  sein. 

Zu  den  geschilderten  Eigenthtlmlichkeiten  gesellen  sich  Erschei- 
nangen  der  Rückbildung,  wie  sie  nach  v.  Brukn  an  den  Eiern  normaler 
Vögel  während  der  Eiablage  und  der  Brut^  und  Pflegezeit  auftreten. 
Es  handelt  sich  nämlich  einerseits  um  ein  Einwandern  von  Epithel- 
zellen in  den  Dotter,  andererseits  um  eine  Verwandlung  derselben  in 
Bindegewebe.  Die  Einwanderung  von  Epithelzelien  in  den  Dotter  er- 
folgt in  meinen  Präparaten  nicht  nur  in  den  größeren,  sondern  auch  in 
den  kleineren  und  kleinsten  Follikeln.  Das  Stadium  der  Ausbildung, 
in  welchem  diese  Degeneration  beginnt,  ist  eine  durchaus  unbestimmte. 
Schon  in  den  jüugsten,  noch  dotterarmen  Follikeln  (Fig.  5)  können 
stellenweise  oder  allerwärts  die  Zellen  sich  von  der  Wandung  lösen 
und  in  den  Dotter  begeben,  während  sie  an  so  manchen  reiferen  noch 
in  Reih  und  Glied  an  ihrem  Platze  verharren.  Die  Migration  kann  auch 
spät,  am  bereits  mehrschichtigen  Epithel  erfolgen  (Fig.  6, 8).   Die  Zellen 

^  Ein  direkter  Zusammenhang  der  Epithelzellen  mit  dem  Dotter  wurde  be- 
kanntlich schon  -wiederfaolentltoh  im  nonnalen  Ovarium  beschrieben.  Wo  die 
Zellen,  wie  auf  Fig.  4  c  mit  breitem  Ende  in  den  Dotter  übergehen,  könnten  sie 
Wohl  mit  Recht  einzelligen  Drüsen  an  die  Seite  gestellt  werden.  Die  zu  einem  ge- 
menuamen  Dottergang  sich  verbindenden  Dotterbildungszellen  gewisser  Aphiden 
köMten  dem  gegenüber  gewissermaßen  als  mehrzellige  Ernährungsdrüsen  des 
Eies  aufgefasst  werden. 
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lockern  sich  in  ihrem  Verbände,  rücken,  wie  aus  ihrer  häufig  amöboi- 
den Form  ersichtlich,  aktiv  gegen  das  Eicentnim  vor.  Wo  eine  Dotter- 
haut bereits  vorhanden,  setzt  sie  der  Migration  keinerlei  Schwierigkeit 
in  den  Weg:  es  entstehen  in  ihr  Lücken;  später  wird  sie  undeutlich 
und  schwindet.  Das  Epithel  beginnt  seine  Attaque  auf  den  Dotter  ent- 
weder gleichmäßig  auf  dem  ganzen  Umkreis  des  Dotters  oder  zunächst 
nur  an  einer  begrenzten  Stelle  (Fig.  7,  8).  Unter  beständiger  Proli- 
feration erfüllen  die  Epithelzellen  immer  mehr  und  mehr  den  Dotter, 
welcher  somit  verdrängt,  resp.  von  den  Eindringlingen  konsumirt  wird. 
So  sehen  wir  denn,  dass  im  »Kampf  der  Theile  im  Organismusa  das 
erkrankte  (s.  o.)  Ei,  statt  die  FoUikelzellen  dauernd  für  die  eigene  Er- 
nährung dienstbar  zu  erhalten,  bald  selbst  eine  Beute  derselben  wird. 
Noch  ehe  die  ganze  Masse  des  Dotters  von  Descendenten  der  Granu- 
losazellen  durchsetzt  ist,  beginnt  an  der  Peripherie  die  Grenze  des 
Follikels,  durch  Umwandlung  der  genannten  Zellen  in  Bindegewebe 
mit  obligater  Vascularisation,  undeutlich  zu  werden  K 

In  dem  dreieckigen  Räume  zwischen  der  Hohlvene,  dem  medialen 
Rande  der  linken  Niere  und  der  dorsalen  Fläche  des  Ovariums  verläuft 
ein  Kanal  (Fig.  9  Ws),  der  nur  als  Umieren-  oder  Segmentalgang  ge- 
deutet werden  kann.  Derselbe  tritt  zum  ersten  Male  in  einem  Schnitte 
auf,  welcher  etwa  dem  Übergange  des  oralen  Drittels  des  Ovariums  in 
das  mittlere  entspricht,  woselbst  sich  das  Ovarium  noch  weit  über  die 
Medialfläche  unterhalb  genannter  Vene  nach  rechts  hinzieht.  Von  hier 
ab  findet  sich  der  Gang  in  allen  Schnitten  nicht  bloB  so  weit  das  Mes- 
ovarium  reicht,  sondern  noch  weiter  caudalwärts,  wo  der  Zipfel  des 
Ovariums  sich  bloß  als  freie  Zunge  der  dorsalen  Bauchwand  anlegt, 
hier  also  vom  Peritoneum  parietale  überbrückt.  Sein  Ende  wurde 
durch  die  Schnittserie  nicht  erreicht,  geht  mithin  über  das  Ovariuai 
hinaus.  Der  Querschnitt  des  Kanals  schwankt  zwischen  0,03  und 
0,1  mm,  nähert  sich  also  hier  und  da  der  Grenze  des  mit  unbewaffne- 
tem Auge  Sichtbaren.  Seine  Form  ist  bald  eine  runde,  bald  eiförmige 
oder  abgerundet  eckige.  Der  Gang  bietet  in  seinem  Umkreis  ein  dich- 
tes, faseriges  capillaren-  und  muskelhaltiges  Gewebe,  und  ist  von 
(0,009  mm)  hohem,  einschichtigem,  Cylinderepithel  ausgekleidet,  dessen 
freie,  ins  allerwärts  offene  Lumen  schauende  Fläche  ihres  zackigen 

1  Indem  ich  mich  hier  für  die  Ansicht  ausspreche,  das  Eindringen  von  Granu- 
losazellen  leite  das  Absterben  des  Eies  ein,  bekenne  ich  mich  dadurch  keines- 
wegs zu  einem  Widerspruch  denjenigen  Autoren  gegenüber,  welche  den  ein- 
dringenden Zellen  eine  Rolle  bei  der  Ernfihrung  des  Eies  vindiciren.  Ist  das  Ei 
normal,  so  hält  es  den  Eindringlingen  Stand  und  assimtlirt  sie,  wahrend  es  erkrankt 
von  letzteren  überfluthet  und  konsumirt  wird. 
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Saumes  wegen   im  Leben   mit  Plimmeroilien  besetzt  gewesen  sein 
mossle.   Das  Epithel  ist  alierwarts  vortrefflich  erhalten. 

Der  ungleiche  Durchmesser  und  die  wechselnde  Gestalt  des  Quer- 
schnittes lassen  einen  gewundenen  Lauf  des  Urnierenganges  vermuthen. 
Auf  den  meisten  Schnitten  nttmlich,  entsprechend  dem  mittleren  Ab- 
schnitle  des  Ovariums,  finden  sich  neben  dem  Hauptgange  noch  ein 
oder  mehrere  ihm  ähnliche,  gleichfalls  in  Gestalt  und  Dimensionen  varii- 
rende  Rohren  (Fig.  4  0, 4  4 ).  Es  sind  dies  stark  gewundene,  in  medianer 
Richtung  vom  Umierengang  abgehende  Seitensprossen.  Einzelne  der- 
selben sind  so  lang,  dass  sie  die  Medianebene  und  mit  ihr  fast  die  rechte 
Niere  erreichen  (Fig.  4  0).  Tangential  getroffen  täuschen  sie  hier  und 
da  solide  Strange  oder  rundliche  Zellhaofen  vor  (Fig.  4  0, 4  4).  Die  Spros- 
sen bestehen  aus  gleichmäBig  fein  granulirten  Zellen  von  0,006  mm  im 
Durchmesser,  mit  Kern  von  0,003  mm  und  sind  eben  so,  wie  der  Ur- 
nierengang  selbst,  von  ungleich  stärkerem  Kaliber  als  die  Hamröhr-» 
ehen.  Innerhalb  der  Rdhren  finden  sich  lose  angeordnete  helle,  blasse, 
ontingirte  Zellen  mit  amöboid  gestaltetem  Kern  und  Detritus,  resp. 
Produkte  des  Zerfalles  dieser  Zellen.  An  den  größeren  Detritusköm- 
ehen  lassen  sich  noch  ein  tingirter  Kern  und  untingirter  Hof  unter- 
sdieiden.  Das  die  Röhren  unter  einander  verbindende  Gewebe  ist 
von  glatten  Muskelfasern  durchsetzt,  welche  namentlich  die  einzelnen 
Röhren  umkreisen.  Die  Sprossen  reichen  caudalwärts  nur  so  weit  wie 
das  Mesovarium.  Sie  stellen  Residuen  der  Umiere,  das  Parovarium 
dar.  —  Darchmustemng  der  rechten  Httlfte  unserer  Präparate  ISsst  an 
den  entsprechenden  Stellen  bloB  Residuen  eines  rechten  Urnierenganges 
und  seiner  Seitensprossen  nachweisen,  indem  auf  einzelnen  Schnitten 
sich  ein  spaltformiges,  des  Epithels  entbehrendes  Lumen  des  Urnieren- 
ganges (Fig.  9  Wd)  zeigt,  wahrend  auf  den  übrigen  der  Gang,  sowie  seine 
Seitensprosse,  bloB  durch  muskelhaltiges  Bindegewebe  reprasentirt  sind. 
Zudem  konnte  das  rechte  »Parovarium  a  nicht  auf  allen  betreffenden 
Sdinitten  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden.  So  fehlen  deutliche 
Spuren  desselben  auch  an  solchen  Schnitten,  an  denen  das  linke  Par- 
ovarium besonders  gut  entwickelt  (Gegend  der  Einmündung  der  Vv. 
renales  in  die  V.  cava).  Der  rechte  Umierengang,  oder  vielmehr  seine 
Narbe,  scheint  somit  stellenweise  unterbrochen.  Da  meine  hinterste 
Schnittserie  nicht  llber  die  Medianebene  nach  rechts  reicht,  so  konnte 
nicht  ermittelt  werden,  ob  sich  der  obliterirte  rechte  Umierengang 
eben  so  weit  caudalwarts,  wie  der  linke  offene,  erstreckt.  Etwaige 
verödete  MALPiOHi'sche  KnHuel  der  Umiere  konnten  weder  im  rechten 
noch  im  linken  Parovarium  nachgewiesen  werden,  ein  Umstand,  welcher 
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sieh  mit  dem  von  v.  Tsghusi  angenommenen  höheren  Älter  des  Vogels 
in  Zusammenhang  bringen  Iflsst. 

Da  die  Akten  Ober  den  Bau  des  Vogeleierstockes  noch  bei  Weitem 
nicht  geschlossen,  so  fiel  es  mir  schwer  in  obiger  histologischer  Ana- 
lyse des  Ovariums  der  arrbenoiden  Ruticilla  die  normalen  Attribute  von 
den  regressiven  und  pathologischen  Veränderungen  streng  zu  sondern. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  der  anatomischen  Untersuchung  nun- 
mehr zusammen,  so  müssen  wir  unseren  Vogel  zunächst  für  ein  un- 
zweifelhaftes Weibchen,  ohne  nachweisbare  etwaige  Anzeichen  von 
Hermaphroditismus,  also  für  eine  einfache  Virago  erklären.  Die  Obli- 
teration  des  Eileiters  im  oberen  Laufe  bedingte  schon  an  und  iur  sich 
Sterilität,  durch  welche  jedoch  der  Paarungstrieb,  wie  die  Beobaebtung 
des  Vogels  im  Leben  zeigte,  nicht  tangirt  wurde.  Der  Ausbildungsgrad 
des  Ovariums  zeugt  übrigens  dafür,  dass  die  Obliteration  des  Eileiters 
—  ich  betrachte  dieselbe  hier  als  primäre  Veränderung  —  erst  spät 
eingetreten  und  ihren  korrelativen  Einfluss  auf  die  Genitaldrüse  nur 
in  verhältnismäßig  geringem  Grade  zur  Geltung  gebracht.  Von  einer 
Verödung  des  Ovariums  ist  noch  nicht  die  Rede ;  die  regressiven  Ver- 
änderungen in  demselben  beschränken  sich  auf  die  Eifollikel  und  nähern 
sich  den  Vorgängen  bei  der  alljährlichen  Rückbildung  der  überprodu- 
cirten  Eianlagen  normaler  Weibchen. 

2)  Altes  Haushuhn  mit  blind  endigendem  Eileiter. 
Der  Vogel  wurde  vom  Anatomiediener  Anfang  April  (Ende  März 
a.  St.),  ohne  jede  Auswahl  zu  Vorlesungszwecken  auf  dem  Markte  ge- 
kauft. Sein  schwarzes  Gefieder  zeigte  einen  merklichen  metallischen 
Schimmer  am  ganzen  Rumpf,  den  Flügeln  und  Schwanzfedern.  Letztere 
schienen  mir  weicher  als  gewöhnlich,  die  medianen  leicht  sichelförmig 
gebogen.  Der  Gesammthabitus  und  die  Beschilderung  der  Füße  spra- 
chen für  ein  altes  Thier.  —  Der  Eierstock  hatte  zwar  das  normale  trau- 
bige Aussehen,  besaß  jedoch  eine  Länge  von  nur  3,5  cm  und  Eifollikel, 
deren  größte  4  mm  im  Durchmesser  nicht  übertrafen.  Er  war  also 
nicht  der  Jahreszeit  gemäß  ausgebildet,  da  normale  Hennen  auch  im 
Gharkower  Klima  zu  besagter  Zeit  bereits  Eier  legen.  Der  Oviduct  er- 
wies sich  als  kurz,  im  aufgeblasenen  Zustande  nur  von  der  Dicke  eines 
Bleistiftes,  dünnwandig  und  transparent.  Sein  Ostium  abdominale  war 
schlitzförmig,  ein  Ostium  cloacale  fehlte,  indem  der  Oviduct  an  der 
Kloakenwand  regelmäßig  abgerundet,  ohne  merkliche  Auftreibung 
endigte.  An  der  entsprechenden  Stelle  der  kloakalen  Innenwand  saß 
eine  kleine,  1  mm  hohe  und  an  ihrer  Basis  eben  so  dicke,  konisch  zu- 
gespitzte  Papille  —  als  Homologen  jener  Papille,  auf  welcher  beim 
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Hahn  das  linke  Vas  deferens  ausmündet.  Das  Ovarium  wurde  sofort 
in  Chromsäure  eingelegt  Die  mikroskopische  Analyse  ergab  Folgendes : 
Nur  einzelne  junge  Follikel  zeigen  eine  gleichmäßige  Auskleidung 
von  platten  oder  niedrigen  Epithelzellen;  dagegen  findet  sich  auf  keinem 
der  zahlreichen  Querschnitte  des  Eierstockes  auch  nur  ein  einziger 
Follikel,  dessen  Epithel  hochcylindrisch  und  durchaus  regelrecht  im 
ganzen  Umkreis  des  Dotters  ausgebildet  wäre.  Höchstens  zeigt  es,  wie 
in  Fig.  \  3,  auf  Vs  ^^  Umkreises  hohe,  in  Reih  und  Glied  angeordnete 
Zellen  mit  amöboiden  Fortsätzen  in  den  Dotter,  in  beiden  Richtungen 
nehmen  seine  Zellen  an  Höhe  ab  und  schwinden  endlich  ganz.  Meist 
nur  abschnittsweise  vorhanden  und  aus  an  Größe  und  Gestalt  wechseln- 
den Zellen  zusammengesetzt,  kann  das  Epithel  selbst  gänzlich  fehlen. 
Seine  Zellen  dürften  bald  früher,  bald  später  sich  von  der  Follikel- 
wand  lösen  und  in  den  Dotter  übertreten  (Fig.  \  2, 4  4),  welcher  ganz  von 
ihnen  erfüllt  sein  kann.  Mehrschichtiges  Epithel  wurde  nur  ausnahms- 
ivelse  an  größeren  Follikeln  beobachtet,  war  aber  auch  hier  ganz  regel- 
los, aus  lose  liegenden,  vom  Dotter  nicht  scharf  geschiedenen  Zellen 
zusammengesetzt.  Fig.  i  4  zeigt  einen  größeren,  bei  3/IX  Hartnack  das 
ganze  Sehfeld  einnehmenden  Follikel,  dessen  Epithel  stellenweise  ge- 
schwunden, stellenweise  hingegen  angehäuft  und  als  lose,  sternförmige 
Zellen  in  den  Dotter  vorgedrungen.  Bei  a  und  b  ist  die  Grenze  zwischen 
Follikelepithel  und  den  Bindegewebszellen  des  Ovarialstromas  voll- 
ständig verwischt.  An  solchen  Bildern  lässt  sich  die  Ähnlichkeit  zwi- 
sdien  den  benachbarten  Zellen  des  Stroms  und  den  sich  wohl  zu 
Bindegewebszellen  transformirendenFoUikelzellen  demonstriren.  Eine 
Dotterhaut  kommt  nirgends  zu  Stande.  Beim  Zugrundegehen  des  Epi- 
thels kann  von  einer  etwaigen  Weiterbildung  der  Dotter  nicht  die  Rede 
sein.  An  einzelnen  größeren  Eianlagen  ist  der  Dotter  in  zwei  Zonen 
getheilt:  eine  helle  centrale,  bisweilen  von  bäum-  oder  netzförmig  an- 
geordnetem Detritus  durchzogene  (Fig.  i  5),  und  eine  trübe,  fein  granu- 
lirte  peripherische.  Wenige  sehr  junge  Eianlagen  bergen  ein  regel- 
mäßiges, kreisrundes  Keimbläschen  mit  normalem,  amöboid  gestaltetem 
Keimfleck.  Die  meisten  Keimbläschen  zeigen  hingegen  eine  geknüllte 
oder  koUabirte  Membran  und  häufig  netzförmig  angeordneten  Detritus, 
weldier  sowohl  dem  Keimbläschennetz,  als  auch  dem  Keimfleck  ent- 
sprechen dürfte.  In  einzelnen  Eianlagen  sind  übrigens  Theilstücke  des 
Keimfleckes  als  solche  deutlich  zu  erkennen.  Hin  und  wieder  scheinen 
die  gestaltlichen  Abweichungen  des  Keimbläschens  von  regelmäßigen, 
vielleicht  auf  amöboider  Beweglichkeit  desselben  beruhenden  Charak- 
ter, wie  Fig.  46  zeigt,  wo  selbst  pseudopodienartige  Ausläufer  Keim- 
bläschen und  FoUikelzellen  mit  einander  verbinden. 
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Als  wettere  charakteristische  Bestandtheile  des  Eierstocks  sind 
Stränge  zu  erwähnen,  welche  in  den  meisten  Schnitten  vorhanden,  bei 
Ruticilla  vermisst  wurden.  Die  Stränge  sind  cylindrisch,  bald  mit 
schlichten,  bald  mit  welligen  Umrissen.  Sie  verästeln  sich,  besitzen 
hier  einen  mehr  geraden  (Fig.  HS),  dort  einen  gewundenen  Verlauf, 
streichen  bald  mehr  parallel  zur  Oberfläche  des  Ovariums  hin,  bald 
nehmen  sie  eine  schräge  oder  radiäre  Richtung  ein,  können  namentlich 
auch  gegen  das  Centrum  hin  konvergiren.  In  ihrem  Kaliber  sind  sie 
großen  Schwankungen  unterworfen,  um  so  mehr,  als  sie  bald  aus  nur 
einer,  bald  aus  zwei  oder  mehreren  Reihen  von  polygonalen  Zellen  be- 
stehen. Einzelne  der  Stränge  gehen  in  Rdhren  über,  an  welchen  ttbri- 
gens  eine  Guticula  nicht  wahrgenommen  werden  konnte,  so  dass  sie, 
gleich  den  Eifollikeln,  direkt  von  dem  aus  Spindel-  und  Bindegewebe  be- 
stehenden Ovarialstroma  umsponnen  werden.  Im  Querschnitt  (Fig.  iT  N) 
stellen  sich  die  Stränge  als  Nester  dar,  welche,  wenn  eine  der  Zellen 
vergrößert,  bei  schwächeren  Systemen  EifoUikel  vortäuschen.  Bilder, 
welche  fttr  einen  Zusammenhang  der  Genitalstränge  mit  dem  Keim- 
epithel sprächen,  wurden  vergebens  gesucht. 

In  einiger  Entfernung  vom  oralen  Ende  des  Eierstockes  tritt  der 
Nebeneierstock  auf,  und  zwar  auBerhalb  des  Ovariums,  sich  dem  oberen 
Theile  der  lateralen,  schräg  abwärts  gekehrten  Fläche  der  Nebenniere 
anschmiegend.  Er  bietet  an  unseren  Transversalschnitten  eine  spindel- 
förmige Gestalt  und  erreicht  bald  eine  Länge  von  1 ,2  mm.  Weiter  cau- 
dalwärts,  wo  die  Nebenniere  einen  mehr  keilförmigen  Umriss  mit  ins 
Mesovarium  ragendem  Zipfel  darbietet,  ist  das  Parovarium  nur  0,6  mm 
hoch,  hat  hingegen  bedeutend  an  Breite  zugenommen  und  liegt  dem 
lateralen  Winkel  der  Nebenniere  an.  Da  das  Mesovarium  mit  breiter 
Basis  median  und  lateral  die  ganze  Nebenniere  umfasst,  so  erscheint 
auch  der  Nebeneierstock  in  dasselbe  hineingezogen.  Noch  weiter  cau- 
dalwärts,  wo  die  Nebenniere  noch  bedeutender  verjüngt  und  einen 
bimförmigen  Querschnitt  angenommen,  ist  das  Parovarium  durch  ein 
gelapptes  Ganglion  von  ihr  geschieden.  Der  oberste  Lappen  des  Ova- 
riums tritt  hier  nahe  an  das  Parovarium  heran.  Nachdem  noch  weiter 
caudalwärts  der  drüsige  Theil  der  Nebenniere  allmählich  geschwundeni 
liegt  das  Parovarium  schlieBlicb  dem  allein  übrig  bleibenden  nervösen 
Theil  derselben  an.  Je  mehr  sich  die  Nebenniere  caudalwärts  ver- 
schmälert, je  dünner  wird,  selbstverständlich,  das  Mesovarium,  nähert 
sich  einer  Platte,  deren  laterale  Wandung  vom  Parovarium  vorgebuch- 
tet wird. 

Was  den  Bau  des  Parovarium  betrifft,  so  bietet  dasselbe  in  allen 
Schnitten  einen  tubulösen  Theil  (Fig.  18  Tu)  und  außerdem  in  den 
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Qaersehniiten ,  wo  sich  die  Nebenniere  schon  bedeutend  keilfSnnig 
zogespiizi  und  verkleinert  hat,  noch  einen  netzhaltigen  (/{/),  wohl 
ein  Homologen  des  Rete  testis.  Letzterer  nimmt  das  ventrale  Drittel 
des  Parovarinms  ein,  setzt  sich  noch  weiter  abwHrts  in  gerade  ver- 
laofende  Röhren  fort,  rttckt  jedoch  an  einzelnen  Schnitten  seitlich  am 
tnbnlösen  Theil  hinauf.  Eine  scharfe  Grenze  ist  zwischen  beiden 
Theilen  nicht  zu  ziehen.  Das  gemeinsame  Stroma  enthält,  auBer  zahl- 
reichen die  Kanttle  umkreisenden  und  umspinnenden  Bindegewebs- 
fasern auch  größere  polygonale  Zellen,  welche  stellenweise  gleichsam 
zu  einer  Art  Epithel  zusammengedrängt  gefunden  wurden  (Fig.  49. 
Vgl.  unten  Nr.  3).  Schon  der  rOhrenhaltige  Theil  des  Parovariums  an 
sich  ttbertriflft  an  Ausdehnung  und  Komplikation  bei  Weitem  den  bei 
Ruticilla  gesehenen,  da  hier  auf  jedes  Präparat  nicht  ein  bis  mehrere, 
sondern  von  10  bis  25,  ja  noch  mehr  Röhrendurchschnitte  kommen. 
Allerdings  entsprechen  —  wie  ttbrigens  ja  auch  bei  Ruticilla  —  mehrere 
Durdischnitte  ein  und  derselben  Röhre,  da  die  Röhren,  wie  dickere 
Schnitte  lehren,  einen  stark  geschlängelten  Lauf  besitzen.  Sich  in  allen 
Flächen  windend,  halten  sie  doch  im  Allgemeinen  eine  absteigende 
Hauptrichtnng  ein.  Da  die  Zahl  der  Durchschnitte  und  Längsschleifen 
venUalwärts  abnimmt,  so  fließen  sie  vermuthlich  in  dieser  Richtung 
zusammen.  Die  Röhren  werden  von  einem  prächtigen,  wohl  im  Leben 
flinunemden  Cylinderepithel  ausgekleidet  Im  Lumen  der  Röhren  finden 
sich  abgeblasste,  vacuolenähnliche  Zellen,  welche,  wie  Zwischenstufen 
lehren,  von  den  peripherischen  abstammen.  Die  am  meisten  veränder- 
ten weisen  keinen  Kern  mehr  auf  und  besitzen  sehr  undeutliche  Umrisse. 
Da  kaum  ein  Röhrendurchschnitt  ohne  ein  oder  die  andere  sich  auf- 
blähende und  abgeblasste  Randzelle  angetroffen  wird,  so  ließe  sich  viel- 
leicht an  eine  nach  dem  Modus  der  Zellauflösung  erfolgende  sekretori- 
sche Thätigkeit  der  Röhren  denken  (?).  Außer  den  abgeblassten  Zellen 
finden  sich  im  Inneren  der  Röhren  auch  vereinzelte  stark  tingirte  rami- 
ficirte  Wanderzellen.  Der  von  mir  als  netzhaltig  bezeichnete  Abschnitt 
des  Parovariums  bietet  ramificirte,  anastomosirende  Kanäle  und  Lakunen 
dar.  Ihr  helles  Lumen  ist  meist  enger  als  das  der  oben  beschriebenen 
Röhren;  ihr  Epithel  besteht  aus  kleinen,  niedrigen  Zellen.  Yentralwärts 
gehen  diese  netzförmigen  Kanäle  auf  manchen  der  Schnitte  in  gerade 
absteigende  Röhren  über,  deren  weiteres  Schicksal  nicht  klar  gelegt 
werden  konnte.  Im  netzhaltigen  Theil  des  Parovariums  wurden  auch 
einzelne,  dttnne,  anscheinend  solide  Zellsprosse  beobachtet. 

Der  Deutung  des  tubulösen  Theiles  vom  Parovarium  als  Epo- 
ophoron sieht  wohl  kaum  etwas  im  Wege,  was  nun  aber  den  netz- 
haltigen anbetrifft,  so  möchte  ich  ihn,  allerdings  nur  vermuthungsweise, 
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als  Homologon  des  Bete  testis  betrachten.  Die  soliden  Sprosse  beider 
Abtheilungen  scheinen  blofi  Flachenschnitte  von  Umbiegungsstellen 
der  Röhren  zu  sein. 

Halten  wir  der  blinden  Endigungsweise  des  Oviducts  die  Existenz 
der  linken  männlichen  Genitalpapille  gegenttber,  so  erscheint  es  wahr- 
scheinlich, dass  der  Mangel  einer  kloakalen  OfFnnog  des  Oviducts 
unserer  Henne  bereits  angeboren  und  auf  einer  anomalen  Ausbildung 
des  distalen  Endes  vom  WoLFF^schen  Gange,  statt  des  MüLLBE'schen 
beruht  haben  dürfte.  Eine  schon  hieraus  zu  folgernde  Hinneigung 
zum  Hermaphroditismus  spricht  sich  wohl  noch  deutlicher  im  Bau  der 
Genitaldrttse  aus.  Diese  enthält  auBer  der  regressiven  Metamorphose 
anheimfallenden  EifoUikeln  noch  Genitalstränge,  welche  einen  Ober- 
gang  zum  Bau  des  Hodens  andeuten.  Die  Genitaldrttse  könnte  mithin 
fttr  eine  Zwitterdrttse  im  Ovarialstiel  gedeutet  werden. 

3)  Henne  mit  ausgebildetem  linken  und  rudimentärem 
rechten  Ovarium. 

In  Folge  mehrfacher  Nachfrage  nach  krähenden  und  männlich  be- 
fiederten Hennen,  wurde  mir  die  betreffende  von  einer  Bäuerin  am 
21 .  Juli  (S.  August)  i  886  gebracht.  Von  den  gewöhnlichen  lokalen  Dorf- 
hennen unterschied  sie  sich  lediglich  durch  einen  hochrothen,  von  Blut 
strotzenden  Kamm,  sowie  durch  ihre  verlängerten  und  gebogenen  vier 
medialen  Schwanzfedern.  Nach  Aussage  der  Verkäuferin  soll  sie  perio- 
disch gekräht  und  alsdann  keine  Eier  gelegt  haben.  Während  einer 
zwei  Tage  langen  Beobachtung  hat  übrigens  Niemand  von  meinen 
Hausgenossen  die  Henne  krähen  gehört,  und  am  dritten  wurde  sie, 
wegen  mehrfacher  Fluchtversuche,  geschlachtet.  Die  sofort  angestellte 
anatomische  Untersuchung  ergab  Folgendes. 

Der  Oviduct  bot  keine  merklichen  Abnormitäten.  Der  linke  Eier- 
stock war  traubig,  jedoch  Alles  in  Allem  nur  gegen  4  cm  lang,  da  der 
größte  normale  Dotter  nur  \  cm  im  Durchmesser  besaB.  Dafür  hingen 
am  Ovarium  drei,  von  Blutgefäßen  durchzogene,  gestielte,  faltig-höcke- 
rige Säcke  (Fig.  20  S,  S\  S^)  mit  dünnflüssigem  Dotter  als  Inhalt:  offen- 
bar in  Besorption  begriffene  Eifollikel.  Der  größte  derselben  war,  incl. 
den  Stiel  2,5  cm  lang  und  mochte  mithin  einem  im  Wachsthum  sehr 
weit  vorgeschrittenen  Dotter  entsprochen  haben.  Ein  vierter  ähnlicher 
Sack  von  gleicher  Länge  zeichnete  sich  durch  seine  schmächtige,  kblla- 
birte  Gestalt  und  bräunliche  Farbe  aus  (S").  Übrigens  sind  auch  ein- 
zelne Follikel  unter  Erbsengröße  zu  ähnlichen  faltigen  Säcken  umge- 
wandelt. Mithin  sehen  wir  bei  unserem  Huhn  die  definitive  Ausbildung 
der  Dotter  durch  irgend  eine  unbekannte  Ursache  gehemmt.    Es  ist 
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eifl  rechtes,  rudinienUlres  Ovarium  (Ov.d)  von  etwa  5  mm  Länge 
iwischen  der  Hohlvene  und  der  rechten  Niere  eingeschoben.  Dasselbe 
fällt  durch  xwei  kleine  Gruppen  von  Höckern  auf,  in  denen  sich  bereits 
unter  der  Lupe  EifoUikel  bis  zur  GröBe  eines  Hirsekorns  erkennen 
ia«en. 

Zn  mikroskopischen  Querschnitten  wurde  das  rechte  Ovarium 
nebst  dem  basalen  Theil  des  linken  verwandt.  Das  linke  zeigte  im 
Allgemeinen  den  normalen  Bau.  So  boten  namentlich  seine  zahlreichen 
jangsten  Eifollikel  nichts  Besonderes  dar.  Was  die  größeren,  immerhin 
noch  fast  mikroskopischen  (von  0,S5 — 0,5  mm)  anbelangt,  so  treffen 
wir  neben  anscheinend  normalen  auch  solche,  in  welchen  das  Epithel 
sidi  stellenweise  lockert,  wobei  seine  Zellen  sich  abrunden  und  in  den 
Dotter  übertreten  (s.  das  oben  über  Ruttcilla  Gesagte).  Femer  finden 
wir  Follikel  mit  geschrumpftem,  gleichmafiig  trübem,  untingirtem  Keim- 
bläschen und  eben  so  gleichmSlBig  trübem  Dotter.  Endlich  werden,  als 
am  meisten  verhindert,  solche  Follikel  gefunden ,  deren  Dotter  durch 
eine  heUe  Pltlssigkeit  ersetzt,  in  welcher  eine  größere  oder  geringere 
Masse,  wohl  auch  von  Oltropfen  und  vereinzelten  Dotterkugeln  durch- 
seliter  Detritusflocken  suspendirt  ist.  In  solchen  Follikeln  fehlt  das 
Keimbläschen,  hat  sich  die  Theca  entweder  gar  nicht  oder  nur  mangel- 
haft ausgebildet,  ist  das  Epithel  nur  stellenweise,  und  zwar  durch  auf- 
geblähte, abgeblasste  Zellen  reprflsentirt.  Hierbei  strahlen  aus  dem 
Ovarialstroma  zarte  Bindegewebszüge  mit  sternförmigen  Zellen  in  die 
peripherische  Dotterschicht  ein,  wodurch  die  Gren^se  zwischen  Follikel 
nnd  Stroma  verwischt  erscheint  (Fig.  26).  Im  Stroma  des  Eierstockes 
kommen  stellenweise  gekräuselte  und  gewundene  solide  StrSinge  und 
mit  Epithel  ausgekleidete  Kanalchen  vor  (Fig.  24),  welche  sich  durch 
ihre  kraftigere  Tinktion  auszeichnen  und  merklich  opalisiren.  Zu  ihnen 
scheinen  als  Modifikation  noch  Nester  oder  Inseln  zu  gehören,  welche 
ans  in  verschiedenen  Richtungen  gebogenen  und  ramificirten,  durch 
schwache  Bindegewebslamellen  geschiedenen  Strängen  bestehen.  Diese 
Übrigens  aus  hellen,  nicht  granulirten  Zellen  zusammengesetzten  Strange 
erinnern  an  die  der  Nebenniere.  Das  Keimepithel  ist  an  einzelnen  Ab- 
schnitten einschichtig  und  scharf  vom  unterliegenden  Bindegewebe 
geschieden,  an  anderen  wieder  mehr-  oder  vielschichtig.  Stellenweise 
sehen  wir  dasselbe  sich  in  den  Eierstock  einsenken  und  allmählich 
dnrch  ein  Zusammentreffen  mit  Bindegewebe  lockern,  jedoch  ohne  zu 
deutlichen  Strängen  oder  Schlauchen  zu  zerfallen. 

Das  rechte  Ovarium  besteht  aus  einer  basalen  Platte,  welche 
hauptsächlich  der  Zona  vasculosa  angehört  und  sich  bis  zur  Wurzel  des 
Mesenteriums  hinzieht.    Die  knorrig  gewundenen  Arterien  dieser  Zone 
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erstrecken  sieb  bis  ins  Mesenterium  selbst.  Die  Zona  vasculosa  eothäit, 
wie  normal,  Lymphrttume,  zeigt  also  kein  kompaktes,  sondern  ein  spon- 
giöses  Gefüge.  Ausnahmsweise  ist  die  Zona  parenchymatosa  so  weit  aus- 
gebildet, dass  Eifollikel  darin  bemerkbar.  Letztere  kommen  haupt- 
sachlich den  höckerig  prominirenden,  verdickten  Partien  des  Ovariums 
zu,  fehlen  jedoch  auch  den  flächenhaft  ausgebreiteten  nicht  absolut. 
Die  prominirenden  Partien  verengern  sich  wohl  auch  an  ihrem  Grande 
stielartig  und  bieten  alsdann  gleichsam  die  Wiederholung  eines  norma* 
len  Eierstocklappens  en  miniature  dar,  dem  nur  die  exquisit  traubeu- 
förmigen  Umrisse  mangeln.  Es  konmien  in  der  Zona  parenchymatosa 
ramificirte  Strange  aus  bräunlich  goldgelben  Zellen  vor.  Hier  zu  einer 
radiären  Gruppe  angeordnet  (Fig.  95),  liegen  sie  dort  in  mehr  unregei- 
mäßigen  Bündeln  oder  vereinzelt  Sie  gehen  in  die  farblosen  Ovarial- 
Strange  unmittelbar  über  und  dürften  nichts  weiter  als  degenerirte 
Abschnitte  derselben  darstellen.  Die  für  den  linken  Eierstock  erwähn- 
ten opalisirenden  Inseln  von  Strängen  oder  Schläuchen  wiederholen 
sich  auch  im  rechten.  Das  Follikelepithel  bleibt  platt  und  löst  sich  bald 
aus  dem  Verbände,  wird  unregelmäßig.  In  den  größten,  stark  ge- 
schrumpften Follikeln  stellt  der  Dotter  eine  gleichmäßige,  fein  granu- 
lirte  Masse  dar.  Die  Zahl  der  jungen  Follikel  ist  eine  so  geringe,  dass 
auf  viele  der  Schnitte  kein  einziger  kommt.  Was  die  größeren  (0,^5 
bis  0,5  mm  messenden)  Follikel  anbetrifft,  so  finden  wir  sie  auf  die- 
selbe Weise  degenerirt,  wie  es  soeben  für  die  des  linken  Ovariums  ge- 
schildert worden  ist. 

Das  rechte  Parovarium  ist  vortrefflich  ausgebildet  und  führt 
auf  allen  Schnitten  die  bekannten  Röhren  und,  weiter  caudalwärts, 
außerdem  noch  einen  netzhaltigen  Theil.  Sein  proximaler  (oraler]  Ab- 
schnitt ist  nicht  scharf  umschrieben  und  besteht  aus  vereinzelten 
Röhren.  Derselbe  ist  nicht  streng  von  der  Nebenniere  gesondert;  viel- 
mehr sehen  wir  die  Stränge  der  Nebenniere  allmählich  ihre  bräunliche 
Färbung  einbüßend,  in  zarte  Stränge  übergehen,  aus  welchen  —  weoD 
man  von  Bindegewebszügen,  namentlich  im  Umkreis  der  Röhren,  ab- 
sieht —  die  ganze  Grundsubstanz  des  Parovariums  aufgebaut  erscheint. 
Die  Stränge  des  Parovariums  setzen  sich  ihrerseits  kontinuirlicb,  unter 
Hohlwerden  in  die  typischen  Röhren  fort.  Als  Obei^änge  gewahren 
wir  Stränge,  welche  bereits  das  Aussehen  von  Röhren  haben,  jedoch, 
eines  freien  Hohlraumes  entbehrend,  noch  von  Zellen  angefüllt  sind. 
Die  erwähnten  innigen  Beziehungen  zwischen  Parovarium  und  Neben- 
niere werden  noch  an  einzelnen  Schnitten  bestätigt,  aufweichen  kleinere 
Inseln  von  bräunlichen  Nebennierensträngen  ins  Parovarium  einge- 
sprengt sind.  Auf  anderen  Schnitten,  wie  dem  von  Fig.  23,  sehen  wir 
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aach  wohl  einen  größeren  Lappen  (o)  vom  Bau  der  Nebenniere  dem 
Parovarinm  einverleibt.  Von  der  eigentlichen  Nebenniere  ist  der  Lappen, 
in  der  Schnittfläche  wenigstens,  durch  Bindegewebe  und  ein  Blutgefäß 
isolirt.  Die  Stränge  auch  dieses  Lappens  setzen  sich  in  die  Rohren  des 
Parovariums  fort.  Fig.  24  zeigt  uns  den  medialen  Rand  der  rechten 
Nebenniere,  in  deren  vordersten,  das  Parovarium  ttberragenden  Ab- 
schnitte. Man  sieht  aus  demselben  leicht  geschlttngelte,  schmale  Stränge 
sich  entwickeln,  welche  mit  den  Strängen  der  Nebenniere  direkt  zu- 
sammenhängen. An  ihrem  Ursprung,  wie  die  Stränge  der  Nebenniere 
aus  bräunlichen  Zellen  zusammengesetzt,  entfärben  sie  sich  rasch.  In 
ihrem  weiteren  Laufe  werden  sie  hohl.  Wegen  ihrer  baulichen  Über- 
einstimmung mit  den  weiter  oben  erwähnten  Verbindungssträngen 
zwischen  Nebenniere  und  Nebeneierstock  bin  ich  geneigt  anzunehmen, 
dass  auch  diese  Stränge,  resp.  Bohren,  zum  Nebeneierstocke  ziehen. 
Letzterer  ist  auch  auf  den  nächstfolgenden,  ähnliche  Stränge  zeigenden 
Schnitten  noch  nicht  vorhanden.  Eine  Lücke  in  der  Schnittserie  macht 
es  unmöglich  den  vermuthlichen  Zusammenhang  von  Nebenniere  und 
Nebeneierstock  durch  Verbindungskanäle  mit  längerem  Verlauf 
direkt  zu  beweisen. 

Heben  wir  die  hauptsächlichsten,  strikt  zur  Sache  gehörenden 
Befunde  nochmals  hervor,  so  müssen  wir  wohl  zunächst  betonen,  dass 
bei  unserem  Huhn  schwache  Anzeichen  von  Arrhenoidie  mit  dem  Vor- 
handensein eines  rechten  rudimentären  Ovariums  kombinirt  waren. 
Der  Aussage,  dass  die  Henne,  auch  in  der  Jahreszeit,  wenn  die  Hühner 
überhaupt  legen,  periodisch  steril  gewesen  sein  soll,  darf  man  gern 
Glauben  schenken :  wenigstens  spricht  der  anatomische  Befund  für  einen 
sterilen  Status  praesens  und  das  Vorhandensein  eines  Nachwuchses 
normaler  junger  Eianlagen  für  eine  potentielle  Fruchtbarkeit.  Jeden- 
falls lässt  sich  das  linke  Ovarium  mit  seinen  in  Rückbildung  begriffenen 
koUabirten  Follikeln  nur  als  ein  erkranktes  deuten. 

4}  Hermaphrodit  mit  zwei  rudimentären  Qenital- 

drüsen. 

Der  betreffende  Vogel  wurde  als  Huhn  am  5.  (47.)  April  1886  zu 
Vorlesungszwecken  auf  dem  Markt  gekauft.  Sein  ganzer  Habitus  ist  der 
einer  alten  Henne.  Es  fand  sich  ein  zwar  weggamer,  jedoch  nicht  der 
Jdireszeit  gemäß  entwickelter,  d.  h.  dünnwandiger,  kurzer  und  wenig 
gewundener  Eileiter.  Es  waren  zwei  rudimentäre,  ungleich  ausgebil- 
dete Keimdrüsen  vorhanden,  wie  sie  Fig.  27  in  natürlicher  Große  dar- 
stellt. Beide  besaßen  eine  weißliche  Färbung  und  zeigten,  selbst  unter 
der  Lupe  betrachtet,  keine  EifollikeL  Die  linke,  größere,  war  in  ihrem 
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vorderen  Abschnitt  halskrausenfOrmig  gefaltet  und  durch  BinkerbuDgeD 
höckerig,  in  ihrem  mittleren  kolbig  aufgetrieben,  nur  undeutlich  ge- 
kerbt, und  in  ihrem  hinteren  blatt-  oder  zungenfOrmig.  Letzterer  Ab- 
schnitt ist,  bis  auf  die  etwas  vorstehenden  Seitenrander,  namentlich 
den  lateralen,  mit  seiner  ganzen  dorsalen  FlSche  angewachsen.  Auf 
diesem  Abschnitt  der  Genitaldrttse  sind  die  HOcker  so  niedrig,  dass 
derselbe  nur  von  seichten  bäum-  und  netzförmig  verästelten  Furchen 
durchzogen  erscheint.  Die  rechte  Genitaldrttse  besteht  gleichsam  aus 
einem  dickeren,  eiförmigen  Kopf,  und  einem  langen,  platten,  wenig 
Ober  das  Niveau  der  Leibeswand  vorstehenden  Schwanz.  —  Jedes  der 
Ovarien  wurde  separat  der  Quere  nach  geschnitten,  aus  dem  linken  285, 
aus  dem  rechten  95  Präparate  gewonnen,  welche  der  Reihe  nach  nume- 
rirt  zwei  lückenhafte  Serien  bilden. 

An  beiden  Genitaldrttsen  ist  das  kubische  Keimepithol  nur  stellen- 
weise gut  erhalten.  Die  unter  ihm  liegende  Tunica  propria  variirt, 
selbst  an  ein  und  demselben  Lobulus,  sehr  an  Stärke.  Dasselbe  lässt 
sich  ttber  die  von  ihr  aus  in  das  Parenchym  einstrahlenden  ramificirteQ 
Bindegewebszttge  sagen.  Bald  verflechten  sich  dieselben  zu  einem  sehr 
derben,  engmaschigen  Netzwerk,  gegen  welches  der  Flächeninhalt  des 
Drttsenparenchyms  mehr  oder  weniger  zurttcktritt,  bald  sind  sie  äußerst 
zart  und  gehen  in  ein  eben  so  zartes,  bei  schwächeren  Vergrößerungen 
kaum  wahrnehmbares  Stroma  ttber.  Die  Beschaffenheit  des  Stroma 
wechselt  nicht  bloß  in  den  einzelnen  Lobuli,  sondern  auch  innerhalb 
ein  und  desselben  Lobulus.  Die  vom  Stroma  geleiteten  Gefäße  sind 
ttberaus  spärlich  und  schwach;  Yenenlakunen  und  Lymphräume  fehlen 
im  Parenchym ;  dessgleichen  sind  dickwandige,  korkzieherfbrmige,  ein 
Wundemetz  bildende  Arterien  auf  den  Hilus,  resp.  auf  das  Mesente- 
rium derDrttse  beschränkt.  Eifollikel  oder  jttngste  Eianlagen 
wurden  auf  keinem  einzigen  Schnitte  wahrgenommen, 
vielmehr  lässt  der  histologische  Bau  der  Genitaldrttsen  einen  ent- 
schieden männlichen  Charakter  nicht  verkennen.  Es  participiren  an 
dem  Aufbau  derselben  dreierlei  Gebilde,  welche  als  Stränge,  Röhren 
und  Schläuche  bezeichnet  werden  können,  wobei  gleich  hier  bemerkt 
sei,  dass  dieselben  keine  durchaus  gesonderte  Kategorien  darsteilen, 
sondern  in  einander  ttbergehen.  Eine  besondere  Cuticula  konnte  an 
ihnen  nicht  nachgewiesen  werden.  Jeglicher  Zusammenhang  der  ge- 
nannten Gebilde  mit  dem  Keimepithel  ist  an  meinen  Präparaten  durch- 
aus in  Abrede  zu  stellen :  stets  sind  sie  vom  Epithel  durch  die  Tunica 
propria  geschieden;  womit  jedoch  ein  ursprünglicher  genetischer  Zu- 
sammenhang derselben  mit  genanntem  Epithel  eventuell  nicht  von  der 
Hand  gewiesen  sein  soll.    Ein  geschlängelter  Verlauf  und  netzförmige 
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Anastomosen  sind  unseren  drei  Kategorien  von  Gebilden  gemeinsam. 
Was  Eunächst  speciell  die  Str&nge  (Fig.  28  A,  A)  anbelangt,  so  sind 
dieselben  Terhältnismaßig  nur  spärlich  vertreten  und  fehlen  vielen 
Querschnitten  ganzlich.  Sie  halten  sich  mit  Vorliebe  an  die  Peripherie 
der  Genitaldrttse,  zu  deren  Oberflache  annähernd  parallel  verlaufend. 
Starker  verästelt  und  gewunden,  als  die  ihnen  entsprechenden  Ge- 
bilde des  Huhns  Nr.  %,  lassen  sie  sich  nicht  auf  weitere  Strecken  ver- 
folgen. Sie  bestehen  aus  einer  ein-  bis  mehrreihigen  Kette  von 
Zellen,  meist  von  cirea  0,009  mm  Durohmesser.  Einzelne  ihrer  Zellen 
können  sich  aufblähen,  wobei  die  benachbarten  theils  eine  amöboide 
Gestalt  erhalten  und  sie  gleichsam  umspinnen,  oder  sich  auch  an  der 
Peripherie  des  Stranges  zu  einer  Epithelschioht  anordnen,  welche 
selbst  unter  der  Form  eines  regelrechten,  hohen  Gylinderepithels  auf- 
treten kann.  Durch  diese  Veränderungen  werden  die  Strange  theils  zu 
9 Rohren c,  theils  zu  »Schlauchen«  umgewandelt.  Was  die  Rohren 
(Fig.  28  B)  anbelangt,  so  sind  sie,  eben  so  wenig  wie  die  Strange,  aller- 
warts  verbreitet,  fehlen  auf  manchen  Schnitten  ganz  und  treten,  wo 
sie  vorhanden,  entweder  vereinzelt  oder  gleichsam  in  Nestern  (j^'j  auf, 
wobei  noch  zu  bemerken,  dass  wegen  der  starken  Sohlangelungen  in 
den  verschiedensten  Flachen  mehrere  neben  einander  liegende  Quer- 
scbnitte  ein  und  derselben  Röhre  angehören  können.  Nur  ausnahms- 
weise gewinnen  die  Röhren  eine  größere  Ausdehnung  und  nehmen 
fast  aliein  einen  großen  Lobulus  der  Drüse  auf  dem  Querschnitte  ein. 
Ihr  Durchmesser  schwankt  etwa  zwischen  0,045  und  0,06  mm.  Was 
unsere  typischen  Röhren  charakterisirt,  ist  ein  wohl  ausgebildetes 
einschichtiges,  hohes  Cylinderepithel ,  dessen  Zellen  beispielsweise 
0,015  mm  hoch  sind  und  einen  mit  Vorliebe  peripher  gelagerten  Kern 
besitzen  (Fig.  98  B).  Außer  den  Röhren  mit  regulärem,  intaktem  Epi- 
thel finden  sich  welche,  in  denen  einzelne  Zellen,  ahnlich  wie  es  oben 
für  die  i»Stränge<c  erwähnt,  blasig  vergrößert  sind  (^').  Ihr  Protoplasma 
ist  um  den  Kern  oder  irgend  wo  an  der  Peripherie  zusammengeballt, 
die  Zellen  mithin  aufgehellt.  Ursprünglich  an  Ort  und  Stelle  liegend, 
werden  diese  Zellen  spater  zum  Theil  ins  Lumen  der  Röhren  gedrangt 
(IT).  Das  Lumen  der  Röhren  ist  übrigens  nicht  selten  auch  mit  kom- 
pakten, rundlichen,  wohl  auch  vom  peripheren  Cylinderepithel  ab- 
stammenden Zellen  angeftlllt  (ff").  Die  dritte  Art  von  Bestandtheilen 
beider  Genitaldrüsen,  die  »Schlauche«  resp.  Samenkanalchen,  prava- 
liren  bedeutend  über  die  bisher  beschriebenen.  Auf  vielen  unserer 
Schnitte  kommen  sie  ausschließlich  zur  Anschauung  und  bilden,  nament- 
lich an  dickeren  Schnitten,  ein  überaus  elegantes  Gewirr  von  knorrigen, 
büehtigen,  maeandrinisch  gewundenen  Röhren,  welche  sich  vielfach 
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hand-  oder  geweihartig  verästeln  und  mit  einander  anastomosiren 
(Fig.  S8  C).  Der  Durchmesser  dieser  Schläuche  ist  ein  sehr  schwanken- 
der:  bisweilen  an  einzelnen  erweiterten  Stellen  bis  auf  0,4  mm  steigend, 
föUt  er  an  anderen  bis  0,02  mm  und  weniger,  so  namentlich  häufig  an 
der  Peripherie  der  Drttse.  Als  mittlere  Stärke  der  Schläuche  mögen 
0,05  mm  gelten.  Im  Allgemeinen  bergen  die  Drttsenlappen  gegen  das 
Centrum  dickere  Schläuche  als  an  der  Peripherie,  wobei  auf  eine  be- 
stimmte Quadratfläche  je  mehr  nach  auBen,  desto  mehr  Schlauchdurch- 
schnitte kommen.  Die  Schläuche  ramificiren  sich  also  in  centrifugaler 
Richtung,  was  an  günstigen  Stellen,  besonders  an  dickeren  Schnitten 
und  bei  schwächeren  Vergrößerungen,  auch  direkt  verfolgt  werden 
kann  (Fig.  28  C).  Die  Schläuche,  namentlich  der  rechten  Genitaldrflse, 
zeigen,  gleich  ^en  mit  ihnen  ttbereinstimmenden  Samenkanälchen  des 
Hahns,  ein  mehrschichtiges  Epithel  {C).  In  ihrem  Hohlraum  pflegen 
zusammengeballte,  unstreitig  vom  randständigen  Epithel  abgelöste 
Zellen  suspendirt  zu  sein.  Neben  solchen  Schläuchen  finden  sich  auch 
gleichmäßig  mit  lose  liegenden  Elementen  angefttllte  (C).  In  der  linken 
GenitaldrOse  erscheinen  die  Schläuche  meist  dergestalt  modificirt,  dass 
ihre  Epithelauskleidung  nur  aus  Fetzen  besteht,  zu  denen  sich  noch  im 
wässerigen  Inhalt  der  Schläuche  suspendirte  rundliche  oder  sternför- 
mige, zum  Theil  zerstörte  Zellen  gesellen  (C").  An  günstigen  Stellen 
sieht  man  typische  Röhren  in  Schlauche  übergehen,  und  zwar,  der 
zweifachen  Beschaffenheit  der  letzteren  entsprechend,  entweder  durch 
ein  bloßes  Mehrschichtigwerden  des  Epithels ,  oder  gleichzeitig  auch 
durch  einen  Zerfall  desselben,  welcher  wohl  auch  von  einem  Aufblähen 
einzelner  Zellen  begleitet  sein  kann. 

Vielleicht  nicht  minder  als  die  als  männlich  erkannten  Genital- 
drttsen  verdienen  Berücksichtigung  deren  Adnexa,  welche  wir  als 
Nebenhoden  bezeichnen  wollen,  obgleich  sie  genau  genommen  nicht 
die  Nebenhoden  allein,  sondern  gleichzeitig  auch  das  Rete  testis  dar- 
stellen. Beide  Nebenhoden  dürften  sich  ungefähr  gleich  weit  oralwärts 
erstrecken,  wobei  der  rechte  die  zugehörige  Genitaldrüse  überragt,  der 
linke  hingegen  von  der  seinigen  überragt  wird.  Zunächst  liegen  sie 
der  medianen  Fläche  der  betreffenden  Nebenniere  an,  und  zwar  Anfangs 
als  vereinzelte,  spärliche,  gewundene  Röhren  (Fig.  29),  darauf  als  zu- 
sammenhängender, im  Querschnitt  spindelförmiger  Körper  (Fig.  30). 
(Der  rechte  Nebenhode  besitzt  einen  weiter  nach  vorn  ragenden  Aus- 
läufer, welcher  der  dorsalen  Fläche  der  Nebenniere  und  einem  hier 
befindlichen  Ganglion  aufliegt.  Der  Ausläufer  präsentirt  sich  als  dich- 
ter Knäuel  feiner  Röhren. [von  0,03  mm].  Auch  weiter  caudalwärts, 
wo  sich  der  rechte  Nebenhode  bereits  in  ein  freies  Mesorchium  herab- 
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zieht,  finden  wir  ihn  auf  gewissen  Schnitten  [Fig.  SI9]  aus  isoh'rt 
ersdieinenden  Lappen  bestehend.)  Nach  Maßgabe,  wie  sich  die  Quer- 
sdinitte  der  Nebenniere  caudalwttrts  verkleinern,  rerdickt  sich  die 
Epididymis,  erhalt  in  ihrem  dorsalen  Theile  eine  dreiseitig  prismatische 
Gestali  (Fig.  34)  und  erstreckt  sich  gleichzeitig  mit  ihrer  verjüngten 
unteren  Kante  (Fig.  38)  tiefer  in  das  hier  bereits  zu  einer  Platte  ausge- 
zogene Mesorchium  hinab.  Noch  weiter  caudalw»rts,  wo  die  linke 
Geniialdrttse  eine  blattförmige  Gestalt  annimmt  und  keine  freie  Peri- 
tonealduplikatur  mehr  besitzt,  stellt  ihre  Epididymis  einen  zunächst  mehr 
gedrungenen  und  schlieBlich  deprimirten  KOrper  dar  (Fig.  32).  Anders 
▼erhSU  sich  die  rechte  Epididymis.  Sie  dehnt  sich  nämlich  von  der 
medianen  Fläche  der  Genitaldrüse  (Fig.  33)  allmählich  auf  dessen  dor- 
sale und  schlieBlich  auch  laterale  aus  und  umfasst  somit  dieselbe 
rinnenfbrmig  (Fig.  34,  35,  36).  Die  Genitaldrüse  verjüngt  sich  hierbei 
immer  mehr  und  mehr,  reducirt  sich  bis  zu  einer  kleinen  Gruppe  von 
Schläuchen  (Fig.  35,  36,  G,g,d),  bis  auch  diese  schwindet. 

In  Bezug  auf  ihre  Struktur  zeigen  die  Nebenhoden  in  so  fem  eine 
nicht  zu  verkennende  Obereinstimmung  mit  den  Genitaldrüsen,  als 
auch  an  ihrem  Aufbau  Röhren  und  zum  Theil  selbst  Schläuche  partici- 
piren.  Zu  ihnen  gesellen  sich  als  dritte  Art  von  Bildungen  noch  feine, 
mehr  oder  weniger  gerade  oder  wenigstens  nicht  exquisit  gewundene, 
netsfbrmig  anastomosirende  Kanälchen  (»Netzkanäle«,  A/),  welche  ein 
Bete  testis  bilden.  Die  Röhren  der  Nebenhoden  unterscheiden  sich 
in  nichts  Wesentlichem  von  denen  der  Genitaldrüsen.  Als  Tangential- 
und  Querschnitte  derselben  sind  massive,  aus  gleichmäßigen  Zellen 
bestehende  Sprosse  und  Inseln  zu  deuten.  In  einzelnen  der  Röhren- 
duTchschnitte  findet  sich  ausnahmsweise  das  Epithel  zum  Theil  von 
der  Wandung  gelöst  und  im  Lumen  zusammengeballt.  Die  Röhren 
machen  den  vorwiegenden  Bestandtheil  der  beiden  Nebenhoden  aus 
und  fehlen  auf  keinem  ihrer  Querschnitte,  wobei  in  der  vordersten 
Sehnittserie  auf  jeden  der  letzteren  nur  ein  oder  wenige  Röhrenlumina 
kommen.  Weiter  caudalwärts  nimmt  die  Zahl  der  Röhren  mehr  und 
mehr  zu.  Bei  den  überaus  reichlichen  Windungen  in  allen  Flächen  und 
dem  wiederholentlichen  Durchschnitte  ein  und  desselben  Rohres  lässt 
sieh  die  vorliegende  Zahl  der  Röhren  nicht  bestimmen.  Trotz  der 
mannigfachsten  Windungen  zeigen  sie  doch  eine  ventro-dorsale  resp. 
transversale  Hauptrichtung.  Im  caudalen  Abschnitt  der  Epididymis 
werden  die  Röhren  schlieBlich  kurz,  gleichsam  rudimentär.  Ein  Haupt- 
kanal (Segmental-,  Umieren-  oder  WoLPP'scher  Gang)  ist,  wenigstens 
als  gestaltlich  von  den  übrigen  Röhren  verschiedenes  Gebilde,  nur 
gegen  das  caudale  Ende  der  Epididymis  hin  am  medianen  Rande  zu 
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erkennen  (Fig.  ii  W).  Er  entsteht  aus  dem  Zusammenfluss  zweier 
Röhren  und  unterscheidet  sich  von  den  Röhren  überhaupt  durch  einen 
ungleich  größeren  Durchmesser  (bis  0,3  mm),  niedrigeres  Flimmerepi- 
thel und  einen  starken  Muskelbeleg.  Auch  Einmündungen  von  Aebea- 
kanälen  in  den  Segmentalgang  wurden  beobachtet.  Im  rechten  Neben- 
hoden beginnt  der  Gang  noch  im  Bereich  zahlreicher  Röhren,  während 
im  linken  neben  ihm  nur  noch  ein  oder  höchstens  zwei  bis  drei  Röhren- 
durchschnitte —  worunter  namentlich  ein  sehr  weiter  —  kommen.  In 
beiden  ist  der  Gang  nur  auf  eine  gewisse  Strecke  offen,  weiter  caudal- 
wärts  verengert  er  sich,  obliterirt  und  schwindet.  Wohl  möglich,  dass 
er  außerhalb  des  Bereiches  meiner  Schnittserien  stellenweise  wieder 
auftaucht.  Röhren  sind  in  größerer  oder  geringerer  Anzahl  auch  dort 
noch  vorhanden,  wo  der  Gang  bereits  geschwunden.  Das  Lumen  des 
Segmentalganges  ist  mit  einer  Anhäufung  von  Zellen  und  Zelldetritus 
mehr  oder  weniger  angefüllt,  sein  im  Allgemeinen  gut  erhaltenes  Epi- 
thel stellenweise  zerstört,  wohl  auch  blasig  degenerirt. 

Schläuche,  also  Samenkanälchen,  bilden,  wenn  auch  in  nur  be- 
grenzter Verbreitung,  einen  Bestandtheil  des  linken  Nebenhodens. 
Dessen  oralem  Ende  noch  fehlend,  treten  sie  im  mittleren  (Fig.  31  ü] 
zunächst  als  kleine  Insel  auf,  welche  von  der  medianen  Fläche  in  den 
Nebenboden  gleichsam  eingedrückt  ist  und  den  Eindruck  eines  ver- 
sprengten Hodenläppchens  macht.  Darauf  sehen  wir  durch  eine  Reihe 
von  Schnitten  die  Insel  Anfangs  allmählich  an  Ausdehnung  zunehmen, 
um  darauf  eben  so  allmählich  wieder  zu  schwinden.  Nach  einer  wei- 
teren Suite  von  Schnitten  tritt  in  derselben  Weise  abermals  eine 
Schlauchinsel  auf,  welche  auch  ihrerseits  verschwindet  etc.  Im  Ganzen 
sehe  ich  die  Schlauchinseln  fünfmal  sich  wiederholen,  was  auf  eine 
metamere  Anordnung  derselben  hinweisen  könnte.  Je  mehr  caudal- 
wärts,  desto  kleiner  werden  sie  und  desto  weniger  scharf  sind  sie  von 
den  benachbarten  Gebilden  des  Nebenhodens  geschieden.  In  irgend 
welchem  direkten  Zusammenhang  mit  der  Genitaldrüse  stehen  unsere 
Schlauchinseln  nicht,  sind  vielmehr,  wie  auch  der  ganze  Nebenhode, 
von  ihm  durch  Lymphräume  und  Gefäße  aufs  strengste  geschieden. 
Der  rechte  Nebenhode  besitzt  keine  Schlauchinseln.  Allerdings  bildet 
im  Präparat  Fig.  29  und  in  den  ihm  benachbarten  scheinbar  eine 
Schlauchgruppe  die  untere  Kante  des  Nebenhodens ;  doch  ist  dieselbe 
nicht  streng  genug  von  der  Geschlechtsdrüse  gesondert,  welcher  sie 
um  so  mehr  zugezählt  werden  kann,  als  sie  sich  nicht  gleichsam  meta- 
mer  wiederholt  und  außer  Schläuchen  auch  noch  Röhren  birgt. 

Die  oben  auf  das  Rete  testis  bezogenen  feinen  Kanäle  sind  von 
einem  einschichtigen,  kleinzelligen  und  niedrigen  (0,004  mm  hohen} 
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Epithel  ausgekleidet.  An  den  KnoteDpunkten  ihrer  Anastomosea  bil- 
den sie  zum  Theil  hübsche  sternförmige  Lakunen.  Gleich  den  Schläu- 
dien  (Samenkanälchen)  fehlen  auch  die  Kanälchen  des  Rete  den  oralen 
Abschnitten  beider  Nebenhoden  Sie  treten  zunächst  erst  da  auf,  wo 
sich  letztere  am  meisten  abwärts  ins  Hesorchium  ziehen  und  bilden 
hier  deren  unteren  Rand.  Weiter  nach  oben,  wo  der  Hode  mehr  drei- 
kantig-prismatisch wird  (Fig.  34,  38],  erstrecken  sie  sich  gleichzeitig 
mehr  dorsalwärts.  Auch  da  noch,  wo  der  Nebenhode  einen  mehr  ge- 
drungenen Querschnitt  zeigt,  koncentriren  sie  sich  vorzüglich  im  ven- 
tralen Theile  desselben,  greifen  aber  von  hier  aus  gleichfalls  auf  den 
medianen  und  lateralen  Randtheil  über.  Die  Ausdehnung  der  Netz- 
kanäle ist  in  den  einzelnen  Schnitten  eine  wechselnde  und  steht  im 
linken  Nebenhoden  im  umgekehrten  Verhältnis  zum  Ausbilduugsgrade 
der  Schlauchinseln,  indem  sich  letztere  auf  deren  Kosten  entwickeln; 
im  rechten  sehen  wir  sie  zeitweilig  für  eine  Reihe  von  successiven 
Schnitten  verschwinden  und  dann  abermals  auftreten.  Zu  den  Netz- 
kanälen gehören  auf  manchen  Schnitten  auch  längere,  in  transversaler 
oder  absteigender  Richtung  verlaufende  Kanäle  (Fig.  37  und  38  Rt'). 
Die  Kanäle  des  Rete  sind  weder  von  den  Röhren,  noch  von  den  Schläu- 
chen streng  geschieden,  sondern  vermischen  sich  hier  und  da  mit  ihnen 
und  gehen,  unter  den  betreffenden  Veränderungen  des  Epithels,  in  die- 
selben über,  was  sich  an  günstigen  Stellen  zahlreicher  Präparate  demon- 
striren  lässt  (Fig.  S\A,  43).  Die  etwas  weiter  oben  besprochene  Schlauch- 
gruppe  am  unteren  Rande  des  rechten  Nebenhodens  metamorphosirt 
sich  auf  weiteren  Schnitten  zu  einem  Rete,  welches  sieb  bald  darauf 
ventral wärts  zu  einer  unregelmäßigen  Lacune  erweitert,  an  deren 
Wandung  eine  Epithelauskleidung  nur  stellenweise  erhalten  (Fig.  41  L). 
Die  Ausläufer  dieser  Lakune  gehen  unmittelbar  in  Schläuche  und  feine 
Stränge  der  Genitaldrüse  selbst  über.  So  wäre  denn  ein  kontinuirlicher 
Zusammenhang  der  Samenkanälchen  des  rechten  Hodens  mit  dem  zu- 
gehörigen Nebenhoden  gegeben.  Was  den  linken  Hoden  anbetrifft,  so 
wurde  allerdings  kein  solcher  kontinuirlicher  Zusammenhang  konstatirt, 
ein  Umstand,  welcher  wohl  auf  der  Lückenhaftigkeit  der  Schnittserie 
beruht,  um  so  mehr,  als  auch  im  normalen  Hoden  der  Vögel  die  Vasa 
efferentia  in  ihrem  Zusammenhang  mit  den  Hodenkanälchen  und  der 
Epididymis  nur  auf  besonders  günstigen  Schnitten  anschaulich  zu  Tage 
treten.  Übrigens  kommunioiren,  wie  wir  sahen,  im  linken  Hoden  die 
sich  metamerisch  (?)  wiederholenden  Schlaucbinseln  mit  den  Netzkanä- 
len, aus  welchen  sie  sich  entwickeln» 

Zusammenfassung.    Nach  dem  Exterieur,  sowie  nach  dem 
Vorhandensein  des  Eileiters,  wäre  unser  Vogel  ohne  Weiteres  als 
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Weibchen  anzusprechen.  Das  Vorbandensein  einer  rechten,  nament- 
lich bedeutend  kleineren  Genitaldrttse  konnte,  wie  es  auch  meinerseits 
Anfangs  geschah,  fttr  eine  beim  Weibchen  nicht  gar  seltene  Anomalie 
gehalten  werden.  Nun  zeigte  aber  die  mikroskopische  Analyse  die 
vollsUlndige  Abwesenheit  von  alten  oder  jungen  Eianlagen  oder  von 
verödeten  Follikeln,  welche  letztere  wenigstens  auf  einen  frühe- 
ren weiblichen  Charakter  der  Genitaldrttsen  im  embryonalen  Leben 
hingewiesen  hätten;  vielmehr  entpuppte  sich  der  Bau  der  beiden 
Genitaldrüsen  als  ein  durchaus  männlicher,  was  auch  durch  einen 
speciellen  Vergleich  von  Präparaten  des  Hodens  bestätigt  wurde.  Vom 
normalen  Hoden  unterscheidet  sich  fast  nur  die  linke  Genitaldrüse, 
auBer  ihrer  eher  weiblichen  Form,  durch  den  Zerfall  des  Epithels  in 
den  meisten  der  von  mir  oben  als  Schläuche  bezeichneten  (Samen-) 
Kanälen,  ferner  durch  die  Narben  im  Stroma :  Erscheinungen,  welche 
in  Verbindung  mit  der  Grüße  und  Gestalt  der  Genitaldrüsen,  sowie  der 
Obliteration  der  WoLPP'schen  Gänge,  für  ein  steriles,  und  zwar  von 
Hause  aus  steriles,  Männchen  sprechen.  So  sehen  wir  denn  in  unserem 
Vogel  männliche  und  weibliche  Eigenthümlichkeiten  gepaart  und  er- 
kennen in  ihm  einen  Hermaphroditen  im  weiteren  Sinne  des  Wortes. 
Heben  wir  hingegen  den  essentiellen  Charakter  der  Keimdrüsen  her- 
vor, so  künnen  wir  den  Vogel  mit  demselben  Rechte  als  thelyiden  Hahn 
ansprechen. 

5)  Hahnenfedrige  Birkhenne  (Tetrao  tetrix,  virago). 
Dieser  Vogel  wurde  vom  Konservator  V.  Rcssow  auf  dem  Markt  zu 
St.  Petersburg  am  15.  (27.)  Januar  im  gefrorenen  Zustande  erworben. 
Der  Eileiter  konnte  gar  nicht  nachgewiesen  werden,  dürfte  mithin, 
wenn  ehedem  überhaupt  zur  Entwicklung  gelangt,  schon  längst  einer 
Obliteration  und  Resorption  anheimgefallen  sein.  Der  Eierstock  erschien 
als  oblong-eiförmiger,  caudalwärts  verjüngter  Kürper  von  24  mm  Längs- 
und 5  mm  Querdurchmesser.  Seine  Oberfläche  war  eine  blätterig- 
gefurchte (Fig.  44).  Trotz  der  missiichen  Konservirung  der  Eingeweide 
unseres  Vogels,  welcher  vielleicht  bei  einem  weiten  Transport  aus  dem 
nordöstlichen  Russland  oder  gar  aus  Westsibirien  mehr  als  einmal  ge- 
froren und  wieder  aufgethaut  war,  geben  Schnitte  durch  das  Ovarium 
zur  Orientirung  genügende  Bilder.  Sind  auch  die  histologischen  Details 
zum  Theil  erheblich  verändert,  so  lässt  ein  Vergleich  mit  den  an 
Nr.1 — 4  gewonnenen  doch  das  Wesentliche  rekonstruiren  (Fig.  45).  Das 
Ovarialstroma  ist  in  den  meisten  Präparaten  stark  entvsickelt  und  zeigt 
namentlich  derbe  Stränge  und  Netze  aus  elastischen  Fasern.  Stellen- 
weise ist  es  wieder  spärlich  und  zart.   Was  das  Bindegewebe  besonders 
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aiuseiolmei,  sind  die  in  demselben  reichlich  eingesprengten  Zellen  mit 
dunkelbraunem  Pigment.  Sie  erseheinen  meist  ramificirt-sternfdrmig, 
seltener  abgerundet.  Unter  den  parenchymatösen  Bestandtheilen  unse- 
res Eierstockes  Oberwiegen  bei  Weitem  die  uns  von  Nr.  4  her  bekannten 
Sehlttnehe,  weiche  auf  dickeren  Schnitten  dieselben  eleganten  Win- 
dungen und  Verzweigungen,  namentlich  in  centrifugaler  Richtung,  bie- 
ten. Ein  Zusammenhang  dieser  Schläudie  mit  dem  im  gegebenen  Falle 
zu  Grunde  gegangenen  Keimepithel  lässt  sich  auch  hier  nicht  anneh- 
men. Einzelne  kanalartige  Einsenkungen,  welche  für  beginnende  Ova- 
rialsehlauche  genommen  werden  könnten,  sind  sicher  nichts  Anderes, 
als  Querschnitte  von  Falten  der  Oberfläche  des  Eierstockes.  Auch 
Rdhren  werden,  wie  bei  Nr.  4,  vereinzelt  angetroffen.  Eine  grOBere 
Verbreitung  als  letzteren  kommt  den  soliden  Strängen  zu.  Den  schlech- 
teren Konservaüonsgrad  und  die  Anwesenheit  der  Pigmentzellen  ab- 
gerechnet zeigen  die  vorliegenden  Schnitte  Bilder,  welche  in  den 
meisten  Fällen  mit  denen  vom  Huhn  Nr.  3  übereinstimmen.  Der 
wesentlichste  Unterschied  beruht  auf  der  Anwesenheit  von  EifoUikeln, 
allerdings  nur  in  der  Minderzahl  von  Schnitten.  Einzelne  derselben 
betragen  0,5  mm  und  darüber,  liegen  peripher  und  zeigen  eine  starke, 
mit  zahlreichen  elastischen  Fasern  durchsetzte  Theca.  Sie  besitzen  eine 
geschrumpfl-eckige  Gestalt  und  sind  mit  Detritus  gefüllt.  FoIUkelepitbel 
ist  meistens  nicht  wahrzunehmen,  und  war  wohl  schon  bei  Lebzei- 
ten nicht  mehr  vorhanden;  nur  in  jüngeren  Follikeln  von  circa  0,45  bis 
0,3  mm  finde  ich  dasselbe  ganz  kenntlich.  Auch  das  Keimbläschen  ist 
wohl  kenntlich,  wenn  auch  auffallend  klein,  so  in  einem  Ei  von  0,3  mm 
Durchmesser  nur  0,04  mm  breit.  Der  Dotter  ist  in  diesen  Eianlagen 
koncentrisch  geschichtet,  mit  hellerer  Mittelzone  und  enthält  in  seiner 
Randzone  hin  und  wieder  deutliche  Vacuolen. 

Ein  Mangel  des  ausleitenden  Apparates  und  zwitterhafter  Bau  des 
Ovarinms  lassen  uns  auch  diesen  Vogel  als  arrhenoides,  zum  Herma- 
phroditismus verus  hinneigendes  Weibchen  betrachten. 

6)  Hahnenfedrige  Birkhenne  mit  cutan  mündendem 

Eileiter. 

Der  Vogel  wurde  von  Bussow  auf  dem  Petersburger  Markt  am 
7.  (49.)  Januar  im  gefrorenen  Zustande  aufgefunden.  Wie  die  Fig.  46 
in  natürlicher  Größe  wiedergiebt,  zeigte  der  Eileiter  einen  wenig  ge- 
wundenen Verlauf  und,  aufgeblasen,  einen  Durchmesser  vop  circa 
7  mm.  Er  war  allerwärts  wegsam,  besaB  auch  zwei  Offnungen,  von 
denen  jedoch  die  caudale,  statt  in  die  Kloake  zu  münden,  in  seltsam 
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anomaler  Weise  an  der  KOrperoberflSiche  neben  der  Rloakemntlndong, 
3  mm  nach  links  von  ihr  gelagert  war  (Fig.  47).  Der  Eierstock  (Fig.  46  Ov) 
stellte  eine  dreilappige  Platte  dar,  deren  Dicke,  an  mikroskopischen 
Querschnitten  gemessen,  kaum  das  Maximum  von  \  mm  erreichte. 
Seine  Oberflache  war  eine  hOckerig-mnzliche,  von  schräg  verlaufenden 
Furchen  durchzogene.   Ein  freies  Mesovarium  fehlte. 

Auf  keinem  der  aus  diversen  Theilen  des  Eierstockes  gewonnenen 
Schnitte  lieBen  sich  weder  Eifollikel,  noch  Röhren  oder  Samenkanttl- 
chen  ausfindig  machen.  Ob  in  einzelnen  Lappen  undeutliche  StrSnge 
vorkommen,  welche  etwa  mit  einander  zu  einer  fast  kontinuirlichen 
Masse  verschmolzen,  kaum  hin  und  wieder  durch  schwache  Binde- 
gewebszttge  getheilt  wfiren ,  tesst  sich  bei  der  mangelhaften  Verfas- 
sung der  Präparate  nicht  mit  Gewissheit  aussagen.  So  viel  ist  sicher, 
dass  an  den  meisten  der  vorliegenden  Sdinitte  die  Zona  parenchyma- 
tosa  äußerst  reducirt,  an  vielen  Stellen  gleich  Null  ist,  so  dass  die  Zooa 
vasculosa  ganz  an  die  Peripherie  des  Eierstockes  berantriU  (Fig.  48). 
Sie  zeichnet  sich  durch  besonders  reichlich  entwickelte,  äuSerst  dick- 
wandige Arterien  aus,  weldie  die  charakteristischen  korkzieherforraigen 
Windungen  und  vielfache  Äste  und  Anastomosen,  also  ein  Wundemetz, 
bilden  (Fig.  49  und  50).  Dieses  Netz  ist  zum  Theil  so  dicht  geflochten, 
dass  es  sich  gleichsam  als  kavenK^ser  Körper  darstellt.  Je  mehr  nach 
der  Peripherie,  desto  enger  werden  die  Lumina,  und  desto  dicker  die 
Wandungen  dieser  Arterien.  Es  finden  sieh  unter  Anderem  solche,  deren 
Lumen  im  Durchschnitt  sich  als  Punkt,  inmitten  einer  beUilohtliöhen 
Scheibe,  der  Wandung,  darstellt.  Endlich  kommen  ganze  Läppchea  des 
Ovariums  vor,  welche  aus  vollständig  obliterirten  Arterien  zusammen- 
gesetzt sind,  deren  Kontouren,  wegen  der  bekannten  Auffasening 
der  Adventitia,  nur  undeutlich  erkennbar  sind.  Femer  sieht  man  im 
Eierstocke  spSirliche  Venen,  Lymphrttume  und  Inseln  von  Zellgewebe. 
Das  Bindegewebe  bildet  keine  derben  elastischen  Netze  oder  Züge  und 
enthält  keine  Pigmentzellen. 

Die  erwähnten  hauptsächlichsten  mikroskopischen  Befunde  lassen 
sich  in  dem  Sinne  deuten,  dass  die  Zona  parenchymatosa  nicht  etwa  dege- 
nerativ verändert,  sondern  vielmehr  nur  mangelhaft  zur  Ausbildung  ge- 
kommen war.  In  diesem  Umstände,  sowie  in  der  Verödung  der  Arterien 
der  Zona  vasculosa  dürften  korrelative  Verändemngen  als  Folge  einer  ab- 
normen Beschaffenheit  des  Oviducts  zu  erblicken  sein.  Die  Entstehung 
der  anomalen  Ausmündung  des  Oviducts  wüsste  ich  nicht  anders  zu 
erklären,  als  durch  |etne  Ablenkung  der  caudalwärts  wuchemden,  ur- 
sprünglich blinden  Spitze  des  MüLtsR'schen  Ganges  mit  nachfolgender 
Durchbrediung  des  Ektoderms. 
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7)  Hahneafedrige  Birkhenne. 
Der  Vogel,  auf  dem  Petersburger  Markt  gefroceo  am  24.  Januar 
(5.  Februar)  4  877  gekauft,  wurde  von  Rdssow  nach  äußern  Merkmalen 
und  nach  der  Konsistenz  der  Röhrenknochen  für  einen  entschieden 
alten  eridärt  Im  Magen  fanden  sich  Tannennadeln,  —  nach  demselben 
GewShrsmann,  —  die  Nahrung  der  Männchen.  Der  Eileiter  (Fig.  51  Od) 
verlief  in  gevader  Richtung,  ohne  erhebliche  Windungen  und  besaB  im 
au^eblaseneii  Zustande  einen  Durchmesser  von  nur  4  mm.  Nach  vorn 
zu  verjüngte  er  sich  in  einen  Faden  auslaufend.  Sein  Ostium  abdominale 
erschien  als  glattrandiger  Schlitz  von  i  i  mm  Länge ;  ein  Ostium  cloa- 
cale  fehlte,  indem  der  Eileiter  links  neben  der  Kloake  mit  einer  leicht 
kolbenförmigen,  blinden  Anschwellung  endigte.  Seine  Wandungen 
waren  dünn,  durchschimmernd.  Der  Eierstock  [Ov]  stellte  eine  papier- 
dünne, dreizipfelige  Platte  dar,  deren  Oberfläche  mehrere  unregelmäßige, 
blätterige  Querfältchen  und  dazwischen,  bei  Lupenvergrößerung,  noch 
sekundäre,  netzförmige  Runzeln  aufwies.  Bei  der  leider  mangelhaften 
Konservirung  des  Vogels  ließen  sich  an  mikroskopischen  Schnitten 
nur  folgende  wesentlichste  Punkte  konstatiren.  Eine  Differenzirung 
des  Ovariums  in  zwei  distinkte  Zonen  ist  nicht  unterscheidbar,  viel- 
mehr besteht  das  ganze  —  bis  auf  die  vorstehenden  Ränder  —  mit  der 
dorsalen  Leibeswand  verwachsene  Organ  aus  Bindegewebe,  in  welchem 
hier  Faserzüge,  dort  durch  gegenseitigen  Druck  polygonale  Zellen  über- 
wiegen. Stellenweise  glaube  ich  Spuren  einzelner  kleiner  obliterirter 
Arterien  zu  sehen.  Die  Gefäße  des  Ovariums  sind  sehr  spärlich;  es 
finden  sich  keine  Anzeichen  der  typischen  korkzieherförmigen  und  zu 
einem  Wundemetz  verbundenen  Arterien.  Von  EifoUikeln,  Strängen, 
Rühren  oder  Schläuchen  kann  noch  weniger  die  Rede  sein.  Wir  dürfen 
daher  wohl  annehmen,  dass  der  Eierstock  kein  etwa  verödeter,  sondern 
in  seiner  Ausbildung  fHlhzeitig  gehemmter  war. 

8)  Alte  hahnenfedrige  Auerhenne  (Tetrao  urogallus). 
Auch  dieser  Vogel  wurde  von  Rüssow  auf  dem  Petersburger  Markt, 
und  zwar  am  15.  (27.)  Januar  1877,  gefroren  erstanden.  Einige  Milli- 
meter nach  links  vom  hinteren  Ende  des  Ovariums  begann  der  Eileiter 
als  feiner  Faden.  Von  hier  aus  verlief  er  in  schnurgerader  Richtung 
rü<Awärts,  sich  ganz  allmählich  zu  eiaaem  dünnwandigen  Kanal  er- 
weiternd, welcher  im  Durchmesser  nur  etwa  S  mm  erreichte  und, 
wie  beim  Vogel  Nr.  7,  mit  einer  abgerundeten  leichten  Auftreibung 
blind  neben  der  Kloake  endete.  Bei  der  äußersten  Feinheit  seines  vor- 
deren Endes  war  ein  Ostium   abdominale  nicht  nachweisbar.    Das 
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Ovarium  wurde  durch  eine  abgerundet-dreieckige,  nicht  besonders 
scharf  begrenzte  Partie  der  dorsalen  Leibeswand  reprUsentirt,  welche 
bloß  durch  ihre  leichte  Quemmzelung  kenntlich  war.  Seine  Dicke  be- 
trug nur  den  Bruchtheil  eines  Millimeters,  also  noch  weniger  als  bei 
Nr.  7.  Die  mikroskopische  Analyse,  so  weit  sie  bei  dem  nicht  genügend 
frischen  Zustande  des  Eierstockes  möglich  war,  zeigte,  wie  in  Nr.  7, 
lediglich  eine  Bindegewebsplatte,  in  der  nur  ganz  spärliche  Gefäße  die 
Zona  vasculosa  reprSisentirten.  Ob  das  caudale  Ende  des  Oviducts  her 
diesem  sowohl,  als  auch  beim  vorhergehenden  Vogel  sich  früher  einmal 
in  die  Kloake*geöffnet  oder  ob  es  embryonal  gar  nicht  durchgebrochen, 
bleibt  unentschieden. 

(Schluss  im  folgenden  Heft.) 


Erklärung  der  Abbildungen. 


Tafel  nc— XL 

Die  Vergrößerungen  beziehen  sich  auf  das  HARTHACK'sche  Mikroskop. 

Gemeinsame  Buchstaben: 

Art,  Arterien ;  Po,  Parovarium ; 

Ep,  Epididymis ;  R,  Ren ; 

F,  Follikel ;  Rt ,  netzhaltiger  Theil  der  Epididymis 
Fe,  Follikelepithel ;  (Rete  testis) ; 

Ggd,  Glandula  genit.  dext. ;  T,  Testiculus; 

Ggs^  Glandula  genit  sin. ;  Th,  Theca  folliculi ; 

Gs,  Glandula  supraren. ;  Tu,  tubulOser  Theil  der  Epididymis ; 

/,  Intestinum ;  V,  V,  Venen ; 

Ke,  Keimepithel ;  Vc,  Vena  cava ; 

Od,  Oviduct ;  W,  Ductus  Wolffii ; 

Ov,  Ovarium ;  Wd,  Ductus  Wolffii  dext. ; 

Ovd,  Ovarium  dext. ;  Ws,  Ductus  Wolffii  sin. 
Ovs,  Ovarium  sin.; 

Fig.  4—41.  Ruticilla  phoenicurus  L. 

Fig.  4.  Anatomisches  Präparat  in  nat.  Größe.  Fig.  hA,  der  Oviduct  isolirt,  ver- 
größert. 

Fig.  2,  3.  Junge  Eianlagen  mit  Vacuolen  und  Detritus  im  Keimbläschen  netz, 
ohne  Keimfleck.  Vergr.  3/IX. 

Fig.  4.  Follikelepithel  einer  größeren  Eianlage.  a,  die  centralen  Enden  der 
FolUkelzellen  vom  Dotter  durch  eine  deutliche  Dotterhaut  geschieden;  b,  die  Zeilen 
senden  Fortsätze  durch  die  Dotterhaut;  e,  dieselben  verschmelzen  mit  breiter  Basis 
mit  dem  Dotterprotoplasma.  Vergr.  3/lX. 

Fig.  5,  6,  7,  8.  Übertritt  der  FolUkelzellen  in  den  Dotter  in  verschieden  großen 
Eianlagen.  Vergr.  3/VII. 
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Fig.  9.  Der  ausgebildete  linke  {Ws)  und  obliterirte  rechte  Urnierengang  {Wd). 
Schwache  Vergrößerung. 

Flg.  40.  Urnierengang  mit  anscheinend  tfaeilveise  solidem  Spross.  Vergr.S/VlI. 

Fig.  44.  Parovarium  in  seiner  grüßten  Entfaltung.  Vergr.  8/lX. 

Fig.  41 — 40.  Altes  Haushuhn  mit  blind  endigendem  Eileiter. 

Fig.  4 i,  4 S,  44, 46,  46.  Mannigfach  veränderte  Bianlagen. 

Fig.  47.  Schnitt  durch  ein  LSppchen  des  Eierstockes.  S,  Strttnge;  N,  Nester. 

Fig.  48.  Parovarium.  dB,  dessen  dorsales,  vE,  dessen  ventrales  Ende.  Vergr. 
S/IV.  Fig.  ^SA.  Aus  dem  netxhaltigen  Thetl  des  Parovariums.  Vergr.  S/VII. 

Fig.  49.  Aus  dem  tubulösen  Theil  des  Parovariums.  Vergr.  S/XI. 

Fig.  10 — ^te.  Henne  mit  ausgebildetem  linken  und  rudimentärem 
rechten  Ovarium. 

Fig.  10.  Die  beiden  Eierstöcke  in  nai  Größe.  5,  5^,  S",  Sücke  mit  in  Resorp- 
tion begriffenen  Dottern. 

Fig.  S4.  Gekräuselte,  opalisirende  Stränge  und  Kanälchen.  Vergr.  3/VII. 

Flg.  81.  Das  rechte  Ovarium  im  Querschnitt.  Jlf,  Mesenterium.  Lupenvergr.  6/4. 

Fig.  18.  Theil  der  rechten  Nebenniere  und  des  rechten  Nebeneierstockes,  a,  in 
den  Nebeneierstock  eingesprengter  Lappen  der  Nebenniere ;  b,  Übergang  der  Stränge 
der  Nebenniere  in  die  des  Nebeneierstockes.  Vergr.  1/VII. 

Fig.  14.  Aus  der  rechten  Nebenniere  in  deren  oralen  Theil.  Medialer  Rand 
nebst  aus  ihm  entspringenden  langen  Strängen,  resp.  Röhren  (c).  Gegen  Vergr. 
I/Vll  etwas  verkleinert 

Flg.  15.  Bräunlich-goldgelbe  Stränge  aus  der  Zona  parenchymatöse  des  rech- 
ten Eierstockes.  Vergr.  8/VII. 

Fig.  16.  Ein  degenerirender  EifoUikel.  D,  Dotter  von  sternförmigen  Bindege- 
webszellen durchzogen. 

Fig.  17 — 48.  Hermaphrodit  mit  zwei  rudimentären  männlichen 
Genita  Idrüsen.   Die  mikroskopischen  Abbildungen  nach  Querschnitten. 

Fig.  17.  Beide  Genitaldrttsen  von  der  ventralen  Fläche  in  nat  Gröi^ 

Fig.  18.  Parenchymatöse  Bestandtheile  der  Genitaldrüsen.  A,  A',  Stränge;  B— 
B'^  Röhren;  O-C",  Schläuche  (Samenkanälchen).  Vergr.  von  C  8/IV,  der  übrigen 

Fig.  19.  Rechter  Nebenhode  an  seinem  oralen  Ende.  Vergr.  8/IV. 

Fig.  80.  Linker  Nebenhode  an  seinem  oralen  Abschnitte.  Vergr.  8/IV. 

Fig.  84.  Linke  Epididymis  näher  dem  oralen  Ende.  U,  Schläuche.  Vergr.  8/lV. 

Fig.  84 i4.  Ein  Schlauch  in  Zusammenhang  mit  dem  Rete.  Vergr.  8/VII. 

Fig.  81.  Linke  Genitaldrüse  in  ihrem  caudalen,  blattförmigen  Abschnitt.  Ver- 
größerung l/II. 

Flg.  88.  Rechte  Genitaldrüse  in  ihrer  oralen,  verdickten  Hälfte.  Vergr.  l/II. 

Fig.  84.  Dieselbe  in  ihrer  caudalen  Hälfte.  Vergr.  8/II. 

Fig.  85.  Dieselbe  noch  etwas  weiter  caudalwärts.  Vergr.  1/IV. 

Flg.  86.  Dieselbe  noch  weiter  caudalwärts.  Vergr.  1/IV. 

Fig.  87.  Rechte  Epididymis  noch  weiter  caudalwärts.  Der  laterale  Rand  ist 
niclit  gezeichnet  Vergr.  8/IV. 

Fig.  88.  Linke  Epididymis  mit  lang  ausgezogenem,  sich  ins  Mesorchium  er- 
streckendem Rete.  Der  Schnitt  liegt  oralwärts  von  dem  der  Fig.  84.  Vergr.  1/IV. 

Flg.  89.  Linke  Epididymis.  Der  netzhaltige  Theil  sehr  entwickelt  Vergr.  1/IV. 

Fig.  40.  Theil  der  linken  Epididymis.  ««,  Gruppe  von  Schläuchen,  ähnlich 
denen  des  Testikels.  Vergr.  8/VII. 
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Fig.  44.  Medianer  Band  des  rechten  Hodens.  Zasammenbang  des  Rete  mit  einer 
größeren  Lakune  (I)  und  den  Schläuchen.  Vergr.  3/VII. 

Fig.  43.  Rechter  Testikel  an  seinem  caudalen  Ende.  W,  Umierengang.  Vergr. 
3/lV. 

Fig.  48.  Aus  dem  netzhaltigen  Theil  d«r  linkjeo  Epididymis.  Zasammenbang 
der  Netzkanäle  mit  Röhren.  Vergr.  3/iy. 

Fig.  44.  Ovarium  der  hahnenfedrigen  Birkhenne  Nr.  5  in  nai.  Größe. 

Fig.  46.  Schnitt  aus  demselben.  Vergr.  8/VII. 

Fig.  46.  Genitalorgane  der  hahnenfedrigen  Birkhenne  Nr.  6  in  net 
Größe. 

Fig..  47.  Cutane  Ausmündung  des  Oviducts  desselben  Vogels  in  nat.  Große. 
Clj  Kloakenmündung;  Od,  Oviductmündung. 

Fig.  4$.  Schnitt  durch  das  Ovarium  desselben  Vogels.  Vergr.  S/1  V. 

Fig.  49.  Arterien  (Zerzupfungspräparat)  aus  demselben  Ovarium.  Vergr.  8/1 Y. 

Fig.  54).  Arterien  aus  demselben  Ovarium  im  Durchschnitt.  Vergr.  3/VII. 

Fig.  &4.  Genitalorgane  der.  hahnenfedrigen  Birkhenne  Nr.  7  in  nat. 
Größe. 

Fig.  58.  Genitalorgane  der  hahnenfedrigen  Auerhenne  Nr.  8  in 
nat.  Größe. 
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ÜMteBi«<A<g  und  Allgemeines  Aber  die  segesannte  Hahnen- 

fedrigkeit  nnd  iUber  anderwritige  OeteUecktsanoBalien 

b«  VSgeln. 

Von 

Dr.  Alexander  Brandt, 
o.  Professor  der  Zoologie  und  vergleichenden  Anatomie  in  Charkow. 


II. 

Allgemeines. 

AusTOTELBS  betrachtete  die  physiologischen  ErscheiDungen  als  das 
Primäre,  die  morphologischen  Veränderungen  als  das  Sekundäre  bei 
der  Hafanenf edrigkeit.  Eine  Henne,  die  einen  Hahn  besiegt,  beginnt  zu 
krähen  und  ahmt  den  Hähnen  nach,  indem  sie  andere  Hühner  zu  treten 
versucht.  Die  so  veränderten  Triebe  sollen  es  sein,  weiche  die  gestalt- 
liehen  Veränderungen  nach  sich  ziehen. 

HcHTsm  (4  780)  betont  die  Ähnlichkeit  zwischen  den  Weibchen  und 
den  Jungen  bei  Vögeln.  Er  giebt  der  Ansicht  Ausdruck,  dass  die  Hahnen- 
fedrigkeit,  falls  dieselbe  sich  als  ausschlieBlich  senile  Erscheinung 
herausstellen  sollte  —  was  er  Hbrigens  vorsichtigerweise  nicht  mit  Be- 
slimmtheit  behauptet — fttreine  spätere  höhere  Differenzirung 
der  Merkmale  beim  Weibchen  sprechen  dürfte.  Im  Grunde 
genommen  ist  diese  Auffassung  keine  Erklärung,  sondern  nur  eine 
Periphrase  für  die  gewöhnlichste  Art  von  Arrhenoidie,  die  senile 
nämlich. 

EvsiARn  HoMB  brachte  die  (von  ihm  an  einer  Henne  und  einer  Ente 
beobaditete)  Hahnenfedrigkeit  in  Zusammenhang  mit  dem  Hermaphro- 
ditismus. 

Im  An8ohlu38  an  die  Berichte  von  Hon  und  Bbchstbin  kommt 
1.  F.  Mbckbl  (I,  p.  260)  auf  arrhenoide  Vogelweibchen  zu  sprechen. 
«Merkwtlrdig  ist  es  —  so  schreibt  er  — ,  dass  die  Weibchen  mehrerer 
..,  wenn  sie  fruchtbar  zu  sein  aufhören,  mehr  oder 
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weniger  deutlich  bisweilen  ein  männliches  Gefieder  bekommen,  als 
richtete  sich jetztdie  bildende  Thätigkeit  kräftiger  Von 
der  Art  auf  das  Individuum.  Es  wäre  wichtig  zu  beobach- 
ten, ob  nicht  späterhin  in  Fällen  dieser  Art  die  weibliche 
Färbung  wieder  einträtet«  Es  war  dies,  so  weit  mir  bekannt,  der 
erste  wissenschaftliche  Versuch  zu  einer  physiologischen  Erklärung  der 
Arrhenoidie ;  indem  es  sich  ja  für  Mbckkl  offenbar  um  eine  verschie- 
dene Verwendung  des  Baumaterials  bald  für  die  Produktion  von  Eiern, 
bald  für  die  weitere  gestaltliche  Differenzirung  des  Individuums  han- 
delte. Mit  HuNTBE  steht  Mbgkbl  durch  seine  Auffassung  der  Arrhe- 
noidie offenbar  nicht  im  Widerspruch;  eben  so  wenig  mit  Hon.  In 
§  439  (p.  144)  bemerkt  Mbckbl  nämlich,  nicht  jeder  Hermaphroditis- 
mus sei  angeboren,  vielmehr  entwickele  sich  derselbe  bisweilen  auch 
während  des  Lebens.  »Hierher  gehören  die  Fälle,  wo  weibliche  Vögel 
im  Alter,  wenn  sie  die  Fortpflanzungsfähigkeit  verlieren, 
ein  mehr  oder  weniger  vollkommenes  männliches  Gefieder,  Sporen, 
Kämme,  und  selbst  zum  Theil  männliche  Triebe  bekommen.  Beide 
Abänderungen  treffen  auf  sehr  merkwürdige  Weise  in  der  UnvoU- 
kommenheit  der  Zeugungsthätigkeit  tiberein,  indem  diese  wenigstens 
sehr  häufig  bei  angeborenen  Zwitterbildungen  vorhanden  ist.« 

E.  Geopfroy  St.  Hilaieb  giebt  folgende  theoretische  Erklärung  der 
Hahnenfedrigkeit.  »Die  Differenz  zwischen  den  Geschlechtern  ist  eine 
um  so  stärkere,  je  beträchtlicher  die  Quantität  der  von  den  Weibchen 
gelieferten  Geschlechtsprodukte.  In  der  That  vertheilt  sich  der  Über- 
schuss  an  Nahrung  sehr  ungleich  bei  beiden  Geschlechtem,  besonders 
bei  den  VOgeln ;  der  Reichthum  und  die  lebhaften  Farben  des  Gefieders 
bei  letzteren  sind  äußere  Zeichen,  welche  die  ganze  Lebensenergie  der 
Männchen  dokumentiren,  gleich  wie  das  reichliche  Eierlegen  die  Fort- 
pflanzungsfähigkeit der  Weibchen  dokumentirt. . . .  Das  fahle  Gefieder 
der  Vogelweibchen  hängt  offenbar  von  einem  partiellen  und  lokalen 
Oberwiegen  des  arteriellen  Blutes  ab,  dessen  reichliche  Zufuhr  den 
Generationsorganen  reservirt  bleibt.  Wenn  daher  diese  Weibchen  zu 
legen  aufhören,  und  mithin  kein  in  genannter  Beziehung  privilegirtes 
Organ  mehr  besitzen,  so  erhalten  sie  die  Formen  und  das  Gefieder  des 
Männchens,  wenn  auch  nicht  vollständig,  aber  nichtsdestoweniger  in 

1  Fälle,  wie  sie  sich  BIecebl  zur  Bekräftigung  seiner  Ansicht  wünscht,  wurden, 
wie  wir  sahen,  später  von  Sohbevall  und  Hombtbr  signalisirt.  Nach  Heiikb  wäre 
anzonehmen,  dass  eine  zeitweilige  Hahnenfedrigkeit  durch  eine  vorttbergeheode 
Krankheit  der  Geschlechtstheile  hervorgerufen  würde.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  sei 
auch  an  den  oben  (p.  409)  nach  Lenz  reproducirten  Fall  einer  zeitweiligen  funktio* 
nellen  Arrhenoidie  beim  Haushuhn  nochmals  erinnert. 
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so  weit,  als  dies  in  einem  dem  Verfalle  nahestehenden  Alter  möglich 
istc  (T.  n,  p.  360).  Man  wird  in  diesem  Passns  dieselbe  Auffassung^ 
weldie  audi  Mbcrl  vorschwebte,  allerdings  deutlicher  formulirt,  er- 
kennen. 

Yamull,  dessen  wichtige  Beobachtungen  ttber  die  Zeit  des  Auftre- 
tens der  Hahnenfedrigkeit  bereits  oben  gewttrdigt  wurden,  zufolge 
wäre  es  das  vorzeitige  Sterilwerden  des  Weibchens,  was  arrhenoi- 
des  Gefieder,  Sporen,  Kämme  etc.  hervorruft.  Das  »vorzeitige  verdient 
gewiss,  besonders  im  Hinblick  auf  die  MBCKBL-GBOPPROY'sche  Theorie 
bin,  betoni  zu  werden,  da  im  betreffenden  Individuum  noch  eine  ge- 
wisse fonnative  Intensität  vorausgesetzt  werden  muss.  Von  besonde- 
rem Werth  ist  der  Nachweis,  dass  Hahnenfedrigkeit  in  allen  Lebens- 
perioden auftreten  und  auch  künstlich,  durch  Kastration  hervorgerufen 
werden  kann.  Unmittelbar  nach  der  Kastration  —  so  theilt  uns  Yarrbll 
mit  —  htfrt  ein  Hahn  sofort  auf  zu  krähen;  sein  Kamm  und  Kehllappen 
erreichen  nicht  die  gewöhnlichen  Dimensionen,  die  Sporen  bleiben 
kurz  und  stumpf,  der  Kragen  erhält  ein  Ansehen,  welches  in  der  Mitte 
steht  zwischen  dem  der  Henne  und  des  Hahnes.  Bei  der  (durch  Läsion 
des  Eileiters)  kastrirten  Henne  hören  die  Eier  auf  sich  zu  vei^oBern; 
sie  macht  Anstrengungen  zu  krähen,  der  Kamm  wächst  aus,  es  be- 
ghinen  sich  kurze,  abgestumpfte  Sporen  zu  zeigen;  das  Gefieder  ändert 
sich  in  Form  und  Farbe,  sich  dem  des  Hahnes  nähernd.  Die  Knochen 
des  Hinterrttckens  erreichen  niemals  die  einem  weiten,  fttr  das  Eier- 
legen genitgenden  Becken  entsprechende  Ausbildung.  Beide  Geschlech- 
ter erlangen  bei  der  Kastration  eine  solche  Ähnlichkeit,  dass  eine  Unter- 
scheidung häufig  schwer  fällt.  Kastrirte  Fasanenweibchen  erlangen 
gleichfalls  leicht  die  charakteristischen  Zttge  der  Männchen,  wenn 
auch  nicht  in  vollem  Grade,  was  td[)rigens  davon  abhängen  mag, 
dass  sie  dazu  nicht  lange  genug  leben.  Man  könne  ein  allgemeines 
Gesetz  aufstellen,  laut  welchem  die  Veränderung  oder 
Zerstörung  der  Sexualorgane  den  Schwund  der  äuBeren 
sexuellen  Merkmale  bedingt,  wobei  Männchen  und  Weib- 
ehen einander  ähnlich  werden.  Kttnstliche  Hahnenfedrigkeit 
mit  Neigung  zum  Krähen  lässt  sich  beim  Haushuhn  am  einfachsten  da- 
doreh  erreichen,  dass  die  Bauchhöhle  linkerseits  eröffnet  und  ein  kleines 
Sta<^  des  Eileiters,  genügend  um  seine  Integrität  zu  zerstören,  heraus- 
geschnitten wird  K 

1  Ich  benotae  dieoe  Gelegenheit  um  an  die  senilen  Veränderungen  des  Eilei- 
tera  bei  Htthnera  zu  erinnern.  Im  höheren  Alter  wird  der  Eileiter  durch  Verenge- 
nmg  und  Zusammenziehung  den  Samenlettern  ähnlich  (Spanoenberg)  oder  verwächst 
in  seinem  oberen  Theile  lu  einer  Art  Band  (Bukdacb,  p.  898  und  445). 

41* 
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Der  emsige  Sammler  Burdagh  (p.  389)  kommt  gleichfalls  auf  die 
Anoabme  eines  mHanlichen  Typus  bei  weiblichen  Tbieren,  namentlich 
auch  bei  Vögeln,  im  höheren  Alter  zu  sprechen  und  gelangt  dabei  zu 
dem  Schlüsse,  die  betreffenden  Erscheinungen  lehrten  uns,  »dass  das 
weibliche  Leben  in  seiner  früheren  Zeit  durch  die  vor- 
herrschende Beziehung  auf  Zeugung  gehindert  worden 
war  seine  Individualität  in  voller  Kraft  zu  entwickeln, 
und  namentlich  in  dem  Peripherischen,  als  dem  Begren- 
zenden und  Individualisirten  auszusprechend.  Im  Wesent- 
lichen sehen  wir  auch  hier  eine  Wiederholung  der  MBGUL-GEOPPROT'schen 
Auffassung,  wobei  nur  das  Männchen  als  ausgebildete  Individualität  an- 
erkannt wird. 

J.  Gboffeoy  St.  Hilairb  (T6rat.  II,  p.  56,  59)  bespricht  die  Hahnen- 
fedrigkeit  im  Abschnitt  über  den  Hermaphroditismus.  Er  betont  die 
Ähnlichkeit  im  Habitus  bei  Hahnenfedrigkeit  und  Hermaphroditismus 
und  ist  geneigt  für  beide  ein  und  dieselbe  Ursache,  und  zwar  Abnor- 
mität der  Geschlechtsdrüsen  vorauszusetzen. 

Ekström  (cf.  SuNBEYALL  4845)  woUtc  das  in  Bohusiän  häufige  Vor- 
kommen von  hahnenfedrigen  Hennen  mit  der  Thatsache  in  Zusammen- 
hang bringen,  dass  die  Hühner  daselbst  in  den  Häusern  meist  ohne 
Hähne  gehalten  werden.  Sundeyall  hebt  dem  gegenüber  hervor,  dass 
Letzteres  auch  für  andere  schwedische  Provinzen  gelte,  empfiehlt  jedoch 
die  Frage  weiteren  Erörterungen. 

SuNDRVALL  Stellt  die  hahnenfedrigen  (für  ihn  eo  ipso  sterilen]  Vogel- 
weibohen  den  Neutra  der  Bienen  und  Ameisen  zur  Seite.  Als  Causa 
efficiens  wird  von  ihm  (p.  245)  eine  Erkrankung  des  Eierstockes  und 
»möglicherweise«  auch  ein  höheres  Alter  hingestellt.  »Dieser  häufig 
vorkommende  krankhafte  Zustand  steht  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
in  engem  Zusammenhange  mit  dem  den  Hühnervögeln  eigenthümlidien 
starken  Drang  und  Fähigkeit  zur  Fortpflanzung.«  In  Veranlassung  der 
Haushühner  kommt  Sundevall  (p.  275)  nochmals  auf  die  Hahnenstim- 
migkeit  und  Hahnenfedrigkeit  zurück  und  äußert  hierbei  die  Ansicht, 
es  kämen  dieselben  besonders  häufig  in  gewissen  Lokalitäten  vor,  so 
z.  B.  in  Bohusiän.  Eine  solche  lokale  Prädisposition  bedürfte,  so  sdieint 
mir,  noch  eines  näheren  Nachweises,  womit  die  Möglichkeit  derselben 
noch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  soll. 

Das  Vorkommen  der  männlichen  Genitalpapillei)  in  der  Kloake  bei 
einer  hahnenfedrigen  Birkhenne  bezeichnet  Bogdanow  (p.  208)  als  Über- 
gang zum  Hermaphroditismus.  Die  oben  in  der  Rubrik  Ausbildungs- 
grade der  Arrhenoidie  erwähnte  ausgesprochene  Neigung  kinderlos 
gebliebener  Birkhennen  zur  Hahnenfedrigkeit  veranlasste  Bogdanow 
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fp.  208),  noch  ehe  er  sich  mit  der  Theorie  von  E.  und  J.  Gbopfroy  St.  Hi- 
um  bekannt  gemacht,  zu  der  Annahme  eines  causalen  Zusammen- 
hanges der  Sterilität,  resp.  des  Ausfalls  des  Brütens  und  der  Brutpflege 
mit  der  Hahnenfedrigkeit.  Die  weiblichen  Sexualfunktionen  sollten  die 
Pigmentbildung,  die  Ausbildung  gewisser  Federn  eto.  beim  normalen 
Weibchen  beeinträchtigen.  Zur  Erhärtung  dieser  Annahme  wird  daran 
erinnert,  dass  bei  denjenigen  Tetraonen,  deren  Männchen  sich  beim 
Brotgeschäft  betheiligt  (T.  lagopus,  perdix  und  bonasia),  die  äuBeren 
Geschlechtsunterschiede  fast  verschwinden  oder  doch  sehr  geringfügig 
sind,  während  sie  bei  denjenigen,  deren  Männchen  sich  nicht  am  Brut- 
geschäft betheiligen  (T.  tetrix  und  urogallus),  am  auffallendsten  er- 
scheinen ^. 

Im  Anschluss  an  beide  Gboffroy  St.  Hilaub  fasst  Bogdanow  die 
männlichen  äußeren  Geschlechtscharaktere  als  Folge  eines  Überschusses 
von  Material  (bei  geringeren  Anforderungen  der  Sexualorgane)  auf  und 
erklärt  die  Rttckkehr  des  Männchens  bei  unausgebildeten  oder  lädirten 
Genitalorganen  zum  indifferenten  Zustande  aus  einer  von  ihm  hypo- 
thetisch angenommenen  Aufgabe  der  Genitalorgane  den  Überschuss  an 
Bildnngsmaterial  im  Körper  zu  vertheilen,  wobei  diese  Organe  durch 
Irritation  des  Nervensystems  wirken  kannten.  » Zugelassen  —  so  be- 
sehliefit  Bogdanow  seinen  Artikel  — ,  es  seien  der  Einfluss  der  Sexual- 
erregungea  und  die  Quantität  des  durch  letztere  regulirten  Yorraths  an 
Nahrungsstoffen  bei  beiden  Geschlechtem  relativ  dieselben,  so  konsu- 
mirt  beim  Weibchen  die  Entwicklung  der  Sexualorgane  und  später  die 
der  Eier  und  Embryonen  eine  solche  Quantität  von  Nahrungsstoffen, 
dass  dieselben  nicht  ausreichen  zur  Entwicklung  des  individuellen 
Lebens,  welches  daher  auch  nicht  denselben  Grad  erreicht,  wie  beim 
Männchen,  bei  welchem  der  Verbrauch  von  Nahrungssubstanzen  für 
Sexualprodukte  und  -Funktionen  verhältnismäBig  unbedeutend.  Es  ist 
daher  verständlich,  dass,  wenn  mit  Verlust  der  Genitalorgane  und  der 
durch  dieselben  bedingten  Energie  des  Nervensystems,  beim  Männchen 
die  Entwicklung  der  individuellen  Organe  stehen  bleibt,  die  Kärper- 
decke  sogar  um  eine  Stufe  sinkt,  beim  Weibchen  die  Vernichtung  der 
Sexualfunktionen,  die  durch  dieselben  hervorgerufene  Energie  des 
Nervensystems  abschwächend,  nicht  im  Stande  ist  gleichzeitig  auch  die 
Energie  der  individuellen  Processe  zu  schwächen;  im  Gegentheil  muss 

^  Eine  für  die  Wachtel  (Goturnix  dactylisonaDs]  zu  konstatireade  Ausnahme 
möchte  Bogdanow  durch  die  sich  mehrmals  im  Laufe  des  Sommers  wiederholen- 
den Befruchtungsperioden  und  die  daraus  resultironde  Erschöpfung  des  Männchens 
erlüären.  Da  jedoch  bei  mehrfachem  Brüten  das  Weibchen  wohl  noch  mehr  er- 
»cb<»pft  wird,  so  sehe  ich  mich  durch  diese  Erklärung  doch  nicht  völlig  befriedigt 
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das  Material,  welches  den  individuellen  Organen  su  Gunsten  der 
Sexualprodukte  entzogen  wurde,  bestrebt  sein  das  diesen  Organen 
Fehlende  zu  ergänzen,  was  wir  denn  auch  thatsllchlich  bei  den  hahnen- 
fedrigen  Weibchen  sehen«  (p.  SiO). 

Bei  Altum  soll  sich  die  Äußerung  finden,  dass  die  angeborene 
Hahnenfedrigkeit  fast  ausnahmslos  auf  Hermaphroditismus  beruhe. 

Für  einen  speciellen,  von  ihm  selbst  (s.  o.)  beschriebenen  Fall  von 
Hahnenfedrigkeit  bei  der  Haushenne  betrachtet  Stölda  als  Ursache 
Sterilität,  welche  ihrerseits  durch  eine  krankhafte  Geschwulst  bedingt 
war.  Nichtsdestoweniger  hebt  er  hervor,  dass  Sterilität,  sei  es  eine 
pathologische  oder  senile,  entgegen  der  herrschenden  Ansicht,  nicht  als 
einzige  Ursache  der  Hahnenfedrigkeit  betrachtet  werden  könne.  Zu 
letzterem  Schlüsse  gelangt  er  wohl  besonders  im  Hinblick  auf  ein  von 
Y.  TsGHDSi  beobachtetes  hahnenfedriges  Ruticillaweibchen  mit  Jungen. 
Ferner  spricht  Stölur  die  Yermuthung  aus,  es  konnten  viele  der  bis- 
her beschriebenen  männlich  befiederten  Vogelweibchen  Hermaphrodit 
ten  gewesen  sein. 

Anknüpfend  an  die  bekannte  Lehre  von  der  ursprttnglioh  herma- 
phroditischen Anlage  des  Embryo,  wobei  später,  gleichsam  nach  einer 
Unschlüssigkeitsperiode,  entweder  das  eine  oder  das  andere  Gesohleoht 
zur  Herrschaft  gelangt,  betrachtet  Hbnkb  die  Arrfaenoidie  in  Folge  eines 
Aufhörens  oder  einer  gewaltsamen  Störung  der  weiblichen  Funktionen 
als  das  Resultat  eines  Wiedererwachens  des  Fortbildungstriebes  sur 
Mannhaftigkeit,  welcher  Portbildungstrieb  also  gleichsam  nur  zeitweilig 
unterdrückt  war. 

V.  TscHusi  (s.  0.)  führt  an,  dass  angeborene  Hahnenfedrigkeit  bu 
den  gröfiten  Seltenheiten  gehöre  und  dass  die  Hahnenfedrigkeit  fast 
immer  nur  bei  solchen  Thieren  zu  konstatiren  sei,  deren  Zeugungsfähig- 
keit in  Folge  hohen  Alters,  einer  Entartung  des  Eierstockes  oder  sonsti- 
ger mafigebender  Momente  geschwunden  odw  doch  im  Schwinden 
begriffen  sei.  Der  Vervollkommnungstrieb  erhalte  dann  eine  andere 
Richtung,  indem  sich  am  Gefieder  einer  solchen  Henne  ein  ähnlicher 
Process  wie  beim  jungen  Hahn  vollziehe,  welcher  das  unsdieinbare 
Jugend-  durch  das  prächtige  Alterskleid  ersetzt  (citirt  nach  v.  Dom- 
BEowsKi,  Encyklopädie  der  Forstwiss.  I.  p.  308). 

Die  Anwesenheit  männlicher  Genitalpapillen  mit  an  ihrer  Spitze 
ausmündendem  Samenleiter  zwingt  uns  —  meint  Tighoiiikow  —  die  von 
ihm  untersuchten  faahnenstimmigen,  mit  Sporen  und  vergröfiertem 
Kamm  gescbmücken  Hühner  als  unzweifelhafte  Hermaphroditen  zu  be- 
trachten. Die  seiner  männlich  befiederten  Ente  zukommende  Asym- 
metrie der  Kloake  (s.  o.)  wurde  von  Ticbomirow  auch  bei  einem  vier- 
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wiksheDtliehen  normalen  Enterich  mit  noch  sehr  unentwickeltem  Penis 
beobachtet  Aus  letaterer  Thatsaohe  schließt  er  zunächst,  dass  die 
mfinnlidie  Asymmetrie  der  Kloake  nicht  erst  durch  das  Heranwachsen 
des  Penis  bedingt  werde,  sondern  ihm  vorausgehe  und  femer  auf  eine 
Hinneigung  der  llbrigens  eines  Penis  resp.  einer  Glitoris  vollständig 
entbehrenden^  Kloake  seiner  männlich  befiederten  Ente  zum  mann- 
liehen  Typus.  Form  und  Lage  des  verhältnismäßig  sehr  entwickelten 
Parovarioms  dieses  Vogels  (s.  o.)  sollen  ihrerseits  mit  denen  der  Epidi- 
dymis des  jungen  Enterichs  ttbereinstimmen  und  für  den  männlichen 
Typus  sprechen.  Das  Nämliche  lässt  sich  sagen  in  Veranlassung  des 
Bestrebens  der  Genitalstränge  im  Ovarium  die  Form  von  Samenkanäl- 
ehen ansunehmen.  »In  Anbetracht  alles  Dieses  scheint  mir  folgende 
Toraussetsimg  am  annehmbarsten.  Unsere  Ente  begann  sich  als  Weib- 
ehen zu  entwickeln ;  darauf  aber  wurde  die  Entwicklung  ihres  Genital- 
apparates so  weit  zurückgehalten,  dass  sich  in  ihm  nicht  blofi  kein 
einziges  Ei  bildete,  sondern  auch  nicht  eine  Genitalzelle  sich  zum  Ei  zu 
differenziren  begann.  In  der  Folge  änderte  sich  der  Entwicklungsgang 
und,  statt  der  in  ihrer  Ausbildung  gehemmten  weiblichen  Charaktere 
fingen  männlidie  sich  zu  entwickeln  an:  die  Genitalschnttre  begannen 
die  Form  und  Lagerung  von  Samenkanälohmi  anzunehmen,  das  Parova- 
rium  begann  sich  nach  dem  Typus  der  Epididymis  zu  entwickeln,  die 
Kloake  wurde  asymmetrisch,  als  ob  sie  einen  Raum  fdr  einen  zu  ent- 
wickelnden Penis  vorbereite ;  schlieBlich  trat  auch  das  männliche  Ge- 
fieder in  seine  Rechte  und  machte  die  Ente  dem  äußeren  Habitus  nach 
vom  Enterich  fast  nicht  unterscheidbar  c  (p.  20).  Jedes  Männdien  so- 
wohl, wie  jedes  Weibchen,  —  so  formulirt  Tichomuow  (p.  S9)  seine 
Ansicht  —  mtlssen  wir  als  Wesen  betrachten,  bei  welchem  sich  die 
Merkmale  eines  Geschlechts  auf  Kosten  derer  des  anderen  entwickeln, 
ohne  sie  endgttltig  zu  vernichten.  Die  hierbei  in  ihrer  Ausbildung  ge- 
hemmten Geschleditsmerkmale  behalten  das  Bestreben  sich  weiter  zu 
entwi^eln  und  manifestiren  dasselbe  sofort,  wenn  die  ftür  das  gege- 
bene Individuum  normalen  Geschlechtscharaktere  ihrerseits  in  ihrer 
Aüshildung  behindert  werden. 

KoasGHBLT  ist  der  Ansicht,  »dass  mit  dem  Erloschen  der  eigen- 
thttmlichen  Geschlechtsfnnktion  des  Thieres  dasselbe  äufierlich  in  das 
entgegengesetzte  Geschlecht  umschlägt.  Ähnliches  ist  ja  bei  der  Kastra- 
tion der  Fall.  Es  erinnert  dies  an  das  von  Daewin  behauptete  Yor- 
bmdensein  sogenannter  latenter  Geschlechtscharaktere.   Erst  mit  dem 

'  Bemerkenswerth  in  Anbetraoht  der  allbekaanten,  auch  von  TiCBosnow  be« 
sUltigten  Tbalsacbe  vom  normalen  Vorkommen  einer  CUtoris  bei  der  Ente, 
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Erlöschen   der  eigentliehen   Geschlechischarakiere   des  betreffenden 
Thieres  würden  dieselben  ....  zum  Ausdruck  komment. 

Eine  Zusammenfassung  der  soeben  angeführten  ÄuBerungen  er- 
giebt  etwa  Folgendes:  4)  Die  meisten,  namentlich  filteren  Autoren,  für 
welche  ein  arrfaenoides  Weibchen  eo  ipso  als  steril  gilt,  lassen  die 
Hahnenfedrigkeit  ausschließlich  durch  eine  abnorme  Beschaffenheit  der 
Genitalorgane,  namentlich  deren  Involution,  bedingt  sein.  Hierbei  wird 
die  Arrhenoidie  meist  als  gestaltliche  Vervollkommnung  des  Weibchens, 
auf  Kosten  einer  Ersparnis  an  Nahrungsmaterial  betrachtet,  oder  aber 
als  Ausdruck  einer  indifferenten,  der  äußeren  Sexualuntersohiede  ent- 
behrenden Individualität  hingestellt  (nach  Yarrbll  würden  die  reinen 
artlichen  Merkmale  zwischen  den  männlichen  und  weiblichen  liegen). 
2}  Die  Arrhenoidie  wäre  eine  Folgeerscheinung  einer  hermaphroditi- 
schen Beschaffenheit  der  Genitalien,  eine  Ansicht,  welche  nicht  mit  der 
älteren  Deutung  eines  arrhenoiden  Vogels  als  Hermaphrodit  Kraft  seiner 
sekundären,  äußeren  männlichen  Geschlechtsmerkmale  verwechselt 
werden  darf.  In  Anbetracht  unzweifelhaft  beobachteter  Fälle  von 
fruchtbaren  arrhenoiden  Vogelweibchen  erscheinen  übrigens  obige 
beide  Ansichten,  besonders  die  erste,  offenbar  nicht  unbedingt  richtig 
oder  wenigstens  nicht  erschöpfend. 

Zu  den  angeführten  Ansichten  möchte  ich,  auf  Grund  meiner  Zu- 
sammenstellungen und  eigenen  Untersuchungen,  eine  vermittelnde 
Stellung  einnehmen,  um  so  mehr  als  Ansicht  4  und  t  sehr  gut  neben 
einander  bestehen  können ;  die  eine  für  den  einen,  die  andere  für  den 
anderen  Fall  Geltung  besitzend.  Als  Ei^änzung  zu  diesen  Ansichten 
möchte  ich  femer  noch  die  Möglichkeit  einer  selbständigen,  den 
Genitalorganen  nicht  korrelativ  unterworfenen  Varia.- 
bilität  der  Hautgebilde  hinstellen.  Zur  näheren  Motivirung 
meiner  Auffassung  scheint  eine  Erweiterung  unseres  Sehfeldes  noth- 
wendig.  Ich  schlage  daher  vor  zunächst  noch  die  von  mir  als  Thelyidie 
bezeichnete  Erscheinung  bei  Vögeln,  sowie  die  Arrhenoidie  und  The- 
lyidie in  anderen  Thierklassen,  wenn  auch  nur  kursorisch,  in  den  Kreis 
unserer  Betrachtungen  zu  ziehen. 

Thelyidie  bei  Vögeln. 
Es  ist  bekannt,  dass  männliche  Vögel  bisweilen  eine  weibliche 
Tracht  besitzen.  Ein  männlicher  Vogel  mit  bereits  ausgefärbtem  Ge- 
fieder kann  zu  seinem,  mit  dem  weiblichen  identischen  Jugendkleide 
zurückkehren,  wie  es  von  MliN«TRilts  für  den  Dompfaffen  (Pyrrhula  vul- 
garis) konstatirt  worden.  Herr  Prof.  Ehlers  machte  mich  freundlichst 
darauf  aufmerksam,  es  sei  die  von  Glogbr  und  anderen  Schriftstellern 
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Ober  Stubenvtfgel  erwähnte  Umflirbung  männlicher  Hänflinge  (Fringilla 
eannabina)  im  weiblichen  Sinne  eine  allbekannte^  auch  von  ihm  selbst 
oft  gesehene  Erscheinnng  bei  gefangenen  y(^eln.  Lounz  (Tichohirow, 
p.  8)  gelang  es  auf  dem  Moskauer  Markt  innerhalb  von  45  Jahren  drei 
Männchen  von  Tetrao  tetrix  mit  weiblichem  Gefieder  zu  erlangen,  und 
von  diesen  soll  eines,  auBer  den  normal  ausgebildeten  Hoden,  noch 
einen  Eierstock  besessen  haben,  welcher  seinem  Ansehen  nach  dem 
eines  jungen,  noch  nicht  legenden  Weibchens  entsprach.  Dieser  Vogel 
käme,  als  wahrer  Hermaphrodit  hier,  genau  genommen,  nicht  in  Be- 
tracht; es  blieben  also  nur  noch  zwei  ttbrig,  eine  allerdings  sehr  ge- 
ringe Zahl  fttr  einen  fleißigen  Besucher  eines  Marktes,  auf  welchem 
alljährlich  wohl  etwa  150  000  Paar  Birkhühner  feilgeboten  werden. 
Dennoch  möchte  ich  a  priori  die  Thelyidie  bei  Vögeln  fOr  eine  weniger 
seltene  Erscheinung  halten,  da  gewiss  in  den  meisten  Fallen  die  the- 
lyiden  Männchen  entweder  fttr  Weibchen  oder,  falls  eine  Sektion  vor- 
genommen wurde,  fttr  junge  Männchen  gehalten  werden.  Eine,  je 
nach  Umständen  groBere  oder  geringere  Annäherung  an  die  weibliche 
Tracht  kommt  stets  den  Kapaunen  zu,  wie  etwas  weiter  oben  nach 
Yaubll  erwähnt  wurde.  Aus  dieser  Thatsache  allein  lässt  sich  schon 
der  Schluss  ziehen,  dass  auch  natürliche  Defekte  im  männlichen  Geni- 
talapparat, welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  seltener,  als  die 
im  weiblichen  vorkommen,  von  thelyiden  äußeren  Abweichungen  be- 
gleitet sein  durften.  Kapannen  sollen  gelegentlich  brttten  und  die 
jungen  Kttchlein  pflegen,  was  Übrigens  auch  fttr  alte  Hähne  gilt  Wie 
TiGHomaoir  (p.  84)  angiebt,  wttrden  Kapaunen  von  Geflttgelzttchtem 
bisweilen  auch  absichtlich  zum  Brttten  verwandt. 

inhenoidi«  and  Thelyidie  als  normale  Eigenthümlichkeit  bei  einigen 

Vögeln. 
Über  das  sich  den  Schnepfen  ansehließende  Genus  Rh ynchaea 
schreibt  A.  E.  Brshh  (Bd.  VI)  die  Männchen  seien  kleiner  und 
unscheinbarer  als  die  Weibchen,  welche  desshalb  oft  als 
Mannchen  beschrieben  wurden.  tFber  das  Fortpflanzungsge- 
schäft konnte  Brbhh  persönlich  nichts  erfahren.  Gould  (British  Birds) 
hebt  für  Phalaropus  fulicarius  hervor,  dass  die  gewöhnlichen 
Fart>en  bei  beiden  Geschlechtern  umgekehrt  sind,  d.  h.  das  Weibchen 
das  lebhafter  gefärbte  ist,  und  femer,  das  Männchen  sitze  allein  auf 
den  Eiern.  Auch  bei  der  Odinshenne  (Ph.  hyperboreus)  ist  das 
merklich  größere  Weibchen  lebhafter  als  das  Männchen  gefärbt.  »Hol- 
losu  behauptet  —  lesen  wir  bei  Brbhh  —  dass  man  das  Weibchen  in 
der  Nähe  des  Nestes  nicht  oft  bemerkt,  weil  er  unter  1  \  Odinshennen, 


Digitized  by  VjOOQ IC 


160  Aleuniler  Brandt, 

welche  er  in  der  Nähe  von  fttnf  verschiedenen  Nestern  erlegte,  nur  ein 
Weibchen  erhiell:  ich  muss,  auf  meine  Beobachtungen  gestütat,  das 
Gegentheil  sagen,  denn  ich  habe  unter  zehn  Stttd^  welche  ich  erlegte 
und  maß,  sechs  Weibchen  und  nur  vier  Männchen  gefunden,  auch 
stets  das  Pärchen  vereinigt  gesehen. . .  FAmaagt,  dass  Mann- 
oben  und  Weibchen  abwechselnd  brüten,  fügt  aber  hinzu,  dass 
diese  VOgel  die  einzigen  sind,  deren  Männchen  zwei  Brutfleoke  haben, 
während  man  letztere  beim  Weibchen  nicht  bemerkt,  und  Holbobll 
meint  desshalb,  dass  das  Männchen  allein  die  Eier  zeitige, 
das  Weibchen  aber  überhaupt  nicht  brttte.t  Mag  mithin,  wie  man  siebt, 
die  Ansicht  von  einer  alleinigen  Obemahme  weiblicher  Verrichtungen 
seitens  des  Männchens  von  Phalaropus  auch  auf  vagen  Argumenten 
beruhen,  so  bleibt  dessen  Thelyidie,  sowie  die  Arrhenoidie  des  zuge- 
hörigen Weibchens  immerhin  als  merkwürdige,  unerklärte  Thatsache 
bestehen  K 

Eine  Hinneigung  zu  den  weiblichen  Trieben  müssen  wir  dem 
männlichen  Heknkasuar  zuschreiben.  Nach  Erfahrungen  in  zoologi- 
schen Gärten  ist  es  das  Männchen,  welches  allein  das  Bmtgeschäft  und 
die  Pflege  der  Brut  übernimmt.  Ähnliches  gilt  auch  für  Dromaeus  N. 
Hollandiae  und  Ehea  americana.  Ein  überwiegender  Antheil  am 
Brutgeschäft  kommt  übrigens  bekanntlich  auch  dem  männlichen  S  t ru  - 
thio  camelus  zu. 

Halten  wir  uns  an  den  GoBmz'schen  Ausspruch :  »Die  Natur  geht 
ihren  Gang,  und  was  uns  als  Ausnahme  gilt,  ist  in  der  Regel,« 
so  gelangen  wir  leicht  zu  der  Auffassung,  dass  die  normale  Arrhenoidie 
eine  Erscheinung  sei,  nach  welcher  vielleicht  die  gesammte  weibliche 
Yogelwelt,  oder  wenigstens  ein  guter  Theil  derselben  phyletisch  strebt. 
Jeder  Transformist  wird  wohl  gern  zugeben,  dass  die  Farbenpracht  bei 
Vögeln  ein  späterer  Erwerb,  dass  die  Urahnen  der  Klasse,  gleich  den 
Nestlingen,  unscheinbar  gefärbt  waren.    Das  unscheinbare  Kleid  hat 

^  A.  R.  Walucb  (Beiiräge  zur  Theorie  der  natttrlichen  Zuchtwahl)  glaubte  der 
ScbuU  des  Mttnnchens  durch  dunkle  Farben  htttte  sich  eben  beim  Männchen  wegen 
des  von  ihm  betriebenen  sehr  gefährlichen  Brutgeschäftes  entwickelt  Ein  anderes 
vom  nämlichen  Verfasser  herangezogenes  Beispiel  betriflTt  die  Gattung  Turn  ix, 
von  welcher,  laut  Bericht  der  Eingeborenen  (Jerdon),  nur  die  Männchen  brüten 
sollen ;  Brbbh  jedoch  sagt:  »ob  beide  Geschlechter  brüten  oder  nur  das  Weibchen, 
weiß  man  nicht«.  Swihhob  erbeutete  ein  Männchen,  welches  die  Küchlein  führte; 
doch  werden  ja  bekanntlich  nicht  selten  verwaiste  Vogelbraten  vom  Vater  grofige- 
zogen,  ^richtiger  scheint  mir  die  Thatsache,  dass  bei  einigen  Tamiciden  es  vor- 
züglich, bei  anderen  ausschließlich  die  Weibchen  sind,  welche  zur  Fortpflan- 
zungszeit mit  einander  kämpfen.  Von  den  während  des  Kampfes  gefangenen 
Weibchen  trugen  die  meisten  ein  legereifes  Ei  bei  sich. 
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sieh  IQ  verschiedenen  Abslofungen  bei  ttberaufl  zahlreichen  Vögeln  er- 
halten, and  xwar  in  gleichem  Maße  beim  Männchen  und  Weibchen. 
In  den  meisten  Familien  der  Passeres  und  Scansores  lassen  sich  neben 
unscheinbaren,  in  beiden  Geschlechtem  uniform  gefiederten  Species, 
lebhafter  bis  brillant  gefärbte  namhaft  machen.  Bekanntlich  ist  es  su- 
nächst  das  M&nnchen,  welches  sich  durch  schmuckes  Gefieder  aus- 
zeichnet; doch  finden  wir  auch  zahlreiche  Arten,  so  z.  B.  unter  den 
AIcedinen,  Psittacinen,  Meropiden,  Rhamphastiden,  bei  denen  auch  die 
Weibchen  das  sonst  nur  dem  Mfinndien  zukommende  Gefieder  erhalten. 
Sollte  es  nicht  gestattet  sein  fdr  diese  Weibchen  eine  normale  Arrhe- 
noidie  anzunehmen?  Im  großen  Ganzen  strebte  und  strebt  die  Yogel- 
welt  in  beiden  Gesdhlechtern  nach  Buntheit  und  sonstigem  Schmuck, 
denn  auch  das  Weibchen  will  gefoUen,  nur  ist  das  Männchen  der  pro- 
gressivere Theil,  es  marschirt  in  seiner  Differenzirung  voraus  ^  Der 
in  allgemeinen  Umrissen  so  deutlich  vor  Augen  liegende  phyletische 
Trieb  nach  einem  schmucken  Exterieur  gestattet  den  Rttckschluss,  dass 
aadi  das  zu  einem  schmucken  männlichen  gehtfrige  unscheinbare 
weibliche  Individuum  wenigstens  latent  nach  der  arrhenoiden  Tracht 
strebt  Bas  solchen  Weibchen  lebenslänglich  zukommende  Jugendkleid 
ist  unter  abnormen  Umständen  einer  Weiterbildung  fttig,  welche  sich 
bei  einer  als  Hahnenfedrigkeit,  bei  einer  anderen,  vielleicht  nahe  stehen- 
den Art  als  normale  Tracht  äußert.  Zwischen  Normalen  und  Pathologi- 
schen lässt  sich  hier,  wie  auch  sonst,  keine  Grenze  ziehen.  Nauhahn  und 
FmucH  (s.  o.  p.  4  04)  scheinen  die  senile  Arrhenoidie  beim  Gartenroth- 
schwänzdien  als  normale  Erscheinung  zu  betrachten  (s.  o.  p.  4  06  das 
nadi  Hnim  tdiier  das  Gefieder  normaler  sehr  alter  Auerhennen  Ge- 
sagte). In  selchen  Gruppen,  wo  sieh  die  Männchen  durch  Färbung  oder 
sonstigen  Schmuck  durchweg  wesentlich  von  den  Weibchen  unter- 
scheiden, und  nur  bei  einer  oder  wenigen  Arten  das  Männchen  dem 
Weibchen  gleich  unseheinend  ist,  lässt  sich  in  gewissem  Sinne  von 
einer  normalen  Thelyidie  reden.  Eine  solche  käme  z.  B.  im  Hinblick 
auf  die  übrigen  Tetraonen  der  männlichen  Wachtel  (Gotumix  dactyli- 
sonans)  zu.  Hierbei  ist  aber  nicht  zu  vergessen,  dass  die  thelyide 
Tracht  mit  der  infantilen  identisch. 


I  Da,  wo  68  sich  um  einen  RüclLSChritt,  eine  Redaktion  handelt,  scheint  in  den 
nMisten  Fällen  das  re  vero  schwächere  Geschlecht  rascher  zu  schreiten.  So  sehen 
^ir^B.  bei  den  weiblichen  Hafthieren  die  Eckzähne  mehr  redacirt  als  bei  den 
näoBlichen.  Bei  der  State  pflegen  ^eren  Rudimente  gar  nicht  durchzubrechen. 
Auf  den  Aassterbeötat  gesetzt  fehlen  die  Eckzähne  auch  beim  weiblichen  Renthier; 
VM  aber  das  männliche  anbetrifft,  so  erhält  es  nur  im  Alter  kleine  Eckzähne  des 
Obwkiefers. 
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Airhenoidie  und  Thelyidie  in  anderen  ThierklaMen. 

Es  würde  uns  zu  weit  fahren,  wollten  wir  speciell  nach  einschlägi- 
gen Fallen  bei  den  Wirbellosen  suchen.  Beilaußg  sei  nur  erwähnt, 
dass  SuNDBYALL;  gelegentlich  der  babnenfedrigen  Tetraonenweibchen, 
daran  erinnert,  de  Haan  habe  sterile,  in  ihrer  Form  abgeänderte  Weib- 
chen bei  Krabben  beobachtet.  Nach  Aussage  desselben  Omithologen 
belegen  die  Fischer  von  Bohuslän  mit  dem  in  dortiger  Gegend  fttr 
sterile  Tetraonenweibchen  üblichen  Namen  Turr  gewisse,  nicht  häufig 
vorkommende  anomale  Exemplare  von  Rochen.  Diese  Exemplare  haben 
die  gewöhnliche  GroBe,  besitzen  an  den  Bauchflossen  mannliche  Ciopu- 
lationsorgane,  welche  jedoch  bedeutend  kürzer  als  die  Flossenstrahlen, 
ungefähr  nur  so  lang  oder  relativ  noch  kürzer  als  bei  neugeborenen 
Männchen  sind.  SimDBYALL  und  Ekströh  bekamen  ein  solches  Exem- 
plar zu  Gesichte.  Leider  war  es  bereits  ausgeweidet  und  mithin  zur 
Bestimmung  des  wahren  Geschlechtes  nicht  mehr  brauchbar,  doch  ist 
Sdndeyall  der  Ansicht,  der  Fisch  dürfte  wohl  als  degenerirtes  Männ- 
chen zu  deuten  gewesen  sein.  Es  bietet  dieser  Fall  einen  neuen  Be- 
leg für  die  gelegentlich  schwierige  äußerliche  Unterscheidung  arrhe- 
noider  Weibchen  von  thelyiden  Männchen  in  der  Thierreihe. 

In  der  Klasse  der  Säugethiere,  wo  sekundäre  Gesehlechtscha- 
raktere  meist  fehlen,  mögen  Arrhenoidie  und  Thelyidie  in  vielen  Fällen, 
so  zu  sagen,  verkappt,  für  unser  UnterscheidungsvermOgen  unmerklich 
vorhanden  sein.  Sie  treten  jedoch  bei  geschlechtlich-dimorphen  Arten 
prägnant  genug  auf.  So  z .  B.  bei  der  Giraflfe,  bei  welcher  die  Weib- 
chen bekanntlich  hellere,  wie  verblichene,  die  Männchen  intensiv,  im 
Alter  häufig  sehr  dunkel  gefärbte  Flecke  besitzen.  »Weibliche  Giraffen 
bekamen  im  Alter  die  männliche  Farbe  der  Haare «  (cf.  Burbagb^).  Am 
auffallendsten  tritt  uns  die  Arrhenoidie  entgegen,  wo  sie  im  Vorhan- 
densein eines  normaliter  nur  dem  Männchen  zukommenden  Organs 
ihren  Ausdruck  findet.  So  ist  es  seit  Langem  bekannt»  dass  Hirschkühe 
und  Ricken  nicht  gar  zu  selten  im  Alter  Geweihe  aubetzen,  welche 
freilich  häufig  eine  mehr  oder  weniger  monströse  Form  besitzen  2.  Es 
bezieht  sich  Dies  meist  auf  sterile  oder  angehend  sterile,  mit  entarteten 

1  Ebenda  ist  auch  erwähnt,  dass  Stuten  im  Alter  die  männliche  Mähne  er- 
hielten; doch  ist  mir  weder  persönlich  etwas  über  einen  etwaigen  Unterschied 
in  der  Mähne  bei  Hengst  und  Stute  bekannt,  noch  habe  ich  darüber  etwas  in  der 
mir  zu  Gebote  stehenden  hippologischen  Litterator  finden  können, 

2  Nach  V.  DoMBikowsKi  (p.  44)  wäre  Geweihbildung  beim  weiblichen  Rehwilde 
mehrfach,  beim  Edelwilde  nur  an  zwei  Individuen,  beim  Dam-  und  Elchwilde  bis 
nun  noch  nie  beobachtet;  es  handle  sich  hier  übrigens  stets  um  Perückenbii- 
düngen. 
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EiersUksken  oder  sonstigen  Geschlechtsanomalien  behaftete  Individuen; 
doch  kommen  auch  Ausnahmen  vor.  So  wurde,  laut  Bericht  von  Ho-^ 
um,  ein  zweijähriges  Reh  Weibchen,  trotz  des  Spießes,  der  sich  an 
ihm  gebildet  hatte,  doch  befruchtet  und  setzte  zwei  Eälbohen.  Nach 
dem  Setzen  wurde  der  Spieß  abgeworfen,  bildete  sich  jedoch  von 
Neuem.  Gleichsam  als  Gegenstück  hierzu  lesen  wir  bei  v.  Dohbrowski 
(p.3 1),  es  seien  mehrfach  beim  Edel-  und  Rehwilde  geweih-,  beziehungs- 
weise gehömlose,  mit  rudimentären  Rosenstöcken  versehene  männliche 
Individuen  beobachtet  worden,  welche  sich  als  zeugungsfähig  einwiesen 
haben.  DoHsmowsKi  meint,  es  könnten  diese  Tbiere  in  ihrer  Jugend 
verletzte  oder  entzündete  Hoden  besessen  haben;  doch  dürfte  ihre  Ge- 
weihlosigkeit  mindestens  mit  demselben  Recht  als  atavistische  Erschei- 
noDg  anfgefasst  werden  können. 

Bei  den  Pferden  sind  die  Eckzähne  bekanntermaßen  ein  Attri- 
but des  männlichen  Geschlechts,  während  sie  im  weiblichen  nur  als 
Rudimente  vorhanden  sind;  doch  kommt  es  nicht  gar  selten  vor,  dass 
auch  bei  der  Stute  mehr  oder  weniger,  ja  vorzüglich  entwickelte  Eck- 
zähne durchbrechen.  Solche  Individuen  werden  auch  von  Pferde- 
kennem  als  Mannweiber  oder  Yiragines  und  als  voraussichtlich  für  die 
Zucht  nicht  tauglich  bezeichnet.  —  In  Bezug  auf  das  menschliche  Weib 
resumirt  Burdagh  im  Kapitel  » Alterserscheinungen «i  folgendermaßen: 
Im  Alter  wird  beim  Weibe  »die  Zartheit  durch  eine  an  Männlichkeit 
grenzende  Derbheit  verdrängt;  der  weibliche  Reiz  und  die  Eleganz  des 
Wuchses  verliert  sich,  und  neben  dem  durch  keine  Menstruation 
unterbrochenem  Wohlbefinden  gewinnt  zugleich  der  Charakter 
an  Festigkeit  und  Bestimmtheit;  an  Rinn  und  Lippe  sprosst  ein  kurzer, 
weicher,  farbloser  Flaum  hervor,  zuweilen  mit  einzeln  stehenden, 
längeren  und  steiferen  Haaren  vermischt;  die  Stimme  verliert  an  Rein- 
heit und  Geschmeidigkeit....  Stärker  treten  diese  Zttge  bei 
solchen  Frauen  auf,  die  unfruchtbar  geblieben  sind,  oder 
deren  Fruchtbarkeit  zu  früh  gehemmt  worden  ist,  mit 
einem  Worte,  wo  sich  die  Zeugungskraft  nicht  völlig  er- 
schöpft hat«.  Mit  größerer  Reserve  bespricht  Hsgar  (p.  302)  dasselbe 
Thema.  »Was  die  körperlichen  und  geistigen  Veränderungen  der 
Frauen  nach  dem  Klimax  betrifft,  so  sind  sie  theilweise  wenig  kon- 
siant,  wie  die  Neigung  zum  Embonpoint,  noch  weniger  das  stärkere 
I^porsprossen  der  Haare  im  Gesicht;  theilweise  lassen  sich,  wie  für 
die  veränderte  Sinnesart  und  Denkungsweise,  auch  andere  Erklärungen 
finden,  das  höhere  Alter,  die  größere  Lebenserfahrung.  Esistwenig- 
stens  nicht  nöthig,  den  Wegfall  der  Ovulation  hier  als 
Wesentlichen  Faktor  zu  betrachten.  Doch  muss  ich  hier  einige 
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merkwürdige  Pakten  aus  der  Thierwelt  erwähnen.  Bei  älteren  Reh- 
weibchen sollen  die  Geweihknollen  sich  stärker  entwickeln,  bei  man- 
chen Htthnervögeln,  besonders  (?)  den  Pfauen,  gewinnt  das  Weibdien 
nach  Aufhören  der  Ovulation  den  Habitus  des  Männchens  und  legt 
dessen  Federschmuck  an.t  Wohl  möglich,  dass  die  menschlichen 
Viragines  zur  Sterilität  hinneigen;  immerhin  können  auch  sie  fertil 
sein.  So  starb  die  bekannte  Mulattin  Julia  Pastraüa  zu  Moskau  im 
Jahre  4860  in  den  Wochen;  allerdings,  wenn  ich  nicht  irre,  in  Folge 
eines  zu  engen  Beckens,  welches  immerhin  vielleicht  mit  der  Arrhe- 
noidie  des  Subjektes  in  Zusammenhang  gebracht  werden  könnte.  —  Als 
Gegensatz  zu  den  Viragines  sei  hier  auch  auf  das  allbekannte  gelegent- 
liche Vorkommen  in  Habitus  und  Gebahren  weibischer  Männer  hinge- 
wiesen. 

Von  den  Fällen  spontaner  Arrhenoidie  und  Thelyidie  bei  Säuge- 
thieren  gehen  wir  nunmehr  zu  den  künstlich  erzeugten  Über.  Kastrirte 
Hirsche  ^  sollen  ihr  Geweih,  wenn  dasselbe  zur  Zeit  der  Kastration  vor- 
handen gewesen,  entweder  gar  nicht  mehr  abwerfen  oder,  wenn  dies 
doch  geschieht,  durch  ein  spärliches,  monströses  ersetzen.  Fehlte  das 
Geweih  zur  Zeit  der  Kastration,  so  bildet  es  sich  auch  nicht  mehr.  Bei 
der  Hirschkuh  hingegen  soll  sich  in  Folge  von  Kastration  ein  Geweih 
bilden,  ähnlich  dem  auch  spontan  im  fortpflanzungsMigen  Alter  auf- 
tretenden. Einseitige  Kastration  soll  bei  Hirschmännchen  die  Entwick- 
lung des  Geweihes  auf  der  entsprechenden,  nach  v.  Dohbrowski  auf  der 
entgegengesetzten  (1)  Seite  hemmen. 

Hierher  gehören  auch  auf  die  Familie  der  Cavicomier  bezflgliche 
interessante  Thatsachen.  »Der  Stier  besitzt  kurze,  jedoch  stariie  kegel- 
förmige Homer;  der  Ochse  bekommt  lange,  starke  (?)  Hörner.  Entnimmt 
man  dem  Stier  nur  einen  Hoden,  so  entwickelt  sich  nur  an  der  ent- 
sprechenden Seite  ein  langes  Ochsenhorn.  Die  Kühe  haben  feine  Htfr- 
ner.  Die  Rindszwitter,  die  äuBere  weibliche  Genitalien  besitzen  (in 
Wirklichkeit  jedoch  verkümmerte  Männchen  und  unfiruohtbar  sind), 
verhalten  sich  in  Beziehung  der  Homer,  wie  die  Ochsen  c  (L.  Franci, 
Anat.  d.  Hausthiere.  4883.  p.  800).  Gurlt  giebt  an,  dass  kastrirte  Bul- 
len zuweilen  eine  Entwicklung  des  Euters  und  Milchsekretion  zeigen 
(Hbgar)  ;  doch  kann  dasselbe  ja  auch  bei  nicht  kastrirten  vorkommen. 

^Yon  Yerändemngen  im  Körpertypus  und  in  einzelnen  Organen 
nach  doppelter  Ovariotomiee,  selbstredend  bei  Erwachsenen,  ist 

^  »Werden  die  Hirsche  in  einem  Alter  verschnitten,  wo  sie  noch  kein  Geweih 
bekommen  haben,  so  wächst  ihnen  keines  mehr,  geschieht  es  aber  zor  Zeit,  wo  sie 
schon  das  Geweih  haben,  so  behält  dieses  seine  Größe  und  wird  nicht  mehr  abge- 
worfen« (AaiSTOTELEs,  Libr*  IX,  Kap.  50). 
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laut  HiGAi  (p.  304)  bei  den  Autoren  nichts  erwfihnt.  Pkaslbb  und  Kobbrlb 
behaupten  geradezu,  dass  davon  keine  Rede  sei.  Köberlb  führt  an,  dass 
auch  die  Sinnesart,  die  Denkungsweise  der  Betheiligten  sich  nicht 
modifidre,  die  Neigung  xum  Manne  und  die  Geschlechtslust  dauere  fort, 
aneh  sei  keine  Tendenz  zum  stärkeren  Embonpoint  vorhanden.  Ich 
kann  nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  diese  Aussagen  nur  bestä- 
tigen, nur  scheint  es  mir,  dass  eine  gewisse  Neigung  zu  stärkerem 
Fettansatz  doch  vorhanden  sei,  auch  wenn  man  dem  durch  Wegfall  des 
Rrankheitsprocesses  gebesserten  Gesundheitszustand  Rechnung  tragt. 
Was  die  Entfernung  der  Eierstöcke  vor  Eintritt  der  Pubertät  betrifft, 
so  seheint  eine  solche  zu  Heilzwecken  nicht  vorgenommen  zu  sein.  Die 
Skopzenmädchen  sind  nur  an  ihren  äußeren  Genitalien,  und  nament- 
lieh  den  Brttsten  beschädigt.  Die  einzigen  Angaben  über  die  Folgen 
einer  Exstirpation  der  Eierstöcke  bei  Kindern  betreffen  die  älteren 
Beobachtungen  von  Robbbts,  welche  mir  zunächst  nach  einem  Gitat 
Ton  LiCGKABT  bekannt  wurden.  Es  handelt  sich  um  mehrere  von  ihm 
im  Leben  untersuchte,  ungefähr  85  Jahre  alte  Hindumädchen.  Diesel- 
ben hätten  keinen  Busen,  keine  Warzen,  keine  Schamhaare,  einen 
vollkommen  geschlossenen  Scheideneingang  und  einen  so  engen  Scham- 
bogen besessen,  dass  dessen  linke  und  rechte  Hälfte  sich  fast  berühr- 
ten; die  Hinterbacken  waren  nicht  mehr  entwickelt  als  beim  Manne; 
es  war  keine  Spur  von  Menstrualblutungen  und  kein  Geschlechtstrieb 
Torhanden.  Auch  Hbgab  kommt  auf  Robbbts  zu  sprechen.  Was  Robbbts 
von  diesen  weiblichen  Eunuchen  erzählt,  bezeichnet  er  theils  als  glaub- 
^tlrdig,  theils  als  unglaubhaft,  und  gewiss  mit  Recht.  Mit  dem  mangel- 
haften Fettpolster  an  Haften  und  Geschlechtstheilen  und  dem  Fehlen 
(oder  Wohl  genauer  einer  Atrophie)  der  Brüste  ktfnnte  es  wohl  seine 
Riehtigkeit  haben,  falls  dieselben  nicht  mitsammt  den  Brustwarzen  in 
früher  Kindheit  amputirt  waren  (man  denke  an  die  Skopzenmädchen]. 
Dass  die  Schamspalte  gar  nicht  vorhanden  gewesen,  scheint  mir  schwer 
anzunehmen,  und  dürften  wir  wohl  kaum  irre  gehen,  wenn  wir,  statt 
einer  fehlenden,  eine  sehr  verengerte,  im  Wachsthum  zurückgebliebene 
annehmen,  und  das  bis  zur  beinahen  Berührung  erfolgte  Aneinander- 
rücken der  Schambogen  als  Ausdruck  eines  relativ  verengerten,  infan- 
tilen Beckens  auffassen.  Die  normale  Zielstrebigkeit  in  der  Entwicklung 
des  weiblichen  Beckens,  bestehend  in  einer  gehörigen  Erweiterung 
desselben,  bestimmt  zur  Stütze  des  Uterus  gravidus  und  zur  Passage 
des  Kindskopfes  beim  Geburtsakte,  wäre  hier  gehemmt  worden.  Die 
Abwesenheit  der  Schamhaare  dürfte  gleichfalls  als  infantiles  Merkmal 
aufzufassen  sein,  und  wäre  in  diesem  Sinne  für  uns  von  Interesse.  Dass 
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von  einem  Barte  nicht  die  Bede,  verdient  als  infantil-weibliches  Merk- 
mal hier  gleichfalls  hervorgehoben  zu  werden. 

Sich  auf  Zusammenstellungen  von  Pubch  berufend,  konstatirt  Hbgai 
das  unerwartete  Besultat,  dass  bei  angeborenem  Defekt  und 
rudimentärer  Entwicklung  der  Eierstöcke  durchaus  nicht 
selten  ein  vollständiger  normaler  weiblicher  Körpertypus,  selbst 
schöne  und  runde  Formen,  wohlgebildete  Brüste,  normale  Beschaffen* 
heit  der  äußeren  Genitalien  beobachtet  wurden  K  . .  Freilidi  ist  auch 
mangelhafte  Ausbildung,  selbst  Defekt  dieser  Theile  beschrieben,  allein 
dann  sind  gleichzeitig  häufig  auch  andere  Anomalien  notirt,  Bildungs* 
fehler  an  anderen  Steilen,  Kretinismus,  Idiotie,  Zurückbleiben  des 
ganzen  Körpers  und  des  Skeletts  in  seiner  Entwicklung,  so  dass  man 
hier  eine  gemeinsame  Ursache  annehmen  muss  und  nicht 
etwa  die  mangelhafte  Ausbildung  der  übrigenGeschlechls- 
Charaktere  dem  Defekt  des  Ovariums  zuschreiben  darf.« 
Hbgar  hält  es  immerhin  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  das  Ovarium 
bei  der  Herstellung  der  anderen  Geschlechtscharaktere  eine  gewisse 
Bolle  spielt.  »Es  ist  zwar  richtig,  dass  diese  in  vollständig  weiblichem 
Typus  auch  ohne  den  Eierstock  sich  auszubilden  vermögen,  allein  da- 
mit ist  nicht  gesagt,  dass  nicht  für  gewöhnlich  wenigstens  ein 
begünstigender  Einfluss  der  Keimdrüse  bestehe.  Die  Ein- 
wirkung braucht  ja  keine  direkte,  unmittelbare  zu  sein;  das  Ovarium 
kann  das  beste  Mittel,  den  kürzesten  Weg  abgeben,  auf  welchem  sich 
das  eigentlich  geschlechtsbedingende  Moment  geltend  macht,  oder  es 
kann  durch  sein  Bestehen  einen  Widerstand  dem  Einfluss  des  anderen 
geschlechtsbedingenden  Momentes  entgegensetzen c  (Hbgar,  p.  306). 

Wenden  wir  uns  nun  der  Beeinflussung  der  Körpergestalt  durch 
die  männliche  Genitaldrüse  zu.  Es  kommen  hierbei  die  ange- 
borenen und  erworbenen  Defekte  der  Testikel  in  Betracht. 

Die  Anarchia  totalis  congenita  gehört  nach  Grubbr  zu  den 
sehr  seltenen  Erscheinungen,  da  er  nur  acht  durch  Obduktion  konsta- 
tirte  Fälle  in  der  Litteratur  für  einen  Zeitraum  von  drei  Jahrhunderten 
namhaft  zu  machen  im  Stande  war.  Auch  von  diesen  Fällen  beziehen 
sich  vier  auf  den  Fötus  und  das  neugeborene  Kind;  während  nur  die  vier 
übrigen  meist  mangelhaft  beschriebenen  Individuen  es  bis  zum  Jünglings- 
und reifen  Alter  gebracht  hatten,  und  zwar  eines  der  Individuen  bis 
zum  45.,  das  andere  bis  zum  64 .  Lebensjahre.  Die  diesen  letzteren  vier 
Individuen  gemeinsamen  Körpereigenthümlichkeiten  waren  dieselben, 
welche  überhaupt  Individuen  mit  mangelhaft  ausgebildeten  Genitalien 
kennzeichnen,  und  bestanden  in  einer  schwachen  Komplexion,  weih- 
1  »Selten  ist  von  männlichem  Habitus  die  Rede«  (Hegaru.  Kaltenbach,  p.  SS7). 
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liehen  Formen,  geringer  Muskelkraft,  gewtfhnlieh,  vielleichi  auch  immer, 
mangelndem  Bari.  Ftlr  einen  v^ird  ein  haarloser  Mons  veneris 
erwähnt,  von  zweien  ist  es  mit  Sicherheit  bekannt,  dass  sie  eine  der 
weiblichen  ähnliche  Stimme  besessen.  Die  Lokalerscheinnngen  an  den 
Genitalien  waren  gewöhnlich  folgende:  ein  sehr  geringes  Volum  des 
Penis,  Abwesenheit  oder  sehr  schwache  Ausbildung  des  Scrotum, 
Mangel  von  Haaren  auf  letzterem  oder  nur  sehr  spärliche,  kurze  Här- 
chen. Alle  beschriebenen  Erscheinungen  kommen  ni  cht  selten  auch 
beim  totalen  Kryptorchismus  vor.  So  war  bei  zwei  von  Sablozki- 
DisjATOwsKi  nur  im  Leben  beobachteten  Kryptorchiden  mit  gut  ent- 
wickeltem Penis  der  Hodensack  klein,  die  Scham  zwar  behaart, 
Schnurrbart  und  Bart  jedoch  fast  haarlos,  die  Stimme  fast  weiblich,  das 
Gesicht  gedunsen,  wie  bei  echten  Kastraten  (cf.  PsLiKAif,  p.  46). 

Ober  den  Einfluss  der  Kastration  auf  das  ÄuBere  des  männlichen 
Individuums  erfahren  wir  zunächst,  dass  die  Exstirpation  beider  Hoden 
gewöhnlich  ein  Stehenbleiben  des  Penis  auf  der  derzeitigen  Entwick- 
lungsstufe nach  sich  ziehe  (p.  71),  so  dass  der  Penis  bei  vor  Eintritt 
der  Pubertät  kastrirten  Individuen  in  seiner  Ausbildung  zurückbleibt. 
Eine  fernere  Abänderung  betrifft  die  Stimme.    Die  in  der  Kindheit 
Kastrirten  behalten  zeitlebens  ihren  Diskant.   Es  hängt  dies  mit  einem 
Stillstand  in  der  Ausbildung  des  Kehlkopfes  zusammen ,  welcher  be- 
kanntlich in  einer  sympathischen  Verbindung  mit  den  Genitalien  steht 
Die  betreffende  mangelhafte  Ausbildung  des  Kehlkopfes  wurde  nament- 
lich vonGauBBR  (Müllbr's  Arch.4  847.  p.  463)  aufs  genaueste  nachgewiesen. 
Der  Kehlkopf  in  der  Kindheit  kastrirter  oder  durch  pathologische  Pro- 
cesse  der  Testikel  beraubter  Individuen  nähert  sich  in  seinen  Dimen- 
sionen entweder  dem  infantilen  oder  dem  weiblichen  oder  dem 
die  Mitte  zwischen  dem  männlichen  und  weibliehen  haltenden. 
Diese  Abweichungen  in  den  Dimensionen  beziehen  sich  übrigens  nur 
auf  den  vokalen,  und  nicht  etwa  auch  auf  den  respiratorischen  Ab- 
schnitt des  Organs;  hierbei  sind  die  Knorpel  im  Allgemeinen  wenig 
entwickelt,  wie  im  Kindesalter.    In  so  weit  sich  die  Kastraten- 
stimme von  der  kindlichen  unterscheidet,  eine  groBere  Reife  und  Kraft 
erhält,  ist  flUes  auf  Rechnung  einer  Weiterbildung  des  Brustkastens, 
der  Mund--  und  Nasenhöhle  zu  setzen  (p.  77).    Kastration  nach  einge- 
tretener Pubertät  zeigt  keinen  so  prägnanten  Einfluss  auf  die  Stimme, 
die  ganze  Yei^ndemng  beschränkt  sich  gewöhnlich  darauf,  dass  die- 
selbe etwas  schwächer,  bisweilen  etwas  heiserer  wird  K 

1  »Bei  Thieren  ist  ein  Einfluss  des  Verlusles  der  Genitalien  auf  die  Veränderung 
der  stimme  gleichfalls  zn  beobachten ;  so  verlieren  z.  B.  junge  Hähne  nach  der 
KastraUoD  Ihre  sokneidige  Stimme«  (Pelikan,  p.  78). 

UiUckikti  f.  wiMeMch.  Zoologie.  XLTm.  Bd.  43 
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i»War  die  Kastration  im  Kindesalter  oder  vor  Eintritt  der  Pnbertät 
vorgenommen,  so  wachsen  die  Haare  im  Gesicht  (Bart,  Schnurr- 
bart etc.)  sowohl,  als  auch  in  den  Achselhöhlen  and  im  Um- 
kreis der  Genitalien  entweder  gar  nicht,  oder  pflegen  ver- 
einzelt, knrs,  weich,  pflaumartig  zu  sein.  Dafür  wachscB  sie 
unbehindert  auf  dem  Kopfe  und  fallen  hier  selbst  im  hohen  Alter 
weniger  aus,  als  bei  normalen  Menschen.  Kastration,  welche  während 
des  Oberganges  zum  reifen  Alter  ausgeführt  wurde,  ttbt  noch  einigen 
Einfluss  auf  den  Haarwuchs  aus,  hauptsächlich  im  Bart  und  Schnurr- 
bart und  in  der  Region  der  Genitalien:  und  zwar  werden  die  Haare  an 
diesen  Stellen  rarer,  kttrzer.  Im  reifen  und  Greisenalter  Kastrirte  unter- 
scheiden sich  in  ihrem  Haarwuchs  durch  nichts  von  dem  normalen 
Menschen  c  (p.  78). 

Die  körperliche  Entwicklung  des  Kastraten  soll  sich  mehr  der 
weiblichen  nflhem,  ohne  ihm  jedoch,  sei  es  auch  nur  einen  jener  Reize, 
jener  physischen  und  moralischen  Vorzüge  zu  verleihen,  mit  welchen 
die  Natur  so  reichlich  die  heranreifende  Jungfrau  ausgestattet.  «Der 
ganze  Körper  erhalt  bei  einem  Oberschuss  an  Feuchtigkeit  ein  schlaffes, 
gedunsenes  ÄuBeres,  sein  Gesicht  wird  blassgelb,  leblos,  dabei  aber 
jugendlich,  bisweilen  hingegen  ^It,  runzelig.  Die  Haut  erhält  eine  be- 
sondere Weichheit  und  Blasse;  Zellgewebe  und  Muskeln  werden  welk. 
Im  höheren  Alter  werden  bei  Kastraten  umfangreiche  Bäuche,  dicke 
Beine,  ödematöse  Püfie  bemerkt  und  wird  ihr  Gang  schwerfällig . .  .c 
(Pbukaiv,  p.  79). 

»Nach  R.  Mojoif  (Über  die  Wirkung  der  Kastration  auf  d.  mensehl. 
Körper,  in :  HAtLsss'  Annalen  der  engl,  und  franz.  Med.  und  Chir.  II,  9. 
p.  57)  nähert  sich  selbst  das  Skelett  der  Kastraten  mehr  den  weiblichen 
Formen.  Bei  einigen  Skopzen  wird  eine  ungewöhnliche,  weiberartige 
Entwicklung  der  Brttste  bemerkt«  (W.  0.  Mibrzsjiwsu  bei  Pelikan^  p.  79). 
Da  die  Milchdrüsen  im  Kindesalter  in  beiden  Gesdileohtern  gleich  an- 
gelegt, so  dürfen  dieselben  keineswegs  als  specifisch-weibliehe  Organe 
betrachtet  werden.  Ihr  Rudimentärwerden  beim  Manne  scheint  der 
Entwicklung  der  übrigen,  namentlich  der  Sexualorgane  koordinirt  su 
sein.  So  kann  es  leidit  kommen,  dass  dieselben,  bei  abnormer  Be- 
sdiaffenheit  oder  Entfernung  der  männlichen  Sexualdrüsen,  sich  weiter 
entwickeln.  Weiblich  und  infantil  könnten  meiner  Meinung  nach  sich 
auch  hier  theilweise  decken.  Mibzzbjbwski  scheint  der  Erste  gewesen 
zu  sein,  welcher  genauere,  vergleichende  Messungen  an  (männlichen) 
Skopzen  und  an  normalen  Männern  und  Weibern,  Alles  an  lebenden 
Individuen,  angestellt.  Sie  betreffen  47  nicht  später  als  mit  13  Jahren 
kastrirte  Skopzen.    Ihnen  werden  36  normale  Frauen  und  43  normale 
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Mltainer  gegenüber  gestellt  Die  auf  Durdiscbnittszahlen  beruhen- 
den HaupUresnltate  des  Verfassers  ergeben  folgende  Satze:  1}  Die 
KOrperlflnge  der  Skopzen  ist  eine  größere,  nicht  bloB  als  bei  den 
Frauen,  sondern  auch  als  bei  den  Männern.  2)  Die  Schulterbreite  steht 
iwisdien  der  männlichen  und  weiblichen  (nähert  sich  aber  mehr 
der  weiblicben.  A.B.).  3)  Der  Brustumfang  ist  grttBer,  nicht 
bloB  als  beim  Weibe,  sondern  auch  gröBer  als  beim  Manne. 
4)  Die  Bedcendimensionen  sind  beträchtlicher,  selbst  als  beim  Weibe 
[gemessen  wurden  a)  der  Umfang,  b)  der  gegenseitige  Abstand  der  am 
meisten  vorstehenden  Punkte  beider  Gristae  ilei,  c)  der  gegenseitige 
Abstand  beider  Spinae  ilei  anter.  sup.,  d)  die  äuBere  Gonjugata  (der 
Abstand  des  lotsten  Lumbaidoms  vom  Schamhöcker),  e)  der  Abstand 
beider  Trochanteren  des  Femur].  5)  Ober-  und  Unterarm  sind  bei  den 
Skopien  erheblich  länger,  als  selbst  beim  Manne.  6)  Dasselbe  gilt  in 
aoch  prägnanterem  MaBe  fttr  den  Unterschenkel.  Die  übrigen  Diroen- 
sioDen  bieten  keine  groBen  Unterschiede  gegen  die  normalen  mann-« 
liehen.  Auf  Grund  dieser  Daten  kommt  Misbibiiwski  zu  dem  Schlüsse, 
dass  das  Skopzenskelett  in  Schulter-  und  Beckendimensionen  voll- 
ständig dem  weiblichen  ähnlich  sei.  Es  wäre  unzulässig  die 
Dimensionsunterschiede  des  Skopsenbeckens  durch  einen  um  einige 
Centimeter  beträchtlicheren  Wuchs  zu  erklären,  da  nämlich  der  Wuchs 
imerhalb  gewisser  Grenzen  auf  die  Dimensionen  des  Beckens  keinen 
EinOass  ausübe. 

Zur  genaueren  Beurtheilung  dieser  Angaben  fehlen  uns  leider 
Messungen  am  Skelett.  Nichtsdestoweniger  flöBen  die  Daten  von 
MisiziiBwsKi  Vertrauen  ein,  um  so  mehr,  als  sie  durch  die  beigefügten 
Körpertypen  auf  Taf.  XVI  vortreflFlich  illustrirt  werden.  Dennoch  for- 
dern sie  uns  zu  einigen  kritischen  Bemerkungen  auf.  Dass  der  Wuchs 
innerhalb  gewissei*  Grenzen  keinen  £influss  auf  die  Beckendimensionen 
aastibe,  dürfte  wohl  kaum  buchstäblich  zu  nehmen  sein.  Noch  weniger 
wird  man  in  Abrede  stellen  können,  dass  der  Umfang  des  Torso  auf 
das  Becken,  namentlich  die  Darmbeine  und  Ihre  Richtung  von  Einflnss 
sein  muss,  sind  doch  diese  Knochen  die  Träger  des  Torso.  Letzterer 
ist,  abgesehen  von  den  etwas  (8  mm)  schmäleren  Schultern,  erheblich 
massiver,  umfangreicher  als  in  beiden  Geschlechtem.  Wenn  man  be- 
denkt, welchen  Einfluss  Druck  und  Muskelzug  auf  die  Ausbildung  des 
Knocbengerüstes  ausüben,  wird  man  vielleicht  den  angeblich  weib- 
licben Typus  des  Skopzenbeckens  aus  rein  mechanischen  Gründen  er- 
USrlieh  finden,  um  so  mehr,  als  wir,  den  weiblichen  Typus  zugegeben, 
immerhin  etwas  Abnormes,  Oberbildetes  vor  uns  hätten :  denken  wi^ 
ons  ein  normales  Weib  bis  zu  den  Dimensionen  eines  Skopzen  heran- 
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gewachsen,  so  werden  seine  Beckendimensionen  gegen  die  des  Skop- 
zen  bedeutend  zurückstehen.  Schlttge  nun  aber  die  Entwicklung  des 
Beckens  bei  im  Kindesalter  Kastrirten  eine  weibliche  Richtung  ein,  so 
ließe  sich  nur  eine  subfeminine  oder  höchstens  feminine,  keineswegs 
aber  eine  superfeminine  Form  desselben  erwarten.  Um  das  Becken 
des  Skopzen  zum  weiblichen  stempeln  zu  dürfen,  mUssten  zunächst 
noch  Form  und  Dimensionen,  vornehmlich  des  kleinen  Beckens  am 
Skelett,  berttcksichtigt  werden.  Schmale  Schultern  und  lange  Arme 
sind  infantile  Bigenthttmlichkeiten;  relativ  lange  Unterschenkel,  wenn 
ich  nicht  irre ,  eine  Folge  des  groBen  Wuchses,  und  jedenfalls  keine 
feminine  Eigenthttmlichkeit.  So  dOrflten  nun  Wuchs  und  Proportionen 
der  Skopzen  mutatis  mutandis  durch  eine  Hemmungsbildung  des  in- 
fantilen Typus  mit  Überbildung  zu  erklaren  sein.  Ein  Fehlen  der  Haare 
in  der  Achselhöhle  und  im  Umkreis  der  Genitalien  sind  gewisslich 
keine  weiblichen,  sondern  infantile  Eigenthttmlichkeiten  und  unter 
demselben  Gesichtspunkte,  wie  die  Haarlosigkeit  der  Scham  bei  den 
kastrirten  Hindumädchen  von  Robbrts  zu  betrachten.  Alles  in  Allem 
bin  ich  geneigt  die  Eigenthttmlichkeiten  der  in  der  Kindheit  kastrirten 
Skopzen  mutatis  mutandis  auf  einen  überbildeten  infantilen  Typus 
zurückzuführen.  Was  an  ihnen  entschieden  thelyid  ist,  dürfte  mit  in- 
fantil zusammenfallen.  Der  durchschnittlich  übernormale  Wuchs  lässi 
sie  einer  sterilen,  »ins  Kraut  geschossenen t  Pflanze  vergleichen.  —  »Es 
wird  berichtet,  dass  man  in  den  Prairien  Nordamerikas  nicht  selten 
Bison  finde,  welche  von  Wölfen  kastrirt  worden,  und  in  Folge  dessen 
eine  ungeheure  Größe  erreichen.  An  dieser  Größe  und  an  kürzerer 
Wolle  sollen  ihre  Felle  leicht  erkenntlich  sein«  (limDBNDORPP,  p.  809). 
Selbstverständlich  kann  es  sich  hierbei  nur  um  eine  Kastration  junger 
Individuen  handeln;  denn  bei  ausgewachsenen  Thieren  könnte  ein 
durch  Eliminirung  der  Genitaldrttsen  bedingter  Überschuss  an  Bau- 
material sich  allenfalls  nur  noch  in  einer  Dicken-  aber  nicht  Längen- 
zunahme von  Knochen  und  Muskeln  äuBem  (Mastthier).  Eine  ander- 
weitige Verwendung  des  Oberschusses  im  Stoffwechsel  sehen  wir  nur 
noch  in  der  erhöhten  Fettproduktion  bei  kastrirten  und  überhaupt 
steril  gewordenen  Säugethieren  und  Vögeln. 

Gegenseitige  morphologische  Abhängigkeit  der  Theile  des 
Geichlechtsapparates. 

Wie  selbstverständlich,  ist  es  hauptsächlich  der  Mensch,  für  wel- 
chen das  angeregte  Thema  am  meisten  Berücksichtigung  fand.  Für 
ihn  wurde  der  alte  Satz  »Propter  solum  ovarium  mulier  est,  quod  est«, 
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welchem  stillschweigend  ein  »Propter  solum  testiculum  vir  est,  quod 
est>  an  die  Seite  gestellt  wird.  Niehtsdestoweniger  liegen  die  Verhält- 
Disse  hier  lange  nioht  so  einfach  und  lässt  vielmehr  selbst  die  Beein- 
flussung der  übrigen  Abschnitte  des  Sexualapparates  von  der  Keim- 
dmse  Raum  für  kritische  Bemerkungen.  So  schreibt  Hbgar:  »Die 
Unabhängigkeit  der  tlbrigen  Geschlechtscharaktere  von 
der  Art  der  Keimdrüse  ist  durch  nichts  klarer  bewiesen, 
als  durch  den  Hermaphroditismus  transversalis.  Bei  ausgeprägten 
Exemplaren  findet  man  Hoden,  und  im  Übrigen  ist  das  Individuum 
ein  vollständiges  Weib,  dem  selbst  die  Scheide  nicht  fehlt.  Umgekehrt 
xeigt  ein  Individuum,  bei  Gegenwart  von  Eierstöcken,  im  Übrigen  alle 
Charaktere  des  Mannes  und  besitzt  selbst  einen  3  Zoll  langen  Penis, 
an  dessen  Spitze  sich  die  Hamrühre  Offnet.  Gewöhnlich  freilich  sind 
Gemische  männlicher  und  weiblicher  Eigenschaften  in  den  zahlreich- 
sten Kombinationen  vorhanden,  so  dass  sich  kaum  eine  solche  denken 
lässt,  welcher  nicht  eine  Beobachtung  entspräche.«  Es  hieBe  übrigens 
den  Verfasser  missverstehen,  wenn  man  aus  dem  oitirten  Passus  eine 
absolute  Negirung  jeglichen  Abhängigkeitsverhältnisses  der  Theile  des 
Sexualapparates  von  einander  ableiten  wollte.  Schon  die  hier  durch 
gesperrte  Schrift  hervorgehobenen  Worte  »bei  ausgeprägten  Exem- 
plaren« sprechen  gegen  eine  solche  Negirung,  und  mehr  noch  die 
direkt  vom  Verfasser  zugegebene  ganz  bestimmte  Abhängigkeit  der 
Tuben,  des  Uterus  und,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  der  Vagina 
von  der  Entwicklung  der  Eierstöcke.  »Der  Uterus,  so  lesen  wir,  über- 
schreitet bei  Defekt  und  rudimentärer  Bildung  der  Ovarien  nicht  den 
fetalen  oder  infantilen  Zustand.  Dies  Abhängigkeitsverhältnis  erhält 
seine  Bestätigung  durch  die  Zustände  bei  Uterus  unicomis  des  Men- 
schen und  dem  Uterus  bicomis  bei  Thieren.  Da,  wo  bei  dem  U.  uni- 
comis auch  nur  ein  Rudiment  des  anderen  Hernes  vorhanden  war, 
fehlte  der  diesem  entsprechende  Eierstock  nicht.  Ist  bei  den  Thieren 
einHom  überhaupt  entwickelt,  so  findet  sich  auch  der  ihm  zukommende 
Eierstock.  Ein  umgekehrtes  Abhängigkeitsveriiältnis  ist  k  e  in  e  s  f all s 
vorhanden;  der  Uterus  kann  vollständig  fehlen  und  beide  Eierstöcke 
können  vorhanden  sein  und  funktioniren. . .  Ist  jenes  Abhängigkeits- 
verhältnis nun  auch  ohne  Zweifel  ein  entschiedenes,  so  ist  es  doch 
nicht  unbedingt.  Es  werden  einige,  wenn  auch  nicht  gut  beglaubigte 
Ausnahmen  berichtet,  in  welchen  der  Eierstock  fehlte  oder  sehr  mangel- 
haft ausgebildet  war,  während  der  Uterus  seine  normale  Beschaffenheit 
besaB.  Noch  mehr  wird  aber  das  Gesetz  dadurch  durchbrochen,  dass 
bei  Gegenwart  der  männlichen  Geschlechtsdrüse  ein  zuweilen  sehr 
ausgebildeter  sog.  Uterus  masculinus  existirt.«  Die  hier  betonte  intimere 
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Beeinilussung  der  Derivate  der  MüujsR'scheD  Gänge  von  den  OvarieD 
wird  man  sehr  plausibel  finden,  v^enn  man  bedenkt,  dass  diese  Gänge, 
obgleich  in  ihr^n  größten  Verlauf  dem  Segmentalsystem  (im  weiteren 
Sinne  des  Wortes  wenigstens)  zuzuzahlen,  mit  ihrem  Anfangstheil  (Fim- 
bria  oyarica)  als  Abschnitte  des  Keimwalles  zu  betrachten  sind,  also  die 
Fortsetzung  des  Ovariums  bilden.  In  Rücksicht  darauf,  dass  die  Mullbe- 
sehen  Gän^  in  ihrem  weiteren  Verlauf  sich  als  selbständige,  nur  in 
den  Dienst  der  Eierstöcke  tretende  Organe  darstellen,  in  Rttcksichl 
femer  auf  den  Uterus  masculinus  dürfen  wir  uns  vielleicht  weniger 
skeptisch  als  Hegar  zu  manchen  von  denjenigen  Fällen  verhalten,  in 
denen  bei  normalem  Uterus  die  EiersUtoke  gefehlt  haben  sollen.  Noch 
mehr,  in  Anbetracht  gewisser  in  dieser  Schrift  enthaltener  fremder  und 
eigener  Daten  wird  man  eine  Rückwirkung  der  HuLLEn'sohen  Gänge 
auf  das  Ovarium,  bei  Vtfgeln,  nicht  ausschlieBen  dürfen.  Eine  gegen- 
seitige causale  Abhängigkeit  zwischen  der  cutanen  Ausmttndung  des 
Eileiters  und  der  Atrophie  des  Eierstockes  bei  meiner  Tetrao  telrii 
Nr.  6  zugelassen,  wird  man  doch  wohl  eher  das  erstere  Verhältnis  als 
das  Primäre,  das  letztere  als  das  Sekundäre,  und  nicht  etwa  umgekehrt, 
betrachten  müssen.  In  der  That  kann  eine  cutane  Ausmündung  des 
Oviducts  nur  angeboren,  die  Atrophie  des  Ovariums  hingegen  auch 
später  erworben  sein.  In  ähnlicher  Weise  könnte  auch  bei  meinen 
Tetraonen  Nr.  5,  7  und  8  und  der  Henne  Nr.  2  die  Obliteration  des  Ei- 
leiters als  das  Primäre  aufgefasst  werden.  Dasselbe  gilt  auch  unbe- 
dingt für  unsere  Ruticilla  phoenicurus  (Nr.  1),  bei  welcher  die  Oblite- 
ration des  Eileiters  in  seinem  Oberlauf  bereits  eingetreten,  das  Ovarium 
hingegen,  bis  auf  die  sich  massenhaft  rückbildenden  Bifollikel  noch 
keine  tiefere  Desorganisation  zur  Schau  trägt.  Hier  möge  auch  der  An- 
gabe von  Yarrbll  über  die  einfachste  Kastrationsmethode  der  Hennen 
durch  Läsion  des  Eileiters,  welche  eine  Atrophie  des  Eierstockes  nach 
sich  zieht,  gedacht  werden.  Die  Bückwirkung  der  Integritätsstörung 
der  Geschlechtswege  auf  den  Eierstock  kann,  unabhängig  vom  Mecha- 
nismus ihres  Zustandekommens  als  teleologische  Erscheinung  betrach- 
tet werden,  durch  welche  Bauchschwangerschaft,  resp.  das  Stedcen- 
bleiben  auch  unbefruchteter  Dotter  oder  ganzer  Eier  in  der  Baudihöhle 
oder  im  Oviduct,  verhindert  wird  K  Bei  den  Säugethieren,  deren  Eier 
nur  nach  der  Befruchtung  und  Umwandlung  zum  Embryo  beträchtliche 
Dimensionen  erreichen,  droht  von  ihrer  Seite  bei  Unwegsamkeit  des 
ausleitenden  Apparates  allerdings  keine  direkte  Gefahr. 

*  Das  Vorkommen  einer  Bauchschwangerschafl  bei  Vögeln  ist  neuerdings  voo 
Koenig-Warthavsen  überzeugend  nachgewiesen,  oder,  vielleicht  richtiger,  der  Ver- 
gessenheit entrissen  und  bestätigt  worden. 
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Die  Kasiraiion  junger  weiblioher  Schweine,  welche  durch  Exstir- 
paiion  der  Eierstöcke  bewirkt  wird,  hat  bekanntlich  einen  Einfluss  auf 
den  Uterus,  welcher  entweder  mehr  oder  weniger  atrophirt  oder  auf 
derjenigen  Entwicklungsstufe  stehen  bleibt,  auf  welcher  er  sich  zur 
Zeit  der  Operation  befand.  Im  Anschluss  hieran  wäre  auch  die  Erfah- 
rung der  Gynäkologen  zu  erwähnen,  dass  nach  der  Kastration  beim 
Weibe  nicht  selten  eine  sehr  rasche  Verkleinerung  des  Uterus  und 
selbst  Schwund  seines  Körpers  bis  zur  OrtfBe  von  etwa  einer  Walnuss 
eintritt.  Mögen  hierbei  auch  die  unmittelbar  durch  die  Operation  be- 
dingten Verödungen  von  GeftlBen  imd  fortgesetzten  Thrombosen  nebst 
ihren  Folgen  in  Betracht  kommen,  so  ist  der  Ausfall  der  Keimdrüse 
doch  sicher  die  Hauptsache  (Hsgar  und  Kaltbnbagh,  p.  332). 

Aus  der  Summe  der  angeführten  Thatsachen  ergiebt  sich  einer- 
seits unzweifelhaft  eine  morphologische  Abhängigkeit  der  Theile  des 
weiblichen  Sexualapparates  von  einander,  obgleich  die  KeimdrOse  und 
die  MüLun'schen  Gänge  (mit  Ausschluss  von  deren  proximalem  Ende) 
genetisch  nicht  zu  einander  gehören,  und  zwar  ist  die  Beeinflussung 
eine  gegenseitige,  korrelative,  wobei  sidi  ein  entsdiiedenes  Überge- 
wicht des  einen  Abschnittes  gegenüber  dem  anderen  kaum  direkt  be- 
weisen lässt  1.  Andererseits  lässt  sich  auch  eine  gewisse,  bereits  von 
GEOFFftOT  St.  HiLAiRB  angenommene,  individuelle  Selbständigkeit  für 
jeden  morphologischen  Bestandtheil  des  Sexualapparates  nicht  leugnen: 
sie  profitiren  von  demselben  Rechte,  wie  auch  alle  übrigen  Organe  des 
Körpers.  Diese  Sätze,  als  Prämissen  zugelassen,  wird  man  die  Mannig- 
faltigkeit der  abnormen,  angeborenen  und  erworbenen  Kombinationen 
in  der  Ausbildung  der  Theile  des  Geschlechtsapparates,  auch  bei  den 
verschiedensten  Abarten  des  Hermaphroditismus,  erklärlich  finden. 

Beeinflnssang  des  Eztirienr»  durch  die  Oenerationsorgane. 

Hit  Geschlechtsanomalien  coincidirende  Abweichungen  in  Gestalt 
und  Färbung  äußerer  Organe^  (z.  B.  cutaner  Gebilde)  können  auch  als 

1  Es  liegt  hierbei  allerdings  der  Gedanke  nahe,  dass  der  Einfluss  der  essentiel- 
len Theile  aaf  die  accessorischen  ein  größerer  sein  dürfte  als  umgekehrt. 

>  In  prägnanter  Weise  äußert  sich  der  Zusammenhang  der  Ausbildung  der 
Ges^echtsorgane  mit  dem.  Exterieur  bei  der  Bachforelle.  Wie  wir  bei  t.  Siiiold 
leseo,  kommen  nämlich  nicht  selten  sterile  Exemplare  vor,  deren  Eierstöcke  resp. 
Hoden  stets  in  unreifem  Znstande  verharren.  Von  den  normalen  lassen  sich  diese 
sterilen  auch  außerhalb  der  Laichzeit  durch  folgende  Merkmale  unterscheiden.  Ihr 
Körper  ist  kurz,  mit  an  den  Seiten  herabgewölbten  Rücken,  ihre  Flossen  von  ge- 
riogerer  Breite  und  mit  schwächlicheren  Sirahlen  versehen.  Ihr  Maul  ist  kleiner, 
nor  bis  unter  das  Auge,  nie  bis  über  dasselbe  hinaus  geapalten.  Der  Kopf  erscheint 
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causal  unabhängig  von  ersteren  gedacht  werden.    Weder  die  ange- 
borenen noch  die,  namentlich  im  Alter  erworbenen  Abweichungen  in 
der  äuBeren  Gestalt  eines  Individuums  sind  fttr  eine  Abhängigkeit  vom 
Genitalapparat  ohne  Weiteres  beweisend.    £in  unmittelbarer  Beweis 
ist  nur  in  den  Ergebnissen   einer  Lädirung  der  Greschlechtsoi^ane 
(Kastration  im  weitesten  Sinne)  zu  suchen.    Wie  sich  die  Kastration 
beim  Männchen  und  Weibchen  in  Komplexion,  Anhängsel,  Färbung  der 
Bautgebilde  äußert,  ist  aus  den  vorhergehenden  Abschnitten  dieser 
Abhandlung  ersichtlich.   Sie  fahrt  zu  einer  Annäherung  des  Weibchens 
an  den  männlichen  Typus  und  hält,  unserer  Auffassung  nach,  das  Männ- 
chen in  seinem  Bestreben  zur  weiteren  Differenzirung  zurtlck,  ihm  einen 
femininen,  genauer  infantilen  Typus  zuweisend.   Hier  interessirt  uns 
die  Frage,  wie  wir  uns  etwa  diesen  Einfluss  der  Genitalorgane  auf  das 
Exterieur  vorzustellen  haben.    Ist  es  etwa  die  Genitaldrttse  an  sich, 
was  dem  Individuum  den  männlichen  oder  weiblichen  Typus  aufdrängt? 
Wir  wttrden  diese  Frage  nur  dann  bejahen  können,  wenn  sich  an  Stelle 
der  exstirpirten  Ovarien  beim  angehenden  arrhenoiden  Weibchen  Hoden 
ausbilden  wtlrden,  während  ja  gerade  im  Gegentheil  die  etwaigen  Ele- 
mente fttr  die  Hoden  gleichzeitig  mit  den  Eierstöcken  entfernt  wurden. 
Bei  Kastration  des  seinen  thelyiden  Charakter  beibehaltenden  jungen 
Männchens  handelt  es  sich  eben  so  wenig  um  die  Beeinflussung  durch 
eine  etwaige  weibliche  Keimdrüse.    Mit  diesen  schlichten  Erwägungen 
lässt  sich  kaum  die  Theorie  vereinbaren,  dass  in  jedem  Individuum 
gleichsam  das  männliche  Princip  mit  dem  weiblichen  kämpfe,  wobei 
das  derzeit  unterdrückte  gleichsam  nur  darauf  lauere,  wann  sein  Wider- 
sacher durch  äußere  oder  innere  Einflüsse  bezwungen  wird,  um  selbst 
siegreich  zum  Durchbruch  zu  kommen.   Den  Blick  auf  die  Gesammtbeit 
einer  Thierklasse,  namentlich  der  der  Säugethiere  oder  Vögel,  richtend 

klein  und  unproportionirt,  mit  scheinbar  reducirten  Kiefern,  Kiemendeckeln  und 
Aagen.  Beim  sterilen  Männchen  wächst,  im  Gegensatz  zum  normalen,  der  Kinnwin- 
kel niemals  stärker  aus.  Die  Kdrperdecke  unterliegt  keinerlei  Veränderungen  nach 
den  Jahreszeiten,  die  Geschlechtspapille  bleibt  in  ihrer  Grube  verborgen.  Färbung 
und  Zeichnung  bieten  keinen  Unterschied.  Es  wird  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
es  würden  die  beschriebenen  sterilen  Exemplare  mit  der  Zeit  wohl  wieder  fertil  (?). 
Aus  dem  Kreise  der  wirbellosen  Thiere  können  hier  —  worauf  mich  Herr  Professor 
Eblers  freundlichst  aufmerksam  machte  —  die  Beobachtungen  von  Giabd  heran- 
gezogen werden,  laut  welchen  den  Männchen  und  Weibchen  von  Stenorbynchns 
phalangium  die  äußeren  sexuellen  Charaktere  abgehen,  sobald  ihre  Geschlechls- 
drüsen  durch  die  parasitäre  Sacculina  Fraissei  (Grd.)  zerstört  sind.  Ferner  denke 
man  an  die  Pubertäts-  etc.  Borsten  bei  Anneliden,  an  die  Epitokie  der  Nereisarten, 
bei  welchen  die  auffallend  dimorphen  Männchen  und  Weibchen  bei  Vollreife  der 
Geschlecbtsprodukte  ein  anderes  Kleid  anlegen,  gelegentlich  aber  ein  einzelnes  Para- 
podium  im  atoken  Zustande  verharrt  (Eblim). 
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(s.  oben  p.  164),  mtfobte  ich  überhaupt  einen  prinoipiellen  Unter- 
schied zwischen  dem  männlichen  und  weiblichen  Habitus  leugnen  und 
auch  den  Weibchen  ein  potentielles  Streben  nach  äußerer  Differenzi- 
rung  vindiciren.  Die  alte  Theorie  der  Arrhenoidie,  wonach  ein  Außer- 
funktionsetEen  des  Ovariums  und  mithin  ein  Oberschuss  an  Baumaterial 
eine  Weiterdifferenzirung  der  artlichen  Merkmale  beim  Weibchen  be- 
ganstigt,  ist  hiermit  vollständig  vereinbar.  Wenn  jung  kastrirte  Männ- 
chen statt  —  wie  vielleicht,  Dank  den  ersparten  Ausgaben  ftlr  das 
Gesdilechtsleben  a  priori  zu  erwarten  —  eine  supermasculine  Gestalt 
anzunehmen,  im  Gegentheil  den  infantilen  (subfemininen)  Habitus  be- 
wahren, so  ist  die  Ursache  in  einer  Störung  des  regelrechten  korrela- 
tiven Entwicklungsganges  der  Organe  durch  die  YerstOmmelung  des 
Individuums  zu  suchen.  Die  Differenzirung  der  phyletisch  spät  erwor- 
benen Artmerkmale  wird,  naturgemäß,  zunächst  gehemmt,  das  gegebene 
Quantum  an  Bildungsmaterial  lediglich  zum  Wachsthum  des  bereits 
Vorhandenen  verwandt,  wobei,  wie  bei  den  Skopzen,  selbst  das  normale 
Maß  tiberschritten  werden  kann.  Für  die  in  frühester  Jugend,  wo  an 
ein  Geschlechtsleben  noch  nicht  zu  denken,  kastrirten  Weibchen  dürfte 
vielleicht  in  ähnlicher  Weise,  wie  beim  Männchen,  sich  ein  infantiler 
T3^s  bewahren;  bei  den  später  kastrirten,  bei  welchen  sich  die 
Tbtttigkeit  der  Ovarien  entweder  nur  vorbereitet  oder  bereits  im  Gange 
ist,  mag  hingegen  eine  Ersparnis  an  Material  eintreten,  welch  letzteres 
zu  Erzeugung  arrhenoider  Merkmale  verwandt  werden  kann.  Durch 
diese  Annahmen  lässt  sich  eine  einheitliche,  wie  mir  scheint,  mit  den 
Thatsachen  nicht  in  Widerspruch  stehende  Auffassung  der  Arrhenoidie 
und  Thelyidie  erreichen.  Allerdings  bleiben  hierbei  die  Fälle  angeborener 
Arrhenoidie  unberücksichtigt;  doch  für  diese  disponiren  wir  über  zwei 
Faktoren  als  Erklärung,  nämlich  einerseits  über  den  Hermaphroditis- 
mos,  und  andererseits  über  die  unabhängige  Variabilität  äußerer  Oi^ane. 

Arrhenoidie  und  Thelyidie  in  ihrer  Besiehiing  som  Herma- 
phroditismas. 
Passen  wir  den  Begriff  des  Hermaphroditismus  im  allerweitesten 
Sinne,  so  können  wir  leicht  dahin  kommen  eine  jede,  auch  die  geringste, 
Beimischung  von  äußeren,  sonst  das  andere  Geschlecht  charakterisiren- 
den  Eigenthümlichkeiten  als  hermaphroditischen  Zustand  aufzufassen. 
Unter  diesem  Gesichtspunkte  sind  alle  arrhenoiden  Weibchen  und 
ihelyiden  Männchen  Hermaphroditen  und  wurden  in  der  That  auch  als 
solche  betrachtet.  Maßgebend  für  den  Hermaphroditismus  sollten  doch 
eigentlich  nur  die  Genitalien  sein,  und  auch  diese  mit  einer  gewissen 
Auswahl,  weil  man  sonst  z.  B.  leicht  da^u  kommen  könnte  80%  der 
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menschlichen  Weiber,  wegen  der  offen  ausmOndenden  GxRTNra'scheD 
Gänge,  für  Hennaphroditen  £n  erklären.  Tigbohirow  (p.  S8)  geht  aller- 
dings noch  weiter.  Fttr  ihn  ist  das  allein  unter  allen  UirScharten  der 
Gegenwart  auch  im  w^eiblichen  Geschlecht  ein  Geweih  tragende  Ben- 
thier  eine  hermaphroditische  Form,  welche  eben  so  isolirt  in  der  Fami- 
lie der  Gervinen  dasteht,  wie  die  Genera  Serranus  und  Ghryso- 
phrys  unter  den  Percidae,  mit  dem  Unterschied,  dass  wir  es  bei 
genannten  Fischen  mit  einem  Hermaphroditismus  wesentlicher,  hier 
aber  eines  nur  äuBeren  Merkmales  eu  thon  haben.  Einen  ahnlidieD 
schwachen  Grad  von  Hermaphroditismus  erblickt  er  auch  in  allen  den- 
jenigen Fällen,  wo  die  Männchen  sowohl  als  auch  die  Weibchen  so 
befiedert  oder  geschmückt  sind,  wie  bei  ähnlichen  Arten  nur  das  eine 
der  beiden  Geschlechter.  —  Weiter  oben  habe  ich  bereits  zu  dem  nor- 
malen »männlichenc  Schmuck  gewisser  weiblicher  VOgel  Stellung  ge- 
nommen. Im  Anschluss  hierzu  möchte  ich  ftlr  die  Gervinen,  welche 
doch  sicherlich  von  geweihlosen,  den  recenten  Gen.  Moschus,  Hydro- 
potes  etc.  ähnlichen  Formen  abstammen,  eine  beiden  Geschlechtern 
innewohnende  Tendenz  zum  Aufeetzen  von  Geweihen  vindiciren. 
Unter  den  recenten  Formen  fand  allerdings  bisher  nur  das  Renthier 
auch  im  langsamer  progressirenden  weiblichen  Geschlecht  die  Zeit 
einen  ttbrigens  bis  jetzt  noch  schwachen  unvollkommenen  Geweih- 
schmuck zu  acquiriren*.  Zur  Kontrolle  dieser  Hypothese  wäre  es 
wttnschenswerth  den  Grad  der  Geweihausbildung  bei  fossilen  weib- 
lichen Renthieren  zu  verschiedenen  Epochen  und  Lokalitäten  zu  be- 
rücksichtigen, wozu  allerdings  ein  sehr  umfangreiches  Material  gehören 
würde. 

Unabhängig  von  der  Deutung  arrhenoider  Merkmale  als  Anzeichen 
von  Hermaphroditismus  lässt  sich  die  Arrhenoidie  als  eine  Begleiter- 
scheinung einer  hermaphroditischen  Beschaffenheit  der  Genitalien  auf- 
fassen. Belege  hierfür  finden  wir  bei  Tichomibow  (für  eine  männlich  be- 
fiederte Ente)  und  in  gegenwärtiger  Abhandlung  für  das  Haushuhn  und  fdr 

1  Über  das  Renthier  am  Ural  schreibt  Etbbsmann:  »Die  Weibchen  der  wilden 
Renihiere  besitzen  Iceine  Geweihe ;  bei  den  domesticirten  hingegen  sind  sie  vorban- 
den, jedoch  viel  schwächer  als  bei  den  Männchen.c  Rütimeter  (p.  200)  bezeichnet 
die  Geweihe  der  Hirsche  im  Allgemeinen  als  Organe,  in  deren  Besitz  die  große 
Mehrzahl  der  Vertreter  der  Species  noch  gar  nicht  eingetreten  ist.  Als  un- 
trüglichen Beweis  einer  älteren  und  durchgreifenderen  Differenzirung  des  Geweihes 
von  GervusTarandus  m^^chte  ich  die  v.  Dombeowski  (p.  74)  entlehnte  Thatsache 
betrachten,  dass  gerade  bei  ihm  bereits  bei  der  Geburt  die  Rosenstockbildungen 
an  den  Stirnknochen  angedeutet.  Beim  Renweibchen  vollzieht  sich  die  Entwick- 
lung der  Geweihe  in  einer  etwa  um  drei  Monate  verlängerten  Zeitperiode  (ibid. 
p.  7t J:  eine  für  uns  gleichfalls  interessante  Beobachtung. 
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Teiraonen  (Nr.  3,  4  und  5).  Der  Hermaphroditismus  dieser  Vi^el  spricht 
sich  entweder  im  ausleitenden  Apparat  oder  auch  im  s&witteriiaften  Bau 
der  Keimdrüse  aus. 

IMe  Frage,  wie  wir  uns  etwa  das  Zustandekommen  arrhenoider  und 
Üielyider  Merkmale  bei  hermaphroditischen  Individuen  vonustellen 
haben,  veranlasst  uns  zu  einem  kurzen  Diskurs  ttber  die  D  ifferenzi- 
rnng  der  Geschlechter.  Es  kann  sieh  in  einer  so  vielEach  ventilir* 
ten  und  heiklen  Angelegenheit  hier,  selbstverständlich,  nicht  um  eine 
eingehende  kritische  Besprechung,  sondern  nur  um  eine  Formulirung 
der  von  mir  acceptirten  Ansicht  handeln,  welcher  sich  ihrerseits  die 
Auffassung  der  hermaphroditischen  Arrhenoidie  und  Thelyidie  an- 
schlieBu  Bereits  an  einem  anderen  Orte  (Kap.  5)  habe  ich  meinen  da- 
maligen Standpunkt  weitläufiger  aus  einander  gesetzt.  Die  seither  er- 
schienenen zahlreichen  Publikationen  modificiren  diesen  Standpunkt 
nur  unwesentlich.  Die  weibliehe  Keimdrüse  lässt  sich  nach  wie  vor 
als  principieü  identisch  mit  der  indifferenten  betrachten.  Das  Ei  ist 
die  ursprttnglidi  einzige  Fortpflanzungscelle;  Dreier  kommen  auch  dem 
künftigen  Mttnndien  zu.  Das  Keimepithel  ist  die  gemeinsame  Quelle 
für  Eier  und  Spermatozoon  und  die  sträng-,  schlauch-  oder  rOhren- 
artigen  Gebilde,  worin  sie  sich  spater  aud>ilden.  Urspermatosoen 
kennen  wir  nicht:  die  Spermatozoon  sind  Tochterzellen,  Descendenten 
der  Eier.  Das  weibliche  Individuum  durchlauft  in  sexueller  Beziehung 
einen  sehr  kurzen  Entwicklungspfad,  welcher  normaliter  nicht  bis  an 
ein  hermai^roditisches  Stadium  heranreicht.  Weiblich  und  geschlechts- 
los (Aphidenamme)  sind  principiell  nicht  zu  trennen.  In  demjenigen 
Entwioklungsstadium,  in  welchem  die  indifferente,  daher  feminine, 
Keimdrüse  sich  zum  Hoden  umwandelt,  ist  sie  hermaphroditisoh.  Es 
sei  hiermit  nicht  gesagt,  dass  nicht  auch  beim  zukünftigen  Weibchen 
gelegentlich  ein  Ansatz  zur  partiellen  Differenzirung  der  Sexualdrüsen 
in  mannlicher  Richtung  vor  sich  gehen  könnte.  Diese  ist  eben  so  wenig 
ausgesdüossen,  wie  beim  Eintritt  einer  mannlichen  Tendenz  die  par- 
tielle Persistenz  des  indifferent-weiblichen  Charakters  der  Keimdrüse 
(Hermaphroditismus) . 

Fragen  wir  nach  denjenigen  Momenten,  welche  den  mannlichen 
oder  weiblichen  Charakter  bedingen,  so  erhalten  wir  wohl  die  Hypo- 
these zur  Antwort,  es  müssten  in  jedem  Individuum  zwei  einander 
entgegengesetzte  geschlechtsbedingende  Momente  vorhanden  sein,  von 
denen  das  eine  zum  Manne,  das  andere  zum  Weibe  führt,  wobei  diese 
Momente  nicht  bloB  die  specifische  Keimdrüse,  sondern  gleichzeitig 
auch  die  anderen  Geschlechtscharaktere  herzustellen  suchen.  Die  eine 
Bewegungsrichtung  soll  für  gewöhnlich  überwiegen,  so  dass  nur  ein 
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speci6scher  Typus  geschaffen,  während  der  andere  verdrängt  wird. 
»Es  kann  dieses  Übergewicht  so  bedeutend  sein,  dass  selbst  bei  Defekt 
oder  rudimentärer  Keimdrüse,  doch  die  übrigen  Geschlechtscbaraktere 
hergestellt  werden. . .  In  Ausnahmefällen,  bei  nahezu  gleicher  Stärke 
der  Bildungsmomente,  entwickeln  sich  beiderlei  Keimdrüsen,  bei  der 
Androgynte  und  dem  Hermaphroditismus  lateralis. . .  Bei  dem  Herma- 
phroditismus transversalis  überwiegt  wohl  eine  Bildungsrichtung,  allein 
das  Übergewicht  ist  offenbar  kein  bedeutendes,  wie  wir  schon  daran 
sehen,  dass  hier  die  vorhandene  Keimdrüse  nicht  selten  schlecht  ent- 
wickelt, dislocirt  und  selbst  funktionsunfähig  ist.  Bei  der  ursprünglichen 
Schwäche  der  Bewegungsrichtung  können  leicht  zufällige,  selbst  geringe 
Widerstände  bedeutend  einwirken.  Es  wird  dann  das  andere  geschlecbts- 
bedingende  Moment  zur  Geltung  kommen,  und  wir  sehen  so  ein  Indi- 
viduum entstehen,  welches  einen  anderen  Geschlechtstypus  hat,  als 
denjenigen,  welcher  ihm  seiner  Keimdrüse  nach  zukommt.  Meist  sind 
freilich  Gemische  männlicher  und  weiblicher  Eigenschaften  in  den 
mannigfachsten  Kombinationen  vorhanden  bis  zu  jenen  feinen  Nuancen 
herab,  bei  denen  wir  von  einem  weiblichen  Mann  und  von  einem  Mann- 
weibe sprechen«  (Hb6ar,p.  305).  Setzen  wir  nun,  unserem  vei^leichend- 
biologischen  und  embryologischen  Standpunkt  gemäß,  weiblich  gleich 
indifferent,  so  dürfte  es  genügen,  statt  zweier  sich  bekämpfender  Ge- 
sohlechtsmomente  ein  einziges,  in  männlicher  Richtung  modiBcirendes 
und  differenzirendes  anzunehmen,  welches  sich  entweder  gar  nicht 
einstellt  (reines  Weibchen),  oder  in  schwachem  Maße  (arrhenoide  Weib- 
chen, thelyide  Männchen  und  Hermaphroditen)  oder  endlich  voll  und 
ganz  in  Scene  tritt  (reines  Männchen).  Die  Summe  der  uns  interessiren- 
den  mannigfaltigen  Thatsachen  lässt  sich  durch  diese  vereinfachte  Hypo- 
these, wenn  ich  nicht  irre,  mindestens  eben  so  gut  erklären.  Von  wo 
dieser  differenzirende  männliche  Impuls  ausgeht,  aus  dem  Gesammtorga- 
nismus,  aus  dem  Nervensystem  oder  von  der  Keimdrüse  lässt  sich  vor 
der  Hand  nicht  speciBciren.  Eine  gewisse  Lokalisation  dieses  Impulses 
in  der  Keimdrüse  erhellt  übrigens  aus  dessen  Paralysation  bei  jungen 
männlichen  Kastraten.  Der  hier  vorausgesetzte  männliche  Impuls  fällt 
auch  mehr  oder  weniger  mit  dem  Bestreben  sämmtlicher,  namentlich 
auch  der  weiblichen  Individuen  nach  Differenzirung  und  Potenzirung 
der  artlichen  Merkmale  zusammen.  Er  entwickelt  oder  manifestirt 
sich  mit  Voriiebe  beim  steril  gewordenen,  einen  Überschuss  an  Bil- 
dungsmaterial besitzenden  Weibchen,  kann  sich  jedoch  auch  bei  nor- 
mal funktionirenden  äußern  (fruchtbare  arrhenoide  Weibchen). 
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Allgemeine  Schlassfolgenuigeii. 

Jeder  Anhfloger  des  TraDsformismus  wird  ohne  Weiteres  zuge- 
ben, dasB  Schmuck  und  Waffen  spätere  Erwerbnisse  der  betreffenden 
Thierformen  darstellen,  so  dass  z.  B.  die  Ahnen  selbst  der  buntesten 
Vogelgmppen  mit  schlichtem,  unscheinbaren  Gewände  bekleidet  ware^ 
die  Vorfahren  der  Hirsche  und  Rinder  eine  unbewehrte  Stirn  besaßen. 
Wir  kdnnen  somit  im  Großen  und  Ganzen  für  die  Summe  der  thieri- 
sehen  Wesen  ein  Streben  nach  Schmuck  und  Waffen  annehmen,  welches 
seit  undenklichen  Zeiten  gewirkt  und  wohl  noch  zu  wirken  fortftdirt. 

Dieses  Streben  ttußert  sich  in  beiden  Geschlechtern  in  ungleichem 
Grade,  denn  nur  bei  verhältnismäßig  wenigen  Vogelarten  haben  es 
Männchen  und  Weibchen  zur  gleichen  Pracht  des  Gefieders  gebracht; 
häufiger  ist  dasselbe  beim  Weibchen  weniger  leuchtend  oder  selbst 
unansehnlich,  mit  dem  infantilen  übereinstimmend.  Viele  Vogelmänn- 
chen zeigen  nur  periodisch  (Hochzeitskleid)  eine  höhere  Differenzirang 
des  Gefieders  und  schlagen  alljährlich  mehr  oder  weniger  in  den  thelyi- 
den  Habitus  zurück  (Pfau,  Paradiesvogel,  Vidua  paradisea,  Machetes 
pugnax,  Ente  etc.  etc.).  Ein  beständiges  Streben  nach  Verschönerung 
des  Exterieurs  zugelassen,  dürfen  wir  wohl  im  Hochzeitskleid  eine  per- 
manente Zukunftstracht  der  betreffenden  Vögel,  zunächst  im  männlichen 
Geschlecht  erblicken.  Dass  das  Hochzeitskleid  nicht  immer  und  unbe- 
dingt mit  dem  Erwachen  des  sexuellen  Lebens  zusammenhängt,  wird 
durch  folgende  von  v,  MmnsifDomPF  (p.  842)  an  den  Schneehühnern  des 
73.  Breitengrades  Sibiriens  gemachte  schöne  Beobachtung  bewiesen. 
•In  abgetragener,  eingeschmutzter  Uniform  meldet  sich  der  Hahn  im 
Frühjahr  zur  Hochzeit,  vertrödelt  unter  lächerlichem  Fauchen  und 
Hopsen,  mit  schnarrendem  Falzen,  mit  Kosen  und  eifersüchtigen  Hän- 
deln den  Anfang  des  kurzen  Sommers,  sogar  den  Juni,  und  quält  sich 
dann  im  Juli  mit  Zustandebringen  einer  Sommerkleidung  ab.  Kaum  ist 
er  mit  ihr  fertig  geworden,  so  hat  der  arme  Modenarr,  statt  sich  nun 
des  Sommeranzuges  freuen  zu  können,  auch  schon  wieder  an  neuem 
Schutze  gegen  den  heranbreohenden  Winter  zu  schaffen.  Wie  steht  es 
also  mit  der  Bezeichnung  »das  Hochzeitskieidt  der  Vögel,  die  hier  so 
wenig  passt,  wie  mit  dem  allgemein  gelehrten  ursächlichen  Zusammen- 
bang des  Fortpflanzungsgeschäftes  mit  der  Mauser?«  Im  vorliegenden 
Falle  dürften  die  ungünstigen  klimatischen  Verhältnisse  die  verspätende 
Ausbildung  des  Hochzeitskleides  bedingen.  Gefangene  Hakengimpel 
(Loxia  enudeator)  verlieren,  so  lesen  wir  bei  Brbhm  (V,  p.  354),  bei  der 
ersten  Mauser,  unwiederbringlich  ihre  prachtvolle  Färbung.  Es  ist  dies, 
80  zu  sagen,  ein  postembryonaler  Rückschlag,  eine  Thelyidie,  welche, 
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durch  relativ  geringfügige  fluBere  Einflüsse  ercielt,  uns  einen  Maßstab 
dafür  abgiebi,  wie  schwach  bei  genannter  Art  die  märnUichen  äußeren 
Merkmale  fixirt  sind.  Bei  den  Sängethieren  sind  es  abermals  die  Mann- 
ehen, welche  in  ihrem  Streben  nach  Differenzirung  der  SiuBeren  Merk- 
male, bei  der  Ausbildung  von  Geweihen,  verlängerten  Zähnen,  Lang« 
haaren  (Bart,  Mähne)  voraneilen.  Dass  die  Weibchen  ihnen  überhaupt 
im  Großen  und  Ganzen  nachfolgen,  wird  durch  diejenigen  Arten  be- 
wiesen, bei  welchen  der  sonst  als  männlich  geltende  Schmuck  auch 
beim  Weibchen  auftritt.  Der  phyletische  Weg,  den  die  Differenzirung 
der  äußeren  Merkmale  geht,  fällt,  dem  biogenetischen  Grundgesetze 
folgend,  mit  dem  ontogenetischen  zusammen.  Beim  weiblichen  Indi- 
viduum ist  der  ontogenetisch  zurückzulegende  Weg  ein  kürzerer,  und 
wird  die  definitive  Tracht  mithin  auch  rascher  erreicht;  das  junge  männ- 
h'che  Thier  durchläuft  dieselben,  meist  postembryonalen  Stufen  in  der 
Ausbildung  der  Tracht,  wie  das  Weibchen,  geht  jedoch  über  dieselben 
mehr  oder  weniger  hinaus.  Was  für  die  Tracht  gilt,  gilt  meist  auch  für 
die  Komplexion  und  den  Wuchs,  welch  letzterer,  unter  den  Wiii)el- 
thieren  wenigstens,  nur  ganz  ausnahmsweise  (Raubvögel)  beim  Weib- 
chen überwiegt. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Keimdrüse  behält  das  Weibchen  im  Wesent- 
lichen einen  ursprünglichen,  indifferenten  Typus  bei  und  dürfte  mithin 
zu  deren  Ausbildung  verhältnismäßig  wenig  Material  verausgaben.  Um 
so  beträchtlicher  ist  jedoch  der  Stoffverbrauch  in  der  weibliehen  Keim- 
drüse da,  wo  es  sich,  wie  bei  den  Yügeln,  um  die  Produktion  volumi- 
nöser Eier  bandelt.  Bei  den  Sängethieren  ist  zwar  die  Ovulation  an 
sich  quantitativ  gleich  Null  zu  setzen,  doch  wachsen  die  Eichen,  welche 
immerhin  auch  später  als  Bestandtheile  des  Ovariums  aufzufassen  sind, 
in  den  Geschlechtswegen  zum  Embryo  heran,  dem  Mutterorganismus 
Stoffe  entziehend.  Hierdurch  kann  das  schon  an  und  für  sidi  schwächere 
Differenzirungsbestreben  im  Exterieur  noch  mehr  abgeschwächt  werden. 
Tritt,  in  Folge  von  irgend  welchen  Ursachen,  Sterilität  ein,  so  kann  sich 
ein  Theil  des  Stoffverbrauchs  »von  der  Art  auf  dos  Individuumc  richten, 
und  ein  erneutes,  dem  jugendlichen  im  Wesentlichen  gleiches  Streben 
nadi  Differenzirung  durch  den  Eintritt  von  Arrbenoidie  äußern.  Dass 
eine  Umvertheilung  von  Stoffen  unter  abnormen  Umständen  in  pflanz- 
lichen sowohl,  als  auch  thierischen  Organismen  thatsächlich  bestehen 
kann,  wird  durch  zahlreiche  Beobachtungen  bestätigt.  Ein  abgerissener 
Stengel  der  Tradescantia  zebrina  z.  B.  fährt,  auf  dem  Tisdie  liegend, 
fort,  neue  Sprosse,  Blätter-  und  Stengelindividuen  zu  bilden,  wobei 
Baumaterial  aus  dem  allmählich  verdorrenden  basalen  Theil  des  Stengels 
in  den  apicalen  übergeführt  wird.    Eine  krankhafte  Geschwulst  kann 
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auf  Kosten  der  Obrigen  Bestandtheile  des  selbst  keine  Nahrung  zu  sieh 
nehmenden  Patienten  wachsen.  Die  Metamorphose  hungernder  oder 
ihre  Kiefer  umbauender  Froschlarven  geschieht  auf  Kosten  des  Schwan- 
ses.  Durch  Umvertheilung  des  Baumaterials  vollzieht  sich  auch  beim 
Insekt  die  Metamorphose  der  Puppe  zur  Image.  Welche  Anziehungs- 
kraft für  die  Baustoffe  die  Sexualprodnkte  besitzen,  kann  ich  für  Hydra 
bei  Zersohneidungsversuchen  bestHtigen  :^  diejenigen  KOrperfragmente, 
welehe  sieh  anschickten  ein  Ei  oder  Spermatozoon  zu  zeitigen,  restitu- 
irten  sich  nicht ,  gleich  den  übrigen,  zu  einer  neuen  kleinen  Hydra, 
sondern  brachten  statt  dessen  die  Geschlechtsprodukte  auf  Kosten  des 
übrigen  Materials  zum  Wachsthum  und  Reife. 

Das  gesteigerte  Differenzirungsbestreben  äuSert  sich  wahrend  des 
Embryonallebens  beim  zukünftigen  Männchen  zunächst  an  der  Keim- 
drüse als  geschlechtsmodificirendes  Moment,  indem  die  ur- 
sprünglich weibliche  (gleich  indifferente)  Keimdrüse  in  eine  männliche 
modifiiart  und  komplieirt  wird.    Die  Ureierballen  und  Stränge,  statt 
frühzeitig  in  kleinere  Nester  (Eifollikel)  zu  zerfallen,  wachsen  zu  einem 
kooaplicirt«!  System  von  Rohren  aus,  deren  Elemente  später  nicht 
etwa  unmittelbar  Fortpflanzungszelien  abgeben,  sondern  solche  erst 
als  zweite  Generation  (Spermatosoen)  hervorgehen  lassen,  während  die 
weibUcbe  Portpflansungszelle  (das  Ei)  erst  nach  seiner  Lösung  aus  der 
Keimdrüse  eine  Generation  von  Descendenten  (die  Fnrchungskugeln) 
liefert.    Das  verstärkte  Differenzirungs^  resp»  Komplieirungsbestreben 
aaBeri  sich  ferner  in  einem  Durchbruch  der  Hodenkanäle  in  den  sich 
modificirenden  Segmentalapparat,  häufig  in  einer  Ausbildung  und  Um- 
gestattui^  einfacher  embryonal -weiblicher  Gebilde  zu  komplicirten 
Gopolaiionsorganen  und  soklieBiich  in  einem  progressiveren  äußeren 
Habitos. 

Die  Intensität  des  erhöhten  (männlichen)  Differenzirungsbestrebens 
mag  bei  Warmblütern  eine  bedeutendere  als  bei  Kaltblütern  sein,  bei 
welchen  letzteren  nicht  nur  die  etwaigen  sekundären  männlichen 
Sexuafanerkmale  weniger  mannigfaltig  und  ausgebildet  erscheinen, 
sondern  auch  die  Keimdrüse  bisweilen  noch  theilweise  zeitlebens  ihren 
ursprünglich  indiffM*en^weiblichen  Bau  beibehält  (Hermaphrodttismus 
beim  Gen.  Serraufus,  Ureier  beim  männlichen  Triton].  Unzulänglichkeit 
des  (männlichen)  Differenzirungsbestrebens  bedingt  auch  bei  Warmblü- 
tern, wenn  es  sich  um  die  Seiualorgane  handelt,  Hermaphroditismus 
Qod,  wenn  es  sich  um  die  äußere  Gestalt  oder  Färbung  handelt,  Thelyidie. 
Seinen  Impuls  zur  stärkeren  (männlichen)  oder  schwächeren  (weib- 
lichen) Differenzirung  erhält  das  Individuum  wohl  noch  als  Eizelle, 
bei  vielen  Thieren  vielleicht  noch  vor  der  Befruchtung.   Ein  so  frühes 
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Aaftreien  desselben  wird  durch  das  gleiche  Geschlecht  der  aus  ein  und 
demselben  Ei  entstehenden  Jungen  bewiesen  (man  gedenke  hier  aach 
der  durch  A.  Milnb-Edwa.eds  aufgedeckten,  neuerdings  durch  ▼.  Ihbiing 
bestätigten  eigenthttmlichen  Verhältnisse  bei  Gttrtelthieren).  Von  der 
Eizelle  aus  mag  sich  das  Differenzirungsbestreben  in  verschiedenen 
Grade  diffus  auf  alle  ihre  näheren  und  ferneren  Deseendenten  im 
ganzen  Körper  verbreiten,  wodurch  allerdings  eine  gewisse  ttberwie* 
gende  Lokalisirung  desselben  in  der  Keimdrüse,  von  welcher  aus  es  ja 
auch  auf  die  folgende  Generation  übertragen  wird,  nicht  ausgeschlossen 
sein  soll. 

Eine  solche  Lokalisation  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  eine  an- 
geborene Verkümmerung  und  frühzeitige  Exstirpation  der  männlichen 
Keimdrüsen  das  sexueUe  Differenzirungsbestreben  meistens  herab- 
stimmt, dem  Individuum  einen  subinfantilen,  resp.  subfemininen  Cha- 
rakter aufprägt.  Sie  lässt  sich  femer  aus  dem  Einfluss  einseitiger 
Kastration  beim  männlichen  Hirsch  und  Rind  auf  Hom-  und  Geweih- 
bildung entnehmen.  Hier  ist  jedem  Hoden  sein  Ktfrperantimer  als  Do- 
maine  angewiesen.  Nach  der  Gesammtheit  der  vorliegenden  That- 
Sachen  zu  urtheilen,  wäre  es  nichtsdestoweniger  verfehlt  die  Keimdrüse 
als  einzigen  centralen  Motor  oder  Regulator  bei  der  Differenzirung 
der  übrigen,  namentlich  auch  der  sog.  sekundären  ^  Geschlechtsmerk- 
male zu  betrachten.  Es  kann  sich  hier  lediglich  um  eine  hervorragende 
Rolle  bei  der  gegenseitig  korrelativ  erfolgenden  Ausbildung  aller 
Organe  handeln,  wobei  den  letzteren,  mit  Einschluss  der  die  sekundä- 
ren Geschlechtscharaktere  bedingenden,  die  Fähigkeit  unabhängig  zu 
variiren  nicht  abgesprochen  werden  darf;  liegen  doch  die  Verhältnisse 
im  Oi^anismus  nicht  so  einfach  wie  in  einem  Uhrwerk,  wo  man  zwi- 
schen der  Triebfeder  und  den  Rädern  zu  unterscheiden  hat;  aus  der 
harmonischen  Differenzirung  sämmtlicher  einander  beeinflussender 
Organe  resultirt  das  Rild  der  Zielstrebigkeit  im  sich  entwickelnden  Or- 
ganismus. In  einem  gewissen  Sinne  kann  hier  das  eine,  dort  das  an- 
dere Organ  dominiren  oder  bestimmend  auf  benachbarte  oder  selbst 
entfernte  wirken,  welche  alsdann  ihm  koordinirt  erscheinen;  einen 
gewissen  Grad  von  Selbständigkeit  wird  jedoch  keines  der  letzteren 
anheben.  In  dem  Umstand,  dass  Poularden  arrhenoid  werden,  erblicke 

1  Hier  die  gelegentliche  Bemerkung,  dass  es  wohl  zweckmäßiger  wäre,  die 
Geschlechtsmerkmale,  statt  in  zwei,  in  drei  Kategorien  zu  theilen,  nfimlich  in  pri- 
märe, sekundäre  und  tertittre,  wobei  die  ersteren  nur  auf  die  Keimdrilse,  die  zweiten 
auf  die  dem  Segmentalapparat  erborgten  Ausleitungswege  für  die  Sexualprodnkte 
und  die  dritten  auf  die  übrigen,  nur  indirekt  mit  den  Gesohlechtsfunktionen  zu- 
sammenhängenden Gebilde  zu  beziehen  wären. 
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ich  den  besten  Beweis  gegen  die  ausschlieBIiche  Abhängigkeit  der 
sekundären  männlichen  Geschlechtscharaktere  von  den  betreffenden 
Keimdrüsen,  denn  durch  Entfernung  des  Ovariums  entstehen  ja  noch 
keine  Testikel.  Wenn  im  weiblichen  Individuum  Spuren  eines  solchen 
ttberhaupt  vorhanden,  so  sind  sie  in  demselben  Ovarium  zu  suchen. 
Es  kann  sich  also  im  vorliegenden  Falle  nur  um  eine  auch  außer- 
halb der  Genitaldrttse  liegende,  bis  dato  paralysirte  verstärkte  Diffe- 
renzirungstendenz  handeln.  Letztere  sprachen  wir  oben  beiden  Ge- 
schlechtem zu. 

Einer  vorhandenen  Theorie  zufolge  werden  zur  Erklärung  der 
Arrhenoidie  und  Thelyidie  in  jedem  normalen  Individuum  zwei  ein- 
ander bekämpfende  Geschlechtsprincipe  angenommen,  von  denen  bald 
das  eine,  bald  das  andere  den  Sieg  davon  trägt.  Der  besiegte  Theil 
werde  jedoch  nicht  endgültig  vernichtet,  sondern  bliebe  gleichsam  auf 
der  Lauer,  einen  schwachen  Moment  seines  glücklichen  Nebenbuhlers 
abwartend,  um  seinerseits  die  Herrschaft  zu  usurpiren.  Ähnliche  dua- 
listische Theorien,  welche  bekanntlich  auf  dem  Gebiete  der  Physik  eine 
so  groBe  Rolle  spielen,  mOgen  sie  die  Thatsachen  auch  noch  so  gut  unter 
einem  Gesichtspunkt  vereinigen,  ja  zur  Entdeckung  neuer  die  Wege 
weisen,  dürften  doch  immer  nur  den  Werth  provisorischer  Zulassungen 
haben,  da  bei  der  einheitlichen  Auffassung  der  Natur  die  scheinbaren 
Gegensätze  sich  als  graduelle  Verschiedenheiten  zu  erweisen  pflegen. 
Im  vorliegenden  Falle  genügt  übrigens  eine  dualistische  Theorie  nicht 
einmal  vollständig  zur  Erklärung  der  Thatsachen.  Während  nämlich 
das  ausgewachsene  Weibchen  durch  Kastration  arrhenoid  werden 
und  hierbei  Neubildungen  (Bart,  Geweihe,  Sporen)  produciren  kann, 
kann  das  ausgewachsene  Männchen  unter  analogen  Verhältnissen 
nicht  thelyid  werden.  Weder  die  Vögel  noch  der  Mensch  zeigen,  wenn 
sie  sich  bereits  vollständig  männlich  differenzirt,  eine  solche  Reduktion 
der  einmal  erworbenen  Eigenthümlichkeiten  (Bart,  Kehlkopf,  Sporen, 
Kamm) ,  auch  keine  nachträgliehe  stärkere  Ausbildung  beim  normalen 
Mäonehen  unterdrückter  Organe  (Milchdrüsen,  MüiLBR'sche  Gänge) .  Der 
kastrirte  mannliche  Hirsch  macht  in  Bezug  auf  sein  Geweih  nur  eine 
scheinbare  Ausnahme.  Das  Abwerfen  und  die  Neubildung  des  Ge- 
weihes berohen  (analog  dem  Zahnwechsel)  auf  einem  periodisch  ein- 
tretenden erhöhten  Differenzirungsbestreben,  welches  bei  den  be- 
treffenden Arten  nur  dem  Männchen  eigenthümUeh  ist  und  nach  dessen 
geschlechtlicher  Verstümmelung  herabgestimmt  wird.  Daher  auch  das 
Stehenbleiben  von  einmal  gebildetem  Geweih  beim  kastrirten  Hirsch- 
mannehen.  Deni  allerdings  hier  sehr  trügerischen  Anscheine  nach 
konnte  ein  kastrirter  Hirsch  mit  stehenbleibendem  Geweih  als  hyper- 
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männliches  Individuum  betrachtet  werden.  Gerade  dieses  Stehenbleiben 
spricht  fttr  die  einfache  Abschwäohung  des  mUnnlichen  Differensirungg- 
bestrebens,  welches  sich  normaliter  in  der  AbstoBung  des  alten  Ge- 
weihes durch  eine  neue  Geweihanlage  kund  zu  geben  pflegt,  und  gegen 
ein  etwaiges  durch  die  Kastration  erreichtes  Übergewicht  einer  bis 
dato  unterdrückten  weiblichen  Tendenz.  Gleichzeitig  legt  es  aber  auch 
Zeugnis  ab  von  einer  gewissen  Lokalisation  der  Differensirungsenergie 
in  der  Keimdrüse  oder,  vielleicht  richtiger,  von  dem  Einfluss  der  Inte- 
grität der  männlichen  Keimdrüse  auf  die  Lebensenergie,  von  der  die 
Differenzirungsenergie  nur  einen  Theil  ausmacht. 

Befremdend  scheint  es,  dass  die  Kastration  beim  männlichen  Indi- 
viduum die  Ausbildung  sekundärer  männlicher  Charaktere  verhindert, 
beim  weiblichen  hingegen  begünstigt.  Dieser  Gegensatz  verliert  an 
Schärfe  oder  wird  vielmehr  illusorisch,  wenn  man  dabei  die  Lebens- 
periode, in  welcher  die  Kastration  vorgenommen,  berücksichtigt.  Es 
dürfte  nämlich  eine  frühzeitig,  d.  h.  in  einer  Lebensperiode,  wenn  eine 
Divergenz  der  » sekundären  c  Geschlechtsdiaraktere  noch  nicht  ausge- 
treten, vorgenommene  Kastration  die  Entwicklung  dieser  Charaktere 
beim  jungen  Männchen  sowohl  als  auch  beim  jungen  Weibchen  unter- 
drücken. Beide  mochten,  behn  ferneren  Wachsthum,  mutatis  mutandis, 
einen  infantilen  Typus  beibehalten,  um  ein  neues  Wort  zu  gebrauchen, 
P  a  e  d  i  d  i  e  zur  Schau  tragen.  Für  das  weibliche  Individuum  wäre  diese 
Erscheinung  allerdings  eine  weniger  prägnante,  indem  weiblicher  und 
infantiler  Typus  sich  zum  guten  Theil  decken.  (Da  die  Milchdrüsen  ur- 
sprünglich in  gleicher  Anlage  beim  Knaben  und  Mädchen  vorhanden, 
so  stört  ihre  gelegentliche  Ausbildung  beim  Weibe  mit  angeborenem 
Defekt  der  Eierstücke  wohl  kaum  wesentlich  den  infantilen  Typus.) 
Beim  erwachsenen  Männchen  hat  sich  das  allen  Individuen  der  gege- 
benen Art  innewohnende  Streben  nach  höherer  äußerer  Differenzirung 
bereits  erschöpft.  Anders  beim  erwachsenen  Weibchen,  bei  welchem 
dasselbe  bei  vielen  Arten  (s.  o.)  normalerweise  latent  bleibt.  Hier 
kann  dasselbe  durch  eine  selbst  geringe  Ersparnis  an  Bildungsstoffen 
(Ovulation  bei  Säugethieren)  und  um  so  leichter  bei  einer  größeren 
Ersparnis  (Eiproduktion  bei  Vögeln)  als  Arrhenoidie  in  Erscheinung 
treten. 

Das  auch  dem  Weibchen  innewohnende  Streben  nach  äußerer 
Differenzirung  kann  individuell  in  sehr  verschiedenem  Grade  über  die 
Norm  gesteigert  sein,  und  sich  in  arrhenoider  Richtung  bald  an  allen, 
bald  an  diesem  oder  jenem  äußeren  Gebilde  manifestiren.  Da  allen 
Organen  eine  gewisse  selbständige  Variabilität  nidit  abgesprochen 
werden  kann,  so  können  wir  wohl  auch  für  die  äußeren  uns  hier  inter- 
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essirenden  eine  gelegentliche  von  den  Keimdrüsen  unabhängige  Varia- 
bilität vindiciren  (man  denke  z.  B.  an  die  Gynäkomastie  im  Übrigen 
normaler  Männer).  Arrhenoidie  ist  auch  bei  ganz  normal  weiblichen 
Geoitalorganen  denkbar.  Hierdurch  erklären  sich  die  Fälle  ungestörter 
Fruchtbarkeit  einzelner  hahnenfedriger  Individuen. 

Eine  zwischen  dem  schwächeren  weiblichen  und  stärkeren  männ- 
lichen die  Mitte  haltende  Differenzirungsintensität  wird,  wenn  sie  sich 
beim  Embryo  auf  die  Genitalorgane  lokalisirt,  verschiedene  Formen 
von  Hermaphroditismus  hervorbringend  Dass  dieselbe  Ursache  sich 
später  auch  in  den  oberflächlichen  Organen  als  Gemisch  wenig  diffe- 
renurter  (weiblicher)  und  stärker  differenzirter  (männlicher)  Charaktere 
ausdrücken  kann»  ist  an  und  für  sich  verständlich.  Daher  die  Fälle,  in 
denen  Arrhenoidie  mit  Hermaphroditismus  gepaart  erscheint.  Von 
meinem  Standpunkt  aus  betrachte  ich  die  Arrhenoidie  in  diesen  Fällen 
nicht  direkt  als  Folge  des  Hermaphroditismus,  sondern  beide  als  aus 
einer  gemeinsamen  Ursache  entsprungen.  Ob  wahrer  Hermaphroditis- 
mus,  ähnlich  der  Arrhenoidie,  beim  ursprünglichen  Weibchen  auch 
postembryonal,  ja  etwa  noch  im  Alter  auftraten  kann  oder  nicht,  ist 
eine  interessante,  einer  eingehenderen  Prüfung  bedürftige  Frage.  Das 
für  eine  Um-  oder  Neubildung  von  Samenkanälchen  nOthige  Material 
könnte  recht  gut  in  den  Ovarialschläuchen  und  Ballen  gegeben  sein. 

Eine  individuelle  gesteigerte  Differenzirungsintensität,  welche  wir 
zur  Erklärung  der  Fertilität  einzelner  arrhenoider  Weibchen  heran- 
zogen, mag  auch  für  die  gelegentlich  auftretende  Arrhenoidie  noch  nicht 
geschlechtsreifer  Weibchen  gelten.  Auch  für  letztere  kann  in  diesem 
oder  jenem  Falle  eine  Hinneigung  zum  Hermaphroditismus  vorhan- 
den sein. 

KfonmA. 

Das  der  vorstehenden  Abhandlung  zu  Grunde  liegende  eigene 
Beobachtungsmaterial  lässt  sich  folgendermaßen  tabellarisch  gruppiren. 

A.  Arrhenoidie  bei  abnormem  Eileiter. 

a)  Eileiter  obliterirt  in  seinem  oberen  Laufe:  Nr.  i.  Ruticilla 
phoenicums,  exquisit  hahnenfedrig.  Ovarium  im  Ganzen  normal,  mit 
regressiv  veränderten  Follikeln. 

b)  Eileiter  mit  blindem  distalen  Ende :  Nr.  2.  Henne  mit  schwach 
angedeuteter  Hahnenfedrigkeit.  Ovarium  mit  Strängen  und  Kanälen, 
als  Obergang  zu  Samenkanälchen ;  eine  linke  männliche  Genitalpapille. 

^  Dieser  beruhte  dem  zufolge  auf  einer  fUr  die  Producirung  eines  Männchens 
anznreichenden  Differenzirungsintensität. 

18^ 
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Nr.  7.  Tetrao  tetrix,  alt.  Ovarium  »uBerst  reducirt,  ohne  Spuren  von 
Follikeln.  Nr.  8.  Tetrao  urogallus.  Ovarium  zu  einer  Bindege webs- 
platte reducirt. 

c)  Eileiter  cu  tan  ausmündend:  Nr.  6.  Tetrao  tetrix.  Zonaparen- 
chymatosa  des  Ovariums  nicht  ausgebildet;  die  GeftiBe  der  Zona  vascu- 
losa  stark  obliterirt. 

d)  Eileiter  nicht  nachweisbar.  Nr.  5.  Tetrao  tetrix.  Ovarium 
als  Zwitterdrttse. 

B.  Arrhenoidie  bei  normalem  Eileiter. 

Nr.  3.  Henne,  schwach  hahnenfedrig,  angeblich  krähend.  Ovarium 
krankhaft  rttckgebildet;  ein  rudimentäres  rechtes  Ovarium. 

C.  Thelyidie  (bei  Hermaphroditismus). 

Nr.  4.  Gallus  domesticus.  Zwei  Keimdrüsen,  der  Form  nach 
die  Mitte  zwischen  Ovarium  und  Testikel  haltend,  dem  Bau  nach  Testi- 
kel.  Oviduct  vorhanden;  keine  ausgebildeten  Vasa  deferentia. 

Die  Summe  des  bisher  Bekannten,  mit  Hinzuziehung  des  obigen 
Materials,  dürfte  zu  folgenden  allgemeinen  Thesen  Veranlassung  geben : 

i)  Die  Arrhenoidie  lässt  sich  definiren  als  Resultat  einer  Differenz 
zirung  äußerer  Merkmale  beim  Weibchen  solcher  Arten,  bei  welchen 
letzteres  normaliter  hinter  dem  Männchen  zurückbleibt. 

S)  Die  Thelyidie  ist  das  Resultat  einer  Differenzirungshemmung 
derjenigen  äußeren  Merkmale,  welche  das  normale  Männchen  der  ge- 
gebenen Art  vor  dem  normalen  Weibchen  voraus  hat.  Die  Thelyidie 
fällt  mit  dem  indifferenten,  infantilen  Typus  zusammen  und  ist,  mutatis 
mutandis,  genauer  als  Paedidie  zu  bezeichnen. 

3)  Arrhenoidie  und  Thelyidie  können  unabhängig  von  einer  ver- 
änderten Beschaffenheit  der  Genitalien,  als  Ausdruck  einer  selbständi- 
gen Variabilität  äußerer  Merkmale  auftreten. 

4)  Bei  zahlreichen  Arten  mit  äußerlich  übereinstimmenden  Männ- 
chen und  Weibchen,  namentlich  unter  den  Vügeln,  wenn  beide  Ge- 
schlechter gleich  bunt  oder  gleich  unseheinlich  befiedert,  können 
Arrhenoidie  resp.  Thelyidie  als  normale  Erscheinungen  gelten. 

5)  Arrhenoidie  und  Thelyidie  treten  häufig  korrelativ  als  Symptom 
einer  abnormen  Beschaffenheit  der  Genitalien  auf  und  zwar: 

a)  »Angeboren«,  bei  Hermaphroditismus  und  sonstigen  Missbil- 
dungen. 

b)  Erworben  bei  Verlust  oder  Entartung  der  inneren  Geschlechts- 
theile.  Am  häufigsten  wird  Arrhenoidie  bei  Vögeln  durch  eine  senile, 
von  Sterilität  begleitete  Degeneration  der  Ovarien  oder  Obliteration  des 
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Eileiters  bedingt.  In  diesen  Fällen  mag  ein  nunmehr  eintretender  Ober* 
sdkxua  an  Baustoffen  das  latente  Differenzirungsbestreben  im  Exterieur 
TOD  Neuem  wachrufen. 
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Uitersncliiiiigeii  des  Schwänzendes  bei  den  Embryonen  der 
Wirbelthiere. 

Nach  Beobachtungen  an  Selachiern,  Knochenfischen  und  Vögeln, 
vergleichend  dargestellt. 

Von 

Dr.  Daniel  Sehwan  (Barr  im  Elsass). 

Mit  T&fel  XII— XIV  und  9  HolxschnitleD. 


I.  Torpedo  ocellata. 

Wenn  man  zu  einem  Verständnis  der  Vorgänge  am  Hinterende  der 
Wirbelthierembryonen  gelangen  will,  ist  es  unerlässlich  die  Verhält- 
nisse der  Selachier  in  Betracht  zu  ziehen.  Die  bezüglichen  Beobach- 
tungen Balfovr's  sind  durchweg  richtig,  sollen  aber  durch  die  folgende 
Darstellung  >  noch  in  einiger  Beziehung  ergänzt  werden. 

Betrachten  wir  zunächst  das  Oberflächenbild  einer  Keimscheibe, 
wie  es  Fig.  4  zeigt,  so  bemerken  wir  innerhalb  der  Keimscheibe  einen 
erhabenen  Streif,  welcher  die  Embryonalanlage  vorstellt.  Dieselbe 
reicht  ungefähr  von  der  Mitte  der  Keimscheibe  bis  zum  Bande  und 
lässt  deutlich  die  beiden  MeduUarwttlste  mit  zwischenliegender  offener 
MedoUarfurche  unterscheiden.  Der  Wulst,  welcher  den  Band  der  Keim- 
scheibe bildet  —  Bandwulst  —  erzeugt  am  Hinterende  der  Embryo- 
nalanlage  zwei  seitliche  Anschwellungen,  welche  ich  im  Änschluss  an 
Baltoue  (Nr.  2  und  3)  Schwanzanschwellungen  nenne.  His  (Nr.  22)  be- 
xeichnet  sie  als  Bandbeugen.  Durch  Vergleich  ergiebt  sich,  dass  der 
Embryo  etwas  älter  ist  als  das  Stadium  D  Balfour's. 

Wenn  man  ein  solches  Stadium  von  vorn  nach  hinten  in  Quer- 
schnitte zerlegt  (Fig.  2 — 6),  so  ergiebt  sich  Folgendes :  Die  Embryonal- 

^  Für  die  Beobachtungea  an  Torpedo  ocellata  wurden  mir  zahlreiche  Schnitt- 
serien von  Herrn  Dr.  Bsard  in  Freiburg  im  Br.  in  liberalster  Weise  zur  Verfügung 
gestellt.  Ich  gestatte  mir  an  dieser  Stelle  Herrn  Dr.  Bearo  meinen  besten  Dank  aus- 
nisprechen. 
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anläge  ragt  in  der  Hüte  des  Rumpfes  als  breite  Leiste  über  die  FUche 
der  Eeimscheibe  hervor  (Fig.  2).  Auf  der  Oberseite  der  Leiste  ist  das 
Ektoderm  zur  MeduUarplatte  verdickt,  welche  zu  einer  flachen  Furche 
eingesunken  ist.  Unter  der  MeduUarplatte  liegen  in  der  Mitte  die 
Chorda,  seitlich  rechts  und  links  die  Mesodermstreifen.  Das  Entoderm 
ist  in  der  Mitte  emporgev^ölbt,  so  dass^  eine  Höhle  entsteht  (Darmhdhle). 
Beim  Fortschreiten  nach  hinten  (Fig.  3)  finden  wir  die  Embryonalanlage 
etwas  abgeplattet,  und  da  die  Schnittrichtung  ein  wenig  schräg  fiel,  so 
ist  rechts  der  verdickte  Randwulst  zu  sehen.  Hier  ist,  wie  überhaupt 
im  ganzen  Randwulst,  das  Mesoderm  seitlich  mit  dem  Entoderm  in 
kontinuirlichem  Zusammenhang.  Die  Stelle  kennzeichnet  sich  durch 
eine  kleine  Einkerbung  des  Entoderms  und  ist  mit  einem  StemcheD 
bezeichnet.  Die  Chorda  sinkt  bereits  in  das  Entoderm  ein,  mit  welchem 
sie  weiter  hinten  (Fig.  4)  verschmilzt.  Ebendort  ist  auch  das  Entoderm 
rinnenförmig  nach  oben  ausgebuchtet.  Der  verdickte  Randwulst  rechts, 
sowie  der  Zusammenhang  des  Mesoderms  und  Entoderms  gleichen  den 
Verhältnissen  von  vorhin.  Dicht  vor  dem  Prostoma  zeigt  der  etwas 
schräge  Querschnitt  Fig.  5  links  den  Randwulst,  rechts  die  eine 
Schwanzanschwellung,  an  deren  Unterseite  das  Mesoderm  breit  mit 
dem  Entoderm  zusammenhängt.  In  der  Mitte  sind  Ektoderm  und  Ento- 
derm unter  Schwund  der  Chorda  verschmolzen,  so  dass  der  Grund  der 
MeduUarfurche  und  der  Darmhöhle  einander  sehr  genähert  sind.  We- 
nige Schnitte  weiter  (Fig.  6)  sind  beide  zusammengeflossen,  so  dass 
der  Querschnitt  die  getrennten  Schwanzanschwellungen  zeigt.  Diese 
Übergangsstelle  der  MeduUarfurche  in  den  Urdarm  ist  der  vorderste 
Abschnitt  des  Prostoma  und  kann  schon  als  rinnenförmiger  Cana- 
lisneurentericus  bezeichnet  werden.  Weiter  ilickwärts  ist  in  den 
Schwanzanschwellungen  das  Mesoderm  mit  dem  Ektoderm  und  Ento- 
derm allseitig  verbunden. 

Geht  man  zu  einem  älteren  Stadium  ttber,  von  welchem  Fig.  7  das 
Oberflächenbild  ^  darstellt,  und  welches  etwa  dem  Stadium -FRjilfour's 
entspricht,  so  ergiebt  sich  als  Fortschritt  in  der  Entwicklung  eine  Ver- 
längerung der  Embryonalanlage  und  Wachsthum  des  Hinterendes  über 
die  Keimscheibe  hinaus.  Die  MeduUarwttlste  haben  sich  bis  gegen  das 
Hinterende  hin  geschlossen,  und  hier  geht  die  noch  offene  MeduUar- 
furche in  den  rinnenförmigen  Canalis  neurentericus  über. 

Querschnitte  dieses  Stadiums  (Fig.  8 — U)  in  der  Richtung  von 
vorn  nach  hinten  zeigen  Folgendes :  Die  Embryonalanlage  hat  sich  im 
mittleren  Rumpftheil  durch  Wölbung  der  Dannwand  noch  stärker 

1  Vergleiche  die  Oberflächenbilder  von  Pristiurns  bei  His  (Nr.  )1,  Fig.  8,  6,  7). 
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erhoben.  An  der  DoUeroberflache  beginnen  die  Falten  des  Darmblattes 
sich  einander  medianwUrts  zu  nabern  (Fig.  8).  Weiter  nach  hinten 
(Fig.  9)  treten  die  Falten  wieder  etwas  zurttck  und  wir  gewahren  die 
Stelle  des  erwähnten  seitlichen  Zusammenhanges  von  Entodenn  und 
Mesoderm.  Die  Urdarmhöhle  ist  noch  immer  sehr  hoch  und  erscheint 
auch  auf  den  folgenden  Schnitten  wie  eine  tiefe  Furche  (Fig.  4  0),  in- 
dem die  mit  dem  Embryo  hervorwachsenden  seitlichen  Randwülste 
sich  nach  unten  beugen.  Das  Hinterende  der  Chorda  verhalt  sich  genau 
so  zu  Entodenn  und  Ektoderm  (Fig.  10,  H,  12)  wie  im  vorigen  Sta- 
dium; auch  geht  die  im  Hinterende  noch  offene  MeduUarfurche  in 
gleicher  Weise  wie  früher  in  die  Darmhöhle  als  rinnenförmiger  Caoa- 
lis  neurentericus  über  (Fig.  13).  In  den  Schwanzansohwellungen  ist 
wieder  die  Verschmelzung  von  Mesoderm  und  Entoderm  zu  beobachten. 

Der  nächst  ältere  in  Querschnitte  von  vorn  nach  hinten  zerlegte 
Embryo  Fig.  15 — 22,  ungefähr  das  Stadium  G  Balfour^s,  zeigt  folgendes 
Yerhalten:  Der  Verschluss  des  Medullarrohres  ist  jetzt  bis  zum  Hinter- 
ende erfolgt.  Der  vordere  Theil  der  Darmfurche  (Fig.  1 5  und  1 6)  ist 
noch  ein  wenig  geöffnet,  während  der  hintere  Theil  geschlossen  ist. 
Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  der  Process,  durch  welchen  die  Darmfurche 
zum  Darmrohr  geschlossen  wird,  von  hinten  nach  vom  fortschreitet. 
Fig.  17  trifft  die  Stelle,  wo  sich  gerade  der  Darm  unten  vom  Ektoderm 
loslöst.  In  Folge  des  Verschlusses  von  Medullär-  und  Darmrohr  am 
Hinterende  des  Embryo  ist  der  rinnenfbrmige  Canalis  neurentericus 
in  einen  geschlossenen  Kanal  übergegangen  (vgl.  Schema  /).  Die  das 
Hinterende  der  Mesodermstreifen  bildenden  Zellmassen  der  Schwanz- 
anschwellungen sind  hinter  und  unter  dem  Kanal  zu  einer  Masse  zu- 
sammengeflossen (Fig.  20,  2i,  22)  und  mit  der  ventralen  Wand  des 
Kanals  verschmolzen  (vgl.  Fig.  1 4  des  vorigen  Stadiums).  Der  Kanal 
zieht  von  der  Schwanzspitze,  wo  noch  auf  Querschnitten  ein  Lumen 
des  Medullarrohres  sichtbar  ist  (Fig.  22),  schräg  nach  vorn  unten.  Der 
Zusammenhang  des  Mesoderms  mit  dem  Entoderm  hört  dicht  vor  dem 
Canalis  neurentericus  auf,  so  dass  daselbst  (Fig.  1 9)  die  beiden  Meso- 
dermstreifen und  das  Darmrohr  seitlich  und  unten  deutlich  geschieden 
sind.  Nach  oben  zeigt  das  Darmrohr  vor  dem  Kanal  dieselben  Be- 
ziehungen zur  Chorda  wie  in  den  früheren  Stadien.  Weiter  nach  vorn 
im  Rumpftheil  rückt  das  Entoderm  von  der  Chorda  ab,  wobei  es  unter 
derselben  den  subchordalen  Strang  zurücklässt  (Fig.  15,  16).  Dieser 
entsteht  als  eine  schmale  dünne  Leiste  des  Entoderms,  welche  sich 
allmählich  von  vom  nach  hinten  abtrennt. 

Auf  der  Schnittserie  Fig.  23 — 26  (von  vorn  nach  hinten)  eines 
älteren  Embryo,  welcher  einem  Stadium  zwischen  H  und  /  Balfocr's 
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entspricht,  sehen  wir,  dass  sich  im  hinteren  freien  Rumpftheil  vor  dem 
Ganalis  neurentericus  zwei  Leibeshöhlen  angelegt  haben,  welche  aber 
nach  unten  noch  nicht  zur  Vereinigung  gekommen  sind  (Fig.  23,  24). 
Das  Darmrohr  wird  an  einer  Stelle  (Fig.  25),  welche  durch  Vergleich 
mit  dem  noch  älteren  Stadium,  Sohnittserie  Fig.  27 — 34,  als  die  des 
zukünftigen  Afters  interpretirt  werden  muss,  bedeutend  höher  und 
breiter  und  berührt  das  Ektoderra.  Obgleich  das  Dannrohr  früher  im 
ganzen  hinteren  Theile  des  Embryo  ventralwärts  geöffnet  war,  und  sich 
in  einer  Naht  geschlossen  hat,  und  obgleich  der  After  an  einer  Stelle 
dieser  Naht  entsteht,  kommt  er  doch  nicht  durch  Offenbleiben  zu 
Stande,  sondern  er  bricht  sekundär  durch,  nachdem  vorher  das  Darm- 
blatt sich  durchweg  deutlich  vom  Ektoderm  gesondert  hatte. 

Im  hinteren  Rumpftheil  des  weiter  entwickelten  Embryo  Fig.  27 
bis  34  haben  sich  die  beiden  Leibeshöhlen  unter  dem  Darm  vereinigt 
(Fig.  27),  sind  aber  in  der  Gegend  des  Afters  (Fig.  28,  29),  wo  die 
Darmwand  mit  der  ventralen  Leibeswand  in  Verbindung  tritt,  wieder 
getrennt.  Weiter  nach  hinten  (Fig.  31,  32)  sind  die  Höhlen  vollständig 
verschwunden.  Unmittelbar  hinter  der  Gegend  des  Afters  ist  das 
Darmrohr  beträchtlich. erweitert  und  sein  unterer  Theil  vorwärts  ia 
ein  Divertikel  umgebildet,  welches  das  Ektoderm  berührt.  An  der 
Berührungsstelle  entsteht  der  After  (Fig.  28).  Der  postanale  Darm  ver- 
schmälert sich  hinter  der  eben  erwähnten  Erweiterung  in  hohem  Grade 
(Fig.  31,  32),  erweitert  sich  aber  dann  wieder  unmittelbar  vor  dem 
Ganalis  neurentericus  zu  einer  Blase  (Terminal  vesicle  Balfour's,  Nr.  % 
p.  219).  Diese  vsiirde  schon  von  Balfour  der  KuPFFBR'schen  Höhle,  d.  i. 
dem  Schwanzbläschen  der  Teleostier  homolog  gesetzt,  worauf  ich  spä- 
ter noch  zurückkomme.  Obgleich  das  Hesoderm  sich  rückwärts  vom 
Darmblatt  abspaltet,  so  zeigt  die  Zellmasse  der  vereinigten  Schwanzan- 
schwellungen,  welche  früher  die  hintere  und  ventrale  Wand  des  Cana- 
lis  neurentericus  bildete  und  mit  dieser  verschmolzen  war,  jetzt  die- 
selben Beziehungen  schon  zu  der  vor  dem  Kanal  gelegenen  blasigen 
Erweiterung  (Fig.  33).  Es  folgt  daraus,  dass  der  ursprüngliche  Ganalis 
neurentericus  in  den  Schwanzdarm  übergegangen  ist  (vgl.  nebenst. 
Schema  /und  11). 

Ich  habe  die  Vorgänge  am  Hinterende  in  späteren  Stadien  nicht 
mehr  verfolgt.  Balfour  (Nr.  2,  p.  220)  sah,  dass  beim  weiteren  Aus- 
wachsen des  Schwanzes  der  postanale  Darm  sich  noch  mehr  verdünnt, 
solid  wird  und  schließlich  durchreißt;  dass  dann  der  Ganalis  neuren- 
tericus verschwindet  und  der  ganze  postanale  Darm  verloren  gebt. 
Diese  Vorgänge  fallen  in  die  Stadien  K  und  L. 

Schließlich  muss  ich  noch  die  für  die  Vergleichung  wichtigen 


Digitized  by  VjOOQ IC 


UnteraQchQDgen  des  Sehwaoieudes  bei  den  Embryonen  der  Wirbeltbiere.  195 

Yoifänge  erwähnen  (Balpouii,  Nr.  S,  p.  81),  durch  welche  nach  der  Bil- 
dung des  Schwansendes  des  Embryo  der  Dotterblastoporus  zum  Ver- 
schlnss  kommt.  Der  Rand  des  Blastoderms  legt  sich  hinter  der  Ansalz- 
stelle des  Embryo  Yon  den  Seiten  her  median  zu  einer  Naht  zusammen, 
nnd  hierdurch,  sowie  auch  durch  allseitige  Kontraktion  des  Blastoderm- 
randes  wird  allmählich  das  Dotterloch  verschlossen.  Die  Vorgänge 
verlaufen  so,  dass  man  sich  denken  kann,  die  Nahtbildung,  welche 
TODi  Medullarrohr  ausgeht,  laufe  um  den  Ganalis  neurentericus  herum 


nach  der  Yentralseite  des  Schwanzes,  schreite  hier  in  der  Verschluss- 
naht  der  Darmrinne  nach  vorn  weiter  bis  zu  der  Stelle,  wo  der  Embryo 
sich  an  die  Keimscheibe  ansetzt;  von  hier  aus  geht  dann  derselbe 
Process  auch  auf  die  Blastodermränder  über,  welche  sich  ebenfalls 
median  vereinigen. 

n.  Teleoitier. 
4)  Lachs. 

Als  Ausgangspunkt  für  die  Beschreibung  und  Aufsuchung  der 
morphologischen  Beziehungen  des  Schwanzendes  der  Teleostier  wähle 
ich  den  Medianschnitt  eines  Lachsembryo  vor  Schluss  des  Blastoporus 
(Fig.  35).  Die  Keimscheibe  ist  etwas  mehr  als  ^4  umwachsen,  das 
Sehwanzende  der  Embryonalanlage  —  Öllacher's  Schwanzknospe 
(Nr.  44)  —  hebt  sich  knopffbrmig  von  der  Keimscheibe  ab,  Medullar- 
rohr, Chorda  und  Darmblatt  sind  gesondert  und  gehen  nach  hinten  in 
die  indifferente  Zellmasse  der  ÖLLACHBR'schen  Schwanzknospe  auf. 
Innerhalb  des  Darmblattes  unter  dem  Ende  der  Chorda  liegt  die 
KippFiE'sche  Höhle. 

Verfolgt  man  die  Querschnitte  dieses  Stadiums  (Fig.  36 — 38)  von 
vom  her  kommend,  so  sieht  man,  wie  die  ganze  Embryonalanlage  sich 
lief  in  den  Dotter  eindrückt.  Eine  kleine  Strecke  vor  der  öliachbr- 
schen  Schwanzknospe  (Fig.  36)  ist  das  solide  Medullarrohr,  unter  dem- 
selben die  unterhalb  flach  konvexe  Chorda,  und  unter  dieser  und  etwas 
seillich  das  anstoBende  merklich  verdickte  mehrschichtige  Darmblatt 
zu  beobachten.    Seitlich  liegen  die  dicken  Mesodermplatten.    Weiter 
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nach  hinten  (Fig.  37)  tritt  im  verdickten  Darmblatt  ein  Lumen  auf,  das 
die  KuPFFBR'sche  Höhle  repräsentirt.  Sie  ist  seitlich  und  oben  durch  ein 
aus  Gylinderzellen  bestehendes  Epithel  begrenzt.  Die  Chorda  ver- 
schmilzt am  Hinterende  der  KuPRFBE'schen  Hohle  (Fig.  38)  mit  dem  Epi- 
thel derselben  und  dann  mit  dem  Hedullarrohr  (vgl.  Ollacher,  Nr.  44, 
Fig.  41,  Taf.  HI).  Sie  steht  hier  auch  nach  unten  hin  an  beiden  Seiten 
mit  dem  Mesoderm  in  Verbindung.  Die  Zellmasse  der  nun  folgenden 
OiXAGHBR^schen  Schwanzknospe,  in  welcher  noch  eine  kurze  Strecke 
weit  die  MeduUarplatte  unterschieden  werden  kann,  zeigt  namentlich 
in  noch  früheren  Stadien  deutlich  jene  koncentrische  Anordnung,  welche 
Ollagher  veranlasst  hat  von  einem  Achsenstrang  zu  reden. 

Betrachten  wir  ein  Stadium  unmittelbar  nach  Scbluss  des  Blasto- 
porus  (Medianschnitt  Fig.  39},  so  sehen  wir,  wie  am  Hinterende  des 
Embryo  eine  abgerundete  indifferente  Zellmasse  über  den  Dotter  her- 
vorzuwachsen  beginnt.  Dieses  Zellmaterial  setzt  sich  zusammen  aus 
solchem  vom  zusammengezogenen  Randwulst  her  wie  aus  dem  der 
früheren  ÖLLACHBR^schen  Schwanzknospe.  Es  reprSsentirt  die  definitive 
Schwanzknospe.   Die  KupppER'sche  Höhle  ist  im  Schwunde  begriffen. 

Querschnitte  dieses  Stadiums  Fig.  40 — 43  zeigen,  dass  kurz  vor 
der  deßnitiven  Schwanzknospe  das  Darmblatt  sich  von  der  Seite  her 
median  zu  einer  mittleren  Partie  zusammenzieht,  welche  die  Anlage 
des  postanalen  Darmabschnittes  (Fig.  kO  pd)  darstellt.  Weiter  hinten 
(Fig.  41,  42)  verschmihet  der  Schwanzdarm  lateralwSrts  mit  dem  Meso- 
derm. Gleichzeitig  tritt  ein  Lumen,  die  KupppER^sche  Höhle,  im 
Schwanzdarm  auf  und  die  Chorda  verliert  ihre  deutliche  Abgrenzung 
nach  unten  sowie  etwas  weiter  hinten  nach  oben  gegen  das  Medullar- 
rohr.  Dieses  lässt  sich  in  der  Masse  der  definitiven  Schwanzknospe, 
welche  nach  hinten  folgt,  noch  mehrere  Schnitte  weit  verfolgen  (Fig.  43), 
wobei  es  immer  weniger  tief  in  die  Schwanzknospe  eindringt  und  ven- 
tralwärts  mit  derselben  verschmolzen  ist.  Besonders  muss  hervorge- 
hoben werden,  dass  unterhalb  der  KupppER'schen  Höhle  Entoderm  und 
Mesoderm  vereinigt  sind,  und  dass  die  Chorda  über  der  KuppFER'schen 
Höhle  zuerst  mit  dem  Entoderm  und  dann  mi(  dem  Medullarrohr  ver- 
schmilzt. Es  erinnern  diese  Verhältnisse  an  die  ganz  entsprechenden 
der  Selachier  unmittelbar  vor  dem  Canalis  neurentericus.  Wäre  die 
Anlage  des  MeduUarrohres  hohl,  so  würde  ein  offener  Kanal  entstehen 
können,  welcher  in  die  EupppER^sche  Blase  genau  so  einmünden  würde 
wie  der  Canalis  neurentericus  der  Selachier  in  die  Schwanzblase,  d.  i. 
die  hinterste  direkt  vor  dem  Kanal  gelegene  Erweiterung  des  postana- 
len Darmes. 

In  einem  etwas  alteren  Stadium  (Fig.  44 — i6),  wenn  bereits  ein 
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kJeiner,  frei  hervorstehender  Schwanz  existirt,  befindet  sich  am 
Schwanzende  noch  die  indifferente  ZeUmasse  (Fig.  46],  in  welche  von 
vom  her  Medollarrohr,  Chorda  und  Schwanzdarm  eintreten  (Fig.  44). 
Dabei  verschmilzt  der  Schwanzdarm  ventral  mit  der  Zellmasse  des 
Schwanzes  und  etwas  weiter  hinten  dorsal  mit  der  Chorda  und  diese 
schlieBUeh  mit  dem  Mednllarrohr  und  seitlichen  Mesoderm.  Das  Modul- 
laiTohr  lässt  sich  wie  früher  noch  mehrere  Schnitte  weit  verfolgen.  Die 
Kijwnft'sche  HOhle  ist  verschwunden.  Das  spätere  Schicksal  des 
Scbwanzdarmes  ist  dasselbe  wie  bei  den  Selachiem.  Der  Schwanzdarm 
atrophiri  von  vorn  her,  so  dass  man  ihn  unmittelbar  hinter  dem  After 
nicht  mehr  erkennt,  während  er  am  Schwanzende  noch  deutlich  zu 
sehen  ist  und  die  eben  geschilderten  Verhältnisse  zeigt.  Der  Schwanz- 
darm, welcher  fOr  die  morphologische  Auffassung  des  Schwanzes  von 
großer  Bedeutung  ist,  wurde  nebst  seinem  Achsenstrang  schon  von 
GoBTTB  (Nr.  44,  p.  775,  870)  bei  Forellenembryonen  wie  bei  der  Unke 
konstaiirt  (p.  234). 

Bezüglich  der  KuPFFBa'schen  HOhle  beim  Lachs,  welche  ich  an  vie- 
len Schnittserien  beobachtete,  möchte  ich  noch  Folgendes  bemerken: 
Als  erste  Anlage  der  Kuppm'schen  Hohle  deute  ich  eine  eigenthttmliche 
nicht  w^eiter  zu  beschreibende  Gruppirung  von  Zellen  in  jener  Zell- 
masse, welche  unter  dem  öiXACHBt'schen  Achsenstrang  am  vorderen 
Ende  der  ÖLLACBEa'schen  Schwanzknospe  gelegen  ist  Das  Blastoderm 
hat  in  dieser  Zeit  den  Dotter  ungeAihr  zur  Hälfte  umwachsen.  Etwas 
vor  Schlnss  des  Blastoporus  ist  die  Hohle  am  besten  entwickelt  und 
ihre  Zugehörigkeit  zum  Schwanzdarm  unschwer  zu  erweisen.  Ihre 
Gestalt  ist  nicht  immer  ganz  dieselbe,  doch  erscheint  sie  im  Allgemeinen 
median  von  hinten  her  und  durch  die  Chorda  von  oben  her  etwas  ein- 
gedrückt, so  dass  sie  zwei  laterale  nach  hinten  oben  gehende  Zipfel 
besitzt.  Ich  habe  nicht  beobachtet,  dass  die  EuPFFSR^sche  Höhle  zu 
irgend  einer  Zeit  oder  an  irgend  einer  Stelle  auf  die  Dotterseite  sich 
öffnet.  Im  Dotter  unter  der  KuPFnoi'schen  Höhle  liegen  immer  einige 
Dotterkeme,  welche  aber  mit  den  die  Höhle  nach  unten  begrenzenden 
Zeilen  nichts  zu  thun  haben.  Bald  nach  Schluss  des  Blastoporus  ver- 
sdiwindet  das  Lumen  der  KuppFEa'seben  Höhle.  Sie  wird  von  den 
Seiten  und  unten  her  durch  die  indifferente  Zellmasse  des  Schwanzes, 
in  welche  auch  diejenige  des  zusammengezogenen  Bandwulstes  einging, 
scheinbar  verdrängt. 

2)  Hecht. 
Beim  Hecht  habe  ich  die  Verhältnisse  der  KüPPFSR'schen  Höhle 
gleichfalls  verfolgt  und  eine  weitgehende  Obereinstimmung  mit  den 
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Befunden  beim  Lachs  konslatirt.  Sie  ist  auf  den  Schnitten  leicht  und 
deutlich  zu  sehen  im  Stadium  kurz  nach  Schluss  des  Blastoporus.  Sie 
erscheint  im  Allgemeinen  sehr  niedrig  und  breit  und  oben  und  seitlich 
von  einem  deutlichen  Gylinderepiihel  begrenzt  (Fig.  47).  Der  solide 
Schwanzdarm  nimmt  gegen  die  KuPFFBa'sche  Höhle  hin  an  Höhe  und 
Breite  zu  und  setzt  sich  seitlich  als  einschichtiges  Entoderm  unter  den 
beiden  Mesodermstreifen  fort.  Innerhalb  der  medianen  Entodermver- 
dickung  kommt  dann  gegen  das  Ende  der  Chorda  hin  die  oben  beschrie- 
bene EuPFPBE'sche  Höhle  zu  liegen.  Mit  ihrer  hinteren  oberen  Wand 
verschmilzt  die  Chorda,  welche  sich  dann  auch  nicht  mehr  gegen  das 
MeduUarrohr  abgrenzen  ISisst.  Seitlich  verschmilzt  das  Epithel  der 
KuPFFBR'schen  Höhle  sowie  das  seitliche  Entoderm  mit  den  Mesoderm- 
streifen ;  hinter  der  Kuppnsn'schen  Höhle  folgt  die  indifferente  Zellmasse 
des  Schwanzes.  In  dieser  prägt  sich  noch  einige  Schnitte  weit  das 
MeduUarrohr  deutlich  aus  und  ist  ventral  mit  derselben  verschmolzen. 
Die  bereits  definitive  Schwanzknospe  hat  sich  noch  nicht  frei  über  den 
Dotter  erhoben. 

Ein  früheres  Stadium  kurz  vor  Schluss  des  Blastoporus  zeigen 
Pig  48 — 52.  Von  vorn  her  kommend  unterscheidet  man  MeduUarrohr, 
Chorda,  Mesodermstreifen  und  Entoderm  mit  Schwanzdarmanlage. 
Fig.  48  zeigt  die  KiiPFPSR'sche  Höhle.  Seitlich  von  derselben  ist  das 
Mesoderm  ventralwärts  mit  dem  Entoderm  und  auch  mit  der  Zellen- 
lage verschmolzen,  welche  die  EuPFFst'sche  Höhle  nach  unten  begrenzt. 
Über  derselben  ist  die  Chorda  noch  nicht  deutlich  differenzirt  Gegen 
das  Hinterende  der  Höhle  hin  ist  das  Epithel  ihrer  oberen  Wand  nicht 
deutlich  von  der  darttber  gelegenen  Zellmasse  geschieden.  Einige 
Schnitte  weiter  nach  hinten  befindet  man  sich  im  Bereich  der  Ouagbbi- 
schen  Schwanzknospe.  Dieselbe  springt  nicht  wie  beim  Lachs  knöpf- 
förmig  vor  und  zeigt  auf  der  Unterseite  eine  Bucht,  welche  sehr  bald 
sich  in  den  Blastoporus  öffnet  —  Schwanzrinne  —  Pig.  54  und  52.  Es 
ist  naheliegend,  einen  Zusammenhang  dieser  Schwanzrinne  mit  der 
KuppFBR'schen  Höhle  zu  vermuthen,  ich  habe  mich  aber  von  der  Existenz 
eines  solchen  nicht  überzeugen  können.  Unterhalb  der  RuPFFBt'schen 
Höhle  treten  im  Dotter  Vacuolen  auf  und  sind  regelmäßig  Dotterkeme 
vorhanden.  Dies,  sowie  die  von  Goronowitsch  (Nr.  1 9)  beim  Lachs  beob- 
achtete lebhafte  Theilung  der  ZeUmassen  der  Randknospe  lassen  auf 
eine  ernährungsphysiologische  Bedeutung  der  KuppFst^schen  Höhle 
schUeßen. 

Die  obige  DarsteUung  beschränkt  sich  auf  die  ÖLLACinR'sche 
Schwanzknospe  und  KuPFFiR'sche  Höhle,  weil  die  hier  sich  abspielenden 
Vorgänge  für  die  Vergleichung  von  Wichtigkeit  und  in  der  vorliegenden 
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Litteraior  nicht  genügend  berUcksichtigi  sind.  Di^  ttbrigen  für  die 
Veiigleichung  in  Betracht  kommenden  Vorgänge,  insbesondere  die  Keim- 
blätterbildung, konnte  ich  bei  Seite  lassen,  da  dieselben  bekannt  sind. 
GosTTB  (Nr.  1 5)  hat  zuerst  gezeigt,  dass  bei  den  Teleostiern  die  untere 
Schicht  (Entodenn  und  Mesoderm)  eben  so  entsteht  vfie  bei  den  Am- 
phibien. ZisGLBR  (Nr.  58)  hat  diese  Beobachtungen  bestätigt  und  aus- 
führlich dargelegt,  wie  die  Entwicklungsvorgttnge  der  Teleostier  von 
denen  der  Amphibien  abgeleitet  werden  können. 

Es  erübrigt  noch  die  bisherigen  Beobachtungen,  welche  die  Kupppbr- 
sche  Höhle  betreffen,  zu  erwähnen.  Die  Höhle  wurde  zuerst  von 
KupppBR  (Nr.  37 — 39)  an  durchsichtigen  Eiern  gesehen  und  Anfangs  als 
Allantois  gedeutet.  Sie  wurde  dann  von  Ollaghbr  (Nr*  44)  bei  der 
Forelle  auf  Schnittserien  gefunden,  richtig  beschrieben  (Nr.  44,  p.  d8) 
und  auch  abgebildet  (1.  c.  Fig.  XIi).  Unter  den  spateren  Beobachtern 
hat  ZiiGLBR  (Nr.  58,  p.  49)  dieselbe  erwähnt  und  mehrere  Schnitte, 
welche  dieselbe  getroffen  haben  (l.  c.  Taf.  III,  Fig.  7,  44,  15,  46)„  abge- 
bildet. Auch  haben  mehrere  Forscher,  Hoppmann  (Nr.  24 — 96),  Agassiz 
und  Whitman  (Nr.  4),  List  (Nr. '43)  die  Blase  an  durchsichtigen  Eiern 
gesehen.  Kingslzt  und  Conn  (Nr.  34)  glauben  auch  das  in  Rede 
stehende  Gebilde  gesehen  zu  haben,  geben  aber  eine  Schilderung, 
welche  besser  auf  die  unter  der  Blase  im  Dotter  auftretenden  Vacuo- 
len  als  auf  die  Blase  selbst  passt.  Cunninöham  hat  anstatt  der  Kuppfer- 
sehen  Blase  eine  unter  derselben  gelegene  Dottervacuole  abgebildet 
[Nr.  7,  Fig.  3). 

Was  die  Deutung  der  KupppBR^schen  Höhle  betrifft,  so  lässt  sich 
Dach  dem  Vorangehenden  die  BALPOUR'sche  Auffassung  am  besten  be- 
gründen, nach  welcher  die  Höhle  der  Schwanzblase  der  Selachier  ent- 
spricht. .  In  so  fern  sie  dem  Schwanzdarm  zugehört  und  dieser  theore- 
tisch aus  einem  Theil  des  Urdarmes  hervorgehend  gedacht  werden  muss, 
kann  man  die  Ansicht  derjenigen  Autoren  rechtfertigen ,  welche,  wie 
Nntcz.  y.  Kowalbyski  (Nr.  35,  36),  in  der  KuppPBR'schen  Höhle  einen  Theil 
des  Urdarmes  sehen.  Aber  man  darf  nicht  außer  Acht  lassen,  dass  die 
Gastrulation  der  Teleostier  durch  die  Bildung  der  unteren  Schicht  (durch 
Einstülpung)  und  durch  die  Umwachsung  des  Dotters  repräsentirt  ist, 
and  man  kann  nicht  etwa  die  KupppBR'sche  Höhle  schlechthin  als  Ga- 
straladarm  bezeichnen.  Für  die  Homologisirung  der  KcpppER'schen 
Höhle  sind  die  auf  Schnitte  gegründeten  aber  sehr  kurzen  Angaben 
Hkunbgcy's  (Nr.  24)  von  großem  Interesse,  und  ich  hebe  unter  denselben 

folgende  Sätze  hervor:    Nr.  24^  p.  4: . .  la  seule  diff^rence  qui 

existe  entre  les.T616ost6ens  et  les  Sauropsides  c'est  que  chez  ces  der^ 
Diers  il  y  a  commuaication  entre  le  tube  digestif  et  le  canal  ro^duUaire, 
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tandis  que  ches  les  Poissons  osseux,  Taxe  nerveux  6tant  primiiivement 
solide,  il  ne  s'^blii  entre  cet  axe  et  rinteslin  quHine  simple  relatioD 
de  conlact.  Ferner  p.  6  L  c. :  Dans  le  bourgeon  caudal,  situ^  en  arri^re 
de  1a  y^sicule  de  Kupfpbr,  les  feuillets  sont  confondus.  La  stracture  de 
ceite  partie  de  Tembryon  est  identique  k  celle  de  la  t^te  de  la  ligne 
primitive  des  Yert^br^s  sup^rieurs.  De  par  sa  sitaation  et  sa  consüiu- 
tion  histologique  le  bourgeon  caudal  me  semble  donc  oorrespondre  k  la 
ligne  primitive. 

Vergleichen  wir  zunächst  die  Befunde  des  Hechtes  mit  denen  beim 
Lachs  (vgl.  Schema  ///  u.  IV,  V  u.  VI),  so  zeigt  sich  bei  Betraditung  der 
Querschnitte  eine  -weitgehende  Übereinstimmung,  obgleich  die  ÖLLiCim- 
sche  Schwanzknospe,  welche  beim  Lachs  so  deutlich  vorspringt,  sich 
beim  Hecht  nicht  durch  eine  Erhebung  auszeichnet.  In  beiden  Fällen 
finden  wir  am  Uinterende  des  Embryo  vor  Schluss  der  Umwachsuag 
die  terminale  Zellmasse.  Beim  Hecht  ist  dieselbe  durch  eine  Rinne  an 
der  Unterseite  eine  Strecke  weit  getheilt  und  steht  diese  Erscheinang 
damit  in  Zusammenhang,  dass  Zellen  vom  Randwulst  des  Prostoma 
medianwtfrts  vorgeschoben  werden,   fn  so  fern  kann  man  annehmen, 
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Scilemft  ///  and  IV  Lachs.  Y  und  VI  Hecht  ».»,  KDPma'sche  H6hle ;  j»r.n,  Prortomaiuht:  jw.r,  Bert 
des  Pro0tonft  (Blutoponis);  «.«,  ÖLLAoniK^sche  8chtruis1no«pe. 


dass  die  terminale  Zellmasse  durch  eine  Nahtbildung  —  Prostomanaht 
—  entstanden  sei.  Dann  kann  man  die  beiden  Halden,  welche  durch 
diese  Naht  vereinigt  werden,  den  Schwanzanschwellungen  der  Selaehier 
vergleichen,  und  so  die  ÖLLACHER'sche  Schwanzknospe  in  Homologie 
setzen  zu  der  definitiven  Scbwanzknospe  der  Selaehier.  Bei  dieser 
Auffassung  ist  der  Canalis  neurentericus  bei  den  Teleostiern  vor  der 
ÖLLACHBR'schen  Schwanzknospe  zu  suchen.  Er  ist  aber  nur  durch  einen 
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soliden  nicht  scharf  abzugrenzenden  Zellstrang  in  undeutlicher  Weise 
reprasentirt  Dies  kommt  daher,  dass  das  Medullarrohr  der  Teleostier 
solid  angelegt  wird  und  daher  ein  offener  neurenterischer  Kanal  gar 
nicht  lu  erwarten  ist.  Die  Euppm'sche  Höhle  kann,  wie  dies  schon 
BALFoct  dai^elegt  hat,  der  ScAwancblase  der  Selachier  homolog  gesetzt 
werden,  welche  sich  am  Hinterende  des  Schwanzdarmes  befindet  un- 
mittelbar vor  dem  Ganalis  neurentericus. 

m«  Ente. 

Nachfolgende  Mittheilungen  stützen  sich  auf  Ober  50  Schnittserien 
von  aufeinander  folgenden  Entwicklungsstadien  der  Ente  in  dem  Inter- 
valle von  Beginn  der-Bebrtttung  bis  zu  einem  Stadium  mit  weit  ent- 
widLelter  Allantois.  Die  Reimscheiben  der  kfinstlich  bebrttteten  Eier 
wurden  in  situ  gehartet  unter  circa  dreistündiger  Anwendung  von 
Chrom -Osmium -Essigsäure  nach  Fol  mit  darauf  folgender  Alkohol- 
behandlung. Zum  Vergleich  wurden  eine  größere  Anzahl  in  derselben 
Weise  gefertigter  Schnittserien  des  Hdhnchens  herangezogen. 

Die  ersten  Vorgange,  welche  sich  an  der  bebrateten  Keimscheibe 
der  Ente  abspielen  und  mit  dem  Auftreten  des  Primitivstreifs,  sowie 
mit  der  Hesodermentwicklung  zusammenhängen,  kann  ich  übergehen, 
da  sie  für  meine  Untersuchungen  ohne  Belang  sind. 

Von  Interesse  war  mir  zunächst,  dass  der  Primitivstreif  an- 
fänglich wächst  und  dann  sich  verkürzt,  wobei  das  Vor- 
derende des  Primitivstreifs  zurückweicht,  indem  sich 
auf  seine  Kosten  das  Hinterende  des  Embryo  verlängert. 
Beifolgende  Tabelle  (p.  202)  giebt  die  Länge  des  PrimitivstreiCs  und  die 
Entfernung  des  Bandes  der  Area  opaca  in  auf  einander  folgenden  Ent- 
wicklungsstadien an.  Die  Embryonen  sind  so  an  einander  gelegt  gedacht, 
dass  das  Vorderende  des  Primitivstreifs  an  der  horizontalen  Linie  liegt. 
Die  Tabelle  erstreckt  sich  nur  auf  Embryonen  der  Altersgrenzen  vom 
Auftreten  des  Primitivstreifs  bis  zum  Beginn  der  Dmlagerung  des  Pri- 
mitivstreifs, wenn  die  erste  Anlage  der  Allantois  deutlich  wird  und  der 
Ganalis  neurentericus  zu  obliteriren  beginnt.  Aus  der  TabeHe,  für 
welche  ich  weitere  Zwischenstadien  weglassen  konnte,  ergiel>t  sich, 
dass  der  Primitivstreif  Anfangs  (Stadium  a  bis  d)  in  seinem  Wachsthum 
ungefMir  gleichen  Schritt  hält  mit  demjenigen  der  Area  pellucida.  Sein 
hinteres  Ende  reicht  in  dieser  Zeit  bald  an  die  Area  opaca  heran,  bald 
erreicht  es  dieselbe  nicht,  wie  dies  schon  Gassbi  (Nr.  9,  p.  9)  für  das 
Huhn  konstatirt.  Auch  ist  zu  beachten,  dass,  während  im  vorderen 
Theil  des  Primitivstreifs  die  drei  Keimblätter  verschmolzen  sind,  man 
im  hinteren  dünneren  Theil  auf  wechselnd  große  Entfernung  hin  das 
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Enioderm  regelmttBig  getrennt  von  dem  median  noch  vereinigten  Ekto- 
und  Mesoderm  sieht.  In  dem  Intervalle  von  Stadium  a  bis  d  hat  sich 
vor  dem  Primitivstreif  in  der  Masse,  welche  Kopffortsatz  des  Primitiv- 
streifs genannt  wird,  die  Chorda  angelegt  und  hat  sich  die  vordere 
Kopffalte  und  eine  seichte  Medullarfurche  gebildet  Mit  dem  Auftreten 
der  ersten  Urwirbel  (Stadium  e)  verkürzt  sich  der  Primitivstreif  merk- 
lich. Man  sieht  aus  der  Tabelle,  dass  die  Distanz  zwischen  Yorderende 
des  Primitivstreifs  und  dem  hinteren  Rand  der  Area  pellucida  in  den 
alteren  Stadien  /*,  g  immer  geringer  wird.  Da  nun  angenommen  werden 
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muss,  dass  der  Rand  der  Area  pellucida  sich  mindestens  nicht  centri- 
petal  verschiebt,  so  muss  jedenfalls  ein  Zurückweichen  des  Vorderendes 
des  Primitivstreifens  stattfinden  ^ 

Nach  Gassei  2  (Nr.  9)  verkürzt  sich  beim  Huhn  der  Primitivstreif 
in  der  Weise,  dass  söin  Yorderende  sich  zu  Bestandtheilen  des  Embryo 
differenzirt,  während  der  hintere  dünnere  Theil  des  Primitivstreifs 
durch  das  Zurückweichen  des  vorderen  dickeren  Theils  verdrängt  wird. 
Dabei  könne  eine,  wenn  auch  unbedeutende  Auflösung  von  hipten  her 
angenommen  werden.    Nach  Balpour  (Nr.  3)  wird  der  vordere  Theil 

1  Bellonq  (Nr.  5,  p.  4 1 0)  liat  beim  HühDchen  eine  ähnliche  Überlegung  mit 
gleichem  Resultat  angestellt 

^  In  allen  Fällen,  in  welchen  ich  Gelegenheit  hatte,  GASSER'sche  Beobachlungen 
zu  kontrolliren,  zeigte  sich,  dass  dieselben  äußerst  sorgfältig  angestellt  und  sehr 
zuverlässig  sind. 
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des  Primitivstreifs  der  Vögel  zum  Homologon  der  Schwanzknospe  der 
Elasmobranchier,  während  der  dünnere  Theil  des  Primitivstreifs  von 
hinten  her  atrophirt  und  auf  diese  Weise  die  Yerkttrzung  des  Primitiv- 
slreits  zu  Stande  kommt.  Balfour  widerspricht  der  Annahme,  dass  der 
Primitivstreif  sich  »in  die  hintere  Hälfte. der  Meduilarplatte  und  die 
darunter  liegenden  Gebilde  umwandle«,  und  sucht  dies  theoretisch 
aod  tiibellarisch  nach  Angaben  Gassee's  zu  erweisen. 

Wie  liegen  nun  die  Verhältnisse  bei  der  Ente?  Hier  ist  es  nicht 
angängig  eine  deutliche  Grenze  zwischen  dickerem  und  dttnnerem  Theil 
des  Primitivstreifs  aufzustellen,  so  dass  man  zuverlässige  Angaben  Über 
zahlenmäfiige  Abnahme  beider  Theile  machen  könnte.  In  dem  Abstand 
des  hinteren  Endes  des  Primitivstreifs  vom  Rande  der  Area  pellucida 
ist  zu  der  angegebenen  Zeit  (Stadium  e,  /*,  g)j  nämlich  vom  Auftreten 
der  ersten  Urwirbel  bis  zum  deutlich  ausgebildeten  Ganalis  neurenteri- 
cus  bezw.  Anlage  der  Allantois  keine  erhebliche  Zunahme  zu  konsta* 
tiren.  Auch  wird  eine  exakte  Vergleichung  dadurch  erschwert,  dass 
dieser  Abstand  individuellen  Schwankungen  unterliegt.  Der  fehlende 
Zusammenhang  des  Entoderms  am  Hinterende  des  Primitivstreik 
konnte  im  Sinne  einer  von  hinten  her  erfolgenden  Spaltung  der  Keim- 
blätter aufgefasst  werden;  jedoch  ist  er  schon  zu  einer  Zeit  zu  beob- 
achten, wenn  der  Primitivstreif  noch  an  Länge  zunimmt.  Der  einzige 
vielleicht  fixe  Punkt,  der  ttber  eine  eventuelle  Atrophie  von  hinten  her 
AuÜBchluss  geben  könnte,  ist  die  sog.  Aftermembran  (vgl.  Gassbr, 
Nr.  40 — 42,  Strahl,  Nr.  56).  Dieselbe  habe  ich  bei  der  Ente  in  einem 
Stadium  gefunden,  in  welchem  der  Primitivstreif  noch  gestreckt  und 
ein  deutlicher  Ganalis  neurentericus  vorhanden  war  (Serie  73-^83). 
In  so  frohen  Stadien  habe  ich  dieselbe  aber  nicht  angetroffen,  dass  ich 
sie  hätte  als  Ausgangspunkt  für  meine  Messungen  gebrauchen  können  K 

Gleichzeitig  mit  der  Verkürzung  des  Primitivstreifs  von  vom  nach 
hinten  findet  eine  Differenzirung  seiner  Bestandtheile  in  embryonale 
Organe  statt    Aus  Fig.  55 — 62  ist  ersichtlich,  dass  der  vordere  Theil 

>  Auf  Fig.  80 — 83  obengenannter  Schnittserien  sehen  wir,  wie  in  der  Richtung 
von  vom  nach  hinten  am  Hinterende  des  Primitivstreifs  das  Mesoderm  sich  in  der 
Mittellinie  vom  Ektoderm  loslöst  und  dieses  mit  dem  entgegenstrebenden  Entoderm 
in  Verbindung  tritt.  Die  seitlich  davon  deuUich  getrennten  gespaltenen  Mesoderm- 
platten  vereinigen  sich  wieder  median  hinter  dieser  Verschmelzungsstelle  und 
lösen  sich  in  zwei  Blätter  auf,  von  welchen  auch  Ektoderm  und  Entoderm  deutlich 
geschieden  sind.  Es  unterliegt  nach  der  Beschaffenheit,  Lage  und  dem  weiteren 
Schicksal  der  Bildung  keinem  Zweifel,  dass  diese  sekundäre  Verschmelzung  des 
Entoderms,  welche  schon  theoretisch  angenommen  werden  muss  (Gasseb,  Nr.  40 
bis4S),  das  Homologon  zu  der  Aftermembran  Ist,  die  neuerdings  Strahl  (Nr.  56) 
beim  Kaninchen  genauer  beschreibt 
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des  Primitivstreifis  auf  eiroa  35  Schnitten  von  den  seitlich  sich  erbeben- 
den MeduUarfalten  eingeschlossen  wird.  Diese  erheben  sich  im  Verlauf 
der  Entwicklung  immer  starker,  um  nach  oben  zur  Bildung  des  Modul- 
larrohres  zusammenzuschlieBen.  In  der  Zeit,  wenn  dies  geschieht,  ist 
im  Bereich  des  so  entstandenen  MeduUarrohres  von  einem  Primitiv- 
streifen keine  Bede  mehr,  indem  an  seiner  Stelle  die  primitiven  Organe 
des  Embryo  liegen  (vgl.  darüber  Gasser  Nr.  9  und  HoPHAiiif  Nr.  28). 
Die  obige  Tabelle  und  die  sich  anschliefienden  Erörterungen  beziehen 
sich  auf  solche  Stadien,  in  welchen  der  Primitivstreif  noch  keine  Bie- 
gung erlitten  hat;  in  den  folgenden  Stadien  wird  sein  hinteres  Ende 
nach  unten  umgeschlagen  und  nimmt  eine  knopfformige  Gestalt  an. 

Es  ist  nunmehr  von  besonderem  Interesse  die  Obergangsstelle  der 
Embryonalanlage  zum  Primitivstreif  genauer  ins  Auge  zu  fassen,  da 
hier  der  Ganalis  neurentericus  zur  Ausbildung  gelangt.  Zu  einer  Zeit, 
in  welcher  von  einer  Anlage  der  MeduUarfurche,  Chorda  und  Urwirbel 
noch  nicht  die  Rede  ist,  geht  der  Primitivstreif  nach  vorn  hin  in  zwei 
deutlich  getrennte  Blatter  über :  1 )  das  stark  verdickte  epitheliale  Ekto- 
derm,  das  sich  seitlich  vsrieder  verdflnnt,  und  2)  das  in  der  Achse  stark 
verdickte  Entoderm,  dessen  Hauptmasse  dem  Primitivstreifen  direkt 
vorgelagert  ist,  um  alsdann  nach  vorn  und  den  Seiten  hin  zu  verstrei- 
chen. Eine  Differenzirung  in  Entoderm  und  Mesoderm  ist  nidit  zu 
erkennen.  Als  Begleiterscheinung  des  Primitivstreifs  tritt  eine  Primi- 
tivrinne  auf,  wahrend  sich  gleichzeitig  namentlich  der  etwas  dickere 
vordere  Theil  des  Primitivstreifs  venlralwarts  vorwölbt. 

Ein  älteres  Stadium  (Stadium  4)  Fig.  95 — 98,  in  welchem  schon 
eine  MeduUarfurche  und  Chorda,  jedoch  noch  keine  Urwirbel  vorhanden 
sind,  zeigt  eine  im  Kopftheile  flache  MeduUarfurche,  welche  rückwärts 
sich  stark  verschmälert  und  vertieft,  um  dann  gegen  den  Primitivstreif 
hin  wieder  seichter  zu  werden.  Unterhalb  der  MeduUarfurche  sind  die 
primitiven  Anlagen  deutlich  gesondert  (Fig.  95).  Gegen  den  Primitiv- 
streif hin  wird  die  Chorda  sehr  voluminös,  verschmilzt  mit  dem  Ento- 
derm, erhebt  den  Boden  der  MeduUarfurche,  um  dann  auch  mit  diesem 
zu  verschmelzen.  Eben  so- ist  jetzt  seitlich  nach  dem  Mesoderm  hin 
keine  Grenze  mehr  wahrzunehmen  (Fig.  96,  97).  Die  von  den  flachen 
MeduUarwülsten  eingeschlossene  MeduUarfurche  setzt  sich  über  ge- 
nannte durch  die  Chorda^  hervorgerufene  Unebenheit  direct  in  die 
Primitivrinne  fort  (Fig.  96),  welche  erst  weiter  hinten  durch  etwas 

^  Die  Chorda  weicht  mit  ihrem  hintersten  Ende  meist  etwas  seitlich  aus,  wie 
dies  schon  Goette  Nr.  46,  p.  474—180,  Taf.  XI  und  XII  für  das  Hühnchen  genau 
geschildert  und  abgebildet  hat. 
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stärkere  AuffaUung  und  Annäherung  ihrer  Ränder  sich  sobttrfer  aus- 
prägt (Kg.  98). 

Ein  Stadium  mit  ciroa  6  Urwirbein  (2.  Stadium)  Fig.  53 — 68  zeigt, 
wie  die  sich  seitlich  erhebenden  Medullarwülste  nach  hinten  hin  aus 
einander  weichen  und  verstreichen.  Zwischen  ihnen  befindet  sich  der 
vordere  Theil  des  Primitivstreifs,  dessen  ansehnliche  Zeihnasse  sich 
nach  oben  konvex  vorwölbt  (Fig.  58).  Diese  Wölbung  geht  weiter 
hinten  in  eine  konkave  über,  deren  Rander  die  verstreichenden  Me-- 
dnllarwUlste  sind  (Fig.  59).  Die  seichte  breite  Furche  geht  durch 
medianes  ZusammenrUcken  ihrer  Ränder  in  die  Primitivrinne  über. 
Auf  dem  vorderen  nach  außen  vorgewölbten  Primitivstreif  ist  die  Pri- 
mitiTrinne  verschwunden,  doch  senkt  sich  am  vorderen  Abhang  der 
Wölbung  ein  Spalt  in  die  Tiefe ,  ohne  jedoch  nach  der  entodennalen 
Seite  hin  cum  Durohbruch  zu  gelangen  (Fig.  57, 56).  Vor  dem  Primitiv- 
streif verschmilzt  die  Chorda  in  der  Richtung  von  vom  nach  hinten  zu- 
erst mit  dem  Entoderm  und  dann  mit  dem  Medullarrohr  (Fig.  54 — 56). 
lo  Folge  der  Verschmelzung  erscheint  auf  den  Querschnitten  ein  Zellen- 
strang,  der  am  vorderen  Abhang  des  zwischen  den  MeduUarwttlsten  ein- 
geschlossenen verdickten  Vorderendes  des  Primitivstreifs  das  Blasto- 
derm  von  oben  nach  unten  durchzieht.  Derselbe  geht  seitlich  in  das 
Hesoderm  kontinuirlich  über  (Fig.  56).  In  diesen  Zellstrang  senkt  sich 
der  erw&hnte  Spalt  von  oben  her  ein  (Fig.  56,  57)  und  ist  auf  mehreren 
Schnitten  sichtbar.  Den  Zellstrang  habe  ich  auch  beim  Hühnchen  ge- 
sehen, nur  daas  dort  sieh  kein  Spalt  einsenkt. 

Das  nächst  ältere  Stadium  (3.  Stadium)  Fig.  63— 7SI  lässt  ersehen, 
wie  im  Laufe  der  Entwicklung  die  Medullarwülste  sich  mehr  und  mehr 
eriieben  und  von  vom  nach  hinten  zum  Verschluss  kommen.  Direkt 
vor  und  etwas  tkber  dem  vorderen  verdickten  Theil  des  Primitivstreifs 
scUieBt  sich  das  Medullarrohr  zuletzt.  Die  Medullarfurche  erscheint 
hier  zuletzt  noch  als  eine  schmale  seichte  Rinne.  Quersdinitte  dieser 
Gegend  Fig.  69 — 71  zeigen  die  Medullarwülste  nur  in  ihren  oberen 
Theilen  deutlich.  Nach  unten  hin  sind  sie  mit  der  indifferenten  Zell- 
masse verschmolzen,  in  welche  Chorda,  Entoderm  und  Mesoderm  gleich- 
falls fibergehen.  Eine  Primitivrinne  ist  nur  noch  am  hinteren  dünneren 
Theil  des  Primitivstreifs  vorhanden,  so  dass  wie  früher  ein  Zusammen- 
bang zwischen  Medullarfurche  und  Primitivrinne  aufjgehoben  ist.  Der 
w  der  Übergangsstelle  des  eigentlichen  Embryo  in  den  Primitivstreif 
gelegene  Spalt  ist  nunmehr  ventral  zum  Durchbruch  gelangt  —  Ganalis 
neurentoricus.  An  der  unteren  Flache  des  Entoderms  gelangt  man 
durch  eine  mediane  Rinne  um  resp.  durch  das  Hinterende  der  Chorda 
bindurch  in  das  Medullarrohr.    Vor  und  seitlich  vom  Kanal  geht  die 
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untere  Wand  des  Medullarrobres  in  die  Chorda  über,  während  hinter 
dem  Kanal  Chorda,  Medullarrohr  und  Mesodermstreifen  in  eine  ein- 
heitliche Masse  zusammenfließen.  Der  Kanal  neigt  in  seiner  Richtung 
etwas  von  vorn  oben  nach  hinten  unten  (vgl.  Längsschnitt  Fig.  84). 

Die  Sohnittserie  Fig.  73 — 83  (4.  Stadium)  eines  nur  wenig  älteren 
Embryo  zeigt  eine  gut  ausgebildete  Kommunikation  des  Medullarrohres 
mit  dem  zukünftigen  Darmrohr.  An  dieser  Stelle  hat  sich  das  Medul- 
larrohr bereits  geschlossen.  Es  verläuft  nur  noch  eine  kurze  Strecke 
als  offene  Rinne  auf  dem  verdickten  Theil  des  Primitivstreib.  Außer 
der  schon  erwähnten  Aftermembran  bietet  die  Serie  noch  eine  Eigen- 
thümliohkeit  bezüglich  des  Verhaltens  der  Chorda  zum  neurenterischen 
Kanal,  auf  die  ich  gleich  zurückkomme. 

In  die  nächstfolgenden  Stadien  der  Entwicklung,  welche  sich 
durch  den  Reginn  der  Umlagerung  des  Primitivstreifs  und  die  Anlage 
der  Allantois  kennzeichnen,  fällt  die  Rückbildung  des  Canalis  neuren- 
tericus.  Es  wurde  schon  früher  festgestellt,  dass  im  Laufe  der  Ent< 
Wicklung  die  Übergangsstelle  aus  dem  Primitivstreif  in  den  Embryo 
sich  von  vorn  nach  hinten  verschiebt.  Da  an  derselben  Stelle  der 
neurenterische  Kanal  durchbricht  und  sich  bis  zu  seiner  Obliterirung 
erhält,  so  ist  klar,  dass  also  auch  dieser  sich  allmählich  von  vorn  nach 
hinten  verschiebt,  in  dem  Maße  als  Chorda  und  Mesodermstreifen  sich 
auf  Kosten  des  Primitivstreifs  verlängern.  Diese  Verschiebung  findet  in 
der  Weise  statt,  dass  der  Kanal  Anfangs  sich  nach  hinten  hin  eröffnet, 
während  er  von  vorn  her  sich  verschließt.  Diesen  Vorgängen  wird  ein 
Ziel  gesetzt  von  dem  Moment  an,  wo  der  Spalt  so  weit  zurückgedrängt 
ist,  dass  er  in  den  Rereich  des  sich  solid  anlegenden  Medullarrohres  ge- 
langt. Dann  muss  er  obliteriren.  Der  Verschluss  des  Spaltes  von  vorn 
her  kann  erschwert  sein ,  wenn  der  Canalis  neurentericus  sehr  breit 
angelegt  wird.  Dann  kann  der  Fall  eintreten,  wie  ich  ihn  wiederholt 
konstatirt  habe,  dass  die  Verlängerung  der  Chorda  seitlich  rechts  und 
links  vom  Kanal  weiterschreitet,  so  dass  man  deutlich  eine  gespaltene 
Chorda  wahrnimmt  (Fig.  74  —  76).  In  einem  besonderen  Falle  ver- 
einigten sich  die  beiden  Ghordaäste  nicht  zu  einem  einzigen  Strang 
und  ein  Verschluss  des  Spaltes  konnte  nicht  Platz  greifen.  Die  beiden 
Chordaäste  lagen  deutlich  gesondert  zu  Seiten  des  sehr  langen  spalt- 
fOrmigen  neurenterischen  Kanals  und  zeigten  einzeln  zum  Primitiv- 
streif das  gewöhnliche  Verhalten  (Fig.  85—87).  Ich  muss  hier  auf  die 
Thatsache  verweisen,  dass  der  Canalis  neurentericus  also  Anlass  werden 
kann  für  Missbildungen.  Unter  dem  generellen  Namen  Spina  bifida 
sind  Missbildungen  des  Menschen  bekannt,  welche  mit  Wirbelspalten 
komplicirt  sind.    Vielleicht  finden  einige  Fälle  ihren  Erklärungsgrund 
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JD  dem  Moment  der  allerdings  noch  nicht  beobachteten  Existenz  eines 
oeurenterischen  Kanals  beim  Menschen  und  durch  ihn  hervorgerufener 
Störungen  obiger  Art  (vgl.  Litt.  Nr.  51).  Noch  weitere  eigenthümliche 
Erscheinungen  habe  ich  bei  der  Bote  beobachtet.  Es  sind  dies  Lttcken, 
oaoientlich  in  der  Chorda  (Chordakanal)  Fig.  64 — 68,  89,  74,  die  manch- 
mal noch  mit  dem  MeduUarrohr  kommuniciren  (gespaltenes  Medullär- 
röhr),  manchmal  nach  unten  eröffnet  sind  und  so  auf  der  Unterseite 
eine  Rinne  bilden.  In  Kombination  liefern  beide  Erscheinungen  das 
Bild  eines  zweiten  bezw.  sekundären  neurenterischen  Kanals.  All  diese 
Erscheinungen  sind  nur  Bilder  von  der  Art  und  Weise  des  Verschlusses 
des  GASsBR^schen  Spaltes.  Dass  dabei  Störungen  bezw.  Abweichungen 
von  der  Regel,  wie  sie  durch  krankhafte  Disposition  etü.  bedingt 
sind,  eine  Rolle  spielen,  ist  klar.  Aus  dem  Obigen  ergiebt  sich  auch, 
dass  die  Chordarinne  nicht  derjenigen  der  Amphibien,  Petromyzon  zu 
vergleichen  ist.  Eben  so  bereitet  sie  nicht,  wie  die  Autoren  annehmen, 
die  Eröffnung  des  neurenterischen  Durchbruchs  vor.  Gasser  (Nr.  9) 
hat  schon  die  Lücken  in  der  Chorda  als  Residuen  des  Spaltes  aufgefasst, 
welchen  die  Primitivrinne  beim  Zurückweichen  durch  den  Boden  des 
MeduUarrohres  hier  hinein  entsendet.  Er  war  bekanntlich  auch  der 
Erste,  der  diesen  Spalt  bei  Gänseembryonen  durch  die  Chorda  und 
Darmwand  hindurch  gehen  sah. 

Ich  gehe  nunmehr  auf  die  in  der  Litteratur  erwähnten  Kommuni- 
kationen zwischen  Darm  und  Nervenrohr  näher  ein  und  knüpfe  daran 
meine  weiteren  Beobachtungen. 

4)  Der  GASSER'sche  Spalt, 

a)  Beim  Huhn  ist  der  GASssR'sche  Spalt  ein  Theil  der  von  vom 
nach  rückwärts  sich  verkürzenden  Primitivrinne,  weiche  mit  ihrem 
vertieften  Vorderende  allmählich  stärker  in  die  Unterlage  einschneidet, 
ohne  nach  dem  Dotter  durchzubrechen. 

h)  Bei  der  Gans  (\  4 — 23  ürwirbel)  erfolgt  ein  Durchbruch.  Der 
Kanal  liegt  dann  an  der  vorderen  Abdachung  des  Primitivstreifens 
(Gasser  Nr.  9). 

Bezüglich  der  Niohtexistenz  eines  vollständigen  Canalis  neuron- 
tericus  beim  Hühnchen  kann  ich  gleich  Andern  Gasser  nur  bestätigen. 
KupFPBR  (Nr.  39,  4i.)  allein  hat  beim  Hühnchen  einen  Kanal  gesehen, 
der  an  einer  ganz  anderen  Stelle  als  der  GASSBR^sche  Spalt  liegt  und 
auf  welchen  ich  weiter  unten  noch  zurückkomme.  Der  Kanal  bei  der 
Ente,  welchen  Rauher  (Nr.  49,  50)  zuerst  erwähnt,  und  gleich  Braun 
(Nr.  6)  dem  des  Huhnes  ähnlich  erklärt,  stimmt  sehr  gut  mit  demjenigen 
der  Gans  überein  (vgl.  Fig.  84  und  Gasser  Taf.  Yill,  Fig.  i).   Oberhaupt 
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scheinen  die  Schwimmvögel,  wie  dies  schon  HoFraANii  (Nr.  28)  er- 
wähnt, ein  besser  geeignetes  Untersuchungsmaterial  absageben  als  das 
Hühnchen. 

2)  Die  drei  BRAUn'schen  Kommunikationen. 

Die  erste  Kommunikation  lässt  sich  nach  Braun  (Nr.  6)  wie  der 
GAssBR^sche  Spalt  auf  die  vertiefte  vordere  Stelle  der  Primitivrinne 
zurttckftthren. 

Die  zweite  Kommunikation  ist: 

a)  Bei  der  Ente  eine  Entodermeinstülpung,  welche,  noch  vor  dem 
Hinterende  des  Schwanzes,  sich  in  den  Endwulst  hinein  erstreckt  (1.  c. 
p.  258).  Dieser  Blindsack  vereinigt  sich  nach  Brauh  mit  dem  gemein- 
samen Lumen  des  Rückenmarks  und  der  Chorda.  Erste  und  zweite 
Kommunikation  sind  bei  der  Ente  zeitlich  und  räumlich  getrennt. 

b)  Bei  der  Bachstelze,  bei  welcher  sich  nur  Andeutungen  des 
GxssBR'schen  Spaltes  finden,  tritt  am  hinteren  Körperende  (Primitiv- 
streif) eine  Entodermrinne  auf,  an  deren  Stelle  bei  einem  viel  weiter 
entwickelten  Embryo  eine  weite  Rinne  blindsackartig  nach  oben  strebt. 
Rückenmark  und  Blindsack  kommuniciren  jedoch  nicht. 

c)  Beim  Wellenpapagei  beschreibt  Braun  zwei  Kommunikationen 
zwischen  Rückenmark  und  Entoderm,  die  nur  durch  eine  unbedeutende 
Substanzbrücke  von  einander  getrennt  sind.  Von  der  zweiten  hinteren 
und  größeren  Kommunikation  sagt  er  aus,  »dass  sie  beim  Wellen- 
papagei eben  so  wie  bei  der  Ente  und  Bachstelze  zu  Stande  zu  kommen 
scheint.  Demnach  sind  hier  zwei  Kommunikationen  auf  einem  Stadium 
vereinigt,  die  vordere  (GAsszR'scher  Spalt)  ist  die  ältere. 

d)  Bei  der  Taube,  bei  w^elcher  die  erste  Kommunikation  nicht  zum 
Durchbruch  kommt,  hat  Braun  die  zweite  Kommunikation  nicht  ge- 
sehen, doch  vermuthet  er  am  Hinterende  in  einem  mit  Dotterkärnchen 
durchsetzten  Gewebsstrang,  der  in  der  Mittellinie  vom  Entoderm  zum 
Ektoderm  zieht,  ein  Homologen. 

e)  Beim  Hühnchen  scheint  die  zweite  Kommunikation  voUstSndig 
ausgefallen  zu  sein,  während 

f )  bei  der  Gans  die  erste  und  zweite  Kommunikation  zusammen- 
gefallen sein  können. 

Die  dritte  Kommunikation  Braunes.  In  älteren  Stadien,  bei  schon 
beträchtlich  in  die  Länge  gewachsenem  Schwänze,  mündet  das  Rüdien- 
marksrohr  noch  einmal  durch  eine  feine  Spalte  in  den  Enddarm.  Bei 
der  Ente  tritt  die  Kommunikation  früher  auf  als  beim  Wellenpapagei. 

Braun's  erste  Kommunikation  der  Ente  ergiebt  bei  einem  Vergleiche 
des  Längsschnittes  Taf.  XIV,  Fig.  7  1.  c.  und  meines  Längssdinittes 
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Ff.  84  die  ttbereiasiimmende  Lage  mit  dem  GAssBR'schen  Spalte.  Die 
zweiten  Kommunikationen  will  ich  einzeln  an  den  betreffenden  Serien- 
büdem  diskuUren : 

Was  Eunttchst  den  Längsschnitt  Taf.  XIV,  Fig.  8  anbelangt,  welcher 
iffl  Schwanzende  yor  der  eigenthttmlich  angelegten  Allantois  einen 
fintodermblindsack  zeigt,  so  ist  derselbe  kombinirt  und  schematisirt 
(nach  Braun).  Es  ist  in  Folge  dessen  das  genaue  Yerhalten  der  Organ- 
anlagen zum  Primitivstreif  und  Blindsack  nicht  klar  ersichtlich.  Der 
zweite  Embryo  Taf.  XII,  Fig.  13—SO,  an  dem  Braun  die  Frische  der 
Gewebe  vermisst,  zeigt  eine  Kommunikation,  wie  sie  meine  gleich- 
aiterigen  Embryonen  nicht  besitzen.  Bei  letzteren  hat  sich  eben  der 
Kanal  verschlossen  oder  steht  im  letzten  Stadium  des  Verschlusses, 
zeigt  aber  kein  so  weites  ununterbrochenes  Lumen  mehr.  Der  Kanal 
geht  audi  bei  der  BRAUR^schen  Serie  durch  das  Hinterende  der  Chorda. 
Dies  wttrde  also  auf  den  GASSBR'schen  Spalt  stimmen,  beziehungsweise 
eine  Modifikation  desselben  von  der  Art  des  weiter  unten  zu  be- 
sprechenden Homuifif'schen  sekundären  Kanals.  Aber  trotzdem  zeigt 
die  Serie,  wie  auch  der  vorige  Längsschnitt,  von  meinen  Schnitten  viel- 
fadi  abweichende  Yerhältnisse. 

Ein  weiterer  etwas  älterer  nicht  abgebildeter  Embryo  zeigt  nach 
BtiDn  die  Kommunikation  schon  im  Verschlusse  begriffen. 

Naeh  Bzaun  kommt  nun  die  Kommunikation  nach  dem  Verschlusse 
des  GAsssft'schen  Spaltes  in  der  Weise  zu  Stande,  »dass  dem  nach  hinten 
wachsenden  Rückenmark  und  der  Chorda  t,  der  erwähnte  aEntoderm- 
blindsack  entgegenwächst«.  Wegen  Mangels  an  Zwischenstadien  muss 
er  dabei  aber  eine  ganze  Reihe  Annahmen  machen:  4)  »dass  der  Ento- 
dermblindsack  sich  in  der  Gestalt  verändert,  S)  dass  sich  die  Chorda 
von  einem  Theil  des  Sackes  und  unter  Betheiligung  der  ihr  eigenthttm- 
iicben  Zellen  aufbaut,  so  dass  sie  selbst  hohl  wird,  3)  dass  das  Medul- 
larlomen  sich  in  diese  mit  der  Chorda  vereinigte  Entodermeinstttlpung 
einsenkt«. 

Aus  Vorstehendem  ergiebt  sich,  dass  zu  der  Unzuverlässigkeit 
der  Serien,  welche  noch  durch  die  fehlenden  Kontrollschnitte  erhöht 
wird,  der  Mangel  an  kontinuirlicher  Beobachtung  kommt,  so  dass  das 
Schicksal  des  GAssza^sdien  Spaltes,  seine  Beziehung  zur  Entoderm- 
eiustolpung  und  das  Verhalten  dieser  zur  vollständigen  zweiten  Kom- 
munikation ungewiss  ist. 

Bei  der  Bachstelze,  Taf.  XII,  Fig.  24 — 89,  die  gerade  keinen  nor- 
malen Eindruck  macht,  zieht  am  Hinterende  ein  Blindsack  nach  hinten 
oben.  Denkt  man  sich  nach  Bbaun  das  Rttckenmark  nach  hinten  ver- 
längert, bis  es  auf  den  Entodermblindsack  stdBt,  so  ist  die  Möglichkeit 
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einer  Kommunikation  gegeben.    Ich  konstatire  hier  nur,  dass  eine 
zweite  Kommunikation  nicht  aufgefunden  ist. 

Die  zweite  Kommunikation  beim  Wellenpapagei,  Taf.  XI,  Fig.  10 
bis  13,  Taf.  XII,  Fig.  1 — 12,  welche  von  der  ersten  Kommunikation  nur 
durch  einen  dünnen  Zellstrang  zwischen  den  beiden  Ghordahälften 
getrennt  ist,  gehört  entschieden  zu  denjenigen  Erscheinungen,  welche 
schon  oben  besprochen  wurden:  die  erste  und  zweite  Kommunikation 
zusammen  stellen  den  GAssER'schen  Spalt  vor.  Durch  unvollständige 
Vereinigung  beider  Ghordahfllften  erscheinen  zwei  L4imina.  So  entsteht 
das  Trugbild  zweier  Kantfle. 

Bei  Embryo  Taf.  Xll,  Fig.  7—12  kann  man  von  zwei  Kommunika- 
tionen gar  nicht  reden.  Die  ventrale  Rinne  Fig.  1 2  gehört  noch  zum 
Ausmündungstrichter  des  GissBR^schen  Spaltes. 

Nehme  ich  zu  dem  Vorhergehenden  die  negativen  Befunde  bei  der 
Taube,  Hühnchen  und  Gans  bezüglich  der  zweiten  Kommunikation 
hinzu,  so  erhellt,  dass  von  einer  solchen  überhaupt  nicht  bei  VOgeln 
gesprochen  werden  kann.  Schon  das  geschilderte  Auftreten  dieser 
zweiten  Kommunikation,  bald  im  vorderen  Bereich  des  Primitivstreifens, 
bald  weiter  nach  hinten,  ist  auffällig. 

So  hat  denn  auch  schon  Kupffer  (Nr.  41,  p.  148)  die  Andeutungen 
einer  doppelten  Kommunikation  bei  der  Ente  und  Bachstelze  für  viel 
zu  unbestimmt  gehalten  und  sich  auch  gegen  die  Unterscheidung  einer 
ersten  und  zweiten  Kommunikation  bei  dem  Wellenpapagei  ausge- 
sprochen. Er  hält  aber  die  beiden  ventralen  Mündungen  für  das  Bild 
eines  noch  nicht  perfekt  gewordenen  Durchbruchs.  HoppHANBr,  der  die 
BRAUN'sche  Kommunikationen  nicht  bestätigt,  begreift  namentlich  nicht 
(Nr.  28,  p.  84),  dass  hinter  der  zweiten  Kommunikation  noch  Chorda 
vorhanden  sein  könne.  Er  hat  die  Auffassung ,  dass  die  nach  hinten 
wachsende  Chorda  den  Knopf  des  Primitivstreifens,  d.  i.  eine  nach 
unten  vorspringende  axiale  Ektodermverdickung,  nach  hinten  drängt. 
Später,  wenn  die  Medullarrinne  nach  unten  als  Canalis  neurentericus 
sich  spaltförmig  fortsetzt,  soll  der  Knopf  des  Primitivstreifens  zur  Wand 
der  Rinne  werden  und  der  Canalis  neurentericus  durch  die  fortwährend 
nach  hinten  wachsende  Chorda  eben  so  nach  hinten  gedrängt  werden, 
wie  vorher  der  Knopf.  Ich  kann  mir  derartige  Wachsthumsvorgänge 
nicht  vorstellen,  habe  den  Knopf  des  Primitivstreifens  nicht  gesehen, 
auch  scheint  mir  die  doppelte  Anlage  der  Chorda  bei  vorhandenem 
Spalt  eine  gewöhnliche  Erscheinung  zu  sein.  Immerhin  liegt  die  Chorda 
Tafel  XI],  Fig.  6  in  Gestalt  zweier  seitlicher  Zellmassen  noch  zu  Seiten 
des  Spaltes.  Von  der  doppelten  Chorda  spricht  auch  auBer  Braun 
noch  ausdrücklich  Gasser.    Einen  Fall  bei  der  Ente,  wo  der  Kanal  im 
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Ycrsehlass  begriffen  ist,  aber  noch  als  Kommunikation  erscheint,  welche 
dordi  die  Chorda  hindurch  geht,  bringt  Hofpmann  selbst.  Weiter  unten 
wird  davon  die  Rede  sein. 

Bezttglich  der  dritten  Kommunikation  Braunes  bemerke  ich  Fol- 
gendes: 

Ich  habe  meine  Schnittserien  wiederholt  auf  diese  dritte  Kommuni- 
kation geprüft,  aber  keine  entdecken  können.  Ich  finde  die  Verhältnisse 
wie  folgt :  Von  der  Zeit  an,  wo  das  Medullarrohr  sich  solid  anlegt,  ist 
ao  der  Obei^angsstelle  des  Embryo  in  den  Primitivstreif  (Schwanz- 
knospe, Endwulst)  das  Verhalten  der  Chorda  zum  Medullarrohr  und 
dem  Entoderm  gegen  frtiher  verändert.  Die  Chorda  sohlieBt  sich  jetzt 
inniger  dem  Boden  des  Medullarrohres  an  und  'differenzirt  sich  mit 
diesem  aus  der  Zellmasse  des  Primitivstreifs.  Das  Entoderm  differen- 
zirt sich  selbständig  von  vom  nach  hinten  und  schlieBt  sich  in  Folge 
der  Umlagerang  des  Primitivstreifs  nach  unten  uqd  vorn  in  seinem 
hintersten  Theil  zum  Schwanzdarm  ab.  Derselbe  ist  nach  hinten  und 
unten  von  der  undifferenzirten  Zellmasse  des  Primitivstreifs  begrenzt 
und  macht  die  Biegung  des  Schwanzes  nach  unten  mit,  eben  so  wie 
das  Medullarrohr  und  die  Chorda.  Ich  habe  diese  älteren  Stadien 
namentlich  auf  Querschnitten  untersucht  und  finde  ganz  allgemein 
folgendes  Verhalten :  Das  Lumen  des  Schwanzdarmes  wird  gegen  das 
Schwänzende  hin  immer  enger.  Sein  Entoderm  ist  nach  oben  deutlich 
gesondert  von  der  Chorda,  welche  sich  eng  an  das  Medullarrohr  anlegt 
(Fig.  93).  Seitlich  ist  das  Entoderm  Anfangs  noch  deutlich  gegen  die 
beiden  Mesodermmassen  abgegrenzt,  welche  gleich  den  unteren  Partien 
des  Entoderms  in  die  Masse  der  Schwanzknospe  eingehen.  Je  weiter 
man  nach  hinten  kommt,  desto  mehr  verschmilzt  auch  das  Entoderm 
und  Mesoderm.  Etwas  weiter  nach  hinten  von  der  Stelle,  wo  man  den 
Schwanzdarm  als  solchen  nicht  mehr  unterscheiden  kann,  verschmilzt 
auch  die  von  letzterem  im  ganzen  Verlauf  gut  gesonderte  Chorda  mit 
dem  Boden  des  Medullarrohres,  das  sich  bis  hierher  successive  ausge- 
höhlt hat  in  dem  MaBe,  als  die  Differenzirung  und  das  Wachsthum  des 
Embryo  nach  hinten  fortgeschritten  ist.  Schließlich  verschmilzt  das 
jeweilig  solide  oder  schon  ausgehöhlte  Medullarrohr  erst  in  seinen 
unteren  Theilen  (Fig.  94),  dann  vollständig  mit  der  Masse  der  Schwanz- 
knospe. 

Wenn  an  und  hinter  der  Stelle,  wo  die  Chorda  mit  dem  Boden 
des  Medullarrohres  verschmilzt,  letztere  schon  ein  Lumen  besitzt,  so 
können  sich  die  Erscheinungen  wiederholen,  die  früher  schon  beim 
Canalis  neurentericus  besprochen  vnirden,  ich  meine  namentlich  den 
Chordakanaly  der  dann  mit  dem  Lumen  des  Medullarrohres  kommuni- 
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ciren  kann,  nnd  die  gespaltene  Chorda.  Vgl.  Gassbk  Tat  DL  nnd  Btum 
Taf.  XIY,  Fig.  4,  6,  44.  (NB.  wenn  der  Medianschniit  nicht  genau  in  die 
Medianebene  Mit,  so  erscheint  auch  auf  Lflngssdmitten  eine  gespaltene 
Chorda.)  Die  schon  früher  angezogenen  KonsequeuEen  aus  einem  sol- 
chen Verhalten  der  Chorda  gelten  natürlich  auch  hier.  Auf  zahlreichen 
Schnittserien  der  Ente,  die  quer  und  längs  gehen,  habe  ich  eine  Kom- 
munikation des  MeduUarrohres  bezw.  gemeinsamen  Lumens  der  Chorda 
und  Medullarrohr  mit  dem  sehr  engen  Lumen  des  Schwanzdarmes 
nicht  finden  können.  Dieser  war  bis  dahin  noch  nicht  differenzirt  nnd 
auch  vollständig  in  seinem  Verlaufe  isolirt  von  der  Chorda.  Lttnp- 
schnitte,  welche  aller  Kunst  spottend  an  dem  etwas  verdrehten  Schwanz- 
ende schief  ausfallen,  erschweren  sehr  die  Interpretation.  Wie  ich  aas 
meinen  Präparaten  ersehe,  scheint  allerdings  der  letzte  Abschnitt  des 
Schwanzdarmes  sich  am  längsten  zu  erhalten,  was  wohl  darin  seinen 
Grund  hat,  dass  hier  die  Differentiation  am  spätesten,  bezw.  noch  statt- 
findet. Bei  einer  Querschnittserie  von  der  Gans  habe  ich  das  allgemein 
charakterisirte  Verhalten  von  Medullarrohr,  Chorda  und  Schwanzdann 
wie  bei  der  Ente  gefunden.  Dies  zeigt  auch  Schnittserie  Taf.  IX  von 
Gassbb.  Bei  mehreren  Htthnchenserien  ist  mir  ebenfalls  die  dritte 
Kommunikation  Bkaun's  nicht  begegnet. 

Bei  Embryo  Taf.  XIII,  Fig.  3  und  4  vom  Wellenpapagei  erhebt 
Braun  selbst  den  Einwand,  dass  die  Verbindung  nicht  ganz  sicher  sei. 
Von  Embryo  Taf.  Xni,  Fig.  5  sagt  Braun,  dass  es  «leicht  naöglich  w8re, 
dass  eine  Verbindung  existirt«.  Die  Figur  ist  aus  zwei  Längsschnitten 
kombinirt,  die  wohl  schief  gefallen  sind.  Der  einzige  Embryo,  auf  dem 
Braun  die  dritte  Kommunikation  nachweist,  ist  Taf.  XIII,  Fig.  6,  weldie 
ebenfalls  kombinirt  ist.  Braun  selbst  ist  die  hintere  Endignng  der 
Chorda  nicht  klar.  Auf  mich  macht  das  Ganze  den  Eindruck,  als  ob 
irgend  ein  Gewebsltickensystem  vorliegt.  Wenn  nun  Braun  sagt,  dass 
die  nicht  abgebildete  Querschnittserie  eines  gleichalterigen  Embryo 
eine  Bestätigung  der  Befunde  an  den  Längsschnitten  sei,  lassen  sieh 
doch  Zweifel  erheben,  weil  sich  dort  nach  Braun  die  Chorda  zuerst  mit 
dem  Epithel  des  Schwanzdarmes  und  hierauf  lateral  mit  dem  Mesoderm 
verbindet,  und  weil  von  der  Höhlung,  die  in  dieser  Zellmasse  auftritt, 
nur  gesagt  ist,  dass  sie  sich  höchst  wahrscheinlich  mit  dem  sich  ventral 
umbiegenden  Rttckenmarksende  verbindet 

Nach  Braun  schließt  sich  die  Verbindung  zwischen  Rllokenmarks- 
kanal  und  Scfawanzdarm  sehr  bald.  Bei  der  Ente  seil  die  Verbindimg 
nicht  so  deutlich  wie  beim  Wellensittich  sein  und  erscheint  firüher. 
Ein  deutlicher  Kanal  Taf.  XIV,  Fig.  1SI  ist  nicht  gezeichnet.  Bei  der 
Taube   hat  Braun   die    dritte   Kommunikation   nicht  gefunden.     Bei 
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mdereD  VOgeln  hatte  er  theils  nicht  genttgendes  Material.  Bezüglich 
des  Hähnchens  iHsst  er  den  KupPFER^schen  Ganalis  myelo-allantoideus 
seiner  dritten  Kommunikation  entsprechen.  Darauf  werde  ich  unten 
noch  rarOckkommen. 

SehlieBKch  bemerke  ich  noch  Folgendes:  Die  Stelle,  wo  die  Braun- 
sehe  dritte  Kommunikation  in  späteren  Stadien  zu  Stande  kommen  soll, 
ist  die  von  vom  nach  hinten  sich  verschiebende  Grenze  von  differen- 
tirtein  und  undifferenzirtem  Embryo.  In  früheren  Stadien  bildet  sich 
hier  der  Canalis  neurentericus  aus.  Dass  an  dieser  Stelle  nach  dem 
Verschluss  des  letzteren  noch  eine  weitere  Kommunikation  auftreten 
wird,  ist  nach  den  geschilderten  Verhältnissen  von  Schwanzdarm  und 
Chorda  an  und  ftlr  sich  höchst  unwahrscheinlich.  Die  Kommunikation 
ist  auch  nicht  strikte  erwiesen  weder  in  dem  Sinne  einer  individuellen 
noch  konstanten  Erscheinung,  und  einstweilen  unbestätigt.  Gesetzt  aber 
nun  den  Fall,  es  wilre  in  älteren  Stadien  wirklich  eine  Kommunikation 
vorhanden,  in  etwas  jüngeren  keine  und  in  den  jüngsten  die  bekannte 
Spalterscheinung,  sind  wir  dann  genOthigt  die  Kommunikation  der 
aheren  Stadien  als  eine  Neubildung  anzusehen,  wie  dies  Brach  unbe- 
dingt p.  304  thut?  Ich  will  einmal  annehmen,  dass  der  Spalt  aus  irgend 
einem  der  schon  genannten  Gründe,  wozu  sogar  individuelle  Variabili« 
tift  (Braun  p.  2S7,  852)  kommen  kann,  länger  persistirte.  Alsdann  ist 
der  Fall  gegeben,  dass  in  Riteren  Stadien  ein  Kanal  sich  zeigt,  von  dem 
in  früheren  Stadien  wegen  Obliterirang  des  GAssRR^schen  Spaltes  nichts 
mehr  zu  sehen  ist.  Dies  giebt  uns  aber  sicherlich  nicht  die  Berechti- 
gung von  einer  Neubildung  zu  reden.  Historisch  will  ich  noch  er- 
wähnen, dass  KuPFFSR  (Nr.  41 ,  p.  4  49)  der  dritten  Kommunikation  Braunes 
in  anderem  Sinne  widerspricht,  nämlich  dass  Kanäle  im  Laufe  des 
Wachsthums  obliteriren  und  sich  dann  später  wieder  öffnen  können. 

Ich  bin  nunmehr  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass 
wir  fürderhin  nicht  berechtigt  sind  mit  Braun  bei  den 
Vögeln  drei  selbständige  Kommunikationen  zu  unter- 
scheiden, sondern  nur  eine,  das  ist  den  GAssiR'schen  Spalt. 

3)  Die  KupppBR'sohen  Kanäle  und  Kollbr's  Sichelrinne. 
Bei  einem  Embryo  des  Hühnchens  vom  dritten  Brüttage  fand 
KupFPER  (Nr.  39,  44)  einen  Kanal,  welcher  »mit  offener  Lichtung  die 
Kloake  bezw.  AUantois  mit  dem  Rückenmark  verbindet  (Canalis  myelo- 
aRantoideus),  im  Bogen  das  hintere  Ende  der  Chorda  umgreifend,  das 
sich  unmittelbar  an  das  Epithel  des  Kanals  anlehnt«.  Dieser  Kanal 
eröfihe  sich  in  einem  gewissen  Stadium  nach  der  Dotterseite  (Canalis 
neurentericus)  und  trete  nachher  in  nächste  Beziehung  zur  AUantois, 
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indem  sich  an  der  hinteren  Wand  des  Ganalis  neurentericus  eine  Tasche 
bilde,  welche  die  Anlage  der  AUaniois  sei.  Der  Kanal  befinde  sich  im 
hinteren  Bereich  des  Primitivstreifs,  wo  dicker  und  dttnner  Theil  des- 
selben zusammentreffen  und  stehe  in  genetischer  Beziehung  zu  einer 
von  demselben  Autor  früher  schon  (Nr.  42)  beobachteten  spaltfönnigen 
Einsenkung  des  jungen  Blastoderms  von  Huhn  und  Sperling,  welche 
der  der  Reptilien  ähnlich  sei.  Kupffbr  unterscheidet  dabei  eine  quere 
Sichelrinne  und  eine  vertikale  Primitivrinne  am  hinteren  Rand  der 
Area  pellucida.  An  gleicher  Stelle  beobachtete  Koller  (Nr.  32,  33)  auf 
einer  sichelförmigen  Figur,  deren  verbreiterten  mittleren  Theil  er 
Sichelknopf  nennt,  eine  ähnliche  Bildung  (Sichelrinne),  von  welcher 
aus  ein  Fortsatz  nach  vorn,  d.  i.  die  erste  Anlage  des  Primitivstreifs  geht. 

Was  zunächst  die  letztgenannte  Bildung  betrifft,  so  besteht  zwischen 
Kupffbr  und  Koller  nach  Ersterem  nur  bezüglich  der  Auffassung  der 
gleichen  Bilder  eine  Differenz.  Da  ich  den  fraglichen  Gebilden  durch 
eigene  Beobachtung  nicht  nUher  getreten  bin,  so  berichte  ich  kurz  nach 
Gasser  (Nr.  4  3),  der  dieselben  eingehend  geprüft  hat.  Nach  ihm  liegt 
kein  Anlass  vor,  eine  besondere  vom  Randwulst  zu  trennende  Sichel 
bei  der  Vogelkeimscheibe  anzunehmen.  Sie  sei  eine  nicht  konstante 
Erscheinung,  von  der  nicht  erwiesen  sei,  dass  sich  der  Primitivstreif 
daraus  entwickle.  Eben  so  sei  die  Sichelrinne  inkonstant  und  Kuppfbr's 
Angabe  von  deren  Beziehung  zur  Primitivrinne  stehe  isolirt  da.  Gleich 
Balfour  konnte  Hopfhanic  die  KoLLER'sche  und  KuPFFSR'sche  Beobach- 
tung nicht  bestätigen.  Letzterer  stellt  es  in  Frage,  ob  die  KoLLER'sche 
Einstülpung  eine  normale  Bildung  sei,  da  sie  nur  ausnahmsweise  ange- 
troffen werde. 

Bezüglich  des  von  Kupffer  beschriebenen  Ganalis  neurentericus 
beim  Hühnchen,  den  dieser  in  genetische  Beziehung  zu  der  erwähnten 
Spalterscheinung  (Sichelrinnej  setzt,  hat  Gassbr  schon  die  ganzlich  ab- 
weichenden Beobachtungen  Kupffbr's  diskutirt  und  die  Abbildungen 
Nr.  4<,  Taf.  IX,  Fig.  12,  13,  U,  15  kritisirt.  Ich  schlieBe  mich  nach 
meinen  Beobachtungen  den  GASSER^schen  Ausführungen  vollständig  an. 
Einen  ahnlichen  Kanal,  wie  Kupffer  ihn  abbildet,  hat  weder  Gassbr,  der 
ihn  Canalis  amnio-allantoideus  nennt,  noch  Hoffmann  bei  seinen  vielen 
Untersuchungen  gefunden.  Ich  habe  gleichfalls  nie  beim  Hühnchen 
einen  solchen  Kanal  gesehen.  Was  die  homologen  Bildungen  bei  den 
Reptilien  anlangt  (Nr.  53 — 56,  29 — 31  etc.),  so  passen  dieselben  nur 
auf  die  GASSER'schen  Beobachtungen.  Meine  Entenserien  geben  eine 
frappante  Übereinstimmung.  Jch  verweise  im  Übrigen  auf  Hoffmakn 
(Nr.  28—31).  Auch  die  Beobachtungen  am  hintersten  Ende  des  Primi- 
tivstreifs,    von  denen  oben   schon   die  Rede    war  (Aftermembran , 
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sprechen  gleichfalls  nicht  fttr  einen  Ganalis  neurenterious  im  Sinne 

RiiPFFBR*s  (vgl.  Nr.  41).    Raubbr  verlegt  den  KupppBR'schen  Kanal  an 

das  Hinterende  des  Primitivstreifs,  wo  Allantoistasche  und  Caudal* 

lasehe  zosammenstoBen,  welche  Stelle  sehr  geeignet  fttr  einen  Darch- 

brach  sei  (Nr.  50}.    Es  ist  dies  dieselbe  Stelle ,  wo  allerdings  erst  sehr 

spät  der  After  durchbricht.    Hat  Raubbr  Recht,  was  nicht  stricte  von 

der  Hand  zu  weisen  ist,  so  dttrfte  vielleicht  der  KuPFFSR^sche  Kanal  als 

ein  anormaler  frühzeitiger  Durchbruch  des  Afters  gedeutet  werden 

können.  Schliefilich  konstatire  ich  noch,  dass  eine  Beziehung  der  Ein- 

siOlpung  des  Yogelblastoderms  bezw.  Canalis  neurentericus  zur  Allan- 

tois,  wie  sie  Kuppper  darstellt,  bislang  von  Niemand,  auch  nicht  fttr  die 

Reptilien  bestätigt  worden  ist. 

Was  den  ersterwähnten  Ganalis  myelo-allantoideus  beim  Htthnchen 
vom  dritten  Brttttage  anlangt,  so  vermag  ich  denselben  nicht  zu  dis- 
kutiren,  da  mir  keine  Abbildungen  bekannt  sind.  Ich  erwähne  nur, 
dass  Ravbrr  ihn  sekundär  aus  dem  GASSER^schen  Spalt  sich  entwickeln 
lässt,  während  Brach  denselben  setner  dritten  Kommunikation  homo- 
logisirt. 

4)   Raubbr^s  Keimpforten. 

Nach  Rauber  sind  beliebige  Durchbrttche  im  Bereiche  des  ganzen 
Primitivstreifs  (Urmunds)  zulässig  (Nr.  45 — 50). 

Da  es  sich  hier  nicht  um  wirklich  vorhandene  neue  Durchbrttche 
des  Blastoderms  handelt,  so  will  ich  nur  Folgendes  bemerken:  Noch 
ehe  die  besprochene  Kommunikation  bei  den  Amnioten  entdeckt  war, 
versuchte  Rauber  auf  vergleichend  entwicklungsgeschichtlichem  Wege 
eine  Deutung  des  Primitivstreifs  der  Vögel  zu  ermitteln  und  gelangte 
zu  dem  Resultat,  dass  die  Primitivrinne  ein  Abkömmling  des  Urmundes, 
der  Primitivstreif  ein  solcher  der  Substanzränder  des  Urmundes  sei. 
In  Konsequenz  dessen  hält  er  die  Kommunikationen  Gasser's  und 
Küfppbr's  (Keimpforten  von  ihm  benannt)  nur  fttr  besonders  bedeut- 
same Stellen  des  ganzen  Urmundes. 

5)  HoFPHANN^s  sekundärer  Kanal. 

»Sekundär  kann,  wenn  die  Obliteration  des  Canalis  neurentericus 
schon  eingetreten  ist,  durch  ZusammenflieBen  des  Lumens  des  Modul- 
larrohres  mit  dem  des  Chordakanals  noch  eine  freie  Kommunikation 
wischen  M edullarrohr  und  Darm  vorkommen  (Ente).« 

Nach  meinen  Schilderungen  ttber  das  Verhalten  des  Hinterendes 
der  Chorda  zum  Canalis  neurentericus  der  Ente  ist  vorliegende  Kom- 
munikation als  der  letzte  Rest  des  obliterirenden  GASSER'schen  Spaltes 
zu  betrachten. 

Z«itMhrift  f.  wissenack.  Zoologie.  XLVm.  Bd.  4  5 
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lob  glaube  micb  nunmebr  allgemein  dabin  ausspre- 
cben  zu  dUrfen,  dass  nur  ein  Canalis  neurentericus  und 
zwar  am  Vorderende  des  Primitivsireifs,  d.  i.  der  von 
Gasssr  zuerst  entdeckte  Spalt  bei  den  Vögeln  anzu- 
nebmen  ist. 

Die  Ergebnisse  meiner  Untersuobungen  an  der  Ente  zeigen, 
dass  der  Priroitivstreif  vorn  von  dem  Canalis  neurentericus  begrenzt 
ist.  Er  bezeicbnet  gletcbzeilig  das  Hinterende  der  Primitivorgane.  Im 
Laufe  der  Entwicklung  bleiben  die  Beziehungen  der  Primitivorgane  zu 
dem  Kanal  im  Allgemeinen  dieselben.  Dabei  wacbsen  aber  die  Primi- 
tivorgane nach  hinten  in  den  Bereich  des  PrimitivstreiEs  vor,  so  dass 
also  der  letztere  nicht  etwa  durch  Atrophie  von  hinten  her,  wie  Balfoui 
annimmt,  sich  verkürzt,  sondern  die  GASSBR'scben  Beobachtungen  er- 
weitert und  bestätigt  werden.  Da  nun  die  Stelle,  an  welcher  der  Kanal 
auftritt,  wirklich  nach  hinten  vorrückt,  so  muss  die  Spaltbildung  selbst 
vorrücken.  Hierdurch  wird  eine  entsprechende  Verlängerung  des 
spalttbrmigen  Kanals  bedingt  [Flg.  85  —  87),  welche  aber  gewöhnlich 
nicht  wahrzunehmen  ist.  Es  muss  sich  also  derselbe  von  vorn  her  in 
dem  MaBe  schließen,  als  er  nach  hinten  sich  verlängert. 

IV.  Vergleichende  Zusammenfiassang. 

Ich  gehe  von  den  Verhältnissen  der  Amphibien  aus  und  berichte 
kurz  nach  Goettb  (Nr.  1 8  a)  über  die  Vorgänge  am  Schwanzende  bei 
Bombinator.  Danach  geht  das  spaltförmige  Ende  der  Medullarfurche 
an  der  Oberlippe  des  Prostoma  in  dieses  als  rinnenförmiger  Canalis 
neurentericus  Über.  Dann  schließt  sich  das  Prostoma  durch  eine  me- 
diane Naht  der  Außenlippen  von  der  neurenterischen  Binne  bis  zum 
unteren  Ende,  wo  eine  kleine  Öffnung,  der  künftige  After,  übrig  bleibt. 
Die  Innenlippen  schließen  sich  nur  ganz  oben.  Zwischen  ihnen  und 
der  Außennaht  beßndet  sich  der  Schwanzdarm,  welcher  nach  unten 
mit  dem  Aflerdarm  breit  kommunicirt.  Durch  Verschluss  auch  der 
Medullarfurche  auf  der  Oberlippe  des  Prostoma  wird  der  Ganalis  neur- 
entericus vollendet. 

Denkt  man  sich  den  neurenterischen  Kanal  und  Schwanzdarm 
solid,  80  gelangt  man  zu  Verhältnissen,  wie  sie  bei  Petromyzon  vor- 
liegen. Auch  hier  schlägt  sich  anfänglich  die  solide  MeduUarleisle  in 
die  rinncnförmige  Entodermlamelle  um.  |Der  nahtähnliche  Abschluss 
der  Medullaranlage  setzt  sich  um  die  Oberlippe  des  Prostoroa  bis  in 
dieses  hinein  fort,  woraus  der  neurenterische  Strang  und  der  solide 
Schwanzdarm  nebst  der  sie  überdeckenden  Oberhaut  entstehen.  Die 
Fortsetzung  der  Prostomanaht  nach  unten  vervollständigt  die  künftige 
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veniraie  Wand  des  Schwanzes  und  die  Hinterwand  des  Äiterdarmes, 
Der  leiste  Rest  des  Prostoma  wird  zum  After.  Die  Prostomanaht  reicht 
also  von  der  Schwanzspitze  bis  zum  After.  Während  sich  bei  den  Am- 
phibien die  M esodermplaftten  rückwärts  merklich  verdicken  und  vom 
Sehwaazdarm  getrennt  sind,  ist  das  Mesoderm  bei  Petramyzon  anfäng- 
lich mit  dem  seitlichen  Entoderm  mehr  öder  weniger  verwachsen,  löst 
aber  allmählich  diesen  Zusammenhang  und  wächst  nachträglich  in  den 
Zwischenraum  zwischen  Schwanzdarm  und  Haut.  Auch  verjüngen  sich 
die  Mesodermplatten  am  Schwänzende  und  begeben  sich  nicht  die 
ganze  Prostomanaht  hinab. 

Aach  bei  den  Urodelen  ist  nach  Gokttb  ein  einfacher  verdickter 
Umschlag  der  Medullarptatten  in  das  Entoderm  vorhanden.  Später  er- 
scheint das  Schw  anzende  knopfftfrmig  verdickt.  Es  vei*schmelzen  nicht 
nur  M edullarrohr,  Chorda  und  Darmblatt,  sondern  auch  die  seitlichen 
Mesodermplatten  mit  diesen.  Bei  Triton  iaeniatus  fand  Gobtte  jedoch 
noch  ein  Rudiment  des  neurenterischen  Kanals  und  Schwanzdarmes. 
Der  After ,  welcher  bei  den  Amphibien  zeitweilig  die  Neigung  sich  zu 
verschlieBen  zeigt,  repräsentirt  das  unterste  Prostomaende  bei  allen 
vorgenannten  Formen. 

Vergleichen  wir  nun  damit  die  Selachier,  so  ergiebt  sich  der  Ver- 
schluss des  Prostoma  in  ähnlicher  Weise  durch  Nahtbildung,  mit  dem 
Unterschied,  dass  dies  erst  an  dem  bereits  hervorgewachsenen  Schwanz 
geschieht,  und  dass  das  Prostoma  und  folglich  seine  Naht  bauchwärts 
weit  fibm*  den  After  hinausgeht.  Es  wird  dies  wohl  mit  der  GrdBe  des 
Nahmugedotters  zusammenhängen,  wodurch  der  Schluss  der  Umwach- 
sung  sich  verzögert.  Der  After  persistirt  nicht  als  Lücke  in  der  Pro- 
stomanaht,  sondern  ist  eine  Neubildung  mitten  in  der  Naht. 

Die  Verhältnisse  der  Teleostier  sind  ähnlich  denen  der  Selachier 
bis  anf  die  Ausdehnung  des  Prostoma,  dessen  Naht  sich  wahrscheinlich 
nur  bis  in  die  Gegend  des  Afters  erstreckt.  Noch  ähnlicher  sind  die 
VerhältDisse  denen  der  Urodelen  bis  auf  den  Mangel  des  stets  offen 
bleibenden  Anus.  Da  aber  der  Schwanzdarmstrang  der  Urodelen  dem 
offenen  Schwanzdarm  bei  Bombinator  zu  vergleichen  ist,  so  ist  auch 
der  Sdkwanzdarm  der  Teleostier  damit  zu  homologisiren.  Der  Ganalis 
neiventericus  zeigt  bei  den  einzelnen  Formen  jedoch  eine  Rückbildung. 
Ein  offener  Kanal  persistirt  bei  den  Selachiern  und  Anuren  am 
längsten  als  llohlbildung,  ist  solid  strangförmig  bei  Urodelen  und  Petro- 
myzon  und  ebenfalls  nur  angedeutet  bei  den  Teleostiern,  d.  h.  in  letz- 
terem Falle  würde  ein  offener  Kanal  resultiren,  wenn  das  MeduUar- 
rohr  rinnenCärmig  angelegt  wäre. 

Bei  der  Ente  ist  der  fertige  Kanal  ähnlich  dem  der  Selachier  und 
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Amphibien.  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  versäumen,  einer 
Erscheinung  zu  gedenken,  weldie  gelegentlich  bei  Rana  vorkommt 
(Schema  VlI). 

Bei  einem  Froschembryo  mit  fertigem  neurenierischen  Kanal  führte 
an  dessen  unterem  Ende  ein  kurzer  horizontaler  Kanal  durch  die  Pro- 
stomanaht nach  außen  oder  mit  anderen  Worten :  die  Prostomanaht  war 
an  ihrem  oberen  Ende  noch  offen  geblieben,  während  die  Nahtbildung 
darüber  hinaus  am  Medullarrohr  bereits  erfolgt  war.  Vergleidit  man 
Schema  VII  mit  dem  beigegebenen  Schema  VIII  von  der  Ente,  so  gelangt 
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Schama  VII.  Bana:  e.n,  Canalis  aearentericiis ;  *,  Offnnsg  in  dar  Nabt  am  Ende  das  MadaUanokrw 
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man  zu  Oberlegungen,  wie  sie  schon  Balpour  angestellt  hat.  Er  eiiJfirte 
sich  die  Verhältnisse  der  Amnioten  dadurch,  dass  er  sich  median  eine 
Trennungslinie  dachte,  so  dass  man  von  einer  Prostomanaht  sprechen 
kann,  welche  vom  Canalis  neurentericus  bis  zum  Rande  der  Keim- 
Scheibe  geht.  Dann  entsprechen  also  auch  dem  Primitivstreif  median 
vereinigte  Theile  des  Randwulstes  der  Selachier.  Der  neurenteriscbe 
Kanal  zeigt  jedoch  bei  der  Ente  darin  eine  Verschiedenheit,  dass  er 
zeitweise  nach  hinten  fortschreitet  und  sich  von  vom  her  verschlieBt, 
so  dass  Theile  der  Prostomanaht  in  den  Rücken  des  Embryo  gelangen. 
Es  ist  demnach  der  Kanal  bei  der  Ente  nicht  völlig  homolog  dem  Kanal 
der  Anamnien.  Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  der  Vtfgel  und  wohl 
aller  Amnioten  ist  die,  dass  der  Primitivstreif  als  Homologon  der  Pro- 
stomanaht längere  Zeit  in  gleicher  Flucht  mit  der  Rttokenseite  des 
Embryo,  also  hinter  derselben,  statt  unter  ihrem  Schwanzende  liegt 
Beim  Hühnchen  erleidet  der  Kanal  eine  Rückbildung,  indem  er  sich 
nur  noch  als  ein  solider  Strang  kennzeichnet.  Dies  hängt  damit  zu- 
sammen, dass  der  Kanal  bei  Vögeln  noch  mehr  rudimentär  ist  als  bei  den 
Anamnien.  Daher  erscheint  er  auch  erst  nach  Vollendung  der  Prostoma- 
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naht,  wahrend  dies  sonst  vorher  geschieht.  Der  After  der  Ente,  welcher 
sich  am  Hinterende  des  Primitivstreifs  bildet,  ist  nach  Obigem  eben- 
falls in  der  Prostomanaht  gelegen  und  erhält  seine  ventrale  Stellung 
dadurch,  dass  der  Primitivstreif  eine  Knickung  erfährt.  Schließlich  will 
ich  noch  des  Umstandes  gedenken,  dass  die  Primitivorgane  der  Am- 
phibien and  des  Petromyzon  an  ihrem  Hioterende  nicht  wie  die  der 
übrigen  Formen  in  einer  terminalen  Zellmasse  verschmolzen  erscheinen. 
Ich  gestatte  mir  zum  Schluss,  meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn 
Prof.  Dr.  GoBTTB,  fttr  die  gütige  Unterstützung,  welche  er  mir  bei 
meinen  Arbeiten  durch  Rath  und  That  zu  Theil  werden  ließ,  bestens 
in  danken.  Hein  anfrichiigster  Dank  gebührt  auch  Herrn  Privatdocent 
Dr.ZiEGLBR,  früher  in  Straßburg,  jetzt  in  Freiburg,  auf  dessen  Anregung 
hin  ich  die  vorliegende  Arbeit  begonnen  habe  und  welcher  mir  stets 
hilfbereit  zur  Seite  stand. 

Zoologisches  Institut  Straßburg  i.  E.  Februar  4^89. 
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ErUimng  der  AbbildugM. 

Tftfel  Xa— XIV» 

00,  Aorta ;  de,  Dotterepithel ; 

all,  AUantois ;  dk,  Dotterkerne ; 

afm,  Aftermembran ;  .    do,  Dotter ; 

M,  Blastoporus ;  dw,  Darmwand; 

coajMttf,  Canalis  neurentericus ;  «i  Ektoderm; 

ch,  Chorda ;  muho,  Endwulst  sr=  dicker  Theil  des  Pri- 

ckkf  Chordakanal ;  mittvstreifs ; 

d.  Darm;  ^,  Gefäß; 

^faekw,  definitive  Schwanzknospe;  XcA,  KuPFFBa'sohe  Höhle; 

^,  Darmblatt ;  m,  Mesoderm ; 
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mf,  Meduliarfarche;  sc,  subchordaler  Strang; 

mr,  Medullarrohr ;  schwa^  SchwanzaQSchwellttngen ; 

ö.schwkf  ÖLLACHER'scbe  Schwanzknospe ;   achwr,  Schwanzrinne ; 

p.d,  postanaler  Darm ;  sp.canjMur^  spaltförmiger  Canalis  neureo- 

p.r,  Primitivrinne ;  tericas; 

p,9t,  Primitivstreif;  ver,schwa^  vereinigte  Schwanzanschwel- 

no,  Randwulst ;  iungen ; 

561;,  Subintestinalvene ;  *,  Einkerbung  des  Entoderms. 

Die  eingeklammerten  Ziffern  bei  den  Figurennummern  bedeuten  die  Anzahl  der 
zwischenliegenden  Schnitte. 

A.  Torpedo  ocellata. 

Fig.  4.  Oberflächenbild,  etwas  ttiter  als  Stadium  /  (Fig.  2—6). 

Fig.  2 — 6  incl.  Querschnittserie  von  vom  nach  hinten.  Vergr.  56.  Jüngstes 
Stadium  /  ungefähr  Stadium  D  Balfoür's. 

Fig.  7.  Oberflächenbild,  Stadium  //(Fig.  8—44). 

Fig.  8 — 4  4  incl.  Querschnittserie  von  vorn  nach  hinten.  Vergr.  56.  Älter  als 
Stadium  /,  ungefähr  Stadium  F  Balpour's. 

Fig.  45—22  incl.  Querschnittserle  von  vom  nach  hinten.  Nächst  älteres  Sta- 
dium ///  =  Stadium  G  Balfoür's.  Vergr.  56. 

Fig.  23—26  incl.  Querschnittserie  von  vorn  nach  hinten.  Nächst  älteres  Sta- 
dium IVt  zwischen  Stadium  ^und  /Balpour's.  Vergr.  56. 

Fig.  27-34  incl.  Querschnittserie  von  vorn  nach  hinten.  Ältestes  Stadium  V. 
Vergr.  56. 

B.  Lachs  und  Hecht. 

Fig.  35.  Längsschnitt  vom  Lachs,  etwas  vor  Schluss  des  Blastoporus,  zu  Serie 
36 — 88  gehörig. 

Fig.  36 — 38  incl.  Querschnitte  vom  Lachs  vor  Schluss  des  Blastoporas,  zu  Fig.  35 
gehörig. 

Fig.  39.  Längsschnitt  vom  Lachs,  etwas  nach  Schluss  des  Blastoporus,  zu  Serie 
40—43  gehörig. 

Fig.  40—43  incl.  Querschnitte  vom  Lachs  kurz  nach  Schluss  des  Blastoporos 
(zu  Fig.  39). 

Fig.  44—46  incl.  Querschnitte  vom  Lachs,  ältestes  Stadium. 

Fig.  47.  Querschnitt  vom  Hecht,  kurz  nach  Schluss  des  Blastoporus  in  der  Ge- 
gend der  KuPFFER'schen  Blase. 

Fig.  48—52  incl.  Querschnitte  vom  Hecht  vor  Schluss  des  Blastoporus. 

C.  Ente. 

Fig.  95—98  incl.  /.  Stadium  (jüngstes).  Medullarfalte  und  Chorda  angelegt,  Ur- 
Wirbel  fehlen,  Querschnitte  von  vom  nach  hinten. 

Fig.  58 — 62  incl.  //.  Stadium,  circa  sechs  Urwirbel,  spaltförmiger  Canalis 
neurentericus,  nicht  durchgehend,  Querschnitte  von  vorn  nach  hinten. 

Fig.  63 — 72  incl.  Medullarrohr  im  hinteren  Theil  noch  offen,  Canalis  neuren- 
tericus durchgehend,  Querschnitte  von  vom  nach  hinten.   ///.  Stadium. 

Fig.  78—83  incl.  Medullarrohr  fast  ganz  geschlossen ,  Canalis  neurentericus, 
Aftermembran,  Querschnitte  von  vorn  nach  hinten,  /F,  Stadium. 
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Fig.  84.  Längsschnitt,  SUdium  IV. 

Fig.  85 — 87  incl.  Querschnitte  von  vorn  nach  hinten,  doppelte  Chorda,  Canalis 
Aflirentericns,  Anlage  der  Allantois,  älter  als  Stadium  K 

Fig.  88—92.  Stadium  V,  Querschnitte  von  vorn  nach  hinten,  Canalis  neuren- 
tericDS  ohiiterirend,  hinterster  Theil  des  Medullarrobres  solid.  Beginn  der  Verlage- 
niDg  des  Primitivstreifs. 

Fig.  93—94.  Querschnitte  von  vorn  nach  hinten,  durch  den  Schwanz.  Sta- 
dJQA  VI  (ältestes). 

Fig.  95 — 98  incl.  siehe  p.  992  unter  C.  Ente. 

Fig.  99.  Oberflächenbild  des  Hinterendes.  VentralseitCi  Ganalis  neurentericus. 
Stadiam  IV, 
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Beobachtiugen  am  lenschen. 

VOD 

Dr.  Walther  Felix, 

II.  Assistent  am  anatomischen  Institut  zu  Würzburg^ 


Mit  Tafel  XV  ood  XVI. 


Das  Wacbsthum  der  quergestreiften  Muskulatur  ist  vielfach  Gegen- 
stand eingehender  Untersuchung  gewesen.    Eine  Vermehrung  der  vor- 
handenen Faserzahl  während  der  Zeit  des  embryonalen  Lebens  wird 
allseitig  zugestanden.    Über  die  Art  und  Weise  der  Neubildung  von 
Muskelfasern  werden  entweder  keine  oder  einander  widersprechende 
Angaben  gemacht.    Wahrend  die  Einen  den  Process  der  Neubildung 
bis  zur  Geburt  vor  sich  gehen  lassen,  wollen  Andere  eine  Grenze  — 
die  sie  selbst  aber  nicht  bestimmen  —  setzen,  von  der  ab  auch  wah- 
rend des  fötalen  Lebens  eine  Neubildung  nicht  mehr  stattfindet    In 
der  Zeit  von  der  Geburt  bis  zur  Pubertät,  oder  bei  Fröschen  von  dem 
Moment  des  Schwanzabwerfens  an  gerechnet,  soll  nach  den  meisten 
Autoren  die  Faserzahl  konstant  bleiben.    Die  Konstanz  der  Faserzahl 
würde  eine  Neubildung  nicht  ausschließen,  unter  Umständen  dieselbe 
sogar  nothwendig  erfordern,  die  meisten  Autoren  fügen  desshalb  dem 
Satz  von  der  Konstanz  den  zweiten  hinzu,  dass  eine  Neubildung  resp. 
ein  Zerfall  von  Fasern  nach  der  Geburt  nicht  stattfindet.    Dem  gegen- 
über stehen  vielumstrittene  Beobachtungen  einer  thatsächlichen  Neu- 
bildung. 

Der  Werth  der  einzelnen  Angaben  liegt  in  der  Methode  der  Unter- 
suchung. Ich  ordne  desshalb  die  Arbeiten  und  ihre  Ergebnisse  nach 
derselben. 

Zählungen  an  einzelnen  Abschnitten  des  Muskelquerschnittes  und 
Berechnung  der  Gesammtfaserzahl  desselben  aus  den  einzelnen  Zäh- 
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langen  ftthren  Dbitbks  >,  Habting  ^  und  Hbpf  ^  aus.  Dbitbr  stellt  Rech- 
nungen an  Embryonen  an  und  kommt  zu  der  BowMAii'schen  Ansicht, 
dass  Anfangs  eine  Vermehrung  der  Faserzahi  stattfindet,  dass  aber  von 
einer  gewissen  Fötalperiode  an  das  Waehsthum  allein  auf  Vei^roße- 
rang  der  dann  existirenden  Fasern  beruhe.  Hbpp  sahli  an  Muskeln 
eines  Neugeborenen,  eines  erwachsenen  Hannes  und  einer  Greisin  und 
zieht  aus  den  Resultaten  seiner  Zählungen  den  Schluss,  dass  nach  der 
Geburt  neue  Fasern  nicht  mehr  gebildet  werden.  —  Nach  Hartihg  sollen 
sieh  die  Fasern  des  Embryo  4 — 5mal  theilen  mtlssen,  damit  die  Faser- 
zahi des  Neugeborenen  erreicht  wird,  dagegen  soll  von  der  Geburt  ab 
eine  konstante  Abnahme  der  Faserzahl  eintreten. 

Zahlungen  an  auf  chemischem  Wege  isolirten  Fasern  ftlhren 
BuDGK  *,  ^j  ^j ''  und  Abbt  ®  aus  und  kommen  zu  diametral  entgegengesetzten 
Resultaten.  Im  Gastrocnemius  eines  iS  mm  langen  Frosches  findet 
BuDQB  i  053,  in  demselben  Muskel  eines  80  mm  langen  Frosches  574 1 
Fasern.  Die  Zahlungen  wiederholt  er  mit  äbniiohen  Resultaten.  Dieser 
gewaltigen  Vermehrung  um  4000  Fasern  gegenüber  stellt  Axby  zwi- 
schen den  Fasenahlen  im  Sartorius  eines  jungen  und  eines  erwachse- 
nen TIneres  ein  Verhältnis  wie  4 : 1 ,4  fest.  Aus  seinen  zahlreichen  ver- 
gleichenden Zahlungen  geht  aber  hervor,  dass  dieses  Verhältnis  eine 
nur  soheinbare  Vermehrung  darstellt.  Es  ist  nur  eine  individuelle 
Schwankung,  die  ihm  zu  Grunde  liegt,  da  er  FrOsehe  von  80  mm  Länge 
genau  so  faserreieh  antrifft,  wie  solche  von  nur  26,5  mm  Länge. 

Zählungen  an  Mnskelquerschnitten  machen  Riedel  ^  und  Kunkel  ^^. 
KcifKBL  zählt  am  Sartorius  von  Frischen«  Die  Faserzahi  bleibt  konstant 
selbst  nach  langer  Hungerszeit.  Er  zidit  daraus  den  Sehiuss,  dass  das 
Dickenwachsthum  des  Muskels  einzig  und  allein  auf  eine  Vermehrung  des 
Querdorchmessers  der  eiaaelneift  Faser  zurttckzufähren  sei.  Gleiches 
behauptet  RnniL,  fügt  aber  hinzu^  in  Folge  der  speoifisehen  Eigentbllm« 
itdikeit  des  Frosches,  die  eine  jährlich  sich  wiederholende  Neubildung 
von  Muskelfasern  mit  sieh  bringt,  kann  durch  vergleichende  Zählungen 
die  Frage,  ob  in  der  postembrycnaalen  Periode  die  VergräBerung  des 

^  Deiters,  De  incremento  muscul.  observat.  Diss.  inaug.  Bonn  1856. 

2  Hartimg,  Recberches  microm6tricfaes.  Utrecht  4845. 

'  Hepp,  Die  patholog.  VerSinderuDgen  der  Maskelf.  Zäiioh  1851. 

^  BuDGE,  Molbschott's  Untersuch.  zuc  Naturiehra  Bd.  VI. 

»  Den.,  Zeitschrift  fftr  rat.  Medic.  Bd.  IX. 

*  Den.,  Ebenda.  Bd.  XI. 

7  Ders.,  Archiv  fär  physiolog.  Heilkunde.  Neue  Folge..  Bd.  U. 
s  ÄBBT,  Zeitschrin  für  rationelle  Medicin.  Bd.  XIV. 

*  Riedel,  Untersuch,  aus  dem  anal.  InsUt.  Kostock.  4874. 
^  Küheel,  Festschrift  für  A.  v.  Köllieee.  Lsipsig  4  886« 
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Muskels  in  tolo  alleio  auf  VergröBerung  der  vorgebildeten  Fasern,  oder 
auch  auf  Vermehrung  derselben  beruht,  an  Fröschen  nicht  mit  Sicher- 
heit entschieden  werden.  Bei  Säugethieren  dagegen  (Maus,  Kaninchen 
[Sternocleidomastoideus],  Mensch  [Omohyoideus]),  wo  er  die  Mtthe  des 
Zahlens  nicht  gescheut  hat  (die  Faserzahl  im  Omohyoideus  beträgt  das 
eine  Mal  über  20  000),  soll  eine  Neubildung  post  partum  nicht  statt- 
finden, auch  soll  ein  periodischer  Untergang  von  Fasern  nicht  vor- 
kommen. 

Den  direkten  Nachweis  einer  Neubildung  suchen  Weismann*, 
Pbrehsschko^,  Brbhbr^  Margo*,  ^<^  und  Panbth^  zu  führen.  Da  ich 
Wbishann's  Angaben  öfters  zu  citiren  habe,  führe  ich  sie  etwas  aus- 
führlicher an.  Der  Theilungsprocess  beginnt  mit  einer  Vermehrung  der 
Kerne  und  einer  Verbreiterung  der  ganzen  Faser,  wobei  sich  die  Faser 
oft  nach  dem  einen  Rand  zu  bandartig  abplattet  Die  Kemvermehrung 
führt  zur  Kemreihenbildung,  mehrere  Reihen  kommen  neben  einander 
vor.  Sobald  regelmäßige  Kemreihen  gebildet  sind,  treten  in  der  Nähe 
des  verdünnten  Faserendes  Spalten  auf,  und  zwar  so,  dass  das  zwi- 
schen Spalte  und  Rand  liegende  Stück  keine  Kemreihen,  sondern  nur 
isolirt  in  gewissen  Abständen  von  einander  liegende  Kerne  enthält. 
Neben  der  Abspaltung  dünner  bandartiger  Fasern  kommt  auch  eine 
dichotomisohe  Theilung  in  zwei  noch  ziemlich  gleichmäßige  Glieder 
vor.  Von  diesen  »sekundären  Mutterfasem«  können  weiterhin  wieder 
Abspaltungen  vom  Rand  aus  eintreten.  Randabspaltung  und  dichoto- 
misohe Theilung  können  gleichzeitig  neben  einander  an  derselben 
Faser  vorkommen.  Der  Theil  der  Mutterfaser,  der  die  Kemreihen  ent- 
hält, geht  zu  Grunde.  Die  Untersuchung  erstreckte  sich  auf  ältere 
Frösche  und  solche,  deren  Extremitäten  noch  unter  der  Haut  verborgen 
lagen.  Die  Isolation  geschah  mittels  koncentrirter  Kalilauge.  Dasselbe 
Mittel  wendet  KöLLinR^  an,  er  kann  die  Spalten  und  di6  platten 
und  kerareihenhaltigen  Fasern  bestätigen;  Abspaltungen  hat  er  nie 
gesehen,  bezweifelt  sie  aber  nicht,  da  er  ihrer  zur  Erklärung  der 
dünnen  bandartigen  Fasern  zu  bedürfen  glaubt.  Der  Nachweis  der 
Degeneration  von  Muskelfasern  zu  bestimmten  Zeiten  durch  v.  Wittich  ^ 

1  Weismann,  Zeilschr.  für  rat  Med.  Bd.  X. 

2  Peremescbko,  Virchow's  Archiv.  Bd.  XXVI. 

8  Bremer,  Archiv  für  mikr.  Anatomie.  Bd.  XXI. 

«  Margo,  Sitzungsber.  der  Wien.  Akad.  der  Wissenscb.  Bd.  XXXVI.  1859 
s  Ders.,  Denkscbr.  der  Wien.  Akad.  der  Wissenscb.  Bd.  XX. 
^  Ders.,  Sitzungsber.  der  Wien.  Akad.  der  Wissenscb.  Bd.  XXXIX. 
7  Panbth,  Sitzungsber.  der  Wien.  Akad.  der  Wissenscb.  Bd.  XLIL 

9  KöLLiKER,  Diese  Zeitsebr.  Bd.  Xil. 

9  y.  Wittich,  Königsberger  med.  Jabresb.  4S64. 
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ind  die  Konstanz  der  Faserzahl  zu  jeder  Zeit  verlangt  eine  Neubildung 
TOD  Fasern,  Weismann's  Beobachtungen  würden  also  eine  willkommene 
Erklämng  der  Konstanz  der  Faserzahl  bilden.  Budgb  fand  gleichzeitig 
mit  WnsiiAim  Kernreihen  in  Muskelfasern,  glaubt  auch  Theilungen  ge- 
sehen zu  haben,  giebt  aber  seinen  Bildern  nicht  die  prScise  Deutung 
«ie  WusHiLKif.  Kernreihen  und  Spalten  bestätigt  Pbrbmbsghko,  auch 
bei  ihm  sollen  die  Kerne  der  Mutterfaser  nach  und  nach  verschwinden. 
Durch  die  bekannte  Verwechslung  einer  mit  Blutkörperchen  gefüllten 
Kapillare  mit  einer  Mnskelkemreihe  sind  seine  Beobachtungen  aber  in 
Misskredit  gebracht 

Gegen  Wkismakn  richtet  sich  zunächst  Abby.  Wbismann's  Spalten 
"sipd  Kunstprodukte;  unter  30  000  Fasern,  die  Abbt  >  untersuchte,  fand 
sidi  auch  nicht  ein  Bild,  das  den  WciSMANN'schen  Bildern  entsprochen 
hätte.  Auf  Abbt's  Seite  stellt  sich  Waldbyer^,  '.  Er  halt  die  Wbishann- 
sehen  Voi^Hnge  so  lange  für  zweifelhaft,  bis  nicht  am  frischen  Objekt 
ihre  Existenz  nachgewiesen  ist.  Er  legt  Werth  darauf,  dass  der  einzige. 
BestStiger  der  WsisMANii'schen  Spalten,  Köllikbb,  zur  Nachuntersuchung 
gleichfalls  koncentrirte  Kalilauge  benutzte,  von  deren  eingreifender 
Wirkung  er  sich  überzeugen  konnte.  Eben  so  bestreitet  Pbtiiowsky^ 
die  Theilung  ganz  entwickelter  Muskelfasern.  Born^  wiederholt 
gleiehfails  die  Untersuchung  Wbismann's  mit  dessen  Isolationsmethode. 
Da  die  Spalten  an  ohne  Deckglas  untersuchten  Muskelfasern  nicht  vor- 
handen waren,  dagegen  auftraten,  sobald  das  Präparat  mit  einem  Deck- 
glas bedeckt  wurde,  so  hält  er  die  Spalten  gleidifalls  für  Kunstprodukte, 
erzeugt  durch  den  Druck  des  Deckglases.  Wichtig  ist  noch,  dass  er  auf 
diese  Weise  Spalten  in  Fasern,  die  keine  Spur  einer  Kemreihe  zeigten, 
eixeugen  konnte,  die  ganz  mit  den  Spalten  Weismann's  übereinstimm- 
ten. Rou6BT<i  spricht  gleichfalls  von  Lttngstheilung  einer  Muskelfaser. 
Er  lasst  zunächst  ein  Langen-  und  Breitenwachsthum  vor  sich  gehen, 
und  dann  die  Faser  in  mehrere  Tochterfasem  zerfallen,  von  Kern- 
reihen erwähnt  er  dabei  aber  nichts. 

Margo  beschreibt  rundliche  Körperchen  im  Inneren  von  Muskel- 
fasern, die  sich  von  ihrer  Umgebung  durch  stärkere  Lichtbrechung 
unterscheiden.     Meist  sind  sie  quergestreift  und  besitzen  sie  bläs- 

1  Abby,  Zeitschrift  für  rationelle  Medicin.  Bd.  XIV. 

s  Waldbter,  Med.  CentralblaU.  4865. 

»  Ders.,  in:  Vihchow's  Archiv,  Bd.  XXXI V. 

4  Petbowsit,  Med.  Centralbl.  Bd.  XLIX. 

5  BoBif,  Beitrüge  zor  Entwiclilungsgescbicbte  der  quergestr.  villkttri.  Muskul. 
Dissert.  inaug.  Berlin  4878. 

0  RouGET,  Journal  de  Physiologie.  4868. 


Digitized  by  VjOOQIC 

I 


228  Waltker  Felix, 

cheoformige  Kerne  mit  deutlichem  Kernkörpercheo.  Indem  diese  Ge- 
bilde sich  neben  und  hinter  einander  ähnlich  wie  glatte  Muskelzellen 
lagern  und  mit  einander  verschmeken,  entstehen  neue  Muskelfasern. 
Er  nennt  diese  Gebilde  Sarkoplasten  und  6ndet  sie  in  den  Muskeln 
von  Mollusken,  Arthropoden,  von  Frosch-  und  Krtttenlarven,  von  jungen 
Fröschen,  im  Hensfleisch  und  dem  v^eiBen  Fleisch  von  Vögeln,  in  den 
Muskeln  von  Säugethierembryonen  und  eines  menschlichen  Embryo. 
Die  Entstehung  der  Sarkoplasten  denkt  er  sieh  ans  zwischen  den  aus* 
gebildeten  Muskelfasern  liegenden  embryonalen  Zellen.  Das  Langen- 
und  Dickenwachsthum  einer  Muskelfaser  ist  durch  Apposition  von 
Sarkoplasten  zu  erklaren.  Diese  gewiss  eigene  Ansicht,  die  sieh  in 
völligem  Wid^spruch  mit  der  anerkannten  Entwicklung  der  Muskel- 
faser aus  einer  Zelle  befindet,  wird  von  Panbth  für  alle  oben  genannten 
Thierklassen,  mit  Einschluss  des  Menschen,  in  allen  StüdLcn  bestätigt. 
Nur  lässt  er  die  Sarkoplasten  nicht  innerhalb  einer  Muskelfaser,  sondern 
.stets  zwischen  Muskelfasern  liegen,  auch  sind  die  Sarkoplasten  nicht 
als  Zellen  anzusehen,  sondern  liegen  zu  mehreren  in  einer  Zelle 
(Sarkoplastenzelle).  Gegen  die  MAEGO-PANZTH^sehe  Lehre  wenden 
sich  Mayer  ^  und  Barfurth  ^ ;  beide  Autoren  finden  die  Sarkoplasten  in 
zur  Resorption  gelangenden  Muskeln,  siä  fassen  desswegen  dieselben 
als  Degenerationsprodukte  auf  und  sprechen  dem  zufolge  von  Sarko- 
lyten.  Barfurth  findet  auch  die  Sarkoplasten  nie  zwischen  Muskel- 
fasern, sondern  innerhalb  des  Sarkolemmaschlauches  einer  Muskelfaser 
liegen.  Kowaleyski  ^  giebt  ähnliche  Bilder  von  zur  Resorption  gelangen- 
den Muskeln  bei  der  nachembryonalen  Entwicklung  der  Museiden. 
Panbth^  vertheidigt  in  einer  neueren  Arbeit  seine  Sarkoplasten  gegen 
Mayer  und  Barfurth,  die  Arbeit  Kowalbvsu^s  scheint  ihm  nicht  bekannt 
geworden  zu  sein.  Da  in  den  Sarkoplasten  die  Querstreifung  schmiiler 
ist,  als  in  den  fertigen  Muskelfasern,  so  wäre  ein  Entstehen  der  Sarko- 
plasten durch  Zerfall  fertiger  Muskelfasern  schwer  zu  erklären.  Er 
lässt  dabei  aber  doch  den  Gedanken  gelten,  dass  eben  so  wie  die  fertige 
Muskelfaser  aus  einzelnen  Sarkoplasten  entstände,  bei  ihrem  Zerfall 
die  einzelnen  Baustttcke  wieder  zum  Vorschein  kämen,  die  Reihen- 
folge der  Bilder  wäre  dann  nur  eine  umgekehrte  wie  bei  der  Neubil- 
dung. So  lange  die  Sarkoplasten  nur  in  sich  zurttckbildenden  Muskeln 
und  nicht  auch  im  wachsenden  Muskel  als  Zerfallsprodukte  nachgewiesen 
würden,  so  lange  hält  Panbth  die  Sarkoplastentheorie  für  nicht  widerlegt. 

1  Mayer,  Anatom.  Anzeiger.  4886. 

2  Barpuitb,  Archiv  für  mikr.  Anatomie.  Bd.  XXiX. 

3  A.  Kowalevski,  Diese  Zeitschr.  Bd.  XLV. 
*  Paneth,  Anat.  Anzeiger.  4  887.  Heft  5. 
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uotersuchi  goldgefärbte  Muskeln  junger  und  alter  Mäuse 
und  findet  eine  eigenihtUnliche  Neubildung  junger  Muskelfasern.  Er 
fasst  £e  MuskßlkOrperchen  als  Zellen  auf.  Diese  Zellen  proliferiren 
ond  schaffen  sich  einen  Zuwachs  von  Protoplasma  durch  Einschmelzung 
quergestreifter  Substanz  der  Mutterfaser.  Durdi  reihenweise  Anein- 
anderreihung dieser  stark  vergrößerten  MuskelkOrperchen  entsteht  eine 
junge  in  einer  Rinne  der  Mutterfaser  liegende  und  mit  dieser  in  Ver- 
bindung stehende  Tochterfaser.  Durch  die  von  Strecke  zu  Strecke  ein- 
gelagerten Kerne  giebt  die  Faser  das  Bild  vieler  an  einander  gereihter 
Spindeln.  Mit  der  Bildung  kontraktiler  Substanz  aus  dem  Protoplasma 
der  MuskelkOrperchen  tritt  ein  schwacher  Saum  an  der  jungen  Faser 
auf;  damit  ist  dieselbe  selbständig  geworden.  Auch  Bsbhbr  fasst  also 
die  junge  Faser  als  einen  Komplex  mehrerer  Zellen  auf.  Er  sucht  seine 
Beobachtungen  mit  denen  von  Wbisvanh  dadurch  in- Obereinstimmung 
zu  bringen,  dass  er  Wbismann  die  ersten  Entwicklungsstufen  der  jungen 
Faser  übersehen  lasst. 

Bndlich  sind  noch  v.  Wittich  und  Dbitbis  *  zu  erwttknen,  die  von 
einer  Neubildung  junger  Muskelfasern  durch  Zellen  des  Perimysium 
intemum  sprechen. 

Geben  die  Ansichten  auf  dem  Gebiete  der  normalen  Histologie 
schon  ziemlich  bedeutend  aus  einander,  so  wird  der  Widerstreit  noch 
gröBer,  wenn  wir  die  Litteratur  von  der  Regeneration  und  der  patho- 
logischen Neubildung  überblicken.  Von  Untersuchungen  hypertropbir- 
ler  Muskeln  oder  wahrer  Muskelgeschwülste  können  wir  wohl  am 
ehesten  eine  Aufklärung  über  die  Art  und  Weise  der  Muskelneubildung 
erwarten. 

AuBBBAGH^  fand  bei  einer  echten  Muskelhypertrophie  die  Fasern 
3— 4mal  so  breit  als  normale  Muskelfasern,  von  irgend  welcher  Neu- 
bildung weiß  er  nichts.  Bei  Makroglossie  findet  Maas  ^  nur  eine  Ver~ 
breilernng  der  Fasern,  Virchow*  und  Pastbr^»  sprechen  von  einer  Kern- 
vennehrung, ohne  der  Reihenbildung  Erwähnung  zu  thun.  G.  O.  Wbbbr  ^ 
dagegen  findet  bei  einem  Recidiv  von  Makroglossie  neben  den  ge- 
%Yöhnlichen  Muskelfasern  zarte  dünne  Pasern  mit  dentlichera  Kern,  die 
Querstreifung  ist  oft  nur  angedeutet.  Er  schließt  aus  dieseni  Befund, 
dass  eine  Neubildung  stattgefunden  hat,  wenn  ihm  auch  noch  die  Art 

^  Deiters,  Archiv  für  Anatomie  und  Entwicklungsgesch.  4864. 
^  Auerbach,  Virchow's  Archiv.  Bd.  Lill. 

*  Maas,  Langenbbci's  Archiv.  Bd.  XIII. 

*  ViRCHOW,  in:  V.  Archiv.  Bd.  VII. 

^  Pastbr,  Jahrb.  für  Kioderheilk.  Bd.  XVIII. 
«  C.  0.  Weber,  Virchow's  Archiv.  Bd.  VII. 
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und  Weise  derselben  zweifelhaft  ist.  Buhl^  beschreibt  eine  Neubildung 
von  Fasern  nach  Wbismann  bei  dem  Recidiv  eines  Rhabdomyoms. 
Ich  werde  spttter  auf  Buhl^s  Angaben  genauer  eingehen. 

Ist  Ersatz  für  zu  Grunde  gegangene  Muskelfasern  zu  liefern,  sei 
es,  dass  es  sich  um  Verletzungen,  sei  es,  dass  es  sich  um  eine  Zerslö- 
rung  durch  Krankheit  (Typhus,  Trichinosis)  handelt,  so  tritt  nach  allen 
Autoren  eine  Kemvennehrnng  in  den  intakt  gebliebenen  Fasern  ein. 
Nach  Aufrecht^,  Golbbrg^,  Hofpmann^,  Kraske^.  Weber ^^  sind  es  die 
Muskeikeme,  die  sich  mit  Protoplasma  umgeben,  aus  dem  Zusammen- 
hang der  Muskelfaser  Ittsen  und  nach  embryonalem  Typus  neue  Fasern 
liefern.  Nach  Zenker  ^^  Waldeter  ^,  ^,  Popoff  ^^  stammen  diese  jungen  Mus- 
kelzellen wahrscheinlich  von  dem  Perimysium  intemum  ab,  die  Fasern 
mit  vermehrten  Kernen  (Muskelzellenschlauche)  gehen  zu  Grunde.  Die 
langen  bandartigen  Fasern,  die  Zenker  und  Weber  ftlr  neugebildete 
erklären,  halt  Waldeter  für  zerfallende  Elemente  durch  Zerspaltung 
alter  Muskelfasern  entstanden.  Neuhann^^  Dagott^^,  GussBNBAUR^^ 
LuEDEKiNG^^  finden,  dass  Langsspaltungen  der  Fasern  eintreten,  diesel- 
ben kommen  durch  eine  Einwucherung  des  die  Fasern  umgebenden 
Bindegewebes  (!)  zu  Stande.  Durchschnittene  Fasern  wachsen  sich 
durch  Sprossenbildung  entgegen.  Dagott  erklärt  die  Bilder  derjenigen 
Autoren,  die  quergestreifte  spindelförmige  Muskelzellen  zeichnen,  für 
Kunstprodukte,  durch  Zerzupfung  eines  Muskelzellenschlauches  ent- 
standen; die  bandartigen  Fasern  Wbber's  sind  nach  ihm  abgerissene 
Sprossen.   Maslowsky  >^  und  Erbkah  i<^,  der  im  Gegensatz  zu  Waldeyer's 

1  Buhl,  Zeitschrift  für  Biologie.  Bd.  I. 

2  Aufrecht,  Vircbow's  Archiv.  Bd.  XLIV. 

3  CoLBBRG,  Göschen's  deutscho  Klinik.  4864. 
*  HoFFMAMN,  ViRCHOw's  Archiv.  Bd.  XL. 

^  Kraskb,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Regeneration  etc.  Habilita- 
tionsschrift. Halle  4878. 

6  C.  0.  Weber,  Vircbow's  Archiv.  Bd.  XXXIX. 

7  Zbnkbr,  Über  die  Veränd.  der  willk.  Musk.  im  Typh.  abd.  Leipzig  4864. 

8  Waldeter,  Med.  Centralbl.  4865. 

»  Ders.,  In:  Vircbow's  Archiv.  Bd.  XXXI V. 
»0  Popoff,  Med.  Centralbl.  4873, 

11  Neumann,  Archiv  für  mikr.  Anatomie.  4868. 

12  Dagott,  Über  die  Regeneration  der  quergestr.  Muskelf.  Diss.  inaug.  Königs- 
berg 4869. 

13  GussENBAUR,  Archiv  für  klin.  Chirurgie.  Bd.  XII. 

14  LuEDEKiNG,  Unters,  der  Regen,  der  quergestr.  Muskelf.  Diss.  inaug.  Straßburg 
4876. 

1^  Maslowsky,  Wien.  med.  Wochenschr.  4868. 
16  Erbkam,  Vircbow's  Archiv.  Bd.  LXXIX. 
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MoskelkOrperohensoblancben  von  WanderzelleiischläucbeD  spricht,  neh- 
D6D  eine  Neubildung  junger  Muskelfasern  durch  Wanderzellen  an. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  dieser  LitteralurObersicht  zusammen ! 
Eine  Neubildung  6ndet  während  der  embryonalen  Monate  statt.  Über 
die  Art  und  Weise  schweigen  die  Meisten.  Wbishank,  Margo  und 
Bunt  machen  thatsäcfaliche  Angaben,  die  aber  entweder  widerlegt 
oder  als  Runstprodukt  hingestellt  werden.  Nach  der  Geburt  oder 
nach  dem  Abwerfen  des  Schwanzes  bleibt  die  Faserzabl  jedes  Muskels 
konslank  Beim  Frosch  findet  ein  periodischer  Zerfall,  mithin  auch  eine 
periodische  Neubildung  statt.  Bei  Säugethieren  wird  beides  geleugnet. 
Bei  Regeneration  des  Muskelgewebes  geschieht  der  Ersatz  nach  den 
Einen  durch  Auswachsen  sich  isolirender  Muskelktfrperchen,  nach  den 
Anderen  durch  Umwandlung  von  Bindegewebszellen  oder  Wanderzellen 
za  Mnskelfasem.  Nbumann  und  Bi  hl  lassen  die  Neubildung  durch  eine 
längstheilung  im  Sinne  Wbismann's  stattfinden.  Eine  allgemein  aner- 
kannte Ansicht  existirt  nicht. 

Meine  Arbeit  wird  in  der  Beantwortung  zweier  Fragen  gipfeln.  Wie 
Tennehren  sich  wührend  der  embryonalen  Monate  die  Muskelfasern? 
Triu  auch  nach^der  Geburt  eine  Neubildung  von  Fasern  ein  und  auf 
welchem  Wege  erfolgt  sie? 

Haterial  and  UntersachmiginMthoden. 

Die  Untersuchung  beschränkte'  sich  auf  den  Menschen,  nur  wo 
gutes  Material  mangelte,  wurden  SSugethiere  zu  Hilfe  genommen.  Von 
den  menschlichen  Embryonen  wurden  diejenigen  ausgewählt,  die  in 
Folge  eines  plötzlichen  Sturzes  der  Mutter  abortirt  wurden  >. 

Von  Zählungen  habe  ich  sofort  Abstand  genommen,  da  der  erste 
KontrolWersuch  äußerst  ungtlnstig  ausfiel.  Da  die  Faserzahl  eine  unge- 
benre  ist,  so  steht  die  aufgewendete  Mühe  in  keinem  Terhältnis  zu  den 
&gebmssen.  Kleinere  Muskeln,  wie  den  Omohyoideus  (Ricdbl),  zu  zählen 
ist  völlig  Oberflttssig  wegen  der  bedeutenden  individuellen  Schwankung 
in  der  Entwicklung  derselben. 

Zur  Untersuchung  dienten  drei  Methoden.  1)  10  Minuten  langes 
Kochen  einer  ganzen  Extremität  in  Wasser,  Zerzupfung  in  Glycerin. 
Die  Methode  ist  gegenüber  anderen,  die  kaustische  Alkalien  und  kon- 
<^entrirte  Säuren  anwenden,  die  schonendste  und  liefert  bei  embi7ona- 
len  Muskeln  ziemlich  gut  erhaltene,  nicht  allzu  schwer  isolirbare  Fasern. 
I^ie  anderen  Methoden  versagten  zum  Theil,  theils  lieferten  sie  Bilder, 

*  Die  Embryonen  verdanke  ich  zumeist  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Dölger,  Assi- 
^^nicn  an  hiesiger  geburtshilflicher  Klinik,  dem  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen 
Iterzlichslen  Dank  dafür  ausspreche. 

^itwhrifl  f.  wiMADSch.  Zoologie.  XLVIII.  Rd.  46 
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die  den  durch  Kochen  gewonnenen  nachstanden.  Die  BoBN^sdie  Me- 
thode,  längere  Behandlung  mit  MüLLER'scher  FItlssigkeit,  macht  die 
Fasern  zu  brüchig.  3)  Zerzupfuog  feiner  Längsschnitte  lieferte  sehr  gute 
Resultate.  3]  Längs-  und  Querschnittsserien.  Die  Schnittdicke  schwankte 
X wischen  5  und  20  |u.  Fixirung  und  Färbung  geschah  nach  bekannten 
Metboden.  Wenn  ich  auch  nicht  im  Stande  bin ,  die  WAiDBTSR'sche 
Forderung  zu  erfüllen,  meine  Bilder  auch  am  frischen  Objekt  zu  demon- 
striren,  so  glaube  ich  doch  durch  die  Kombination  von  Isolationsmethode 
und  Untersuchung  von  Serien  den  Vorwurf  von  Kunstprodukten  ab- 
wehren zu  können,  zumal  ich  die  gleichen  Resultate  auch  bei  Thieren 
konstatiren  konnte. 

Die  Präparate  wurden  Herrn  Geheimrath  v.  Köixikbr  demonstrirt, 
ich  sage  an  dieser  Stelle  meinem  verehrten  Chef  für  das  andauernde 
Interesse,  das  er  meiner  Arbeit  bewiesen  hat,  meinen  henlichsteo 
Dank. 

Sie  embryonale  Faser. 

Die  junge  embryonale  Faser  ist  hohl,  man  unterscheidet  centraleo 
Hohlraum  und  quergestreifte  Mantelschicht.  Die  Fasern  werden  zu 
verschiedenen  Zeiten  solid.  Der  Zeitpunkt  schwankt  für  die  gleichen 
Muskeln  gleichalteriger  Embryonen,  wie  für  die  einzelnen  Muskeln  des- 
selben Embryo.  Die  Muskelfasern  der  oberen  Extremität  sind  am 
Ende  des  fünften  und  Anfang  des  sechsten  Monates  zum  größten  Tbeil 
solid  geworden,  während  die  Muskelfasern  aus  dem  Sarlorius  eioes 
fünfmonatlichen  Embryo  auf  dem  Querschnitt  noch  Ringe  darstellen. 
Erst  im  siebenten  Monat  sind  auch  die  meisten  Fasern  der  unteren 
Extremität  solid  geworden. 

Die  Kerne  der  jungen  Muskelfaser  liegen  an  drei  verschiedenen 
Stellen.  In  dem  Hohlraum  (Achsenkerne),  an  der  äußeren  Peripherie 
(kontourvorbuchtende  Kerne  Born's)  und  in  der  quergestreifien 
Mantelschicht  (Mantelkerne}.  Die  Mantelkeme  sind  bedeutend  selt- 
ner als  Achsenkerne  und  kontourvorbuchtende  Kerne.  Mit  dem  zu- 
nehmenden Alter  nehmen  die  Achsenkeme  ab  und  die  kontourvorbuch- 
tenden  Kerne  zu.  Die  Achsenkerne  füllen  gewöhnlich  den  centralen 
Hohlraum  vollständig  aus,  so  dass  sie  auf  dem  Querschnitt  allseits  der 
quergestreiften  Mantelschicht  anliegen.  Ausnahmen  von  dieser  Regel 
finden  sich  sehr  häufig  an  bestimmten  Fasern,  über  die  weiter  unten 
Genaueres  zu  berichten  ist. 

Verfolgt  man  Muskelfasern,  die  durch  ihre  Lageheziehungen  leicht 
wieder  zu  finden  sind,  auf  Querschnittsserien ,  so  sieht  man,  dass  die 
Mantelschicht  in  verschiedenen  Höhen  einer  Faser  verschiedene  Bikler 
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darbietet.  Ein  Querschnitt  stellt  sie  zunächst  als  allseits  geschlossenen 
Ring  dar.  SO  und  mehr  Schnitte  weiter  spaltet  sich  der  Ring,  man  sieht 
ihn  jetzt  durch  mehrere  Schnitte  hindurch  an  einer  Stelle  scharf  unter- 
brochen. Wieder  einige  Schnitte  weiter  findet  man  zwei  oder  drei 
solche  unterbrechende  Stellen,  so  dass  der  Ring  in  mehrere  Stücke  zer- 
fallen erscheint,  die  alle  gebogen  um  den  Kern  herumliegen.  Bleiben  die 
Lagebeziebungen  der  Paser  lange  Zeit  gtinstig  zum  Wiederaufsuchen,  so 
kann  man  durch  weitere  Verfolgung  der  Serie  den  Ring  wieder  zurttck- 
kehren  sehen,  eine  LHoke  nach  der  anderen  schwindet,  bis  der  Ring 
wieder  auftritt.  Die  Mantelschieht  einer  jungen  Muskelfaser  stellt  also 
keinen  allseits  geschlossenen  Mantel  um  den  centralen  Hohlraum  dar, 
sondern  zeigt  in  diesem  Alter  noch  Lücken.  Auf  Längsschnitten  oder 
BD  isoiirten  Fasern  müssen  diese  Lücken  als  Spalten  erscheinen.  Es 
wäre  damit  die  Existenz  von  Spalten  erwiesen,  die  nichts  mit  Spaltungs- 
vorgangen  zu  thun  haben,  sondern  eine  weniger  entwickelte  Stufe  der 
Mantelschicht  darstellen.  Eine  ähnliche  Beobachtung  erwähnt  bereits 
Ranvibr  * ;  da  er  sie  an  Zerzupfungspräparaten  gewinnt,  sind  seine  De- 
fekte in  der  Mantelschicht  nicht  alle  als  natürliche  anzusehen. 

Was  die  Länge  der  Muskelfasern  angeht,  so  scheinen  im  vierten 
und  fünften  Monat  die  Fasern  von  Ansatz  zu  Ursprung  des  Muskels  zu 
gehen. 

Der  Dickendurchmesser  der  Fasern  ist  in  den  einzelnen  Monaten 
des  embryonalen  Lebens  bei  den  einzelnen  Individuen  beträchtlichen 
Schwankungen  unterworfen.  Vergleichende  Messungen  sind  desshalb 
ziemlich  schwierig  anzustellen,  zumal  bereits  in  diesen  frühen  Stadien 
die  Fasern  eines  Muskels  die  verschiedensten  Durchmesser  besitzen. 
So  schwankten  die  Dickendurchmesser  der  Fasern  der  Vorderarm- 
muskeln eines  fünfmonatlichen  Embryo  zwischen  4,4  und  45,4  //. 
Yalbutin^  vergleicht  die  Dickendurchmesser  der  Fasern  der  Hals- 
muskeln von  Embryonen  der  achten  und  zehnten  Woche,  des  fünften 
und  achten  Monates  und  eines  Neugeborenen  und  findet  eine  konstante 
Abnahme  der  Muskelfaserdicke  mit  dem  zunehmenden  Alter.  Bischoff  ^ 
und  Andere  kommen  zu  entgegengesetzten  Resultaten.  Vom  vierten 
Monat  an  fand  ich  eine  konstante  Zunahme  des  Durchmessers,  da  die 
Grenzen,  zwischen  denen  der  Durchmesser  schwankte,  immer  höher 
lagen.  Dagegen  fand  ich  bei  einem  menschlichen  Embryo  von  Sl'/s  Mona- 
ten den  Dickendurchmesser  der  Pasern  aus  verschiedenen  Muskeln  un- 
gemein groB,  der  Durchmesser  schwankte  oft  zwischen  43  und  19  /i. 

1  Ranvier,  Lehrbuch  der  techn.  Histol. 

2  Valextik,  Entwicklungsgeschichte. 
>  BiscnoPF,  Entwiclclungsgeschichte. 
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Diesen  Durchmesser  besitzen  Fasern  aus  späteren  Monaten  ungemein 
selten,  diese  GröBe  wird  erst  wieder  vom  Neugeborenen  erreicht. 

Finden  wir  einen  derartigen  Dickenunterschied  zwischen  den 
Fasern  junger  und  älterer  Embryonen,  so  kann  der  kleinere  Durch- 
messer der  älteren  Muskelfaser  wohl  nur  durch  Theilung  befriedigend 
erklärt  werden.  Eine  Verkleinerung  desselben  in  Zusammenhang  zu 
bringen  mit  der  allmählich  fortschreitenden  Solidität  der  Muskelfaser 
geht  nicht  gut,  sonst  müsste  die  Verkleinerung  nach  dem  vierten  Monate 
noch  Fortschritte  machen.  Sucht  man  nach  Theilungsvorgängen  und 
nach  den  mit  diesen  zusammengehörenden  Kemreihenbildungen,  so 
findet  man  von  der  Mitte  des  dritten  Monates  —  jüngere  Embryonen 
besaß  ich  nicht  —  bis  zum  Ende  des  fötalen  Lebens  in  jedem  Muskel 
Fasern  mit  vermehrten  zur  Reihe  geordneten  Kernen.  Diese  Kern- 
reihen  lassen  sich  nach  ihrem  histologischen  Bau  und 
dem  ihrer  Umgebung  in  zwei  scharf  getrennte  Gruppen 
scheiden. 

4.  Gruppe,  die  WBisMANN^sche  Faser. 
Die  Faser  dieser  Gruppe  besitzt  mehrere  Kernreihen.  Ihr  Durch- 
messer schwankt  zwischen  6,6  und  17,6  ^i,  die  meisten  Fasern  nähern 
sich  aber  der  oberen  Grenze.  Sie  erscheinen  desswegen  gegen  die  be- 
nachbarten kemreihenlosen  Fasern  verbreitert.  Die  Verbreiterung 
beruht  auf  einer  Vergrößerung  des  centralen  Hohlraumes.  Die  Zahl  der 
Kernreihen  schwankt  zwischen  zwei  und  vier,  mehr  als  vier  Reihen  habe 
ich  in  e  i  n  e  r  Faser  nicht  angetroffen,  trotzdem  ich  mehrere  Hunderte 
von  diesen  Fasern  untersucht  habe.  Die  Reihen  liegen  gewöhnlich 
dicht  neben  einander  in  der  Faser,  es  kommen  aber  auch  zwischen  den 
einzelnen  Reihen  breite  Abstände  vor.  Der  Verlauf  der  Reihe  ist  ge- 
wöhnlich ein  geradliniger,  doch  können  auch  Reihen  in  langgezogenen 
Spiralen  um  die  Faser  verlaufen.  Die  Kemreihen  verlieren  sich  all- 
mählich gegen  das  Ende  der  Faser.  An  ihrem  Ende  lassen  sich  die 
Kerne  weder  durch  Größe  und  Form,  noch  durch  Abstand  von  den 
Kernen  benachbarter  Fasern  unterscheiden,  auch  ist  Kontour  und  Färb- 
barkeit  eine  gleiche.  Von  hier  aus  nehmen  gegen  die  Mitte  die  Kerne 
zunächst  an  Größe  zu,  der  Absland  zwischen  zwei  Kernen  wird  kleiner, 
dann  beginnt  Abstand  und  Größe  der  Kerne  rasch  abzunehmen,  wäh- 
rend die  Form  der  Kerne  als  Muskelkeme  noch  gewahrt  bleibt,  die 
Längsachse  des  Kernes  bleibt  dabei  immer  parallel  der  Längsachse  der 
Faser.  Zuletzt  verschwindet  auch  die  Form  des  Muskelkernes,  der 
langgestreckte  Kern  wird  zu  einem  scharf  kontourirten  Bläschen,  das 
sich  in  Hämatoxylin  hellblau  färbt.    Anfangs  sind  die  Bläschen  rund, 
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je  mehr  wir  uns  aber  der  Mitte  nahem,  um  so  maDoigfacher  werden 
die  Formen,  weil  jetzt  Kern  an  Kern  gepresst  wird,  auch  an  dieser 
Stelle  bewahren  die  Kerne  ihre  glatte  scharfe  Kontour.  Während  die 
Reihe  gegen  das  Faserende  eine  einfache  ist,  liegen  in  der  Mitte  die  Kerne 
doppelt,  die  Vermehrung  derselben  scheint  eine  so  ungemein  schnelle 
zu  sein,  dass  die  Kerne  hinter  einander  nicht  mehr  Platz  finden,  aus 
der  Reihe  herausgepresst  werden  und  schließlich  neben  einander  zu 
liegen  kommen.  Fig.  4  stellt  eine  solche  Reihe  dar.  Die  Stelle,  an  der 
die  eng  zusammengepressten  Kerne  liegen,  stellt  selten  genau  die  Mitte 
der  Reihe  dar,  das  Auftreten  der  Kerne,  die  wieder  Muskelkernform 
haben,  ist  an  den  beiden  Seiten  ein  verschieden  schnelles. 

Was  die  genauen  MaBe  anbetrifft,  so  ist  Folgendes  einzutragen. 
Die  Größe  der  Kerne  der  kemreihenlosen  Fasern  schwankt  zwischen 
44,4  und  43,3  /u,  die  Kerne  am  Ende  der  Reihe  messen  zwischen  7,6 
und  49,0  /f,  gegen  die  Mitte  der  Reihe  zu  3,8 — 41,4  /i,  in  der  Mitte 
selbst  zwischen  3  und  4  /i.  Der  Abstand  der  Kerne  der  kemreihen- 
losen Fasern  schwankt  zwischen  43,3 — 85 /u,  der  Abstand  an  dem 
Ende  der  Reihe  betrdgt  um  7  /i,  gegen  die  Mitte  3 — 4  /i,  in  der  Mitte 
selbst  ist  ein  Abstand  nicht  mehr  vorhanden.  Die  mittlere  Partie  der 
Kemreihe  nenne  ich  den  Ort  der  größten  Wachsthumsenergic. 
Die  Kernreihen  liegen  bei  noch  hohlen  Fasern  in  der  quergestreiften 
Mantelschicht,  bei  bereits  solid  gewordenen  der  Peripherie  nSlher  als 
der  Achse.  Man  kann  sich  davon  sehr  leicht  tiberzeugen,  wenn  man 
Strömungen  unter  dem  Deckglas  erzeugt,  dann  wälzt  sich  die  Paser 
und  man  kann  die  Kernreihe  sich  mit  der  Peripherie  drehen  sehen. 
Man  kann  sich  bei  dieser  Gelegenheit  auch  gleich  davon  überzeugen, 
dass  die  Kerne  nicht  etwa  auf  der  Faser  aufliegen.  Dasselbe  kann  man 
auch  an  gttnstig  ausgefallenen  Schnitten  sehen,  wie  Fig.  8  einen  solchen 
wiedergiebt;  hier  hat  auf  der  einen  Seite  der  Schnitt  nur  die  Mantel- 
zone, auf  der  anderen  aber  auch  den  centralen  Hohlraum  getroffen. 
Bei  a  ist  es  unmöglich  Restimmtes  tlber  die  Lage  der  Kerne  zu  sagen, 
wahrend  bei  6  dieselben  deutlich  in  der  quergestreiften  Mantelschicht 
liegen.  Endlich  geben  Querschnitte  ähnliche  Aufklärangen  ttber  die- 
selben weiter  unten.  Die  Reihen  ordnen  sich  in  der  Mantelschioht  fast 
immer  so  an,  dass  sie  sich  auf  die  ganze  Peripherie  verlheilen,  doch 
kommen  sie  auch  mehr  nach  der  einen  Seite  zusammengedrängt  vor. 
Sämmtliche  Kerne  der  Reihe  sind  also  als  Mantelkeme  anzusprechen, 
Achsenkeme  sind  aber  vorhanden,  und  zwar  in  vermehrter  Zahl,  oft 
auch  in  Reihen  zu  drei  bis  sechs  und  mehr  hinter  einander,  so  in  Fig.  4 
bei  a.  Alle  Kernreihen  derselben  Muskelfaser  haben  an  der  gleichen 
Stelle  den  Ort  der  größten  Wachsthumsenergie.  Dadurch  kann  an  dieser 
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Stelle  die  Muskelfaser  völlig  mit  Kernen  ausgefüllt  enscheinen  (Fig.  3 
bei  a).  Die  Reihen  sind  durch  Verdoppelung  der  Kerne  und  dadurch, 
dass  sich  Kerne  der  einen  Reihe  in  die  andere  förmlich  einbohren,  an 
dieser  Stelle  etwas  verwischt,  man  erhält  den  Eindruck  einer  regellos 
liegenden  dicht  zusammengekeilten  Kemmasse,  von  der  nach  beiden 
Seiten  die  Kernreihen  in  die  Mutterfaser  ausstrahlen.  Schnittbilder 
unterstützen  noch  diese  Deutung,  da  der  Ort  der  stärksten  Wachsthums- 
energie  einer  Reihe  angeschnitten  sein  kann,  ohne  dass  die  Reihe  selbst 
In  den  Schnitt  gefallen  ist. 

Diese  rapide  Kernvermehrung  kann  zu  einer  Auftreibung  der 
Faser  in  toto  an  dieser  Stelle  führen.  Die  Auftreibung  ist  spindelförmig 
bis  zu  \  72  mal  so  breit  als  die  übrige  Faser,  ihr  Übergang  in  die  nicht 
verbreiterten  Enden  der  Faser  kann  mehr  oder  weniger  schnell  erfoU 
gen,  stets  ist  er  aber  ein  ganz  allmählicher,  man  kann  desswegen  selten 
genau  angeben,  wo  die  Auftreibung  beginnt  oder  aufhört.  Der  Über- 
gang kann  an  beiden  Seiten  verschieden  rasch  erfolgen,  dann  liegt  die 
stärkste  Anschwellung  nicht  in  der  Mitte  der  Spindel.  Häufig  tritt  aber 
gar  keine  Verbreiterung  der  Faser  ein  (Fig.  4),  die  Kerne  buckeln  nur 
die  Kontour  der  Faser  vor.  Ganz  ohne  Veränderung  der  Faser  geht  es 
aber  bei  dieser  Kemwucherung  nie  ab.  Die  Stelle  der  stärksten  Auf- 
treibung der  Faser  entspricht  dem  Ort  der  größten  Wachsthuinsenergie. 
Eine  Faser  besitzt  immer  nur  einen  solchen  Ort,  ich  hebe  das  aus- 
drücklich zum  Unterschied  von  der  zweiten  Gruppe  hervor.  Liegeo 
zwei  Fasern  der  ersten  Gruppe  dicht  neben  einander,  so  liegt  nicht 
Anschwellung  neben  Anschwellung,  sondern  die  Fasern  legen  sich  mit 
ihren  spindelförmigen  Anschwellungen  ähnlich  wie  zwei  glatte  Muskel- 
zellen an  einander. 

Die  Querstreifung  ist  stets  deutlich,  verliert  sich  nur  oder  ist  nicht 
nachweisbar  am  Ort  der  größten  Wachsthumsenergie.  In  den  meisteo 
Fällen  zeichnet  sie  sich  durch  ein  breites  dunkles  Querband  aus.  Die 
Verbreiterung  kommt  hauptsächlich  auf  Rechnung  des  EENSBvc'scheD 
Zwischenstreifens,  derselbe  sitzt  aber  nicht  genau  in  der  Mitte  des 
dunklen  Querbandes,  sondern  ganz  regelmäßig  immer  mehr  nach  der 
einen  Seite,  so  dass  man  bei  oberflächlicher  Betrachtung  den  Eindruck 
gewinnt,  als  ob  auf  ein  dickeres  dunkles  Quciband  regelmäßig  ein 
dünneres  folge. 

Die  Mantelschicht  ist  vollkommen  durchsichtig,  an  isolirten  Fasern 
sieht  man  mit  Leichtigkeit  die  Mantel-  und  Achsenkeme  durch  dieselbe 
hindurch.  Die  Faser  selbst  färbt  sich  ein  wenig  stärker  als  ihre  benach- 
barten Fasern,  der  Farbton  bleibt  aber  genau  derselbe. 

Die  Fasern  zeichnen  sich  häufig  durch  eine  mehr  isolirte  Lage  aus, 
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man  findet  sie  in  Querschnitiea  nicht  selten  an  der  Grenze  eines  sekun- 
dSren  Muskelbtlndels  gelagert.  Doch  kommen  sie  auch  mitten  zwischen 
anderen  Fasern  vor.  Sie  mögen  aber  liegen  wie  sie  wollen,  sie  sind 
Ton  ihren  Nachbarfasern  stets  scharf  dnrch  eineScheide  aus  em- 
bryonalem Bindegewebe  abgegrenzt.  Die  Scheide  liegt  der  Faser  bald 
unmittelbar  an,  bald  steht  sie  von  ihr  ab.  Sie  besteht  aus  einem  fiuBerst 
kornreichen  Bindegewebe,  das  viele  weite  Kapillaren  führt.  Durch 
diesen  Kernreichthum  fällt  sie  sofort  ins  Auge.  Die  Scheide  erstreckt 
sich  bis  an  das  Ende  der  Muskelfaser.  Entsprechend  der  Stelle  der 
größten  Wachsthumsenergie  ist  anch  die  Scheide  oft  um  das  Zwei-  bis 
Dreifache  verdickt,  besonders  reich  an  Kapillaren  und  Kernen.  Die 
Kernanhäufung  in  der  Scheide  kann  an  dieser  Stelle  eine  so  reiche 
werden,  dass  an  ungtlnstig  ausgefallenen  Schnitten  die  Faser  und  ihre 
Kernreihen  von  den  Kernen  der  Scheide  fast  vollständig  überdeckt  wird. 
Die  Scheide  ist  es,  w*elche  der  Isolation  fast  unüberwindliche  Hinder- 
nisse in  den  Weg  legt.  Man  sieht  beim  Isoliren  zunächst  weiter  nichts 
als  eine  dichte  Bindegewebsmasse,  in  deren  Mitte  man  nur  mühsam 
Muskelfaserstücke  erkennen  kann.  Das  Netz  der  Fasern  ist  ein  so 
dichtes,  der  Zusammenhang  ein  so  kräftiger,  dass  die  isolirende  Nadel 
eher  die  Muskelfaser  im  Inneren  zerstört,  als  dass  sie  eine  Lücke  in  die 
Scheide  reißt.  Man  kann  die  Faser  gewöhnlich  nur  isoliren,  wenn  man 
die  Scheide  an  einer  Stelle  einschneidet,  dann  lässt  sich  die  Faser 
spielend  leicht  herauswälzen,  ein  irgendwie  festerer  Zusammenhang 
zwischen  der  Faser  und  der  Scheide  existirt  also  nicht.  Ihre  Anwesen- 
heit ist  gerade  bei  der  Isolation  das  in  die  Augen  Springendste. 

Ein  Nerv  lässt  sich  öfters  in  der  Nähe  auffinden.  Ich  habe  aber 
unter  den  vielen  untersuchten  Fasern  dieser  Gruppe  nur  sehr  selten 
einen  Nerv  in  Zusammenhang  mit  der  WEiSHANN'schen  Faser  nach- 
weisen können.  Fig.  9  zeigt  noch  eines  der  besten  Bilder.  Der  Nerv 
war  noch  vollkommen  marklos,  hatte  eine  sehr  kernreiche  weit  ab- 
stehende Scheide,  die  mit  der  Scheide  der  Faser  genau  am  Ort  der 
gröBten  Wachsthumsenergie  in  Zusammenhang  stand.  Es  steht  daher 
zu  vermuthen,  dass  der  Ort  der  stärksten  Kernanhäufung  der  Nerven- 
endigung in  der  Faser  entspricht. 

Zwischen  den  einzelnen  Kemreihen  der  Faser  lassen  sich  Spalten 
nachweisen.  Dieser  Nachweis  ist  stets  mit  äußerster  Vorsicht  zu  führen, 
da  Täuschungen  sehr  leicht  unterlaufen.  Wenn  ein  Schnitt,  wie  ihn 
z.  B.  Fig.  8  darstellt,  auf  der  emen  Seite  den  Mantel,  auf  der  anderen 
den  centralen  Hohlraum  schneidet,  so  erhält  man  frappante  Bilder,  man 
sieht  mit  vollster  Deutlichkeit,  wie  sich  eine  breite  Faser  in  zwei 
schmalere  spaltet.    Ist  der  centrale  Hohlraum  schon  ziemlich  verengt, 


Digitized  by  VjOOQ IC 


238  Waither  Felix, 

wird  das  Bild  noch  Uuschender.  Schon  der  Umstand,  dass  jede  Kern- 
vermehrung fehlt,  dass  in  regelmäßigen  Abständen  Kerne,  die  alle 
Charaktere  von  Muskelkemen  besitzen,  zwischen  den  gespaltenen 
Fasern  lagern,  muss  diese  Bilder  bedenklich  erscheinen  lassen.  An- 
dererseits kann  man  durch  verschiedene  Einstellung  des  Tubus  sich 
leicht  einen  optischen  Längsschnitt  herstellen,  die  Ränder  erscheinen 
dann  dunkel,  die  Mitte  —  dem  centralen  Hohlraum  entsprechend  — 
heller,  man  erhält  so  auch  das  Bild  einer  Spalte.  Ranvier  >  beschreibt 
eine  einfache  Längsspaltung  junger  Muskelfasern ,  bei  der  die  in  der 
Achse  gelegenen  Kerne  frei  werden,  ich  glaube  diese  Längsspaltung 
auf  eine  solche  Täuschung  zurückführen  zu  müssen.  Spalten,  die  so 
laufen,  dass  ihre  Verlängerung  gerade  auf  einen  Kern  zuführt,  sind 
immer  mit  Vorsicht  aufzufassen.  Die  Spalten  können  überall  liegen, 
selbst  am  Ende  und  am  Ort  der  stärksten  Kernanhäufung,  am  häufig- 
sten finden  sie  sich  an  der  Stelle,  wo  sich  die  spindelförmige  Anschwel- 
lung der  Muskelfaser  verliert. 

Ziemliche  Schwierigkeiten  bereitet  die  Aufsuchung  dieser  Bilder 
auf  Querschnitten.  Wir  haben  den  Querschnitt  einer  quergestreiften 
Mantelschicht,  welche  ziemlich  viel  Mantelkeme  enthält,  zu  erwarten. 
In  Folge  der  Erweiterung  der  ganzen  Faser  ivird  die  Mantelschicht  un- 
gemein schmal  erscheinen.  Dies  im  Verein  mit  der  quergeschnittenen 
Scheide  könnte  Bildern  sehr  nahe  kommen,  wie  sie  quergeschnittene 
Kapillaren  mit  stärkerer  Adventitia  darbieten,  die  vereinzelte  Blut- 
körperchen einschliefien.  Hier  kann  oft  nur  die  Serie  Aufschluss  geben 
und  sichere  Schlüsse  gestatten.  In  Folge  ihrer  etwas  isolirtereu  Lage, 
ihrer  stärkeren  Tingirung  lässt  sich  die  Faser  durch  eine  Reihe  von 
Schnitten  leicht  verfolgen,  da  die  Scheide  bleibt,  auch  wenn  man  be- 
reits über  die  Stelle  der  stärksten  Kernanhäufung  hinweg  ist.  Schon 
der  eine  Umstand,  dass  man  die  Querschnitte  durch  30 — 40  Schnitte 
und  mehr  immer  wieder  unverändert  verfolgen  kann,  spridit  gegen 
die  Annahme  eines  Gefäßquerschniltes.  Die  Schnittdicke  betrug  in 
dem  angeführten  Falle  15  ^i,  es  hätte  sich  somit  bei  einer  Länge  von 
450—600  ^i  sicher  ein  abgehender  Seitenast  erwarten  lassen,  ent- 
sprechend den  ziemlich  engen  Maschen  eines  Muskelkapillaruetzes. 
Allein  gewöhnlich  lässt  sich  der  Querschnitt  mit  aller  Bestimmtheit  so 
weit  verfolgen,  bis  alle  Charaktere  des  gewöhnlichen  Muskelfaserquer- 
schnittes auftreten.  Fig.  6  stellt  den  Querschnitt  einer  solchen  Faser 
etwas  hinter  der  Stelle  der  größten  Wachsthumsenergie  dar  (a).  Die 
umliegenden  Fasern  sind  alle  noch  hohl,  die  Mantelschichl  ungemein 

1  Ranvieb,  Lehrbuch  dertechn.  Histol. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Ober  Wachsthum  der  quergestreiften  Muskulatur  nach  Beobachtuiigeu  am  Menschen.  239 

schmal.  Der  QuerschDitt  trifft  vier  Kerne  in  der  Mantelschicht,  die* 
selbe  bt  nur  an  einer  Stelle  (a)  als  ein  sohtnaler  Saum  zu  sehen,  die 
Kerne  springen  stark  gegen  den  centralen  Hohlraum  vor.  Die  Scheide 
erweist  sich  leicht  koncentrisch  geschichtet. 

Diese  Gruppe  von  Kernreihenfasern,  die  ich  ^  bei  Gelegenheit  des 
letzten  Anatomenkongresses  demonstriren  konnte,  ist  bereits  von 
WusHAHN  ausführlich  aus  Froschmuskeln  beschrieben  worden.  Ich 
werde  sie  desshalb  —  um  nicht  jedes  Mal  wieder  die  ganze  Summe 
von  Charakteren  aufzahlen  zu  mttssen  ^  die  WsisiiANN'sche  Faser 
nennen. 

Ehe  ich  auf  die  weiteren  Schicksale  der  WsiSMANN^schen  Faser 
eingehe,  mOchte  ich  erst  ihre  Entwicklung  besprechen.  Zwischen  den 
eben  beschriebenen  und  den  kemreihenlosen  Fasern  lassen  sich  ge- 
wöhnlich aus  demselben  Muskel  alle  Übergangszustände  auffinden. 
Man  kann  somit  leicht  eine  Entwicdilungsreihe  der  WxisMANif'schen 
Faser  zusammenstellen. 

Die  erste  Obergangsstufe  zeigt  Fig.  1 .  Die  Faser  ist  gegen  die  in 
der  Umgebung  liegenden  Fasern  leicht  verbreitert,  etwas  intensiver 
gefärbt,  trügt  die  oben  beschriebene  Veränderung  in  der  Querstrei- 
fung  und  zeigt  an  verschiedenen  Stellen  eine  geringe  Kern  Ver- 
mehrung. Die  Kerne  sind  zum  Theil  auffoUend  groB,  tragen  aber  alle 
Charaktere  von  Muskelkernen.  Im  Bild  ist  eine  Stelle  ausgelassen,  um 
eine  beginnende  Reihenbildung  aus  einer  weiter  nach  rechts  gelegenen 
Stelle  mitzeichnen  zu  ktfnnen.  Während  die  Kemvermehrung  eben 
erst  im  Gange  ist,  sich  höchstens  bis  zu  acht  Kernen  hinter  einander 
in  einer  Reihe  finden,  ist  bereits  eine  ziemlich  mächtige  Scheide  aus- 
gebildet. Dieselbe  grenzt  sich  gegen  das  übrige  Bindegewebe,  das 
zwischen  den  einzelnen  Nachbarfasem  liegt,  nicht  scharf  ab.  Daraus, 
dass  die  Scheide  eine  bereits  mit  einem  Sarkolemina  versehene  Faser 
umhüllt,  geht  wohl  am  besten  hervor,  dass  sie  mit  dem  Sarkolemma 
selbst  nichts  zu  thun  hat.  Ich  werde  später  noch  auf  die  für  den  Nach- 
weis einer  Neubildung  durch  Längstheilung  einer  Faser  auBerordent- 
lich  günstige  Anwesenheit  einer  Scheide  zurückkommen,  hier  möchte 
ich  nur  hervorheben,  dass  um  eine  Muskelfaser  sich  eine  solche 
Scheide  vorfindet.  Der  Bau  ist  der  gleiche  wie  der  oben  beschriebene. 
Eine  Stelle  der  Scheide  ist  bereits  stark  verdickt,  kernreicher  und  ge- 
fäßreicher, sie  entspricht  der  bereits  oben  erwähnten  Verdickung  ent- 
sprechend dem  Orte  der  stärksten  Wadisthumsenergie.  Es  istalso 
bereits  durch  den  Bau  der  Scheide  —  zu  einer  Zeit,  wo  von 

1  Felii,  Anat.  Anzeiger  4888.  (Beriebt  über  ilen  zweiten  Anatomeokoo gross.) 
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irgend  welcher  regeren  Kernvermehrung  kaum  die  Rede 
seinkann  —  de  rOrid  er  spateren  stärksten  Kern  Vermeh- 
rung im  Voraus  gegeben.  Die  Stelle  in  der  Scheide  selbst  kann 
verschieden  liegen,  selbst  ganz  dicht  am  Übergang  der  Muskelfaser  in 
die  Sehne.  In  Fig.  2  haben  sich  bereits  längere  Reihen  ausgebildet  am 
unteren  Rande  und  in  der  Mitte,  am  anderen  Rande  scheint  sich  eine 
Reihe  zu  ordnen.  Die  Reihen  sind  nur  auf  kurze  Strecken  vollstSodig, 
nach  links  ist  nur  eine  unregelmäßige  Lagerung  der  Kerne  zu  erkennen. 
Die  beiden  ausgebildeten  Reihen  sind  aber  auch  nicht  gleich,  während 
die  Faser  (a)  bereits  runde  dicht  gedrängte  und  in  einander  gekeilte 
Kerne  besitzt,  hat  die  nächste  Reihe  (b)  noch  langgestreckte,  der  Längs- 
achse der  Muskelfaser  parallel  verlaufende  Kerne  in  annähernd  gleichen 
Abständen.  Die  Kemreihen  brauchen  sich  also  nicht  gleichzeitig  zu 
bilden,  sie  können  nach  einander  auftreten.  Ii^end  welche  Anschwel- 
lung ist  an  der  Faser  nicht  zu  sehen. 

Während  die  Ausbildung  der  einzelnen  Reihen  vor  sich  geht, 
bildet  sich  allmählich  der  Ort  der  größten  Wachsthumsenergie  ans.  Es 
wurde  bereits  oben  erwähnt,  dass  bei  hohlen  Fasern  die  aqsgebildeten 
Kernreihen  in  der  Mantelzone  lägen.  In  dieser  selbst  findet  man  bei 
kemreihenlosen  Fasern  nur  selten  Kerne.  Es  ist  kaum  denkbar,  dass 
die  bedeutende  Anzahl  von  Kernen  bloß  auf  Vermehrung  dieser  weni- 
gen Mantelkerne  zurttckzuftthren  sei.  In  der  That  findet  auch  während 
der  Ausbildung  der  Reihen  eine  lebhafte  Vermehrung  der  Achsenkeme 
statt.  Wir  finden  sie  zu  sechs  und  mehr  dicht  an  einander  gereiht 
oder  in  kurzen  Abständen  von  einander  liegen,  während  sonst  der 
Abstand  zwischen  ihnen  nie  unter  1 3  fi  sinkt.  In  der  unveränderten 
Muskelfaser  pflegt  der  Achsenkem  in  seiner  ganzen  Peripherie  der 
Mantelzone  anzuliegen,  sie  sogar  an  dieser  Stelle  etwas  zu  verschmälern 
oder  leicht  vorzubuchten.  Durch  die  bei  der  Ausbildung  der  Weis- 
MATTN^schen  Faser  stattfindende  Erweiterung  des  centralen  Hohlraumes 
kommt  der  Achsenkern  nur  noch  an  einer  Stelle  der  Mantelschicht 
anzuliegen.  Der  Hohlraum  kann  so  erweitert  werden,  dass  zwei  Kerne 
neben  einander  Platz  fänden.  An  dieser  Stelle  verbreitert  sich  die 
Mantelschicht  etwas,  so  dass  der  Kern  wie  auf  einem  Polster  aufruht. 
Durch  die  weitere  Ablagerung  von  Fibrillen  nach  innen  gegen  den  cen- 
tralen Hohlraum  zu  scheinen  die  Kerne  nach  und  nach  in  die  Mantel- 
schicht einbezogen  und  somit  zu  Mantelkernen  zu  werden.  Fig.  8  zeigt 
bei  c  und  d  solche  Stellen.  Ob  auf  diese  Weise  sämmtliche  Mantel- 
kerne aus  Achsenkernen  entstehen,  kann  nicht  mit  Bestimmtheit  be- 
hauptet werden,  man  findet  bereits  Mantelkerne  in  Fasern,  die  keine 
Spur  von  Kernvermehrung  zeigen,  allerdings  in  verschwindend  kleiner 
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Zahl.  Die  Einwanderung  der  Achseukerne  scheint  namentlich  in  der 
ailererslen  Zeit  vor  sich  zu  gehen,  wenigstens  findet  man  in  dieser 
Zeil  am  häufigsten  Bilder,  wie  sie  Fig.  8  wiedergiebt.  Mit  dieser  Wan- 
derung erschöpft  sich  aber  die  Zahl  der  Achsenkerne  nicht,  es  finden 
sieh  stets  noch  Kerne  im  centralen  Hohlramn,  auch  wenn  langst  die 
Kemreihe  ausgebildet  ist.  Am  Ort  der  groBten  Wachstbumsenergie  ist 
über  die  Zugehörigkeit  der  Kerne  schwer  su  entscheiden,  eben  so  wie 
die  Faserkontour  nach  auBen  vorgedrmigt  wird,  wird  auch  die  Kontour 
gegen  den  centralen  Hohlraum  vorgeschoben.  Die  Faser  erscheint 
gänzlich  mit  Kernen  ausgefttllt,  so  dass  von  einem  Hohlraum  überhaupt 
nichts  mehr  sichtbar  wird,  man  kann  desswegen  an  dieser  Stelle  zwi- 
schen Achsen-  und  Mantelkernen  keine  Trennung  mehr  machen.  Ob 
die  dritte  Art  der  Kerne,  die  kontourvorbuchtenden  Kerne  Born's 
irgendwie  Antheil  an  der  allgemeinen  Kern  Vermehrung  nehmen,  ist 
schwer  zu  sagen.  Die  Scheide  mit  ihren  zahlreichen  Kernen  liegt  oft 
so  dicht  an,  dass  man  nicht  entscheiden  kann,  ob  ein  Kern  noch  zur 
Muskelfaser  oder  bereits  zur  Scheide  gehört.  So  ist  ttber  die  drei 
Kerne  bei  a  in  Fig.  4  schwer  Aufschluss  zu  geben. 

Sobald  die  Kemreihen  ausgebildet  sind,  grenzen  sich  die  spateren 
Tochterfasern  schon  deutlich  ab,  man  sieht  sie  als  dunklere  Strange  in 
der  Mutterfaser  liegen,  zwischen  ihnen  ist  aber  die  blasse  Kontour  der 
Mutterfaser  noch  deutlich.  Es  scheint,  als  ob  die  Kernreihen  gleichsam 
eine  Anziehung  ausübten,  dass  sich  die  quergestreifte  Mantelschicht 
um  sie  herum  gruppirt.  Dabei  ist  die  Mantelschicht  um  die  Kerne 
hemm  so  ungemein  dünn,  dass  man  ihre  Existenz  auf  Querschnitten 
erst,  wenn  der  Schnitt  zwischen  zwei  Kernen  der  Reihe  gefallen  ist, 
sieher  nachweisen  kann.  In  dieser  Zeit  verliert  auch  die  Mantelschicht 
der  Mutterfaser  den  dunkleren  Ton,  wodurch  die  sich  abgrenzenden 
Tocbterfasern  noch  deutlicher  hervortreten.  Alle  diese  Verhaltnisse 
sind  um  so  deutlicher,  je  jünger  die  Faser  ist.  Die  Spalten  treten  schon 
während  der  Ausbildung  der  Kernreihen  auf,  sie  sind  zunächst  nur  auf 
l^arze  Strecken  sichtbar.  An  in  stark  aufhellenden  Flüssigkeiten  einge- 
schlossenen Präparaten  sind  sie  oft  nur  sehr  schwer  zu  sehen,  wahrend 
sie  in  Wasser  untersucht  sich  scharf  gegen  die  dunkle  Kontour  der 
Fasern  abheben.  Die  Spalten  verbinden  sich  unter  einander,  mit  ihrer 
Verbindung  ist  die  Neubildung  zu  Ende  geführt. 

(vegen  die  Spalten  ließe  sich  ein  Einwand  erheben,  wie  er  mir  in 
der  That  bei  Gelegenheit  des  Anatomenkongresses  von  geschätzter 
Seite  gemacht  wurde.  Die  Lücken  sollen  nicht  Spalten  einer  Faser  dar- 
stellen, sondern  dadurch  hervorgerufen  sein,  dass  mehrere  Fasern  dicht 
gedrangt  zusammenliegen  und  nur  an  dieser  Stelle  ihre  Vielheit  kond 
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geben ;  die  Täuschung  soll  noch  unterstützt  werden  durch  die  starke 
Aufhellung  des  Lackes,  in  dem  die  Präparate  eingeschlossen  waren. 
Der  Einwand  erscheint  auf  den  ersten  Blick  nicht  unberechtigt  Mau 
kann  sich  nun  zunächst  an  Stellen,  wo  der  Schnitt  die  Muskelfaser 
schief  abgeschnitten  bat,  überzeugen ,  dass  die  Kernreihen  in  einer 
Muskelfaser  liegen,  man  kann  ferner  eine  solche  Faser  aus  dem  Schnitt 
isoliren  und  sich  gleichfalls  von  der  Einheit  des  Gebildes  überzeugen. 
Ferner  ist  es  fast  undenkbar,  wie  ein  Kern  zwei  Reihen  angehören 
kann,  wenn  die  Reihen  in  getrennten  Fasern  liegen;  Querschnitte  leh- 
ren das  Gleiche.  Das  beste  Kriterium  bildet  aber  die  Scheide.  Wir 
sehen  dieselbe  um  eine  gegen  die  Nachbarfasern  wenig  veränderte 
Muskelfaser  herumgelegt.  An  einer  solchen  Faser  ist  leicht  durch  alle 
die  oben  angegebenen  Untersuchungsmethoden  die  Einheit  des  Gebil- 
des zu  konstatiren.  Wir  finden  die  Scheide  wieder,  wie  sie  eine  Faser 
mit  mehreren  Kernreihen  umgiebt,  wir  sehen  sie  um  eine  Faser,  in  der 
Spalten  auftreten,  und  endlich  finden  wir  in  ihr,  sei  es  durch  Isolation, 
sei  es  auf  dem  Querschnitt,  zwei  bis  vier  dünnere  Fasern  mit  Kern- 
reihen.  Wenn  wir  am  Anfang  der  Entwicklung  die  intakte 
Faser,  am  Ende  derselben  mehrere  dünne  Fasern  in  der 
Scheide  vorfinden,  dazwischen  alle  Übergänge,  so  müs- 
sen wir  letztere  aus  ersterer  hervorgegangen  ansehen; 
die  Spalten  bestehen  zu  Recht.  Alle  Fasern,  die  wir  in  einer 
bindegewebigen  Scheide  von  den  übrigen  Muskelfasern 
geschieden  antreffen,  sind  in  letzter  Linie  aus  einer 
einzigen  Faser  hervorgegangen.  Die  Spalten  selbst  brauchen 
ja  auch  nur  die  ganz  dünne  Mantelschicht  zu  durchbrechen,  die  Deh- 
nung derseH)en  kommt  der  Spaltbildung  gleichsam  entgegen.  In  der 
frühesten  Zeit,  in  welcher  der  quergestreifte  Mantel  kein  vollständiger 
ist,  bedürfen  wir  schließlich  der  Spalten  gar  nicht.  Ein  Hinein- 
wuehern  der  kernhaltigen  Scheide  in  die  Muskelfaser  und  eine  da- 
durch hervoi^erufene  Theilung  derselben,  wie  sie  Nbumann  bei  patho- 
logischer Regeneration  beschreibt,  habe  ich  an  meinen  Präparaten  nicht 
sehen  künnen. 

Durch  die  unter  einander  in  Verbindung  tretenden  Spalten  zer- 
fällt die  WBiSMANN'sche  Faser  in  einzelne  Tochterfasern.  Die  Zahl  der 
Tochterfasern  entspricht  der  Anzahl  der  vorhandenen  Kernreiben. 
Doch  braucht  die  Mutterfaser  nicht  sofort  in  sämmtliche  Tocbterfasern 
zu  zerfallen.  Eine  Tochterfaser  enthält  häufig  noch  zwei  Kemreihen, 
diese  würde  der  sekundären  Mutterfaser  Weismann^s  entsprechen. 
Wbismann  lässt  dasjenige  Stück  seiner  Mutterfaser,  das  die  Kemreihe 
oder  die  Reihen  enthält,  zu  Grunde  gehen.  Er  stützt  seine  Rehauptung 
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auf  den  Befund  junger  Muskclfaserbttndel,  die  er  noch  an  einer  Stelle 
durch  eine  körnige  Masse  xusammengehalten  sieht,  die  aber  keine  Spur 
mehr  einer  Kemreihe  zeigen.  Schon  Asby  wendet  gegen  das  Zugrunde- 
gehen der  Eemreihen  ein,  dass  dies  eine  sehr  auffallende  und  uner- 
klärliche Thatsache  wäre,  sonst  bilde  der  Kern  den  Mittelpunkt  des 
TheiluDgsprocesses,  hier  vermehre  er  sich  ganz  aufierordentlich,  um 
nachher  zu  Grabe  getragen  zu  werden.  Rernreihenbildungen  an  zu 
Grunde  gehenden  Fasern  sind  nichts  Auffallendes,  sie  finden  sich  in 
der  Litteratur  der  Pathologie  des  Muskelsystems  sehr  häufig  erwähnt. 
Es  antwortet  eben  die  Muskelfaser  auf  den  ausgeübten  Reiz  zunächst 
mit  einer  Kemvermehrung.  Es  geht  aber  dann  die  ganze  Faser  zu 
Grunde,  nicht  bloß  ein  Stück  derselben.  Bei  dem  Menschen  liegen  die 
Spalten  stets  so,  dass  stets  eine  Kemreihe  in  die  Tochterfaser  zu  liegen 
kommt.  Eine  Randabspaltung  einer  kemreihenlosen  bandartigen  Faser, 
wie  sie  Wbisiianii  beschreibt,  kommt  beim  Menschen  nicht  vor.  Es  ist 
eine  einfache  Zerlheilung  der  Muskelfaser,  nur  dass  die  einzelnen 
Theilstücke  nicht  gleichzeitig  abgetrennt  werden.  Die  Tochterfasern 
zeichnen  sich  durch  leicht  gewellten  Verlauf  und  breite  Querstreifung 
aus.  Die  einzelnen  Tochterfasern  sind  verschieden  dick,  ein  Unter- 
schied, der  oft  mit  der  Zeit  noch  stärker  wird,  da  manche  von  den 
Tocbterfasem  gegen  die  übrigen  im  Wachsthum  zurückbleiben.  Ob  die 
Summe  der  Tochterfasern  die  gesammte  Substanz  der  Mutterfaser  re- 
präsentirt,  lässt  sich  schwer  entscheiden,  die  Frage  hängt  eng  mit  der 
anderen  zusammen,  was  eventuell  aus  nicht  mit  in  die  Tocbterfasem 
einbezogenen  Streifen  der  Mutierfaser  wird?  Wenn  die  Kemreihen 
sich  nicht  über  die  ganze  Peripherie  vertheilen,  sondern  nur  an  der 
einen  Seite,  so  bleibt  ein  ziemlich  breiter  Streifen  zurück.  Derselbe 
scheint  dem  Untergang  anheimzufallen,  wenigstens  sah  ich  einmal 
neben  den  Kemreihen  den  übrigen  Tbeil  der  Muskelfaser  in  scholligem 
Zerfall.  Eben  so  unsicher  ist  das  Schicksal  der  Achsenkerae,  die  bei 
der  Zertheilung  der  WBisMAN.x'schen  Faser  frei  werden.  Dass  Achsen- 
kerne frei  werden,  unterliegt  keinem  Zweifel,  man  findet  auch  an 
Querschnitten  zwischen  den  einzelnen  Faserquerschnitten  zahlreiche 
Kerne  liegen  (Fig.  7).  Eine  Tochterfaser  kann  nach  der  Zertheilung  am 
Ort  der  größten  Wachsthumsenergie  noch  neue  Kerne  bilden.  Da  die 
Massenzunahme  der  Faser  nicht  gleichen  Schritt  mit  der  Kernver- 
mehrung hält,  kommt  es  zu  einer  starken  Auftreibung,  die  oft  das  Yier- 
bis  Fünffache  der  sonstigen  Faserdicke  beträgt.  In  einer  Tochterfaser 
können  sich  im  Ahschluss  an  die  schon  bestehende  Reihe  neue,  gewöhn- 
lich nur  eine,  Reihen  bilden.  Es  betriflt  das  gewöhnlich  die  stärkste 
Tochterfaser,  die  gleichsam  nachholt,  was  eigentlich  Sache  der  Mutter- 
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faser  gewesen  wäre.  So  kann  es  kommen,  dass  man  in  einer  Seheide 
sechs  and  mehr  junge  kernhaltige  Fasern  anlriSl.  Die  sechs  jungen 
Fasern  sind  aber  nicht  gleichzeitig  aus  einer  Mutterfaser  gebildet,  son- 
dern nach  einander,  da  ich  nie  mehr  als  vier  Reihen  in  einer  Mutter- 
faser antraf.  Wahrend  der  Zerspaltung,  wahrend  des  Wachsthums  der 
jungen  Fasern  und  ihrer  neuen  Zerspaltang  hat  auch  die  Scheide  an 
Au^ldung  gewonnen,  ihre  bereits  früh  angedeutete  koncentriscbe 
Schichtung  hat  sich  su  förmlichen  Lamellensystemen  entwickelt^  die 
zwischen  sich  Kerne  fassend,  in  regelmäßigen  Tonren  die  jungen 
Muskelfasern  umkreisen.  So  erhält  man  die  auf  dem  QoerschnlU 
ziemlich  unverständlichen  Bilder,  wo  vier,  sechs  und  mehr  Muskel- 
faserquerschnitte durch  eine  dicke  koncentriscbe  Scheide  gegen  die 
übrigen  Faserquerschnitte  scharf  abgegrenzt  werden. 

Damit  knüpfen  wir  an  bereits  bekannte  Bilder  an.  Fränkbl  ^  be- 
schreibt diese  Bilder,  die  bereits  von  Eisbnlohk^  erwähnt  sind,  aus  den 
Muskeln  von  Phthisikem,  bezeichnet  sie  als  umschriebene  Degenera- 
tionsstellen, obgleich  er  sie  auch  am  normalen  Muskel  fand.  Da  er 
nicht  recht  mit  ihnen  fertig  zu  werden  weiß,  nennt  er  sie  tum- 
schnürte  Bündel a.  Der  Ansicht  FtANEKL^s,  was  die  Deutung  als 
pathologischen  Process  betrifft,  schließt  sich  v.  Mdjiachbr'  an,  während 
Baiinski  *  die  Deutung  als  Degeneration  bestehen  lässt,  dieselbe  aber 
als  eine  physiologische  auffasst.  Golgi  ^  und  Roth<^  (letzterer  hat  wie- 
der einen  besonderen  Namen,  tneuromuskuläre  Stämmchemj 
fassen  diese  Bildungen  als  eine  rein  physiologische  auf,  wissen  aber 
auch  nicht  recht,  was  mit  ihnen  anfangen?  Den  Gedanken,  dass  es  sich 
eventuell  um  Entwicklungsstufen  handelt,  haben  sie  allerdings  gestreift 
Kbrsgbnir  ^  endlich,  der  Letzte,  der  sich  mit  diesen  Gebilden  beschäftigt 
hat,  beschreibt  sie  als  ein  komplicirtes  sensibles  Endorgan;  auch  er 
führt  eine  Reihe  neuer  Namen  für  diese  Gebilde  ein. 

Nachdem  ich  mit  Bestimmtheit  nachweisen  konnte,  dass  aus  einer 
Muskelfaser  durch  fortgesetzte  Theilung  sechs  und  mehr  junge  Muskel- 
fasern entstehen  können,  die  alle  in  einer  Scheide  liegen,  die  bereits 
die  Mutterfaser  umgeben  hat,  ist,  glaube  ich,  in  dem  Neubildongs- 

<  Frankel,  Virchow's  Archiv.  Bd.  LXXIII. 

<  EiSENLOHR,  Tageblatt  der  50.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  u.  Ärzte. 
Hamburg  1876. 

3  V.  MiLBACBBK,  BeUr.  zur  Patliol.  des  quergestr.  Muskels.  Diss.  inaug.  Leipzig 
1881. 

*  Babirski,  Compt.  rend.  hebdom.  de  la  sociMä  de  biologie.  1886. 

^  Golgi,  Anoali  universali  di  medicina.  4880. 

0  Roth,  Med.  Centralblatt.  4887. 

?  Kerscumrii,  Anatom.  Anzeiger.  4888.  4.  und  5.  Hefl. 
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process  die  einfachste  Erklärung  fttr  diese  vielumstriUenen  Muskel- 
bündelehen gegeben.  Gerade  die  Scheide,  die  zu  erklären  die  Baupt- 
Schwierigkeit  war,  und  die  immer  wieder  den  Anlass  zu  einer  neuen 
besonderen  Deutung  geben  musste,  ist  aus  der  oben  beschriebenen 
Entwicklungsreihe  leicht  zu  deuten.  Achtet  man  bei  Embryonen  auf 
diese  Gebilde,  so  findet  man  nicht  nur  3,  4,  6,  sondern  bis  zu  20 
Muskelfaserquerschnitte  in  einer  solchen  Scheide  liegen.  Die  Erklä- 
rung der  wachsenden  Zahl  hat  keine  Sdiwierigkeit^  je  mehr  Fasern, 
um  so  öfter  haben  sich  die  Tochterfasern  wieder  getheilt.  Gewöhnlich 
tragen  fast  sttmmtliche  dieser  jungen  Fasern  Kemreihen.  Nur  wenn 
die  Faserzahl  sich  der  20  nfihert,  verschwinden  die  Kemreihen  all- 
mtthlich.  Mit  diesem  Schwund  geht  Hand  in  Hand  eine  bedeutende 
Dickenzunahme  dieser  jungen  Fasern.  Die  Kerne  liegen  auch  nicht 
mehr  in  der  Mitte  des  Querschnittes,  sondern  rücken  gegen  die  Peri- 
pherie. Verfolgt  man  ein  solches  Muskelbttndelchen,  das  bis  zu  20 
Fasern  in  einer  Scheide  enthfilt,  auf  einer  Quersehnittsserie,  so  sieht 
man  allmählich  die  Scheide  verschwinden  und  unmerklich  an  ihre 
Stelle  das  gewöhnliehe  Perimysium  intemum  treten.  Die  Fasern  wer- 
den dadurch  frei  und  unterscheiden  sich  in  nichts  von  ihren  Nachbar- 
fasern. Durchmesser  der  Paser,  GrüBe  und  Lage  der  Kerne,  Alles  ist 
gleich»  Man  würde  auf  die  Fasern  gar  nicht  achten,  wenn  man  sie 
nicht  in  der  Scheide  bis  zu  dem  Punkt  verfolgt  hätte.  Es  kann  also 
ein  solches  Bündel  allmählich  im  Laufe  der  Entwicklung 
seine  Besonderheiten  verlieren,  dieselben  stellen  nur 
einen  vorübergehenden  Entwicklungszustand  dar  und 
repräsentiren  nichts  Bleibendes.  Das  spricht  wohl  ganz  ent- 
schieden gegen  alle  komplicirteren  Deutungen  und  sehr  fttr  den  ein- 
fachen Wachsthums-  resp.  Theilungsprocess. 

Die  WsisiiANN'sche  Faser  vermisste  ich  in  keinem  der  untersuchten 
Muskeln,  waren  es  auch  oft  nur  zwei  oder  drei  Fasern,  die  sich  in  einem 
Muskel  fanden.  Die  htfehste  Zahl  zählte  ich  im  Bioeps  eines  viermonat- 
lichen Embryo,  wo  sich  die  stattliche  Anzahl  von  79  WBiSHAinr'schen 
Fasern  vorfand.  Was  das  Alter  anbetrifft,  in  dem  sie  vorkommen,  so 
reichten  bei  meiner  damaligen  Veröffentlichung  die  Untersuchungen  nur 
bis  zu  Embryonen  der  36.  Woche.  Dem  kann  ich  hinzufügen,  dass  ich 
die  WsiSHAKif'sche  Faser  außer  bei  Neugeborenen  in  den  Muskeln  eines 
vierjährigen  Knaben  auffand.  Vor  dem  4.  Monat  habe  ich  die  Weis- 
MANN  scheu  Fasern  nicht  gefunden.  Ich  hatte  allerdings  nur  einen 
2V2™oi^d^l^chen  Embryo  zur  Verfügung,  der  keine  WnsuANN^sche  Faser 
in  seinen  Muskeln  besaß,  Zwischenglieder  bis  zum  4.  Monat  fehlten 
mir.   An  Mäusen,  bei  denen  die  Scheide  schwächer  entwickelt  ist,  fand 
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ich  sie  bei  Individuen  von  4,5  und  6,5  cm  Länge.  Kirschnbr,  Golgi  und 
Roth  fanden  ihre  Gebilde  bei  den  meisten  SHugethieren  und  bei  dem 
Mensohen  bis  zum  h(kshsten  Greisenalter  (Rbrsghnbr).  Da  icb  den  Zu- 
sammenhang dieser  Gebilde  mit  dem  Neubildungsprocess  nacb  Weis- 
MAifif  festgestellt  habe,  glaube  ich  die  Beobachtungen  dieser  Autoren 
meinen  eigenen  sptfrlichen  Beobachtungen  anreihen  zu  dürfen. 

Von  anderen  mehr  suMlig  gefundenen  Thatsachen  möchte  ich  noch 
folgende  anfügen :  G.  O.  Wrast  (and  in  gesunden  Muskeln  menschlicher 
Leichen  »jene  eigenthttmlichen  kemreichen  Anschwellungen,  welche 
Kuhns  als  Muskelspindel  bezeichnet  hatc.   Munk  ^  fand  in  den  Brustmus- 
keln einer  erwachsenen  Taube  Theilungen  der  Faser  vor.  Auffallend  sind 
allerdings  seine  Angaben  über  die  vorhandenen  Kernreihen.  DieMuskeU 
faser  soll  konstant  eine  einzige  Längsreihe  von  Kernen  im  Inneren  be- 
sitzen, die  gerade  an  der  Spitze  des  Tbeilungswinkels  endigt,  beide 
Tochterfasem  zeigen  die  Kerne  aber  nur  an  der  Innenseite  des  Sarko- 
lemmas.   KoHiiB^  beschreibt  Spaltungen  in  den  Muskelfasern   weifier 
Mttuse.   Ich  selbst  ^'^abe  eine  zerspaltene  Faser  aus  dem  Sartorius  eines 
erwachsenen  Menschen  beschrieben.    Die  willkommenste  Bestätigung 
bringen  aber  die  Beobachtungen  Buhl's.    Bubl  untersucht  das  Becidiv 
eines  schnell  wachsenden  Rhabdomyoms  des  Menschen.     Er   findet 
gleich  Webbr  schmale  Muskelfasern,  die  er  aber  an  dem  einen  Ende  in 
Zusammenhang  mit  einer  dickeren  Faser  sieht.    Er  schließt  daraus  auf 
eine  Theilung  der  gröberen  Fasern.    Dieselbe  wird  nach  ihm  dadurch 
eingeleitet,  dass  nicht  nur  behufs  Lttngenwachsthums  Quertheilungen  des 
Kernes  in  üppiger  Weise  eintreten,  sondern  auch  einzelne  der  Kerne 
eine  Längstheilung  eingehen,  wodurch  die  entstandenen  Doppelkerne 
der  Quere  nach  in  der  Faser  gelagert  werden  und  sich  ebenfalls  immer 
mehr  von  einander  entfernen.    Da  wo  die  Kemwucherung  sehr  reich- 
lich ist.  Quer-  und  Liingstheilungen  der  Kerne  stattfinden,  da  bilden 
sich  oft  doppelte  und  dreifache  Reihen  und  Anfange  neuer  Zwischen- 
reihen, dass  ein  scheinbarer  Wirrwarr  in  der  Lagerung  der  Kerne  her- 
vorgebracht wird.    Es  sind  dies  jene  Stellen,  welche  Billroth  ^  als 
Varikositäten  des  Muskelbündels  beschreibt.   Das  Zusammenfallen  des 
häufigen  Auftretens  dieser  Bilder,  die  sich  nach  der  Beschreibung  in  nichts 
von  den  von  mir  gefundenen  unterscheiden  und  des  raschen  Waebs- 
thums  ist  wohl  bezeichnend  für  die  Aufgabe  dieser  Kernreihenfasern. 

>  MuKK,  GöUinger  Nachrichlen.  4858. 

3  KüHKE,  VmcHOw'ft  Archiv.  Bd.  XXVlil. 

3  Felik,  Festschrift  für  A.  v.  Köllike»,  Leipzig  4  886. 

*  BiLLROTii,  ViRCHOw's  Archiv.  Bd.  VIII. 
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leb  glaube-  kaum,  dass  hier  Jemand  in  den  Gebilden  besondere  Organe, 
sei  es  sensibler  oder  anderer  Natur,  erkennen  würde. 

Dass  ein  Spaltungsproeess  in  der  Muskelfaser  auch  eine  Theilnng 
der  Nervenendigung  nothwendigerweise  zur  Folge  haben  muss,  ist  klar. 
Diese  Folgerung  macht  uns  die  Bilder  verständlich,  wie  sie  zuerst  von 
KöixTKst  S  dann  von  Kuhns  ^  als  Muskelspindeln  beschrieben  wurden. 
Wie  diese  Theilung  zu  Stande  kommt,  das  zu  untersuchen  ist  Aufgabe 
einer  besonderen  Arbeit,  ich  kann  nur  hier  in  so  fern  auf  die  Muskel- 
spindein  eingehen,  als  ich  ihren  Zusammenhang  mit  den  Wksmann- 
schen  Fasern  nachweise.   Schon  KöLLm«',  der  Einzige,  der  die  Langs- 
spaliung  einer  Muskelfaser  festhält,    glaubt   seine   eigenthümlichen 
NervenknSuel  durch  diesen  Befund  erklärt,  sie  erscheinen  nach  ihm 
als 'Wucherungen  der*  Nervenfaser  der  ursprünglichen  Muskelfaser, 
welche  gleichzeitig  mit  der  Theilung  derselben  sich  anschickt,  auch 
allen  den  Theilfasem  ihre  Nervenenden  zukommen  zu  lassen.  Ein  Theil 
der  zahlreichen  rundlichen  Kerne  dieser  Stelle  soll  den  Nervenenden 
angehören.  In  ähnlichem  Sinne  äußert  sich  Krause  4,  während  Raicvier^ 
die  Frage  unentschieden  lässt.    KsascHifBii*^  sucht  den  Nachweis  zu 
fahren,  dass  die  Muskelspindeln  identisch  mit  den  neuromuskulären 
Bündelchen  Roth's  sind.    Brbmbr^  hält  die  Fasern  der  Muskelspindel 
fttr  noch  unversorgt,  erst  durch  das  Herantreten  des  Nerven,  dessen 
trophisdie  (I)  Pasern  einen  besonderen  Einfluss  auf  die  Muskelfasern 
ausflben  sollen,  werden  die  Kemreihen  in  den  Fasern  gebildet.    Fttr 
diese  Deutung  fehlt  Brbkbr  jeder  Thatbestand,  der  Weg  ist  gerade  der 
umgekehrte.    Mats  ^  beschäftigt  sich  mit  der  topographischen  Lage  der 
Muskelspindel  in  den  Muskeln  des  Frosches.   Er  findet  dieselbe  ziem- 
lich gut  fixirt)  es  liegt  regelmäßig  eine  Spindel  an  der  Stelle  des 
Nerveneintrittes,  die  übrigen  an  sonst  nervenfreien  Stellen.  Aus  dieser 
fttr  alle  Muskeln  ziemlich  regelmäßig  wiederkehrenden  Lage  zieht  er 
den  Schluss,  dass  es  sich  hier  um  besondere,  vielleicht  sensible  Organe 
des  Muskels  handeln  kOnne.    Ich  kann  zunächst  die  bestimmte  Lage 
nicht  zugeben,  ich  fand  die  Spindeln  in  dem  Brusthautmuskel  des 
Prosdies  oft  in  der  Mitte  der  Nervenendverästigung,  dann  aber  auch 
ganz  am  Ende  des  Muskels  am  Obergang  in  die  Haut  liegen:    Beim 

*  KöLLiKER,  Diese  Zeitschr.  Bd.  XII. 

<  KüHNB,  ViRCBOw's  Archiv.  Bd.  XXVIII. 

3  KOluub,  Gewebelehre.  1867.  p.  474. 

^  Kkavse,  Handbuch  der  Anatomie.  Bd.  I. 

^  Ranvier,  Lebens  sur  le  Systeme  nerveux. 

0  Keeschner,  Anatom.  Anzeiger.  1 888.  4  0.  Heft. 

7  Bremer,  Archiv  für  mikr.  Anatoitaie.  Bd.  XXII. 

8  Mats,  Zeitschr.  filr  Biologie.  Bd.  XX. 

Zeiiachrift  f.  wisMinck.  Zoologie.  XLVIU.  Bd.  i{  7 


Digitized  by  VjOOQIC 


^48  Walthtt  Felix, 

HeDSohea  isfc  die  Übereinstimmung  der  WBisMAiiN'scheD  Faser  mit  den 
Bildern  von  der  Huskelspindel  eine  xiemlieh  weitgehende.  Vor  allen 
Dingen  möchte  ich  auch  hier  wieder  Werth  auf  die  Scheide  legen, 
mit  der  ich  allerdings  nur  selten  einen  Nerven  in  Zusammenhang  sab. 
Der  Nerv  trug  aber  regelmäßig  alle  Charaktere,  die  man  sonst  eiAcm 
Spindelnerven  zuschreibt,  äie  w^it  abstehende  kemreiche  Scheide,  den 
bogenformigen  Verlauf  gegen  die  Muskelfaser.  Da  ich  keine  goldge- 
fiirbten  PrSiparate  sur  Verfügung  hatte,  war  es  ttberhaupt  sehr  schwer 
sich  von  der  Gegenwart  eines  Nerven  xu  ttbertfeugen,  es  gelang  dies 
nur  an  sehr  günstig  gefallenen  Schnitten.  Femer  möchte  ich  hervor- 
heben äie  Kernreihen  in  den  jungen  Fasern,  die  zahlreichen  Kerne 
KWiachen  den  einielnen  Fasern,  die  sicher  nur  zum  Theil  der  Nerven- 
endigung angehören,  der  andere  Theil  sind  frei  gewordene  Aehsen- 
kerne.  Die  besondere  Deutung  dieser  Gebilde  ist  bereits  durch  das 
weiter  oben  Gesagte  widerlegt. 

2.  Gruppe. 
Diese  Pasern  besitien  sAmmtUch  nur  eine  Kernreihe.  Die  Korui- 
reihen  finden  sich  nur  auf  kürzere  Strecken  einer  Muskelfaser,  sie 
können  aber  zu  mehreren  dicht  hinter  einander  vorkommen,  durch 
längere  oder  karzere .  völlig  nnverönderte  Strecken  der  Muskelfaser 
von  einander  getrennt.  Die  Kemreihen  verlieren  sich  nicht  allml&hlich, 
sondern  hören  ganz  plötalich  auf.  Die  Kerne  stehen  sttmmtlich  quer 
vur  Längsachse  (Ausnahmen  sind  ganz  selten)  der  Muskelfaser.  Sie 
färben  sich  in  Karmin  oder  Hamatoxylin  auffallend  dunkel,  die  Kon- 
tour ist  scharf,  aber  keine  glatte,  sie  ist  stets  mit  kleinen  Zacken  be- 
setzt. Die  Form  der  Kerne  wechselt  nicht  sehr,  sie  sind  stets  gleich 
groB,  nehmen  bald  Linsen-,  bald  Napf-,  bald  Keilform  an.  Die  Länge 
und  Breite  der  Kerne  bleibt  sich  durch  die  ganze  Reihe  hindurch  gleich. 
Die  Abstände  zwischen  den  einzelnen  Kernen  sind  unbedeutend,  sie 
schwanken  zwischen  2 — 4  /u,  oft  sind  die  Kerne  auch  eng  bis  zur  Be- 
rührung an  einander  gereiht.  Die  dicht  gereihten  Kerne  liegen  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Kernreihe.  Ob  die  Kerne  in  Absiänden  von 
einander  stehen,  ob  sie  dicht  gereibt  sind,  die  Form  wird  durch  die 
Anordnung  nicht  beeinflusst,  wir  finden  unter  den  dicht  gereihten 
Kernen  genau  dieselben  Formen  wie  an  Stellen,  wo  die  Kerne  weiter 
aus  einander  stehen.  Von  irgend  welcher  Druckwirkung  auf  die  Form 
kann  daher  nicht  die  Rede  sein,  man  kann  wohl  von  einer  Aneinander- 
reihung, nicht  aber  Aneinanderpressung  reden,  wie  es  bei  der  ersten 
Gruppe  der  Fall  war.  Die  ganze  Reihe  macht  einen  mehr  gleich- 
mäßigen Eindruck.    Die  Kerne  liegen  stets  im  centralen  Hohlraum, 
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sind  also  Acbsenkeme.    Die  Weite  des  centralen  Hohlraumes  ist  eine 
vereobiedene,  dieselbe  kann  so  zanehmen,  dass  trotz  der  Querstellung 
die  Kerne  auf  keiner  Seite  die  Mantelschicht  berühren.    Dadurch  err 
halt  die  Reihe  einen  gewissen  Spielraum,  sie  läuft  in  diesem  weiten 
Hohlraum  sehen  gerade,  sondern  in  Bogen  bald  mehr  die  eine,  bald 
mehr  die  andere  Seite  berührend.   Diese  weiten  üoiilraume  fanden  sich 
nur  bei  dem  SV3™<>B^^li<^^>^  Embryo,  erreichten  aber  hier  den  statt- 
lichen   Darehmesser  von   45  und  mehr  Hikra.     Mit  zunehmendem 
Alter  werden  die  HohlrSnme  enger,  so  dass  die  Mantelschidit  zwischen 
zwei  Kernen  sidi  gegen  den  centralen  Hohlraum  vordrängt    An  der 
Stelle  der  Kemreihe  ist  die  Muskelfaser  verbreitert,  der  Übergang  in  die 
erweiterte  Stelle  ist  ein  plötzlicher.    Die  Verbreiterung  selbst  ist  eine 
gleichmtffiige,  die  Kontour  eine  glatte,  die  Faser  erscheint;  walzenförmig 
verdickt.    Liegen  mehrere  Fasern  desselben  Bündels  neben  einander, 
so  haben  sie  die  Verbreiterung  meist  sttmmtlich  an  derselben  Stelle, 
das  Btlndel  erseheint  dann  an  den  Kemreihenstelien  über  doppelt  so 
dick  wie  an  den  unveränderten  Stellen.    Die  Mantelschicht  erscheint 
bei  älteren  Embryonen  homogen,  sehr  selten  und  dann  nur  an  ganz  eng 
nmsdiriebenen  Stellen  leicht  quergestreift.    Bei  jüngeren  Embryoneh 
unter  vier  Monaten  ist  die  Mantels<Aicht  deutlich  längsgestreift.   Sie  ist 
selbst  an  Fasern,  wo  sie  nur  in  ganz  dttnner  Lage  vorhanden  ist,  sehr 
undurchsichtig  und  besitzt  einen  eigenthümlichen  Glanz.    Während 
sich  an  Schnitten  die  Kerne  intensiv  gefärbt  erweisen,  sieht  man  sie 
an  isolirten  Fasern  nur  sehr  schwer,  manchmal  gar  nicht,  isolirt  machen 
diese  Stellen  desshalb  einen  plumpen  Eindruck.    Die  Faser  färbt  sich 
stärker  als  benachbarte  Fasern  und  nimmt  durch  Eosin  einen  eigen*- 
thflmlich  rothen  Ton  an,  der  sie  scharf  von  den  Nachbarfasern  ab- 
hebt, das  Bild  wird  noch  auffallender,  wenn  mehrere  Stellen  hinter 
einander  liegen,  da  die  dazwischen  liegenden  unveränderten  Stellen 
sich  fast  gar  nidit  färben.  Die  Kemreihenstelien  machen  einen  starren 
Kindniok,  während  z.  B.  die  tlbrigen  Pasern  einem  Nerv  oder  einem 
Gefäß  im  Bogen  ausweichen,  ziehen  diese  Stellen  geradlinig  Vorttber. 
Eine  Scheide  existirt  nicht,  die  Fasern  shid  desshalb  sehr  leicht  zu 
isoliren.   Theilungen  kommen  an  den  Fasern  nicht  vor. 

In  der  ersten  Gruppe  kamen  Abweichungen  von  dem  aufgestellten 
Schema  nicht  vor,  in  dieser  Gruppe  sind  sie  so  häufig,  dass  wir  zwei 
ünterabtheilungen  machen  müssen.  In  der  zweiten  Gruppe  finden  sieb 
Fasern  vereinigt,  die  verschiedenen  physiologischen  Zweckeu  dienen. 
Während  die  rine  Unterabtheilung  Fasern  enthält,  die  wir  als  wachsende 
ansprechen  müssen,  dienen  die  Fasern  der  anderen  Unterabtheilung  desb 
Zerfall  von  Muskelfasern.    Dass  in  diesen  jungen  schnell  wachsende^ 
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Muskeln  Material  durch  Zerfall  verschwendet  wird,  ist  gewiss  eine 
auffallende  Thatsache.  Der  Gedanke  liegt  nahe,  dass  der  Zerfall  kein 
physiologischer  ist,  sondern  durch  irgend  welche  pathologische  Verhält- 
nisse bedingt  wird.  Der  Gedanke  wHre  auch  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen,  wenn  sich  die  zerfallenden  Fasern  nur  in  einem  Embryo  Olnden, 
ich  habe  sie  aber  nicht  nur  bei  sämmtlichen  meiner  menschlichen  Em- 
bryonen gesehen,  sondern  auch  in  verschiedenen  Muskeln  von  SSoge- 
thierembryonen  und  Tritonenlarven.  Dass  Zerfall  und  Wachstbum  auf 
gewissen  Stufen  gleiche  Bilder  liefern,  ist  leicht  zu  begreifen.  Ich  habe 
bereits  oben  hervorgehoben,  dass  die  Muskelfasern  auf  einen  dauern- 
den Reiz  mit  einer  Kemvermehrung  antworten,  wir  finden  an  der 
Peripherie  von  Geschwülsten,  die  durch  ihr  schnelles  Wachsthuni  die 
Muskeln  zur  Atrophie  bringen,  die  Muskelfasern  mit  Kernreihen  ver- 
sehen, und  doch  sind  sie  dem  Untergang  bestimmt  An  dem  sieh  rttck- 
bildenden  Froschlarvenschwanz  zählte  Riedel  bis  zu  4  2  Kernen  hinter 
einander  in  einer  Muskelfaser.  £s  ist  also  oft  unmöglich  zu  entschei- 
den, ob  in  der  weiteren  Entwicklung,  der  Vorgang  der  Kemvermehrung 
in. dieser  Gruppe  Zerfall  oder  Wachsthum  bedeute.  Wenn  idi  die 
Unterabtheilnngen  aufrecht  erhalte,  so  geschieht  es  einerseits  um  den 
verschiedenen  Endresultaten  gerecht  zu  werden,  andererseits,  weil  sieb 
doch  auch  kleine  Formenunterschiede  vorfinden. 

o.  Die  wachsende  Faser. 
Wenn  einzelne  Fasern  dieser  Gruppe  zerfallen  können,  so  wäre  es 
.denkbar,  dass  alle  diesem  Schicksale  sehiieSlich  anheimfielen,  dass  es 
unter  dieser  Gruppe  wachsende  Fasern  ttberhaupt  nicht  gäbe.  Ich  kann 
nicht  leugnen,  dass  ich  Anfangs  sämmtliche  Fasern  dieser  Gruppe  fOr 
untergehende  hielt,  als  ich  mehrere  Male  eine  solche  Faser  in  Zerfall  fand 
Als  ich  aber  in  verschiedenen  Muskeln  diese  Fasern  in  ziemlich  großer 
Menge  antraf,  wurde  ich  in  der  Deutung  schwankend.  Volle  Klariieit 
erhielt  ich  aber  erst  durch  Studium  der  Serienschnitte  eines  V/ifoc^fA- 
liehen  Embryo.  Hier  fanden  sie  sich  in  ungeheurer  Menge,  nicht  bloß, 
dass  jeder  Schnitt  solche  Fasern  aufwies,  es  lieB  sich  durch  Durch- 
mustern der  Serie  nachweisen,  dass  häufig  sämmtliche  Fasern 
eines  Muskels  diese  Kemreihen  an  bestimmter  Stelle  besaßen.  Hier 
Bocb  an  Zerfall  zudenken,  wäre  absurd  gewesen,  man  hätte  fast  die 
gesammte  Skelettmuskulatur  zu  Grunde  gehen  lassen  müssen,  denn 
man  hatte  Mtlhe  unveränderte  Fasern  zu.  finden.  Ganz  besonders  ftlr 
eine  Deutung  als  Wachsthumsprocess  spricht  aber  der  Ort,  an  dem  die 
Kernreiheostelien  sich  vorfinden.  Dieselben  finden  sich  mit  aufiallender 
RegehnäBigkeit  an  den  Enden  der  Muskelfasern,  und  zwar  fast  immer 
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nar  an  einem  Ende,  das  Sehnenende  wird  gegen  das  Knochenende  bei 
Muskeln  mil  größeren  Sehnen  bevorzugt.    Ist  der  Ansatz  ein  breiter, 
so  ist  das  Bild  auf  den  .ersten  Bliek  ungemein  auffallend,  man  siebt 
Kernreihe  neben  Kemreihe,  da  die  Mantelzone  längsgestreift  erscheint, 
so  ist  es  oft  schwer  sich  ttber  die  Grenzen  der  einzelnen  Muskelfaser 
zu  Orientiren,  zumal,  wenn  der  Schnitt  die  Mantelzone  mit  enthält,  nur 
wo  die  Kernreihen  liegen,  ist  die  Abgrenzung  eine  sichere.    Fig.  44 
stellt  einen  Längsschnitt  durch  das  Ende  des  Latissimus  dorsi  dar  an 
der  Obergangsstelle  in  die  Sehne.    Die  Sehne  selbst  ist  wegen  des  ge- 
bogenen Verlaufes  des  Muskels  nicht  mit  in  den  Schnitt  gefallen.   Man 
sieht  die  Kemreihen  ziemlich  unvermittelt  aufhören  und  dann  die 
fibrillttre  Streifung  der  Mantelschicht  zum  Vorschein  kommen.    Klarer 
noch  giebt  Fig.  4  0  die  Verhältnisse  wieder,  hier  ist  ein  kurzes  Bttndel 
aus  einem  Vorderarmmuskel,  wahrscheinlich  dem  Ulnaris  internus,  ge- 
zeichnet.   Die  Kemreihen  sind  nicht  sttmmtlich  voHstttndig  in  den 
Schnitt  gefallen,  man  sieht  vor  allen  Dingen  die  mächtige  Auftreibung 
des  ganzen  Bttndels  durch  die  Kemreihen.    K  stellt  das  Ende  gegen 
den  Knochen,  S  dasjenige  gegen  die  Sehne  dar.   Wir  sehen  die  Kem- 
reihen sammtlich  gegen  das  Sehnenende  zu  liegen.    Die  einseinen 
Fasern  sind  nur  nach  der  Zahl  der  Kemreihen  zu  bestimmen,  da  es 
ganz  nnmö^ich  ist  die  unvei^nderten  Fasem  aus  einander  zu  halten. 
Besonders  zierlich  ist  das  Bild  der  Fig.  42,  hier  ist  ein  Schnitt  durch 
einen  doppelt  gefiederten  Muskel  gezeichnet,  die  zu  Bündeln  geordne- 
ten Fasem  mit  ihren  Kemreihen  liegen  so  regelmäBig  wie  die  Rippen 
in  einem  Blatt    Wenn  sämmtliche  Fasern  eines  Muskels  an 
ihren  Enden  eine  derartige  Kernvermehrung  aufweisen, 
so  kann  das  nur  durch  die  Annahme  erklärt  werden,  dass 
gerade  an  diesen  Stellen  ein  besonderes  Langenwachs- 
thum  stattfindet.   Zwar  findet  man  auch  in  der  Mitte  eines  Muskels 
bei  diesem  Embryo  die  Kernreihenstellen,  aber  der  Befund  ist  gegen- 
über den  massenhaften  Kernreihen  an  den  Enden  ein  seltener  zu  nen- 
nen. Ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Kernreihenstelle  an  einem  Ende 
innerhalb  des  Muskels  sitzen  könnte  (ttber  Enden  der  Fasem  an  Schnit- 
ten zu  urtheilen  ist  man  bei  diesem  jungen  Embryo  außer  Stande). 
FtSDtucQ  ^  hat  meines  Wissens  zuerst  Kerne  beschrieben,  die  halb  der 
Sehne  halb  der  Muskelfaser  angehorten.  Dasselbe  findet  Frorui»^.  An- 
gesichts der  eigenthttmiich  vei^nderten  Keme,  wie  man  sie  oft  an  den 
Enden  von  Froschmuskelfasern  findet,  die  weder  genau  den  Muskel- 
kemen  noch  den  Kernen  der  Sehne  gleichen,  spricht  er  bereits  den 

1  FüiD^iCQ,  Gön^ration  et  stractnre  do  tissu  mascul.  Bruxelles  4875. 
s  Fromep,  Archiv  für  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte.  4878. 
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Gedanken  aus,  dass  das  Wacbsihum  der  Muskelfasern  an  den  Eoden 
siattfände.  Bi^dbl  iheilt  eine  Beobachtung  Mwkel's  mii,  in  der  Zunge 
junger  Hunde  sali  derselbe  an  den  finden  dec  Fasern  des  GenioglossuB 
unter  der  Schleimbuul  der  Zunge  eine  Anbftufung  großer  embryonaler 
Kerne  eingebettet  in  körniges  Protoplasma  in  unmittelbarem  Anschluss 
an  die  quergestreifte  SnbstanE. 

Auffallend  ist  das  rasche  Verschwinden  dieser  Kernreibensiellea 
mit  fortschreitendem  Wachsthum  des  Muskels.  Im  vierten  Monat  finden 
sich  wohl  noch  sablreiche  Kerne  an  den  Enden,  aber  nirgends  mehr 
die  typischen  Bilder  der  Fig.  9, 4  0  und  1 1 ,  und  doch  beträgt  der  Alters- 
unterschied der  untersuchten  Embryonen  nicht  einmal  zwei  Monate. 
Das  Wachsthum  mus3  ein  ungemein  rasches  sein,  vielleicht  erklärt 
auch  das  raciche  Wachsthum  das  schnelle  Verschwinden  der  Kernreihen 
in  den  WsisMANH'scfaen  Tochterfasern. 

Solche  Kemreihen  in  embryonalen  Fasern  sind  schon  vielfach  an 
isolirten  Muskelfaseni  aufgefunden  worden.    Schwann  i  beschreibt  die 
kernreihenhaltigen  Fasern  dicker  als  die  ttbrigen,  Ittsst  aber  die  dicke- 
ren Fasern  Vorläufer  der  jdngeren  sein.    Glaru^  erwähnt  von  seinen 
Fasern  mit  Kernreihen,  dass  die  Kerne  häufig  quergestellt  sind.   Eigen- 
thttmliche  Beobachtungen  theilt  Boax  ^  mit    Er  findet  in  den  Muskeln 
von  Schweins-  und  Aindsembryonen  Fasern  von  auffälliger  Krümmung 
und  Kürze,  blasser  fast  homogener  Mantelschicht,   in  derselben  in 
Abständen  von  wenigen  Mikra  starke  lichtbreohende  Stäbchen,  die 
neben  einander  gereiht  sind.    Um  die  Kerne  herum,  die  auch  durch 
Färbung  schwer  wahrnehmbar  sind,  sieht  man  die  breitesten  und 
glänzendsten  Massen,  dieselben  färben  sich  mit  Karmin  glänzend  pur- 
purroth  und  setzen  sich  scharf  gegen  die  beinahe  ungefärbt  gebliebene 
Zwischensubstanz  ah.   Bald  bilden  diese  Massen  Vs — 3  ]u  breite  Ringe, 
die  47-'3  fi  breite  Fasern  umgeben,  bald  umhüllen  sie  mantelartig  un- 
erhört breite  (42—47  /u)  Fasern,  in  letzteren  tritt  am  deutlichsten  ein 
granulirtes  Mittelband  hervor,  das  beinahe  in  seiner  ganzen  Breite  von 
einer  dichten  Kernreihe,  die  Kern  an  Kern  gepresst  enthält,  ausge- 
füllt ist.    Alle  diese  Formen  fanden  sich  nur  in  Bruchstücken  vor  und 
stehen  mit  gewöhnlichen  Fasern  in  Verbindung,  bald  sind  sie  eben  so 
breit,  bald .  besitzen  sie  den  sechsfachen  Durchmesser.    Born  sieht  in 
diesen  Gebilden,  von  denen  er  leider  keine  Abbildungen  giebt,  circum- 
scripte  Wachsthumsvorgänge.    Von  seinen  Einlagerungen  konnte  ich 

1  Schwann,  Unters,  über  die  Übereinst.  1839. 

2  Clarie,  Anatom.  Journal  of  micr.  science.  4861  u.  1862. 

3  BoBN,  Beiträge  zur  Entwicklungsgesch.  der  quergestr.  willk.  Muskul.  Diss. 
inaug.  Berlin  1873. 
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mich  weder  auf  Schnttien  noch  an  isolirien  Präparaten  ttberzeugen, 
beim  Meosohen  siod  solche  IMnge  entschieden  nicht  voriiahden.  Mit  der 
Aoeinanderpresaung  der  Kerne  kann  ich  mich  aus  den  oben  genannten 
Gmaden  ebenfalls  nicht  einverstanden  erklären.  Boui  findet  oft  die 
Hälfte  aller  Fasern  eines  Muskels  in  der  beschriebenen  Weise  verän- 
dort)  Zahlenaogaben  nach  Schätzungen  an  isolirten  Fasern  haben  wenig 
Werfth,  da  man  nidit  weiß  in  wie  Tiei  Stttoke  man  eine  MuskeiCaser 
zerreiBi.  Daas  Bokn's  Fasern  nichts  mit  denen  ans  der  ersten  Gruppe 
zu  thua  haben,  ist  wohl  klar,  er  hätte  sonst  sicher  der  Scheide,  die  ja 
bei  der  Isolation  das  in  die  Augen  springendste  Charakteristikum  bildet, 
Erwähnnng  getban. 

Ich  glaube,  dass  nur  ein  Theil  der  von  Boaii  beschriebenen  Fasern 
in  diese  erste  Unterabiheilung  der  zweiten  Gruppe  gebärt.  Als  charak- 
lerislaach  für  dieselbe  möchte  ich  die  fibrilläre  Struktur  der  Mantetscbicht 
anführen,  die  man  an  den  meisten  Fasern  konstatiren  kann,  dann  die 
etwas  längere  Kemreihenstelle;  gewöhnlich  haben  auch  die  Fasern  dieser 
Unterabtheilung  nur  eine,  höchstens  zwei  soieher  Kernreihenstellen 
hinter  einander.  Auch  der  Sitz  der  Stelle  an  dem  Ende  einer  Faser  ver- 
dient  hervorgehoben  zu  werden.  Dann  ist  die  Form  der  Kerne  eine  genau 
in  den  oben  angegebenen  Typus  passende,  endlidi  findet  man  sie  haupt^ 
säehlich  nur  in  den  jttngtften  Eaabryonen.  Alle  die  Merkmale  sind  aber 
nicht  genügend,  um  die  Abtheilung  scharf  von  der  anderen  zu  trennen. 

b.  Die  Herfallende  Faser. 
Zwisdien  den  vollkommen  in  den  Rahmen  der  zweiten  Gruppe 
passenden  Fasern  und  völlig  in  Zerfall  begriffieneD  Fasern  lassen  sich 
alle  Übergänge  auffinden.  Zunächst  trifft  mao  einzelne  Fasern  dieser 
Gruppe,  deren  Kerne  nicht  mehr  gleichmäßig  gefärbt  erscheinen.  Die- 
selben erseheinen  hell  mit  einzelnen  dunkleren  Flecken.  Dann  wieder 
findet  man  Pasern,  die  noch  die  eigenthümlicb  gefärbte  Mantelzone 
haben,  deren  Kerne  aber  kleiner  geworden  sind,  dieselben  nähern  sich, 
wenn  sie  auch  noch  die  vieleckige  Gestalt  besltacen,  der  runden  Form, 
80  dass  man  von  einer  Querstellung  der  Kerne  nicht  mehr  reden  kann  ^ 
auch  ist  die  Reihe  nicht  mehr  regelmäßig,  die  einzelnen  Keri^e  rücken 
nach  versdiiedenen  Seiten  aus  der  Reihe  heraus,  so  dass  die  Gleich- 
mäEigkeit  in  der  Anordnung  gestört  wird.  Eine  Stufe  weiter  tragen 
die  Kerne  Vacuolen.  Endlich  erscheint  die  Mantelsone  wie  einge- 
brochen, die  Risse  gehen  vom  Rand  gegen  den  centralen  Hohlraum, 
kommen  einander  von  beiden  Seiten  entgegen,  oft  treffen  sie  gerade 
auf  einen  Kern,  so  dass  der  Zusammenhang  der  Faser  nur  noch  durch 
diesen  vermittelt  erscheint.  Endlich  zerfilllt  die  Stelle  in  bald  rundliche. 
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bald  langgestreckte  Bruofastttcke.  In  die  Spalten  sdiieben  sich  Waader- 
zellen  ein  und  bleiben  bei  dem  Zerfall  an  den  Braobstttcken  haften, 
man  bekommt  so  das  Bild  der  von  Paneth  neu  beschriebenen  Sarko- 
plastenzellen,  nur  dass  die  QuersU*eifung  fehlt.  Margo  selbst  lässt  aber 
bei  einem  Theil  seiner  Sarkoplasten  die  Querstreifung  nicht  vorhanden 
sein.  Ich  er^'ähne  den  Zusammenhang,  um  den  von  Panbth  geforderten 
Nachvireis  zu  bringen,  dass  auch  im  wachsendem  embryonalen  Muskel 
die  Sarkoplasten  Zerfallsprodukte  der  Muskelfasern  darstellen.  0ie 
Anwesenheit  derselben  in  den  Muskeln  eines  menschlichen  Embryo 
ist  bereits  von  Margo  konstatirt. 

Als  charakteristisch  fdr  diese  Abtheilung  sind  anzuftlhren:  die 
fehlende  Lttngsstreifung,  die  eventuell  in  Resten  vorhandene  Quer- 
streifung. Die  Kernreihenstellen  sind  kurz  und  liegen  zu  mehreren 
hinter  einander.  In  diese  Kategorie  rechne  ich  auch  die  Fasern  BoRir's, 
die  er  bis  zu  42  Anschwellungen  hinter  einander  tragen  Iflsst,  die 
selten  langer  als  breit  sind.  Die  dazwischen  Hegeoden  Stellen  sind 
entweder  noch  deutlich  quergestreift  oder  erscheinen  wie  ein  leerer 
Schlauch.  Isolirt  man  solche  Fasern  mit  den  gewöhnlichen  Isolations- 
mitteln —  auch  die  von  Born  benutzte  MoLLSR'scfae  FlUssigkeit  ist  daxu 
zu  rechnen  —  so  erscheinen  diese  Stellen  wie  zusammengefallen, 
wahrend  die  aufgetriebenen  Stellen  sich  merkwürdigerweise  ziemlich 
gut  erhalten.  Messungen  an  so  veränderten  Fasern  geben  allerdings 
Unterschiede,  wie  sie  Born  giebt,  dass  die  aufgetriebenen  Stellen  oft 
sechsmal  so  breit  sind  wie  die  dazwischen  liegenden.  An  in  kochen- 
dem Wasser  isolirten  Fasern  habe  ich  ähnliche  Unterschiede  nicht 
wahrgenommen,  dieselben  treten  aber  sofort  auf,  wenn  ich  das  Sal- 
petersäuregemisch oder  MüLLER'sche  Flüssigkeit  benutzte. 

Fig.  48  zeigt  eine  Faser  der  zweiten  Unterabtheiiung  isolirt. 
Interessant  ist  namentlich  die  Stelle  bei  6,  wo  man  eine  solche  Kern- 
reihenstelle in  ihrer  Entstehung  siebt.  Man  sieht  drei  Kerne,  noch  längs 
gestellt,  dicht  hinter  einander  liegen,  die  Mantelschicht  zeigt  noch  Quer- 
streifung, nimmt  aber  bereits  den  eigenthttmlichen  Farbenton  an.  Die 
Faser  c  zeigt  mehrere  verfärbte  Stellen  dicht  hinter  einander,  die  ttbrige 
Faser  ist  blass,  von  Querstreifung  ist  nichts  mehr  zu  erkennen. 

Da  die  zerfallenden  Fasern  sich  bei  jedem  Embryo,  wenn  auch 
nicht  in  jedem  Muskel  wiederfanden,  müssen  wir  die  Degeneration  als 
eine  physiologische  ansehen. 

Zusammenstellung  der  unterschiede  swischea  der  1.  und  2.  Qmppe. 
Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  einmal  die  Unterschiede  beider 
Gruppen    neben   einander  stellen.     Die   erste   Gruppe   hat  stets 
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mehrere  Kernreibeii  neben  einander,  die  zweite  immer  nur  eine. 
Die  Kerne  der  ersten  Gruppe  sind  iHngsgestellt,  blass, 
gJattkontourirt,  an  verschiedenen  Stellen  verschieden  inGrtfBe» 
Formund  Abstand}  die  Kerne  der  zweiten  Gruppe  sind  quer- 
gestellt,  dunkel  gefärbt,  eckig  begrenzt,  differiren  in 
Größe,  Form  und  Abstand  ungemein  wenig.  Die  Reihen  der 
ersten  Gruppe  liegen  in  der  Mantelzone,  die  der  zweiten  liegt 
im  centralen  Hohlraum,  die  Reihen  der  ersten  Gruppe  verlieren 
sich  allmählich  gegen  das  Ende  der  Faser,  die  Reihe  der  zweiten  Gruppe 
hOrt  scharf  auf.  Beide  Reihenarten  führen  zur  Verbreiterung  der  Faser, 
die  bei  der  ersten  Gruppe  langsam  beginnt  und  fortwährend  bis  zu 
einem  MaximiJLm  wächst,  bet  der  zweiten  Reihe  scharf  abgesetzt  be- 
ginnt, und  wenn  die  Anschwellung  nicht  ungemein  klein  ist,  am  Anfang 
so  dick  wie  in  der  Mitte  ist.  IKe  Querstreifung  ist  in  der  ersten 
Gruppe  deutlich,  in  der  zweiten  fast  regelmäßig  aufgehoben. 
Die  Fäiining  der  ersten  Gruppe  ist  intensiver,  der  Farbenton  aber  der- 
selbe, während  bei  der  intensiveren  Färbung  der  zweiten  Gruppe  mkk 
aach  der  Faii>enton  ändert.  Die  Fasern  der  ersten  Gruppe  tragen 
eine  besondere,  ins  Auge  fallende  Scheide,  die  der  zweiten 
Gruppe  besitzen  keine  solche.  Die  Lage  der  Fasern  der  ersten 
Gmppe  ist  häufig  eine  besondere,  die  der  zweiten  Gruppe  nicht.  Die 
Fasern  der  zweiten  Gruppe  finden  sich  zu  einer  Zeit  massenhaft,  in  der 
noch  keine  Fasern  der  ersten  Gruppe  aufzufinden  sind,  dieselben  fand 
ich  erst  im  vierten  Monat.  Die  Pasern  der  ersten  Gruppe  zer- 
fallen in  Tochterfasem,  die  Fasern  der  zweiten  Gruppe  dienen 
einem  speciellen  Wachsthum  oder  ftthren  zum  Zerfall. 

Oiebt  68  eine  Henbildong  nach  embryonalem  Typus!  . 
Es  wäre  denkbar,  dass  neben  der  Neubildung  durch  Längstheilung 
der  vorhandenen  Fasern  gleichzeitig  eine  Neubildung  nach  embryona- 
lem Typus  stattfände.  Boaif  fand  bei  einem  Schweinsembryo  von 
572  cm  Länge  mehrere  Male  Muskelfasern  an  beiden  Enden  zugespitzt 
endigend  und  lässt  die  Frage  offen,  ob  es  neu  entstandene  oder  im 
Wachsthum  zurückgebliebene  jttngste  Formen  sind.  Der  Befund  Bozn's 
lässt  sich  schwer  fflr  unsere  Entscheidung  verwerthen,  da  weder  Fund- 
ort, noch  Länge  der  isolirten  Faser  angegeben  sind.  Ich  habe  mich  bei 
meinen  menschlichen  Embryonen  vergeblich  bemüht,  embryonale 
Faseni  aufzufinden,  wenn  ich  nicht  gerade  Fuß-  und  Handmuskulatur 
des  272  monatlichen  Embryo  untersuchte,  hier  waren  natürlich  noch 
sämmtliche  Fasern  in  embryonalem  Zustand.  Bei  Tritonenlarven  oder 
Froscfalarven   überwiegt  in    der   ersten   Zeit   die  Neubildung   nach 
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embryonalem  Typus  bei  Weitem  diejenige  durch  Längsibeüung,  man 
sieht  in  der  Peripherie  der  Muskeln  ungemein  zahlreiehe  spindelförmige 
Hudkelfasern  mit  ein  oder  zwei  Kernen,  während  man  Mttbe  hat 
Kemreihenfasern  lu  finden.  Ungemein  schmale  Fasern  von  nur  weni- 
gen Miklra  Breite  mit  ab  und  su  eingelagerten  Kernen  kommen  in 
jedem  Muskel  meiner  Embryonen  vor,  dieselben  sind  aber  bereits 
genau  so .  lang  wie  die  stilriieren  Fasern.  Bei  Durchmusterung  von 
Ungssohnitlen  ist  es  sehr  leicht  möglich,  dass  sieh  ein  spitses  Ende 
einer  lungeren  Faser  swisohen  anderen  Fasern  gelegen  der  Beobadi- 
tung  entzieht,  eine  kurze  spindelförmige  Muakelfoser  wttrde  aber  sofort 
auffallen.  Ich  mochte  desshalb  vom  vierten  Monat  ab  eine  Vermehrung 
der  Muskelfaserzahl  durch  Auswaidisen  embryonaler  Zellen  zu  jungen 
Muskelfasern  in  Abrede  stellen.  Die  Grenze  liegt  aber  wahrscheinlich 
noch  tiefer,  da  ich  auch  zwischen  den  ausgebildeten  Fasern  des  2  V^mo- 
qaUichen  Embryo  keine  spindelförmigen  Muskelzellen  antraf.  Doch 
wäre  hier  ein  Übersehen  leiditer  denkbar,  weil  das  Perimysium  inier- 
num  noch  sehr  kemreicb  ist. 

Es  geht  also  zunächst  die  Anlage  des  Muskels  vor  sieh,  in  dieser 
Zeit  worden  fortwährend  neue  Fasern  nach  embryonalem  Typus  ge- 
bildet. Sobald  alte  angelegten  Fasern  ausgebildet  sind,  scheint  ein 
Stillstand  in  der  Vermehrung  der  Faserzabl  einzutreten,  der  zunfidist 
zum  Langen-  und  Dickenwachsthum  der  einzelnen  Fasern  benulst  wird. 
Diesen  Stillstand  möchte  ich  auf  den  dritten  embryonalen  Monat  fest- 
setzen. Damit  wttrde  die  ungemein  groBe  Faserndicke,  man  vergleiche 
nur  die  Fig.  4  3  mit  Fig.  6  und  7,  die  bei  derselben  Vet^rdfierung  ge- 
zeichnet sind,  wie  sie  in  diesem  Monat  bei  fast  allen  Fasern  gefunden 
wird«  und  die  rege  Kemvermehrung  bei  allen  Fasern  ttbereinstimmen. 
Von  einer  bestimmten  Grenze  an,  die  zwischen  der  Mitte  des  dritten 
Monates  und  dem  vierten  Monat  liegen  muss,  beginnt  wieder  eine  Ver- 
mehrung der  Faserzahl,  diesmal  nur  durch  Theilung  der  vorhandenen 
Fasern.  Dafür  spricht  die  Abnahme  der  Faserdicke  während  der  1 7^ 
Monate,  die  direkte  Beobachtung  der  Längstii^ilung,  die  in  dieser  Zeit 
beginnen  muss,  und  das  Fehlen  der  firtthesten  Embryonalzustände  der 
Muskelfasern.  Von  dieser  Grenze  aus  scheint  die  Vermehrung  der  Faser- 
zahl immer  durch  Längstheilung  der  vorhandenen  Fasern  stattzufinden. 

Zusammenfassung. 

4)  Die  junge  Muskelfaser  ist  hohl,  die  Zeit  des  Solidwerdens  ist 
fflr  dieselben  Muskeln  gleichalteriger  Embryonen,  wie  für  die  ver- 
schiedenen Muskeln  desselben  Embryo  verschieden. 

2)  Die  Kerne  liegen  in  dem  centralen  Hohlraum  (Achsenkerne), 
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iD  der  quergesireifien  MaDtel8chicht(Manielkerne)uQd  an  der  Peripherie 
der  Faser  (kontourTorbuchiende  Kerne). 

3)  Der  quergeslreifte  Mantel  junger  Muskelfasern  ist  kein  voUstfin- 
diger^  Simdern  weist  Ittngere  und  kttraere  Spalten  oft  neben  einander  auf* 

4)  Der  Dickendurchmesser  der  einzelnen  Muskelfasern  desselben 
Muskeb  schwankt  bedeutend,  auf  diesen  Umstand  mttssen  vergleichende 
Messungen  Rttdistcht  nehmen.  Der  Diokendurchmesser  der  Fasern 
nimmt  bis  sum  dritten  Monat  gewaltig  tu.  In  der  Zeit  swischen  drittem 
und  viertem  Monat  tritt  ein  betr^chtUoher  Abfall,  von  da  ab  wieder 
eine  stetige  Zunahme  ein. 

5)  Von  der  Mitte  des  dritten  Monates  bis  zum  Ende  des  fötalen 
Lebens  finden  sich  in  jedem  Muskel  Fasern  mit  vermehrten  zur  Reihe 
geordneten  Kernen.  Diese  Kemreihenfasem  lassen  sich  naoh  ihrem 
histolegisoben  Bau  und  dem  ihrer  nttebsten  Umgebung  in  aweisdiarf 
getrennte  Gruppen  scheiden. 

6)  Die  ersteGruppe,  die  WusHANN'sche Kerareihenfaser,  besitzt 
mehrere  Kemreihen  in  ihrer  Manteisdiicht,  die  hell  gefärbten  Kerne 
der  Reihen  sind  verschieden  an  Form,  GrtfBe  und  Abstand,  in  der  mitt^ 
leren  Partie  der  Reihe  sind  sie  dicht  gedrängt  in  alle  möglichen  For- 
men gepresst,  Ort  der  größten  Wachsthumsenergie  (aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  der  Nervenendigung  entsprechend),  von  da  ab  werden  sie 
rund,  dann  länglich,  während  dieser  Formänderung  nimmt  allmählich 
der  Abstand  zwischen  den  einzelnen  Kernen  zu,  bis  sich  die  Reihe 
gegen  das  Ende  der  Fasw  verliert.  EoiaprecheBd  den  Reihen  zerfällt 
die  Faser  in  Tochterfasern,  jede  einzelne  Tochterfaser  enthält  eine  Reihe. 
Um  die  Faser  herum  bildet  sich  eine  kern-  und  gefäBreiche  Scheide, 
dieselbe  tritt  noch  vor  der  Ausbildung  der  Reihen  auf,  nimmt  während 
derselben  an  Dicke  zu  und  wird  schließlich  koncentrisch  geschichtet. 
Jede  Tochterfaser  kann  durch  Ausbildung  neuer  Reiben,  gewöhnlich 
nur  einer,  aufs  Neue  zerfallen,  die  Scheide  bleibt  dabei  bestehen.  Da- 
durch entstehen  Bilder,  wie  sie  als  umschnttrte  Bttndel,  neuro- 
muskuläre Stämmchen,  sensible  Endorgane  im  Muskel  be- 
kannt sind.  Mit  zunehmendem  Wachsthum  schwindet  die  Scheide,  die 
von  ihr  bislang  umschlossenen  Fasern  unterscheiden  sich  in  nichts  von 
den  übrigen  Fasern. 

7)  Diese  Längstheilung  kommt  außer  bei  Neugeborenen  auch  in 
späteren  Lebensjahren  vor. 

8)  Die  Muskelfasern  der  zweiten  Gruppe  besitzen  nur  eine  Kem- 
reihe  im  centralen  Hohlraum.  Die  dunkel  gefärbten  Kerne  sind  quer- 
gestellt, in  Größci  Form  und  Abstand  wenig  verschieden.  Ein  Ort 
größter  Wachsthumsenergie  existirt  nicht,  Beziehungen  zu  Nerven  sind 
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nicht  vorhandeo.  Eine  Längstbetlung  dieser  Fasern  ist  nicht  zu  beob- 
achten. Die  Gruppe  findet  sich  namentlich  in  den  Muskeln  zwei-  bis 
dreimonatlicher  Embryonen.  Die  Kemreihen  finden  sich  fast  regel- 
mäBig  an  den  Enden  der  Fasern  und  sind  der  Ausdruck  eines  lebhaf- 
ten LttngenwachsUiums. 

9)  Ein  Theil  der  Fasern  der  zweiten  Gruppe  geht  zu  Grunde.  Die 
Zerfalbprodukte  gleidien  den  MASGO-PiNBTB'schen  Sarkoplasten. 

4  0}  Während  der  Anlage  des  Muskelsystems  werden  immer  neue 
Fasern  nach  embryonalem  Typus  gebildet.  Sobald  alle  angelegten 
Fasern  ausgebildet  sind,  tritt  ein  Stillstand  in  der  Yermehning  der  Faser- 
zahl ein,  der  zunächst  zum  Längen-  und  Dickenwachsthum  der  einzel- 
nen Fasern  benutzt  wird.  Der  Stillstand  ist  in  den  dritieo  Monat  za 
verlegen.  Von  einer  bestimmten  Grenze  an,  die  zwischen  der  Mitte  des 
dritten  Monates  und  dem  vierten  Monat  liegen  muss,  beginnt  wieder 
eine  Vermehrung  der  Faserzahl,  dieses  Mal  nur  durch  Lttogstheilung 
der  vorhandenen  Fasern« 

H)  Von  dieser  Grenze  ab  scheint  die  Neubildung  von  Muskelfasern 
immer  durch  Lflngstheilung  der  vorhandenen  stattzufinden. 

Wttrzburg,  im  Februar  4889. 


lAllrug  der  AbbUduigeB. 

Tafel  XY  imd  XYI. 

Fig.  1 .  Sich  entwickelnde  WEisiiANN'sche  Faser  aus  dem  Biceps  eines  vier- 
monatlichen Embryo.  Kerne  in  Vermehrung.  Dunkles  Querband  mit  deutlichem 
HsiisEN'schen  Zwischenstreifen.  Scheide  ausgebildet.  Zeiss  E,  Oc.  2. 

Fig.  S.  Sich  entwickelnde  WEisnAiiN'sche  Faser  aus  dem  Biceps  eines  vier- 
monatlichen Embryo.  «,  sich  bereits  ausbildende  Stelle  der  größten  Wachstbums- 
energie.  6,  a,  c,  Kernreiben  in  Bildung.  Querstreifung  mit  UsHsiii'schett  Zwischen- 
streifen.  Aus  dem  Schnitt  isolirt.  Scheide  durcbdie  Isolation  zerrissen.  Zeiss  E,Oc.l 

Fig.  8.  WEiSHANif'sche  Faser  aus  dem  Biceps  eines  viermonatlichen  Embryo. 
a,  Ort  der  stärksten  Wachsthumsenergie ;  6,  Spalten.  Zeiss  H,  Oc.  S. 

Fig.  4.  WEisHANR'sche  Faser,  entwickelt  aus  dem  Biceps  eines  viermonatlichen 
Embryo,  a,  die  durchscbimmemden  Achsenkerne  im  centralen  Hohlraum ;  b,  kilnst- 
liehe  Spalte.  Aus  dem  SchniU  isolirt.  Scheide  an  dem  Ort  der  größten  Wachsthums- 
energie stark  verbreitert.  Zeiss  H,  Oc.  S. 

Fig.  5.  Isolirte  WEiSMAiiN'sche  Faser.  Scheide  zerrissen  und  zurückgeschlagen. 
Zwei  Fasern  in  derselben  Scheide.  Sbibert  VII,  Oc.  0. 

Fig.  6.  WsisüAKN'sche  Faser  im  Querschnitt  aus  dem  Sartorios  eines  fttnfmonat- 
licfaen  Embryo,  a,  WBisMAiiii'sche  Faser,  etwas  hinter  dem  Ort  der  stärksten  Kern- 
anhttufung  getroffen,    b,  Nerv.    Die  Muskelfesern  sämmtlich  mit  sehr  dünner 
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Maotelschicht.  Koncentrische  Schichtung  der  Scheide  angedeutet  Seibert  VII, 
Oc.  S. 

Fig.  7.  WEisüAVN'sche  Faser  im  Querschnitt  aus  dem  Biceps  eines  sechsmonat- 
lichen Embryo.  Drei  Fasern  mit  central  gelegenen  Kernen.  Scheide  deutlich  kon- 
centrisch  geschichtet,  außerordentlich  kernreich.  Seibert  VII,  Oc.  2. 

Fig.  8.  WBiSMAVN'sche  Faser  mit  angeschnittenem  centralen  Hohlraum  aus 
einem  Vorderarmmuskel  eines  fünfmonatlichen  Embryo.  Zsiss  E,  Oc.  2. 

Fig.  9.  WsisMARN'sche  Faser.  Nerv  mit  weit  abstehender  Scheide  in  Verbindung 
mit  der  M uskelsoheide  an  dem  Ort  der  stttrkaten  Wachsthnmaenergie.  Zbibs  H»  Oc.  2. 

Fig.  10.  Muskelfaserbündel  aus  einem  Vordorarmmuskel  eines  272  monatlichen 
Embryo.  K,  Periost;  S,  Sehne.  Seibert  UI,  Oc.  2. 

Fig.  44.  Muskelfasern  am  Sehnenende  des  Latissimus  dorsi.  2V2 monatlicher 
Embryo.  S,  Ort  der  Sehne.  Sbibert  111,  Oc.  t. 

Flg.  42.  Muskelfasern  am  Ansatz  an  die  Sehne.  Biceps  eines  2V2  nionatlichen 
Embryo.  Seibert  III,  Oc.  0. 

Fig.  43.  Querschnitt  durch  Kernreihenstellen  an  den  Enden  der  Muskelfasern. 
tVsO^o'^^'cb®'*  Embryo.  Kerne  zum  Tbeil  ausgefallen.  Seibert  VII,  Oc.  2. 

Fig.  4  4,  45,  46.  Zerfallene  Muskelfasern  aus  dem  Biceps  eines  viermonatlicben 
Embryo.  Zeisb  E,  Oc.  2. 

Fig.  4  7  und  48.  Zerfallene  Muskelfasern  aus  dem  Biceps  eines  fünfmonatlichen 
Embryo  isolirt.  Zeiss  E,  Oc.  2. 
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Mit  Tafel  XVII  und  XVIII  und  einem  Uolsschoitt. 


Unsere  Kenntnis  ttber  die  früheste  Anlage  der  Urogenitalorgane 
bei  den  Wirbelthieren  hat  in  der  letzten  Zeit  mannigfache  Bereicherung 
erfahren^  iTvas  besonders  für  die  Bildung  des  Vomierenganges,  der 
Vorniere  und  der  Umiere  gilt. 

Was  den  Yomierengang  —  Segmentalgang,  Umierengang  oder 
WoLPp'schen  Gang  —  betrifil,  so  ist  es  bekanntlich  Hensbn  (40),  der 
schon  vor  mehreren  Jahren  mit  Entschiedenheit  die  Entstehung  der 
Urogenitalanlage,  d.  i.  des  WoLPp'schen  Ganges,  bei  den  Sttugethieren 
(Kaninchen,  Meerschweinchen)  durch  Abschnürung  aus  dem  Epiblast 
vertheidigt  und  durch  entsprechende  Abbildungen  versinnlicht  hat. 
Erst  ungefähr  ein  Decennium  spater  wurde  diese  wichtige  Entdeckung 
durch  Graf  Spee  (23)  beim  Meerschweinchen  und  durch  Flbmmi.'^g  (8) 
beim  Kaninchen  bestätigt. 

Durch  VAN  WiJHB  (28)  wurde  darauf  nachgewiesen,  dass  auch  bei 
den  Selachiem  (Raja  clavata)  der  Epiblast  an  der  Anlage  des  Seg- 
mentalganges  sich  betheiligt.  Nach  diesem  Forscher  entsteht  bei  den 
Knorpelfischen  im  Anfang  von  Balpouk^s  Stadium  I  eine  Vomiere  als 
eine  kontinuelle  Ausstülpung  der  Somatopleura  unter  jederseits  fUnf 
Semiten.  Wenn  das  Hinterende  dieser  Ausstülpung  die  Baut  erreicht, 
verschmilzt  es  mit  derselben,  und  diese  Verschmelzungsstelle  ist  die 
Anlage  des  Vornierenganges  oder  des  Segmentalganges  von  Balpour, 
der  nach  hinten  weiter  wachsend,  sich  allmählich  von  der  Haut  ab- 
schnürt, so  dass  immer  nur  sein  jüngstes  Ende  mit  derselben  ver- 
schmolzen ist.    Diese  Mittheilung  von  van  Wijhb  erhielt  bald  darauf 
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Yon  Beard  (2)  und  Haddox  (9)  eine  Bestätigung.  Zwei  Jahre  später  be- 
scbtftigte  sich  van  Wuhb  (£9)  aufe  Neue  mit  der  in  Rede  stehenden 
Frage  und  theilte  jetst  Folgendes  mit  Das  Erste,  welches  von  den 
Exkretionsorganen  bei  den  Selachiem  erscheint,  ist  die  Vomiere  und 
nicht  ihr  Gang,  dieselbe  entsteht  als  eine  Ausstülpung  des  Göloms  unter 
drei  Somiten  (den  dritten,  vierten  und  fünften  Rumpfsegment).  Schon 
bei  ihrem  Auftreten  ist  die  Vorniere  nicht  gans  solid,  sondern  an  der- 
selben kafnn  man  drei  Ostia  wahrnehmen,  mittels  welcher  sie  mit  dem 
Gölom  kommunicirt.  Später  sind  diese  Ostia  sehr  deutlich,  und  noch 
später  degenerirt  die  Vorniere  und  besitzt  sie  nur  ein  einziges  Ostium, 
wahrscheinlich  entstanden  durch  Verschmelzung  der  drei  ursprüng- 
lichen. Dieses  Ostium  wird  beim  Weibchen  das  Ostium  abdominale 
des  Oviduets.  Bald  nach  ihrem  Auftreten  verschmilzt  die  Vorniere  mit 
dem  Epiblast,  wodurch  der  Vomierengang  angelegt  wird.  Dieser 
wächst  nach  hinten  weiter,  so  dass  sein  jüngstes  Ende  stets  mit  der 
Haut  versehmalzen  ist. 

Bald  darauf  erschien  eine  ausführliche  Arbeit  von  Rückkrt  (49). 
Nach  ihm  geht  bei  den  Selachiera  der  Umierengaüg  aus  zwei  ver- 
sdiiedenen  Anlagen,  einem  proximalen,  kürzeren,  und  einem  distalen, 
längeren  Abschnitt  hervor.  Der  proximale  Abschnitt  (Segmentalwulst, 
Vomiere)  entsteht  zuerst,  und  zwar  im  vorderen  Bereiche  des  Rumpfes 
(etwa  vom  dritten  oder  vierten  ftumpfsomiten  an  nach  rückwärts)  als 
eine  aus  dem  parietalen  MesoblasthervorwuoheradeZellenmasse,  welche 
sich  an  ihrer  AuBenfläche  vorübergehend  mit  dem  Ektoblast  verbindet, 
und  daher  von  diesem  Keimblatt  wahrscheinlich  einen  oberflächlichen 
Belag  von  Zellen  eriiält.  Er  besteht  nicht  aus  einer  einheitlichen  Längs- 
falte des  Hesoblast,  sondern  aus  einer  Anzahl  (bei  Torpedo  sechs,  bd 
Pristiurus  vier)  metamerer  Zellenstränge.  Ein  solcher  geht  vom 
distalen  Umfang  eines  Urwirbels  aus  und  erstreckt  sich  am  Mesoblast 
nach  rückwärts,  bis  er  in  dem  Bereich  des  nächstfolgenden  Somiten 
von  einer  neuen  Zellenwucherung  verdrängt  wird.  Vom  Mesoblast  aus 
verlaufen  die  Zellenreüien  in  distaler  und  lateraler  Richtung  gegen  den 
Ektoblast  zu.  Wenn  die  Zellenstränge  bald  darauf  hohl  werden,  er- 
scheinen sie  als  segmentale  Kanälchen,  welche  durch.eine  nach  rückwärts 
gerichtete  Ausstülpung  aus  dem  ventralen  Abschnitt  der  Crwirbelhöhle 
sich  ausbuchten.  In  der  proximalen  Hälfte  des  Segmentalwulstes  üff^ 
neu  sich  diese  metameren  Ausstülpungen  bei  forpedo  in  der  ganzen 
Längenauaddinung,  in  welcher  sie  mit  dem  Mesoblast  zusammenhängen, 
in  das  Cülom;  diese  Hälfte  der  Anlage  erleidet  eine  in  distaler  Richtung 
fortschreitende  vollständige  Rückbildung. 

In   der   distalen   Hälfte    des  Segmentalwulstes  öffnen   sich  die 
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AussittlpungeD,  wenn  sie  hohl  werden,  nicht  als  Längsfalten  in  das 
Cttlom,  sondern  erleiden  eine  partielle  Abschnttrung  vom  Mesoblast. 
Da  sie  sich  gleichzeitig  mit  ihrem  peripheren  (von  der  Leibeshöhle  ent- 
fernten] Theil  in  einen  gemeinschaftlidbien  LSingskanal  sn  vereinigen 
beginnen )  so  entsteht  ein  Exkretionssystem,  welches  dnrch  mehrere 
hinter  einander  gelegene  Öffnungen  mit  der  Leibeshöhle  kommunicirt. 
Diese  Anordnung  zeigt  eine  völlige  Obereinstimmung  mit  einer  Vor- 
nierenanlage» und  es  muss  der  gesammte  Segmentalwulst  als  eine 
solche  aufjgefasst  werden ,  wenn  gleich  dieselbe  im  proximalen  Ab- 
schnitte des  Segmentalwulstes  nicht  zu  weiterer  Ausbildung  gelangt. 

Auch  der  distale  Abschnitt  der  Yomierenanlage  geht  als  solcher 
bald  zu  Grunde,  noch  bevor  seine  Kanalisirung  vollendet  ist.  Indem 
der  Abschnttrungsprocess  vom  distalen  £nde  des  Segmentalwiilstes  in 
der  Richtung  nach  vorn  weiter  schreitet,  führt  er  allmählich  eine  voll- 
ständige Abtrennung  des  hinteren  Yornierenaibschnittes  vom  Mesoblast 
herbei,  bis  schlieBlich  nur  noch  eine  einzige  Peritonealkommunikation 
ttbrig  bleibt.  Diese  bleibt  als  Tubenöffnuüg  dauernd  erhalten,  und  der 
hintere  abgeschnttrte  Theil  der  Yomierenanlage  als  proximaler  Ab- 
schnitt des  Urnierenganges  (Yomierenganges).  Der  distale  Abschnitt 
des  Urnierenganges  entsteht  dadurch,  dass  das  caudale  Ende  der  Vor- 
nierenanlage  am  Epiblast  nach  rückwärts  allmählich  weiter  wächst, 
wobei  es  sein  Zellenmaterial  durch  Abspaltung  (ausnahmsweise  durch 
Abschnürung  einer  Einstülpung)  von  diesem  Keimblatt  besieht 

Nachdem  der  Yomierengang  am  Epiblast  in  caudaler  Richtung 
etwas  tlber  die  Stelle  seiper  Kloakenmündung  hinausgewachsen  ist, 
senkt  er  sich  in  den  Mesoblast  ein,  indem  er  das  hintere  Ende  der 
Leibeshöhle  umgreift,  und  dringt  gegen  das  Epithel  der  Kloake  vor, 
um  sich  jedoch  erst  in  weit  späterer  Zeit  in  deren  Lumen  zu  eröffnen. 
Der  Yomierengang  zeigt  noch  einige  Zeit  nach  vollendeter  Abschnüruog 
vom  Epiblast  eine  unvollständige  laterale  Wandschicht,  was  vielleicht 
darauf  hinweist,  dass  derselbe  sich  ursprünglich  auf  der  Haut  öffnet. 

Nach  VON  PsRfiNTi  (48)  entwickelt  sich  der  WoLPp'sche  Gang  bei 
Rana  esculenta  aus  einer  kanalförmigen  Abschnümng  der  inneren 
Zellschicht  (Nervenplatte)  des  Epiblast,  und  zwar  nahe  der  AbschnH- 
rungsstelle  der  werdenden  Somiten,  lateral  vom  sogenannten  Grenz- 
strang (HufMif).  Bei  Lacerta  scheidet  er  sich  nach  ihm  als  dichte 
Zellenmasse  vom  verdickten  Epiblast  oberhalb  des  werdenden  Grenz- 
Stranges  ab.  Zu  den  dichten  Zellen  des  WoLFF'schen  Ganges  gesel- 
len sich  später  die  Mesodermalzellen  d^s  Grenzstranges.  BeiPhryno- 
cephalus  helioscopus  Fall,  entwickelt  sich  nach  Ostrooiopf  (^j 
der  WoLPp'sche  Gang  ebenfalls  aus  dem   Epiblast,   und  Ähnliches 
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behauptet  auch  Mitscküri  (1 6)  für  die  Schildkröten  (Trionyxjaponica 
Sohl,  und  Emys  japonica  Gray).  Dagegen  giebtSiftiHL  (25)  wieder 
an,  dass  der  WoiFF'sche  Gang  bei  Lacerta  keine  Beziehung  zu  dem 
Epiblast  besitsi  und  dasselbe  sagt  Lockwoob  (43)  fttr  die  Vögel  (Huhn), 
wahrend  nach  Brook  (6)  beim  Hühnchen  der  £piblast  an  der  Anlage 
des  WoLFF'schen  Ganges  sich  wohl  betheiligt.  Bei  Anwendung  ver^ 
schiedenster  Reagentien  hat  Graf  Speb  (2I>)  jedoch  bei  Hühnerembryo- 
neu  die  Umiere,  d.  h.  die  Anlage  des  WoLFF'schen  Ganges,  nicht  mit 
dem  Epiblast  in  Zusammenhang  gesehen,  während  er  bei  Eidechsen- 
embryonen  die  Abstammung  vom  Epiblast  für  wahrscheinlich  halt 
Schließlich  sei  noch  erwähnt,  dass  nach  Flbisghmaüin  (7)  der  Epiblast 
beim  Hund  und  bei  der  Katze  nicht  an  der  Bildung  des  WoLPP'schen 
Ganges  sich  betheiligt,  was  Mjlrtin  (14)  auch  für  das  Kaninchen 
angiebt,  während  andererseits  Bonnbt  (3)  wieder  mittheilt,  dass  beim 
Hund  und  Schaf  dasselbe  wohl  der  Fall  ist.  Auf  4fie  Untersuchungen 
von  BftJLUN  (4),  Wblbon  (26)  und  Mihalkoyics  (45)  komme  ich  sogleich 
ausftthrlicher  zu  sprechen. 

Urniere..  Der  durch  Sbmpbe  (S2)  und  Balpour  (4)  vertretenen  und 
nachher  fast  allgemein  adoptirten  Meinung,  dass  die  Segmental-  resp. 
Umierenkanlllohen  durch  segmentale  Einstülpungen  des  Peritoneal- 
epitbeb  entstehen,  trat  Sbdqwick  (24)  zuerst  entgegen  mit  der  Behaup- 
tung, dass:  »the  tubules  of  the  Wolffian  body  (der  Urniere  oder  des 
Hesonephros)  do  not  develop  from  serial  involutions  of  the  peritoneal 
epithelium,  but  from  the  cells  of  the  intermediate  cell  mass«.  Diese 
wichtige  Entdeckung  fand  wenig  Anerkennung,  und  es  war  van  Wijhb 
(29),  welcher  darauf  nicht  allein  besonders  die  Aufmerksamkeit  rich- 
tete, sondern  auch  die  SBDOwicK'sche  Angabe  zuerst  ausführlieh  be- 
stätigte. Nadi  ihm  entstehen  die  Umierenröhrehen  nicht  als  Ausstül- 
pungen des  Peritonealepithels.  Ein  solches  Röhrchen  ist  nach  ihm  nichts 
Anderes  als  das  Rohr,  durch  welches  die  Höhle  eines  Somiten  anfäng- 
lich mit  der  Leibeshöhle  kommunicirt.  Während  der  Periode,  in  wel- 
cher der  Somit  sich  von  diesem  Rohre  abschnürt  und  dasselbe  dadurch 
in  ein  Blindsäckchen  verändert,  welches  von  der  Leibeshöhle  ausgeht 
und  eine  Ausstülpung  derselben  vortäuscht,  ist  dieses  Säckchen  dem 
Vomierengange  fest  angedrückt.  Später  brechen  die  mehr  nach  hinten 
liegenden  Säckchen  in  den  Gang  durch  in  Folge  des  Ausetnanderwei- 
chens  der  Zellen  der  Scheidewand.  Fast  gleidizeitig  mit  und  vollständig 
unabhängig  von  van  Wuhb  kam  auch  R£ckert  (4  9)  in  seiner  schon  ge- 
nannten höchst  bedeutenden  Arbeit  ebenfalls  zu  dem  Resultat,  dass 
die  Umierenkanälchen  nicht  durch  Einstülpungen  des  Peritonealepithels 
entstehen.   »Die  Urniere  selbst  —  so  sagt  er  —  geht  nicht  aus  metameren 
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Einsittlpungea  des  unsegmentirten  Mesoblast  hervor,  sondern  entsteht 
wie  die  Yorniere  aus  den  Mesoblastsegmenten.  Der  ventrale  Theil  des 
Somiten  trennt  sieb,  nachdem  er  die  Vomiere  gebildet  hat,  von  dem 
dorsalen  Abschnitt,  dem  vereinigten  Sclero-Myotom  ab  und  stellt,  indem 
er  seinen  Zusammenhang  mit  der  Peritonealwand  beibehtilt,  die  erste 
Anlage  eines  UmiereDkanfllchens  dar. 

Unter  BeHicksichtigung  dieser  neuen  und  wichtigen  Entdeckungen, 
besonders  von  van  Wuhe  und  Rdgkbrt,  über  die  Anlage  des  Vomieren- 
ganges,  der  Vomiere  und  der  Uraiere  bei  den  Selachiem,  werden  wir 
jetzt  die  Vertittltnisse  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Urogenital- 
Organe  bei  den  Reptilien  zu  beurtheilen  haben.  Indem  ich  später  auch 
die  Entwicklungsgeschichte  der  in  Hede  stehenden  Organe  bei  den 
V(^geln  und  Säugetfaieren  zu  untersuchen  gedenke,  habe  ich  mich  — 
was  die  specielle  Litteratur  dieses  Gegenstandes  betrifft  —  denn  auch 
allein  auf  die  der  Reptilien  beschränkt. 


Die  Untersuchung  über  die  erste  Anlage  der  Exkretionsorgane  bei 
den  Reptilien,  wenigstens  bei  den  Eidechsen,  ist  in  mancher  Beziehung 
eine  sehr  schwierige  Aufgabe,  theilweise  hervorgerufen  durch  die  sehr 
starken  und  auch  schon  recht  frühzeitig  auftretenden  Krümmungen 
des  Embryo,  zum  Theil  auch  dadurch  entstanden,  dass  die  ersten  Pro« 
cesse  so  ungemein  schnell  hinter  einander  sich  abspielen.  Während 
man  bei  Embryonen,  die  äußerlich  nur  sehr  wenig  an  GrOBe  von  ein- 
ander verschieden  und  demselben  Hutterthier  entnommen  sind,  bei 
den  jüngsten  derselben  noch  keine  Spur  von  den  in  Rede  stehenden 
Organen  vorhanden  findet,  trifft  man  bei  nur  um  etwas  älteren,  schon 
recht  komplicirte  Verhältnisse  an.  So  weit  es  mir  gelungen  ist,  diesel- 
ben zu  verstehen,  besteht  die  erste  Anlage  beiLacertaagilisinder 
Rildung  einer  segmentirten  Falte  öder  einer  Reihe  segmentaler  Ausstül- 
pungen der  Somatopleura,  welche  sich  dort  bildet,  wo  der  Somit  in  die 
Seitenplatte  übergeht;  dieselbe  erstreckt  sich  unter  sechs  bis  sieben 
Somiten,  die  Zahl  derselben  scheint  nicht  immer  konstant  zu  sein.  In- 
dem Somiten  und  Seitenplatten  in  dieser  Gegend  sich  schon  sehr  früh- 
zeitig von  einander  trennen,  verlieren  die  genannten  segmentalen  Aus- 
stülpungen demnach  auch  sdion  sehr  frühzeitig  ihren  Zusammenbang 
mit  letztgenannten,  bleiben  dagegen  theilweise  mit  den  Somiten  noch 
mehr  oder  weniger  in  continuo  verbunden.  Nur  die  am  meisten  craniai- 
wärts  gelegene  macht  eine  Ausnahme,  diese  nämlich  gliedert  sich,  wie 
es  scheint,  fast  unmittelbar  nach  ihrer  Anlage  von  dem  ihr  entsprechen- 
den Somit  ab,  um  dagegen  mit  der  Seitenplatte  in  Verbindung  zu 
bleiben  und  ihre  Höhlung  steht  —  wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit  — 
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mit  dem  Göiom  der  SeitenplaUe  in  direktem  Zusammenhang.  Tat.  XVII^ 
Fig.  i  ist  ein  Quersdinitt  dureh  diese  am  meisten  oraniatwarts  gelegene 
Anasttüpung  der  linken  Seite,  auf  der  anderen  Seite  ist  dieselbe  viel 
weniger  deutlich  und  verschwindet' bald  voIlstSindig  wieder.  Anfangs 
glaubte  ich,  dass  diese  Asymmetrie  durch  die  auf  letztgenannter  Seite 
sich  bildende  Anlage  des  Herzens  bedingt  würde,  aber  eine  Verglei- 
chung  mit  einem  entsprechenden  Stadium  ven  Laeerta  muraiis,  auf 
das  ich  gleich  zurttckkomme,  ergiebt,  dass  dies  nicht  der  Fall  sein 
kann.  Ein  Schnitt  durch  die  zweite  Ausstülpung  ist  auf  Taf.  XVI!,  Fig.  2 
abgebildet,  diese  hat  sich  fast  vollständig  sowohl  vom  Somit  wie  von 
der  Seitenplatte  abgeschnürt.  Taf.  XYII,  Fig.  3  stellt  einen  Schnitt  durch 
die  vierte  Ausstülpung  vor,  und  Fig.  4  durch  die  am  meisten  caudalwärts 
gelegene.  Die  genannten  Ausstülpungen  berühren  mit  ihren  lateralen 
Ptechen  so  unmittelbar  die  Epidermis,  dass  es  oft  schwer  zu  entschei- 
den ist,  ob  es  sich  hier  einfach  um  eine  innige  Berührung,  oder  um  eine 
wirkliche  Vereinigung  handelt.  Es  scheint  mir  nun  vvohl  nicht  zweifel- 
haft, dass  diese  segmentalen  Ausstülpungen  die  Anlage  eines  rudimen- 
tflren  Pronephros  vorstellt.  Die  am  meisten  caudalwärts  gelegene  Aus- 
stülpung wachst  frei  zwischen  Epidermis  und  Somatopleura  nach 
hinten  und  bildet  die  Anlage  des  WoLrr'schen  Ganges  oder  des  Seg- 
mentalganges, der  bald  darauf  mit  seinem  freien  hinteren  Ende  sich 
der  Epidermis  so  fest  anlegt,  dass  man  sich  schwerlich  des  Gedankens 
enthalten  kann,  es  handele  sich  auch  hier,  wie  bei  den  Knorpelfischen 
und  Ssiugethieren ,  um  eine  wirkliche  Verschmelzung  beider  Theile 
(Taf.  XVn,  Fig.  5);  allein  ich  habe  bei  keinem  der  von  mir  auf  diesen 
Process  untersuchten  Embryonen  mit  Bestimmtheit  ausmachen  kOnnen, 
ob  es  sich  um  eine  wirkliche  Verschmelzung  oder  nur  um  eine  innige 
Aneinanderlegung  handelt.  Gerade  der  Umstand,  dass  ich  bei  keinem 
der  von  mir  auf  diesen  Punkt  untersuchten  zahlreichen  Vögelembryo- 
nen bis  jetzt  jemals  eine  Verschmelzung  des  WoLi^schen  Ganges  mit 
der  Epidermis  gefunden  habe,  mahnt  bei  den  Beptilien  zu  groBer  Vor- 
sicht bei  der  Entsclieidung  dieser  jedenfalls  seht  wichtigen  Frage. 

Vt^ir  finden  demnach  bei  Embryonen  von  Laeerta  agilis  in  sehr 
jungen  Entwicklungsstadien  einen  Pln^nephros  als  eine  unterhalb  sechs 
bis  sieben  Somiten  gelegene  segmentale  Falte,  von  diesen  faltenförmi- 
gen  Ausstülpungen  steht  nur  die  vorderste  auf  kurze  Zeit  mit  dem 
Cdlom  in  freiem  Zusammenhang,  die  caudalwärts  folgenden  zeigen 
niemals  einen  solchen.  Schon  wtthrend  ihrer  Anlage  nämlich  schnüren 
sich  Somiten  und  Seitenplatten  fast  vollstSindig  von  einander,  und  die 
segmentalen  Ausstülpungen  bleiben  dem  zufolge  wohl  noch  mit  den 
ihnen  entsprechenden  Somiten,  jedoch  nicht  mehr  mit  den  Seitenplatten 
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in  kontinuirlieher  VerbinduDg.  Der  Prooephros  von  Laoerta  agilis 
seigt  also  nur  ein  Osiium,  und  swar  nur  deuUich  auf  einer  Seile.  Die 
am  meisten  caudalwUrts  gelegene  segmeniale  Ausstülpung  wttchst  nach 
hinten,  legt  sieb  der  Epidermis  unmittelbar  an  und  bildet  die  Anlage 
des  WoLFF'schen  Ganges  oder  des  Segmentalganges.  —  Bei  den  Se- 
lachiern  bat  tin  Wijhb  (29)  zuerst  nachgewiesen,  dass  das  Erste,  welches 
von  den  Exkretionsorganen  erscheint,  die  Vomiere  und  nicht  ihr  Gang 
ist,  und  dasselbe  gilt  auch  fttr  die  Reptilien;  swar  ^ann  idi  bei  den 
Eidechsen  daftlr  den  direkten  Beweis  nicht  beibringen,  indem  mir  die 
betreffenden  Stadien  fehlen,  wohl  dagegen  bei  den  Schlangen.  Bei 
sehr  jungen  Embryonen  von  T  ropidono tus  natrix  nämlich  finde  ich 
vier  bis  fUnf  Paar  segmentale  Ausstttlpungen  der  Somatopleura,  welche 
in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Lacerta  agilis  aus  dem  ventralen  Theil 
der  Somitenwand  entstehen,  und,  wie  mir  scheint,  wohl  unsweifelhaft 
einen  rudimentären  Pronephros  bilden,  wahrend  von  einem  Wolfp- 
schen  Gang  noch  keine  Spur  vorhanden  ist. 

Für  das  richtige  Verständnis  der  eben  geschilderten  Verhältnisse 
bei  Lacerta-Embryonen  sind  besonders  auch  die  ausftihrlichen  Mit- 
theilungen  von  Rücksrt  {19)  von  sehr  groBer  Bedeutung.  So  sagt  er 
auf  p.  224 :  »zunächst  muss  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Aus- 
stülpung (d.  h.  die  Anlage  der  Vorniere)  nicht  von  der  Peritonealhöhle, 
d.  h.  dem  unsegmentirten  Abschnitt  des  Coloms,  sondern  noch  von  dem 
ventralen  Abschnitt  der  Urwirbelhi^hle  ausgehta.  Und  auf  p.  222  giebi 
er  an :  »Rekonstruirt  man  sich  aus  diesen  Schnitten  (einer  Querschnitt- 
serie) den  Segmentalwulst,  i.  e.  den  Pronephros,  so  ergiebt  sich  — 
zunächst  fttr  seine  hintere  Hälfte  —  dass  dieselbe  keine  einfache  Längs- 
falte der  Somatopleura  darstellt,  sondern  sich  aus  segmentalen  Abschnit- 
ten aufbaut,  welche  als  Ausstülpungen  der  Somiten  erscheinen. 
Ein  solches  Divertikel  geht  von  dem  lateralen  und  hinteren  Umfang 
des  ventralen  Urwirbelabscbnittes  aus  und  verläuft  nach  rückwärts  in 
das  Gebiet  des  nächsten  Somiten,  wo  es  durch  ein  an  seiner  unteren 
und  medialen  Fläche  auftauchendes  neues  Divertikel  von  seinem  Zu- 
sammenhang mit  dem  Mesoblast  verdrängt  wird*«  —  Die  Übereinstim- 
mung ist,  wie  man  sieht,  eine  so  große,  dass  die  Deutung  der  beschrie- 
benen segmentalen  Ausstlüpungen  bei  Eidechsen-  und  Schlangen- 
embryonen  als  eine  rudimentäre  Vorniere  mir  wohl  nicht  zweifelhaft 
erscheint.  Deutlichkeitshalber  gebe  ich  auf  Tat  XVII,  Fig.  6  und  7  noch 
zwei  Querschnitte  durch  die  dritte  und  vierte  segmentale  Ausstülpung 
eines  etwas  älteren  Embryo  von  Lacerta  agilis;  auf  dem  ersten 
dieser  beiden  Schnitte  ist  die  dritte  Ausstülpung  {3  s}  noch  sehr  deut- 
lich zu  sehen,  und  die  vierte  (4s)  in  der  Anlage  begriffen,  auf  dem 
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anderen  Sobnitt  -~  zwei  SchniUe  weiler  hinierwttrts  —  ist  von  der 
dritten  Ausstttlpung  noch  ein  kleiner  Rest  zn  sehen,  und  zeigt  sieb 
die  yierte  in  ihrer  vollen  Ausdehnung. 

Ober  die  Anlage  des  WoLPp'sohen  Ganges  bei  den  Eidechsen  be- 
sitzen wir  schon  mehrere  Mittheilungen,  und  zwar  —  abgesehen  von 
den  kurzen  Angaben  von  Ostbodmovf  (47),  ton  PsHtinri  (18)  und  Mitsu* 
Kuai  (46),  die  in  der  Einleitung  schon  besprochen  sind —  von  BtAtN  (4), 
WBUKm  (26),  MniALKOTics  (15)  und  Shubl  (25).  Da  BaAVN  in  seiner 
sehr  bedeutenden  Arbeit  über  die  erste  Bildung  des  WoLrp'schen 
Ganges,  wie  er  selbst  angiebt,  nur  wenige  Untersuchungen  angestellt 
und  denselben  erst  in  späteren  Entwidüungsstadien  studirt  hat,  brau- 
chen wir  auch  seine  Angaben  nicht  weiter  zu  besprechen  und  so  inter- 
essiren  uns  denn  auch  hauptsfichiich  die  Mittheilungen  der  drei  letzte 
genannten  Forscher.  Die  Abbildungen  von  Wblbon  und  Mihaikovics 
Hber  die  frtlheste  Anlage  der  Exkretionsoiigane  bei  Lacerta  stimmen 
der  Hauptsache  nach  gut  mit  einander  und  auch  mit  den  meinigen 
tiberein,  nur  in  der  Interpretation  der  Bilderweichen  wir  von  einander 
ab,  und  dies  ist  auch  ganz  begreiflich,  denn  erst  nachdem  durch 
VAU  WuBB  und  BöGKBET  die  VerhiUtnisse  Uber  die  Anlage  eines  Prone* 
phros  und  des  WoLFP'schen  Ganges  bei  den  Knorpelfischen  auigeklürt 
sind,  lässt  sieh  das,  was  man  bei  den  Eidechsen  findet,  besser  verstehen. 
WnDOif  z.  B.  zeichnet  mit  großer  Deutlichkeit  die  segmentalen  Aus- 
stülpungen und  beschreibt  dieselben  folgenderweise:  »There  is  fomied 
a  series  of  cavities  in  the  oontinuous  intermediate  cell  mass  (der  Ver- 
bindungsstrang zwischen  Somit  und  Seitenplatte,  die  sogenannte  Mittel- 
platte oder  Grenzstrang  der  deutschen  Autoren),  each  situated  opposite 
a  protovertebra  and  having  its  walls,  oontinuous  both  with  the  proto- 
vertebra  and  with  the  peritoneal  epithelium.  These  ca vities  are  separated 
Crom  one  another  by  the  solid  intervertebral  parts  of  the  intermediate  cell 
mass.  •  Er  betrachtet  dieselben  als  die  erste  Anlage  der  Segmentalkanttl- 
eben  oder  Segmentalbläschen,  welche  demnach  vor  dem  Segmentalgang 
vorhanden  sein  sollten.  Erst  wenn  beiEmbryonen  (solchen  mit  1  i  Somiten) 
fünf  bissechs  derartige  Ausstülpungen  sich  g^ildet  haben  (korrespondi* 
rend  mit  dem  fünften  bis  zehnten  Somit),  soll  nach  ihm  der  Segmentalgang 
seinen  Ursprung  nehmen,  als  ein  durch  Abspaltung  vom  lateralen  Theii 
des  Segmentalblflschens  sowie  von  dem  angrenzenden  Theil  der  Mittel- 
platten in  der  Gegend  des  fünften  bis  achten  Somiten  sich  entwickeln- 
der, solider,  bald  hohl  werdender  Stab.  Die  Bilder,  welche  Wsum>n  auf 
Taf.  VI,  Fig.  23,  24,  25  seiner  Abhandlung  giebt,  sind  ganz  korrekt,  die 
Interpretation  wird  jedoch  meiner  Meinung  nach  wohl  in  der  Art  zu 
ändern  sein,  dass  das  grolie  medialwärts  gelegene  Bläschen  nicht  ein 
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Segmenialkanttloben,  und  das  kleine  laieralwttris  sich  befindende  den 
querdurohschnittenen  Segmentalgang  vorstellt,  sondern  dass  beide  zwei 
segmentale  Ausstülpungen  der  Vomiere  sind,  von  welehen  das  kleinere 
lateralwärts  gelegene  BlHsdien  den  letzten  Rest  einer  vorhergehenden 
und  das  mediale  größere  eine  auftanchende  neue  Ausstülpung  bildet, 
ganz  erinnernd  an  die  Bilder  von  RiicuaT  auf  Taf.  XV,  Fig.  45a — 4 5 9. 
Aueh  MiHiLKOYics  beschreibt  bei  sehr  jungen  Embryonen  von 
Lacerta  agilis  die  in  Rede  stehenden  segmentalen  Ausstülpungen, 
die  er  wie  WsLnoic  als  Segmentalblttschen  betrachtet,  und  von  welchen 
er  ausdrücklich  betont,  dass  die  Htfhlen  der  proximalen  drei  bis  vier 
Paar  zur  Zeit  ihrer  Entwicklung  nicht  nur  mit  dem  Cölom,  sondern 
auch  mit  den  Hahlen  der  entsprechenden  Körpersegmente  in  offener 
Verbindung  stehen;  die  Bildung  des  Segmentalganges  (Umierenstrang, 
MiB.)  findet  nach  ihm  noch  vor  der  Abschnürong  der  Segmentalblta- 
chen  statt,  und  zwar  durch  Abspaltung  vom  medialen  Theil  der 
oberen  Seitenplatte  zu  gleicher  Zeit  mit  der  beginnenden  Entwicklung 
jener  Bläschen.  Nach  Stbahl  erscheint  der  WoLFp'sche  Gang  in  der 
(jegend  etwa  des  neunten  bis  zehnten  Urwirbels  zuerst;  er  spaltet  sieb 
hier  von  der  AuBenwand  der  Segmentalblase  ab,  als  deren  Verdickung 
er  Anfangs  auftritt.  Man  kann  —  so  sagt  er  —  mit  Wbldo?!  so  weit 
übereinstimmen,  als  die  Blüschen  bereits  als  solche  kenntlich  sind, 
noch  ehe  man  von  dem  Oaog  etwas  sieht,  mit  Mibaleovigs  dann,  dass 
allerdings  in  dem  Zellenmaterial  der  BlSschen,  zugleich  auch  das  für 
den  Gang  enthalten  ist.  Da  —  nach  ihm  —  der  Gang  sich  zunHchst 
nicht  im  Bereich  der  vordersten  Segmentalbläsohen  zeigt,  so  trifft  man 
jedenfalls  zeitweilig  das  erste  und  zweite  Bläschen  genau  in  der  Weise 
ohne  Gang  auf  seiner  öuBeren  Seite  an,  wie  Wbldon  es  beschreibt. 
Eine  Beziehung  zum  EpiMast  lieB  sich  bei  den  Eidechsen  nicht  nach- 
weisen ;  der  Gang  endet  nach  hinten  frei,  wächst  frei  zwischen  M eso- 
blast und  Hornblatt  weiter. 

Bei  Embryonen  von  Lacerta  muralis,  welche  ich  aus  dem  La- 
boratoire  d'Erp^tologie  in  Montpellier  erhielt,  finde  ich  zum  Theil  etwas 
andere  Verhaltnisse  als  bei  den  von  Lacerta  agilis.  Der  Pronephros 
besitzt  hier  nttmlich  zwei  sehr  deutliche  Ostia,  und  dieselben  befinden 
sich  an  der  entgegengesetzten  Seite  als  bei  Lacerta  agilis.  Wahrend 
bei  letztgenannter  das  nur  einfache  Ostium  gerade  auf  der  Seite  deut- 
lich vorhanden  ist,  auf  weldier  sich  das  Herz  nicht  anlegt,  zeigen  sich 
bei  Lacerta  muralis  die  beiden  Ostia  auf  der  Seite,  wo  gerade  das 
Her/  sich  bildet,  wahrend  auf  der  anderen  Seite  diese  Ostia  entweder 
nicht  vorhanden,  oder  nur  auBerst  schwer  erkennbar  sind.   Die  beiden 
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in  Rede  stehenden  Ostia  gehören  der  erslen  (am  meisten  eranialwärts 
gelegenen)  und  der  zweiten  Ausstttlpung  an.  Taf.  XVII,  Fig.  8  ist  ein 
Qoenchnitt  durch  das  rorderste  Ostium,  Fig.  9  durch  das  zweite;  in 
diesem  Schnitt  ist  noch  der  letzte  Rest  der  vorhergehenden  Ausstttlpung 
sichtbar.  Die  vorderste  Ausstülpung  Hegt  so  weit  nach  vorn  (cranial- 
wSrts),  dass  ihr  Ostium  in  die  pericardlale  Höhle  mündet,  wie  Fig.  40 
zeigt,  eine  Abbildung  demselben  Schnitt  als  Fig.  8  entnommen,  aber 
bei  einer  s^^waehen  Vergrofierong  gezeichnet. 


Bildung  der  Segmental-  oder  UrnierenkanSIlchen. 
Nachdem  tan  Wubb  und  RücKstT  nachgewiesen  haben,  dass  bei  Sola- 
chierend^ryonen  die  SegmentaN  oder  UmierenkanSlchen  nicht  durch 
roeiamere  AussUllpung  des  Peritonealepithels  entstehen,  sondern  nichts 
Anderes  sind  als  die  ursprünglichen  VerbindungsstrSnge,  welche  Semi- 
ten- und  Seitenplatten  mit  einander  vereinigen,  und  mit, letzteren  in 
Verbindung  bleiben,  wenn  diese  sich  von  den  Somiten  abgeschnürt 
haben,  kann  ich  Ober  die  Anlage  der  Segmental-  oder  Umierenkanftl- 
eben  bei  den  Reptilien  auch  ganz  kurz  sein,  indem  die  VerhSiltnisse, 
wie  ganz  begreiflich,  hier  gans  ähnlich  sind,  wie  Taf.  XVI!,  Fig.  44,42 
und  43,  drei  Querschnitte  durch  ein  sehr  junges  Entwtcklungsstadium, 
dies  auch  zeigen.  In  Fig.  i  4 ,  einer  Abbildung  des  am  meisten  nach  vom 
genommenen  Schnittes,  ist  das  Uraierenkanaldien  schon  vollständig 
zur  Anlage  gekommen,  es  hängt  aber  noch  mit  der  Seitenplatte  zu- 
sammen, seine  Höhle  kommunicirt  frei  mit  dem  CMom  der  Seitenplatte, 
wie  der  vorhergehende  Schnitt  zeigt,  und  es  täuscht  dadurch  in  diesem 
Stadium  eine  Ausstülpung  der  Leibeshühle  vor.  Ein  Querschnitt  etwas 
weiter  hinterwärts  ist  auf  Taf.  XVII,  Fig.  4^  abgebildet.  Hier  ist  das 
Umierenkanälchen  in  der  Anlage  begriffen  und  hängt  auch  noch  mit 
dem  Somit  zusammen.  Fig.  43  endlich  ist  ein  Querschnitt  noch  etwas 
weiter  caudalwärts.  Somit-  und  Seitenplatte  gehen  hier  kontinuirlich 
in  einander  tiber,  und  der  Verbindungsstrang  (a.vc),  welcher  beide 
vereinigt,  stellt  uns  den  Theil  des  M esoblast  vor,  aus  welchem  das  Ur- 
nierenkanälehen  entsteht.  In  zweierlei  Hinsicht  weichen  nun  die  Ur- 
nierenkanälcben  der  Eidechsen  von  denen  der  Knorpelfische  ab :  4)  dass 
dieselben  sich  sehen  sehr  frühzeitig  auch  von  den  Seitenplatten  voll- 
ständig abschnüren  und  demnach  ganz  geschlossene  Bläschen  bilden, 
f)  dass  die  Umierenkanälchen  sich  unmittelbar  nach  der  Anlage  des 
WoLPF'schen  Ganges  auszubilden  anfangen. 

Die  Anlage  der  Ilrnierenkanälchen  bei  den  Reptilien  hat  Wblboü 
(26)  zum  Theil  schon  richtig  erkannt,  wie  aus  folgender  Beschreibung 
hervorgebt:    »The  roost  interesting  feature  in  the  preceding  account  of 
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ihe  early  developmeni  of  the  lacertinian  kidney  is  the  olose  reseni- 
blance  wbich  it  shows  to  exist  beatween  ihe  proeess  of  developmeni 
in  tbat  group  and  the  proeess  whieh  has  been  shown  by  Sbdqwick  (S4] 
io  exist  in  birds  and  Elasmobranohs.c    Und  bei  Mibaleotigs  findet  man 
Folgendes  erwähnt :  y^Bex  den  Reptilien  ist  von  Wneherungen  des  GMom- 
epiUiels  in  Form  von  Strängen  nichts  zu  sehen.  Vom  40.  bis  41.  Seg- 
ment an  distalwärts  bilden  sieh  durch  Veriöthung  der  Seitenplatten 
und  Zuschuss  von  den  Segmenten  aus  die  soliden  M ittelplalten,  welche 
keinerlei  Spalten  oder  abgetrennte  Theile  des  Glioms  enthalten.    In 
diesen  entstehen  dann,  ahnlich  wie  bei  den  Vögeln ,  durch  Heraus- 
differennrung  die  Umierenbläschen  (Segmentalbläschen  Baaun^s),  die 
sich  von  jenen  der  höheren  Amnioten  nur  durch  ihre  GroBe  und  An- 
fangs geringere  Zahl  unterscheiden,  was  eine  natürliche  Folge  ihrer 
relativen  Größe  ist.    Die  proximalen  drei  bis  vier  Paar  Kanalchen  ent- 
wickeln sic](  durch  Abschnürung  von  den  medialen  Theilen  der  Seiten- 
platten und  gehören  nicht  Eur  Umiere,  sondern  sur  Vomiere.«    Auf 
den  letzten  Satz  dieser  Angabe  von  Mibjjleovigs  komme  ich  gleich  noch 
näher  zurück.    Wichtig  ist  jedenfalls  auch  die  Mittheilung  von  Stkabl, 
dass  die  erste  Anlage  der  Segmentalbläschen  und  des  (schon  be- 
sprochenen) WoLPr'schen  Ganges  in  den  Urwirbeln  zu  suchen  ist 
Bis  so  weit  lassen  sich  die  Verhältnisse)  wie  mir  scheint,  in  ziem- 
lieh befriedigender  Weise  erklären,  ungemein  schwer  verständlich  wer- 
den aber  die  nächsten  Stadien,  nämlich  für  die  Beantwortung  der  Frage, 
wie  sich  der  Pnmephros  weiter  verhält,  und  was  aus  ihm  wird.   Wenn 
es  sich  ergiebt,  dass  ich  die  Zustände,  welchen  man  bei  Embryonen 
von  Lacerta  agilis  begegnet  —  denn  nur  diese  habe  ich  genauer 
untersuchen  können  —  richtig  verstanden  habe,  dann  treten  hier  Ver- 
hältnisse auf,  welche  in  mancher  Beziehung  nicht  unwesentlich  von 
denen  bei  den  Knorpelfischen  abweichen.  Nach  Bügkut  bildet  sich  die 
proximale  Hälfte  der  Vomierenanlage  bei  Selachier-  (Torpedo-)  Em- 
bryonen bald  wieder  vollständig  zurück,  während  die  distale  Hälfte  — 
der  hintere  abgeschnürte  Theil  —  als  proximaler  Abschnitt  des  Segmen- 
talganges fortbestehen  bleibt.    Bei  Embryonen  von  Lacerta  agilis 
abortirt  die  vorderste  Ausstülpung  ebenfalls  schon  sehr  frühzeitig,  auch 
auf  der  Seite,  wo  sie  ein  freies  Ostium  besitzt;  zweifelhaft  ist  es  mir 
geblieben,  ob  dies  auch  mit  der  zweiten  Ausstülpung  der  Fall  ist;  die 
caudalwärts  folgenden  vereinigen  sich  —  nachdem  sie  sidi  vollständig 
von  den  ihnen  entsprechenden  Somiten  abgeschnürt  haben  —  mit  ein- 
ander zu  einer  ziemlich  voluminösen,  vom  blindgeschlossenen  Bohre, 
die  ich  als  Pronephros  bezeichnen  werde;  dieselbe  wird  caudalwärts 
allmählich  weniger  mächtig  und  setzt  sich  noch  weiter  nach  hinten  zu 
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aminterbrochen  in  den  WoLFF'schen  Gang  fori.  In  so  fern  stimmen  die 
Verhaltaiflse  bei  Selaobiern  und  Eideehsen  noch  tbeilweise  mit  einander 
aberein. 

Nach  den  sich  deckenden  Angaben  von  tan  Wuhb  nnd  Rüokeet 
kommt  es  bei  den  Knorpelfischen  im  Bereich  der  Vomiere  ebenfalls 
zu  der  Anlage  von  Urnierenkanälchen,  welche  in  ganz  Ähnlicher  Weise 
wie  die  des  Segmentalganges  entstehen.  Hier  aber  brechen  diese 
Kanalchen,  welche  medial  von  den  Ostien  der  Vorniere  mit  der  Leibes* 
hthXe  kommuniciren,  nie  in  den  Segmentalgang  durch,  und  erfahren 
eben  so  wie  die  Anlage  der  Vomiere  alsbald  wieder  eine  vollständige 
Rückbildung.  Bei  den  Eidechsen  entstehen  im  Bereiche  der  Vorniere 
ebenfalls  Uroierenkanalchen  (Taf.  XVII,  Fig.  3  u.  4),  dieselben  weichen 
jedoch  gans  wesentlich  von  denen  der  Knorpelfische  ab,  indem  sie  nSm* 
lieh  mit  dem  Pronephros  in  ähnlicher  Weise,  als  die  hinterwärts  folgen- 
den,  mit  dem  Wouv'schen  Gang  in  offene  Verbindung  treten.  Taf.  XVII, 
Fig.  44,  45  sind  zwei  Querschnitte  durch  den  vordersten  Theil  des  Ex- 
kretmusapparates  eines  Embryo  von  Laeerta  agilis,  welcher  etwas 
älter  als  der  Embryo  ist,  dem  die  Querschnitte,  abgebildet  in  Fig.  4 — 4, 
entnommen  sind,  und  bei  welchem  die  Linseneinstttlpung  sidi  eben  zu 
bilden  anfilngt.  Auf  dem  einen  dieser  beiden  Schnitte  (Fig.  45)  findet 
man  zwei  Kanälchen,  die  im  Bau  einander  fast  durchaus  gleichen,  das 
mediale  betrachte  ich  als  ein  querdurchscbnittenes  Umierenkanäldien 
(u  c),  das  laterale  als  die  querdurchschnittene  Vomiere.  In  dem  kopf- 
wärts  folgenden  Schnitt  legen  sich  die  beiden  Rohren  unmittelbar  an 
einander,  und  in  dem  darauf  nach  vorn  folgenden  Schnitt  stehen  beide 
mit  einander  in  freiem  Zusammenhang,  wie  Fig.  4  4  zeigt.  Noch  weiter 
nadi  vom  zu  verschwinden  dann  beide  Kanäldien  vollständig.  Ich  habe 
schon  erwähnt,  dass  die  vorderste,  mit  einem  freien  Ostium  versehene 
Ausstülpung  der  Vomierenanlage  schon  sehr  frühzeitig  wieder  vollkom- 
men abortirt,  und  dass  es  mir  zweifelhaft  geblieben  ist,  ob  dies  auch  fttr 
die  zweite  Ausstülpung  gilt.  AngenommMi,  dass  dies  wirklich  so  ist,  dann 
entspricht  das  in  Fig.  45  lateralwärts  gelegene  Kanälchen  der  früheren 
dritten  segmentalen  Ausstülpung  der  Vorniere,  und  indem  wir  gesehen 
haben,  dass  erst  die  sechste  oder  siebente  segmentale  Ausstülpung  als 
WoLFp'scher  Gang  nach  hinten  wächst,  so  wird  das  in  Fig.  45  medial  ge- 
legene Bläschen  (u'c)  wohl  schwerlich  anders  als  das  vorderste  Umieren- 
kanälchen  der  Vorniere  zu  deuten  sein.  Verfolgt  man  die  Schnittserie 
nach  hinten,  so  bleibt  die  lateral  gelegene  Rähre  auf  allen  Schnitten  fort- 
bestehen und  setzt  sich  so  allmählich  in  den  WoLPP'schen  Gang  fort, 
während  die  medial  gelegenen  Wäschen  ganz  ähnlich  wie  die  Urnieren- 
kanälchen  im  Bereich  des  WoLFF^schen  Ganges  in  metamerer  Weise 
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verschwiDden,  wieder  auftreten,  mit  der  lateralwSrts  gelegenen  Rdhre 
in  freie  Verbindung  treten  und  wieder  verschwinden.  —  Eben  so  wenig 
als  man  angeben  kann,  wo  der  Pronepbros  in  den  WoLFp'scben  Gang 
ttbergeht,  eben  so  wenig  ISsst  sich  auoh  nur  mit  einiger  Bestimmtheit 
nachweisen,  wo  die  Urnierenkanfilcben  der  Vomiere  aufhören  und  die 
der  Umiere  anfangen. 

Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  nach  Mihalcoyigs  am  proximalen 
Ende  des  Exkretionsapparates  drei  bis  vier  Paar  ßegmentalkanalcfaen 
(Urnierenkanälohen)  durch  Abschntirung  des  medialen  Theiles  der 
Seitenplatte  entstehen,  und  dass  an  der  lateralen  Seite  dieser  Bläs- 
chen der  hohl  gewordene  Umierengang  (WoLrr'sche  Gang)  liegt,  mit 
welchem  dieselben  in  Kommunikation  treten,  während  der  grOBte  Theil 
der  (distalwärts  folgenden)  Umierenkanälchen  sich  aus  dem  Urnieren- 
Mastern  herausdifferenzirt. 

Diese  DMFerene  in  der  Entwicklung  der  proximalen  und  distalen 
Uraierenkanälchen  lässt,  wie  Mibalkovics  hervorhebt,  vermuthen,  dass 
auch  bei  den  Reptilien  die  zuerst  entstehenden  proximalen  Kanalchen 
des  Exkretionsapparates  der  Vomiere  der  Amphibien  entsprechen, 
hauptsächlich  dämm,  weil  sie  eu  einer  Zeit  mit  dem  Golom  in  Verbin- 
dung standen,  während  das  bei  den  Kanälchen  der  Urniere  nie  der  Fall 
ist.  Nachdem  van  Wijvb  und  RilcDrar  indessen  nachgewiesen  haben,  dass 
(bei  Selaohierembryonen)  die  Vomiere  selber  der  Urniere  nicht  homolog 
ist)  da  die  Entstehungsweise  beider  Organe  verschieden  ist,  und  die  Vor- 
niere als  eine  Ausstülpung,  die  Urniere  nicht  als  eine  solche  entsteht, 
kommt  es  mir  höchst  wahrsdieinlich  vor,  dass  die  Vermuthung  von 
Mibalkovics,  nach  welcher  die  proximalen  Umierenkanälchen  der  Ei- 
dechsen der  Vorniere  der  Amphibien  entsprechen,  eine  andere  Deutung 
zulasse. 

Nachdem  der  WoLPF^sche  Gang  sich  als  ein  solider  Strang  angelegt 
hat,  wird  er  alsbald  hohl  und  tritt  mit  den  medialwärts  von  ihm  ge- 
legenen Umierenkanälchen  in  freien  Zusammenhang.  Die  Art  und  Weise, 
auf  welche  diese  Kanälchen  entstehen,  erklärt  es,  wesshalb  dieselben 
immer  segmental  auftreten,  was  Braun  (4)  schon  ganz  trefTlich  besehrie- 
ben hat.  Die  Anfang  mehr  oder  weniger  S-förmig  gebogenen  Röhrchen 
verlängern  sich,  gehen  wegen  des  engen  Raumes  Windungen  ein,  und 
zeigen  auf  jedem  Schnitt  sehr  zahlreiche  Mitosen.  Schon  sehr  frühzeitig 
schwillt  das  mediale  blindgeschlossene  Ende  —  der  älteste  zuerst  ge- 
bildete Theil  eines  jeden  Kanälohens  also  —  mehr  oder  weniger  kugel- 
förmig auf,  die  mediale  Wand  stülpt  sich  ein,  in  diese  Einstülpung 
wächst  ein  blinddarmfömiiger  Fortsatz  der  Aorta  (Taf.  XVII,  Fig.  46) 
und  bildet  so  die  erste  Anlage  des  Gefäßknäuels  des  MALPiOHi'schen 
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körperchens.  Noch  bevor  dasselbe  sich  anlegt,  ist  die  Vena  oardinaiis 
ebenfalls  xor  Entwicklung  gekommen  und  seilt  sich  durch  sahlreiohe 
Zweige  mit  der  Aorta  in  Verbindung,  so  dass  die  Urnierenkanälohen 
allseitig  von  Blutgefäßen  umsponnen  werden,  deren  nur  aus  Endothel 
bestehende  Wände  sich  fast  unmittelbar  den  genannten  Kanalchen  an- 
legen. 

Auch  in  den  Urnierenkanälchen,  welche  der  Vomiere  angeboren, 
kommt  es  zu  der  Bildung  von  MALPioHi'schen  Köiperchen,  welche  in 
ähnlid^r  Weise  wie  die  der  Urniere  durch  Einstülpung  und  Spressen- 
bildung  von  der  Aorta  aus  entstehen.  Wir  haben  gesehen,  dass  die 
Anlage  der  Urnierenkanälohen  von  vorn  nach  hinten  weiter  schreitet, 
und  dasselbe  gilt  auch  von  der  Bildung  der  MALPieBi'sdien  KOrperohen, 
in  jungen  Entwidklungastadien  findet  man  dieselben  vorn  schon  an- 
gelegt, wenn  sie  weiter  hinterwärts  noch  vollständig  fehlen,  das  erste 
(am  meisten  cranialwSirts  gelegene)  befindet  sieb  fast  unmittelbar  am 
vordersten  Ende  des  Exkretionsapparates,  etwa  in  der  Gegend  des 
vorderen  Theiles  der  Henanlage,  nad  ich  Jiann  in  demselben,  eben 
wie  in  den  zwei  bis  drei  hinterwärts  folgenden  wohl  nidits  Anderes 
ab  MALPiGU*sche  Körperchen  der  Vorniere  erblicken.  Ganz  ahnlieh  wie 
die  Umi^renkanälchen  der  Urniere  allseitig  durch  GeteBe  umsponnen 
werden,  ist  dies  auch  bei  den  Umierenkanftlchen  der  Vorniere  der 
Fall,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  an  der  lateralen  Seite  der 
Vorniere  nicht  die  Vena  cardinalis,  sondern  die  Vena  jugularis  verläuft. 
W*a8  aber  die  Deutung  der  Verhältnisse  so  ungemein  erschwert,  ist  der 
Umstand,  dass  schon  bei  ganz  jungen  Embryonen  aus  entsprechenden 
Entwieklungastadien  der  Pronephros  eine  Rttckbildung  erfährt  oder 
wenigstens  erfahren  kann.  So  findet  man  z.  B.  in  der  einen  Schnitt^ 
Serie  das  vorderste  Stttck  des  Pronephros  auf  der  einen  Seite,  in  der 
anderen  Schnittserie  auf  der  anderen  Seite,  in  wieder  einer  anderen  auf 
beiden  Seiten  vollständig  von  dem  ttbrigen  Theil  abgeschnOrt,  während 
in  noch  anderen  Serien  —  und  das  kommt  am  meisten  vor  —  davon 
nidits  zu  sehen  ist. 

Wenn  man  bei  sehr  jungen  Embryonen  die  Umierenkanälchen, 
nachdem  sie  mit  dem  WoLPP'schen  Gang  in  freie  Veii>indung  getreten 
sind,  auf  feinen  Querschnitten  untersucht,  so  ergiebt  sieh,  dass  sie  in 
ihrem  histologischen  Bau  nicht  unwesentlich  von  dem  des  Ganges  ver- 
schieden sind.  Während  nämlich  die  erstgenannten  aus  einem  ziem- 
lich hohen  Gylinderepithelium  bestehen,  ist  das  des  Woupp'schen  Ganges 
aus  niedrigen,  fast  kubischen  Zellen  zusammengesetzt  (siehe  Taf.  XVII, 
Fig.  17}.   In  späteren  Stadien  wird  das  anders,  das  Epithel  des  Ganges 
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wird  etwas  höber,  das  der  Kanälchen  niedriger,  beide  sind  so  wenig 
von  einander  verschieden,  dass  es  oft  schwierig  ist  den  WoLPp'schen 
Gang  von  den  Umierenkanalohen  zu  unterscheiden.  Die  Urnieren- 
kanaldien  selbst  zeigen  ttber  ihrer  ganzen  Lange  fast  ttberall  denselben 
Bau,  ausgenommen  in  dem  Theil,  welcher  die  GeßiSschlinge  des  MiLncBi- 
sehen  Körperchens  enthalt.  Sobald  nämlich  dessen  Wand  sich  einstülpt, 
und  in  diese  Einstülpung  eine  Gefilfischlinge  der  Aorta  hineinwuchert, 
plattet  sich  das  Epithel  der  eingestülpten  Wand  sehr  stark  ab,  der  An- 
lage des  GeteBknauels  gegenüber  setzt  sich  das  KanKichen  röhrenförmig 
in  den  sogenannten  Hals  des  MiXPiOHi'sohen  Körperohens  fort,  wahrend 
das  Epithel  hier  ziemlich  plötzlich  in  Gylinderepithelium  übergeht, 
welches  lange  Gilien  tragt,  die  an  Präparaten,  welche  in  Pikrinschwefel- 
saure  konservirt  sind,  gewöhnlich  nicht  erhalten  bleiben,  wohl  dagegen 
bei  solchen,  welche  unmittelbar  in  starkem  Alkohol  aufbewahrt  sind. 
Die  am  meisten  oranialwarts  gelegenen  MALPioBi'schen  Körperoben,  die 
ich  als  zur  Vomiere  gehörend  betrachte,  unterscheiden  sich  kaum  von 
denen,  welche  der  Umiere  ang^ören,  der  einzige  Unterschied  besteht 
vielleicht  nur  darin,  dass  sie  etwas  größer  sind. 

Der  rein  segmentale  Bau  der  Umiere,  in  welchem  man  auf  ein 
Segment  auch  nur  ein  MALPiGm'sches  Körperoben  und  ein  Umieren- 
kanalchen  findet,  dauert  indessen  nur  sehr  kurze  Zeit,  denn  ald>ald 
findet  man,  dass  sowohl  die  Zahl  der  MALPiGHi'schen  Körperchen  wie 
die  der  Urnierenkanalchen  bedeutend  gröBer  als  die  der  Segmente  ist. 
Die  Kanalchen  sind  so  stark  gewunden,  dass  es  nicht  möglich  ist,  ihre 
Anzahl  auch  nur  einigermaBen  genau  zu  bestimmen,  dass  sie  aber  mit 
dem  Wachsüium  des  Embryo  nicht  allein  langer,  sondern  anoh  zahl- 
reicher werden,  geht  am  deutlichsten  aus  ihren  Verhaltnissen  zu  dem 
Umierengang  (WoLFF'schen  Gang)  hervor.  UrspittngUoh  findet  man, 
der  metameren  Anlage  der  Urnierenkanalchen  entsprechend,  auf  ein 
Segment  auch  nur  eine  Einmündung  eines  Urnierenkanalchens  in  den- 
selben, spater  nimmt  die  Zahl  derselben  ebenfalls  bedeutend  zu,  und 
in  spateren  Stadien  ist  es  nicht  selten,  dass  man  auf  einem  Sdinitt  zwei 
bis  drei  Urnierenkanalchen  in  ihrer  Vereinigung  mit  dem  WoLFF'schen 
Gang  begegnet  (siehe  Taf.  XVIII,  Fig.  3  und  4  0).  Wir  können  die  zuerst 
und  metamer  angelegten  Urnierenkanalchen  als  die  primären,  die  spä- 
ter sich  bildenden  als  die  sekundären  und  tertiären  Urnierenkanalchen 
bezeichnen,  und  von  großer  Bedeutung  ist  jetzt  die  Beantwortung  der 
Frage,  wie  die  letzteren  entstehen.  So  lange  man  annahm,  dass  die 
Urnierenkanalchen  durch  Einstülpung  des  Peritonealepithels  sich  ent- 
wickelten, konnte  man  sich  denken,  dass  die  sekundären  und  tertiären 
Urnierenkanalchen  ebenfalls  durch  sekundäre  und  tertiäre  Peritoneal- 
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eiDsittlpuDgeQ  sich  anlegten,  eine  Möglichkeil,  die  jetet  natürlich  volU 
stdndig  ausgeschlossen  ist.  Was  ich  über  die  Bildusig  derselbeo  mit* 
iheilen  kann,  ist  Folgendes:  Deutlichkeitshalber  will  ich  erst  nochmals 
ia  Erinnerung  bringen,  dass  das  primäre,  metamere  HAiiHGHi'sche 
Körperchen  aus  dem  Theil  des  Urnienkantichena  sich  bildet,  welcher 
dem  ursprünglichen  Verbindungsstrang  xwischen  Somit  und  Seiten- 
platte entspricht.  An  einem  solchen  primären  (metameren)  Malpiooi- 
sehen  Körperchen  entsteht  nun  durch  Sprossenbildung  ein  zweites, 
Anfangs  blindgeschlossenes  Röhrchen  (Taf.  XVII,  Fig.  48  s.uc)^  die  An* 
läge  des  sogenannten  Halses  eines  sekundären  Urnierenkanälcbens, 
das  blindgeschlossene  Ende  schlängelt  sich,  wächst  dem  Woutp'sehen 
Gang  entgegen,  legt  sich  demselben  an,  um  darauf  mit  ihm  in  freie 
Verbindung  zu  treten.  llALPiaHi'sohe  Körperchen,  von  welchen  zwei 
Urnierenkanäl(Aen  abtreten,  sind  denn  audi  nicht  selten.  Später  theilt 
sich  auch  das  MALPiGHi^sche  Körpereben  in  zwei,  aber  auf  welche  Art 
dieser  Process  stattfindet,  kann  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben. 
Aus  dem  primärexi  segmentalen  Urnierenkanälchen  entstehen  also  durch 
Sprossenbildung  und  durch  nachherige  Theilung  des  M ALPi6Hi'5ohen 
Körperchens  zwei  Urnierenkanälchen,  ein  Mutter-  und  ein  Tochter*  oder 
sekundäres  Urnierenkanälchen.  Die  MALPioHi'schen  Körperohen  der 
Toobterkanälchen  bilden  dann  wieder  den  Ausgangspunkt  einer  neuen, 
dritten  Generation  von  Umierenkanäldien  oder  MjLLPiOBi'schen  EJörper- 
eben  etc.,  wie  Taf.  XVII,  Fig.  49  zeigt.  Wenn  also  auch  der  Ursprung- 
licfae  metamere  Bau  der  Umiere  bald  yersdbwindet,  indem  die  Zahl 
der  MALPiGHi^schen  Körperohen  und  der  Urnierenkanälchen  und  deren 
Einmündung  in  den  WoLFF'schen  Gang  größer  wird  als  die  Zahl  der 
Somiten,  so  bleibt  doch  immer  noch  eine  sekundäre  Metamerie  der- 
selben fortbestehen.  Die  MAUPiGHi'schen  Körperohen  und  die  Urnieren- 
kanälchen der  Vomiere  scheinen  sich  auch  in  dieser  Beziehung  den  der 
Umiere  vollkommen  ähnlich  zu  verhalten.  Schon  in  sehr  jungen  £nt^ 
Wicklungsstadien  schickt  der  Theil  der  Wand  eines  MAi^PiaHi'sdien 
Körperchens,  der  dem  Ansatz  des  Halses  gegenüber  liegt,  einen  soliden 
zelligen  Fortsatz  medialwärts  ab,  der  sich  dann  dorsal-  und  ventral- 
wärts  verlängert,  die  dorsale  Verlängerung  bildet  die  Anlage  der 
Nebenniere,  die  ventrale  wächst  in  die  noch  vollständig  indifferente 
Keimdrüse  hinein  (siehe  Taf.  XVII,  Fig.  48  und  Taf.  XVIII,  Fig.  48 
und  4  9).  Wie  wir  bei  der  Beschreibung  der  Anlage  der  Geschlechts- 
drtlse  näher  sehen  werden,  erstreckt  dieselbe  sich  bei  jungen  Em- 
bryonen tiber  eine  viel  größere  Zahl  von  Segmenten  als  in  späteren 
Stadien,  und  indem  jedes  MiXPionfsche  Körperchen  bei  jungen  Em- 
bryonen, so  weit  die  Geschlechtsfalte  reicht,  einen  solchen  Fortsatz 
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abschickt,  folgt  daraus,  dass  eine  bedeutende  Zahl  derselben  sich  später 
wieder  snirOckbildet. 

Entwicklung  des  MüLLBR'schen  Ganges.  Es  ist  vielleicht 
am  besten  für  die  Beschreibung  der  Anlage  des  MOtLBt'schen  Ganges 
von  einem  Stadium  auszugehen,  in  welchem  derselbe  noch  nicht  zur 
Entwicklung  gekommen  ist.  Auf  Taf.  XVII,  Fig.  49,  20,  84  sind  drei 
Querschnitte  eines  solchen  Stadium  abgebildet.  Die  erste  dieser  drei 
Abbildungen  ist  dem  am  meisten  nach  vom  gelegenen  Schnitt  ent- 
nommen, derselbe  geht  so  weit  cranialwfirts,  dass  er  noch  vor  der 
Stelle  liegt,  wo  der  Ösophagus  die  Lungenausstttipung  entsendet.  Zwi- 
schen Ösophagus  und  Yena  jugularis  bemerkt  man  einige  querdurch- 
schuittene  Röhrchen,  die  alle  fast  von  gleichförmigem  Bau  sind.  Verfolgt 
man  die  Schnittserie  weiter  nach  vom,  so  sind  diese  Röhrchen,  wenn 
auch  allmählich  geringer  an  Zahl,  doch  noch  auf  acht  Schnitten  (bei 
Schnitten  von  0,045  mm)  sichtbar.  Aus  dem,  was  frühere  Entwick- 
lungsstadien uns  gelehrt  haben,  und  dem  Umstand  Rechnung  tragend, 
dass  man  hier  noch  vor  der  Lungenausstttipung  sich  befindet,  scheint 
mir  dieser  Theil  des  Exkretionsapparates  wohl  schwerlich  anders  als 
»Pronephrostf  aufzufassen  zu  sein;  ich  werde  denselben  denn  auch  mit 
diesem  Namen  bezeichnen.  Die  zweite  Figur  (Fig.  SO)  ist  die  Abbildung 
eines  Schnittes,  der  sieben  Schnitte  weiter  hinterwärts  gelegen  ist;  auf 
demselben  tritt  das  vorderste,  wenn  auch  rudimentSire,  MALPiaarsche 
Körperohen  auf,  wir  befinden  uns  hier  gerade  an  der  Stelle,  wo  der 
Ösophagus  die  Lungenausstttipung  abgehen  ISIsst  und  die  Vena  jugularis 
in  den  Sinus  Cuvieri  ausmttndet.  Fig.  94  endlich  ist  einem  Schnitt  noch 
etwas  mehr  hinterwärts  (drei  Schnitte  weiter)  entnommen ,  die  Aus- 
mttndung  der  Vena  jugularis  in  den  Sinus  Cuvieri  ist  noch  eben  zu 
sehen,  und  das  Gölom,  welches  bis  jetzt  den  Pronephros  nur  an  seiner 
ventro-medialen  Seite  begrenzte,  breitet  sich  jetzt  auch  ventro-lateral- 
wSIrts  aus,  mit  anderen  Worten,  der  ganze  ventrale  Theil  des  Pronephros 
ragt  frei  in  die  Leibeshöhle  hervor. 

Taf.  XVII,  Fig.  «2  und  Taf.  XVHI,  Fig.  8,  3, 1  sind  vier  Querschnitte 
einer  ttlteren  Serie,  die  erste  Figur  (Fig.  29)  giebt  die  Abbildung  des 
am  meisten  kopfwärts  gelegenen  Schnittes.  Die  Leibeshöhle  dehnt 
sich  in  diesem  Stadium  auch  an  der  lateralen  Seite  des  Pronephros 
nach  vom  zu  schon  bedeutend  weiter  aus  als  in  dem  vorhergehenden, 
sie  reicht  aber  nicht  so  weit  als  die  an  der  medialen  Seile  gelegene; 
beide  endigen  nach  vom  zu  blindgeschlossen.  Auf  dem  abgebil- 
deten Schnitt  hat  sich  das  Epithel  der  sowohl  ventral  als  lateral  von 
dem  Pronephros  gelegenen  Leibeshöhle   an   seiner  ventralen  Partie 
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in  ein  Terbaiinismjißig  hohes  CyliDderepitheliiim  umgebildet  (bei  x)j  in 
dem  nSchsifolgenden  Schnitt  ist  die  Brücke,  welche  den  Pronephros 
mit  dem  Bindegewebe  der  Vena  cardinalis  UDd  Sinns  Guvieri  verlttthet, 
und  welche  die  lateral  nnd  medial  von  dem  Pronephros  gelegene 
Leibeshtthle  von  eioander  trennt,  durchbrochen  und  der  Pronofdiros 
ragt  anm  größten  Thril  vollständig  frei  in  die  Leibeshöhle  hervor. 
Das  Peritonealepithri  der  ventralen  Wand  des  Pronephros  ontersdieidei 
sich  durch  seine  hohe  Gestalt  bedeutend  von  dem  der  lateralen  und 
medialen  Seite  und  bildet  die  Anlage  des  Ostium  abdominale  des 
MiJusE'sehen  Ganges;  wir  sind  hier,  wie  die  Fig.  %  (Taf.  XVIIl)  auch 
zeigt,  noch  ganz  im  vorderen  Theil  des  Embryo,  eben  hinter  der  Stelle, 
wo  die  in  diesem  Stadium  noch  s^r  kurze  Luftröhre  in  die  beiden 
LungensSicke  sich  tbeilt  und  vor  der  Lehergegend.  Erst  vier  Schnitte 
weiter  hinterwärts  tritt  das  vorderste  MALPiOHi^sehe  Ritrperehen  auf, 
der  ganze  vor  dem  letztgenaonten  Schnitt  gelegene  Theil  des  Prone- 
phros stellt  einfach  ein  Konvolut  von  stark  gewundenen  Rohrohen  dar, 
die  überall  einen  gleiohftfrmigen  Bau  zeigen.  Das  genannte  hohe  Peri'- 
tonealepitbel  (p,e')  rttckt  weiter  nach  hinten  iateralwörts  bis  in  die 
unmittelbare  Nöhe  des  W(n.rp'schen  Ganges  (siehe  Taf.  XVIII,  Fig.  3) 
und  lässt  sich  in  der  in  Rede  stehenden  Schnittserie  in  dieser  Gestalt 
bis  zom  hinteren  Ende  des  WoLPp'schrä  Ganges  verfolgen;  kurz  vor  der 
Einmündung  dieses  Ganges  in  die  Kloake  verschwindet  dasselbe  erst 
allmähUch  (siehe  Taf.  XVIII,  Fig.  4). 

SchnittserioD;  welche  Embryonen  aus  entsprechenden  Bntwick- 
lungsstadien  entnommen  sind,  zeigen,  was  die  Verhältnisse  des  genann- 
ten hohen  Pmtonealepithels  betrifft,  unter  einander  kleine  Unter- 
schiede. Bei  dem  einen  Embryo  nämlich  streckt  dasselbe  sidi  so  weit 
aus,  als  ich  es  so  eben  beschrieben  habe,  bei  anderen,  und  selbst  bei 
solchen,  die  um  etwas  filter  sind,  hört  es  kaum  halbwegs  des  Wolpf^ 
sehen  Ganges  schon  auf.  Taf.  XVIII,  Fig.  5  z.  B.  ist  ein  Querschnitt 
durch  einen  Embryo,  bei  welchem  die  Anlage  des  Ostium  abdominale 
des  MüLLBs'schen  Ganges  schon  deutlidi  nachweisbar  ist,  und  doch  hört 
bei  demselben. das  erhöhte  Peritonealepithel  weiter  hinterwärts  schon 
ziemlich  schnell  wieder  auf.  Es  ist  in  diesem  Stadium  noch  nicht  mög- 
lich mit  einiger  Bestimmtheit  zu  sagen,  von  welchem  Geschlecht  der 
Embryo  ist,  die  Geschlechtsanlage  zeigt  sich  noch  durchaus  indifferent. 
Indem  aber  aus  spttteren  Stadien,  wenn  es  schon  möglich  ist,  das  Ge- 
schlecht aus  dem  Bau  der  embryonalen  Geschlechtsdrüse  zu  bestimmen, 
mit  großer  Deutliohkeit  hervorgeht,  dass  der  MüLUBt'sehe  Gang  beim 
Männchen  nur  in  seinem  oberen  Theil  sich  anlegt,  so  ist  es  wohl  möglich, 
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dass  die  Unterschiede,  welche  das  erhöhte  Peritonealepiihel  seigt,  dareb 
die  der  GeschlechtsaQlage  bedingt  werden. 

Erweisen  sich  die  in  Rede  stehenden  Mittbeilungen  als  richtig,  er* 
giebt  es  sich,  dass  wirklich  der  vorderste  (am  meisten  cranialwSrts  ge- 
legene) Theil  des  Exkretionsapparates  einem  Pronephros  entspricht, 
dann  schlieBen  sich  die  Eidechsen  —  was  die  Anlage  des  Ostinm 
abdominale  des  Mfiixn'sohen  Ganges  betrifft  —  noch  mehr  oder  weniger 
den  Amphibien  an.  Bei  den  Annren  z.  B.  legt  sidi  der  MOLLn'scbe 
Gang  nur  noch  fttr  einen  sehr  kleinen  Theil  aus  dem  ursprünglichen 
Segmentalgang  an,  und  zwar  ist  es  nur  ein  kleines  Stock  des  zwischen 
Pro-*  und  Mesonephros  gelegenen  Theiles  des  Segmentalganges,  welches 
Mvixn'soher  Gang  wird,  wahrend  dagegen  der  ganze  übrige,  und  zwar 
grüßte  Theil  desselben  durch  Neubildung  sich  anlegt  und  das  Ostium 
2^ominale  aus  dem  hohen,  schmalen  Gylinderepithelium  des  Prone- 
phros sich  bildet.  Bei  den  Eidechsen  nun  entwickelt  sich  der  ganze 
HüLLRR'sche  Gang  selbständig,  in  so  fem  weichen  sie  also  auch  von  den 
buchst  entwickelten  Amphibien  ab,  schlieBen  sich  dagegen  diesen  wie- 
der an,  indem  hier  wie  dort  das  Ostium  abdominale  des  MüLLBa'schen 
Ganges  aus  dem  verdickten  Peritonealepithelium  des  Pronephros  sich 
bildet 

Sowohl  beim  Weibchen,  wie  beim  Mannchen  entsteht  ein  MüLLRt- 
scher  Gang,  beim  Mannchen  entwickelt  er  sich  jedoch  nur  in  seinem 
oberen  Theil,  und  in  spateren  Entwicklungsstadien  bildet  er  sich  bei 
dem  einen  Embryo  in  hüherem,  bei  dem  anderen  in  geringerem  Grade 
wieder  zurück.  Ungefäihr  zu  derselben  Zeit,  wo  der  MCLum'sche  Gang 
sich  anzulegen  anfängt,  beginnt  auch  die  vollständige  Rückbildung  des 
Pronephros. 

Für  das  Studium  der  weiteren  Entwicklung  des  HüLtm'schen 
Ganges  sind,  wie  gesagt,  Weibchenembryonen  am  meisten  zu  empfeh- 
len. Auf  Taf.  XVIII,  Fig.  6—4  4  sind  sechs  Querschnitte  einer  Serie 
abgebildet,  die  einem  Embryo  entnommen  sind,  bei  welchem  der 
MüLtza'sche  Gang  schon  über  einer  ziemlich  bedeutenden  Strecke  sieb 
angelegt  hat,  aber  noch  n\A%  bis  an  die  Kloake  reicht.  Fig.  6  ist  die 
Abbildung  eines  Schnittes,  welcher  sehr  weit  nach  vom  liegt;  man  ist 
hier  gerade  an  der  Stelle,  wo  die  Luftrühre  sich  in  die  beiden  Lungen- 
sttcke  theilt.  Von  dem  Pronephros  ist  nur  der  ganz  vorderste  Abschnitt 
zu  sehen,  derselbe  liegt  in  einem  aus  sehr  lockerem  Bindegewebe  be- 
stehenden Fortsatz,  der  lateral  und  medial  vom  Gülom  begrenzt  wird 
und  ventral  von  dem  Bindegewebe,  welches  die  großen  YenensUfmcne 
umhüllt  und  mit  dem  der  parietalen  Leibeswand  (der  Pericardialhdble) 
zusammenhangt.   Weiler  nach  vom  zu  schwindet  das  laterale  Gülom  (c'). 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Zur  EDiwieklongsgeBdiichte  4u  DfOgaitilorgaoe  bei  den  Reptilien.  279 

wldinsod  das  mediale  (c")  noch  eioe  bedeutende  Streeke  weiter  nach 
vom  sieh  foiteelEt.  Verfolgt  man  die  SohniMserie  nach  hinten,  so  blei^ 
ben  die  Bilder  einander  erst  noch. sehr  ähnlich,  niar  mit  dem  Unter* 
schiede,  dass  der  Pnmephros  allmtUiGh  mehr  und  mehr  an  Umfang 
lunimmir  weMer  hinterwärts  gehl  das  platte  PeritonealeiMthel  sowohl 
des  lateral  als  medial  von  dem  Pronephroa  gelegnen  GnA&m  an  dem 
ventralen  Thetl  dee  geilannten  Fortsatxes  in  ein  verbältnismaBig  hohes 
Gylinderepithelium  tther  und  briiAt  an  dieser  Stelle  auf  dem  ntehatan 
Querschnitt  durch,  wie  Fig.  7,  zwei  Schnitte  hinter  der  gesagten  Durchs 
bmcliatelle  genommen,  leigt.  Der  auf  diesem  Schnitt  auch  abgebildete 
kolbenformige  Fortsatx  {Ib)  ist  der  distale  Theil  der  Leber.    Das  hohe 
Peritonealepithel  an  dem  ventralen  ftande  des  immer  an  Umfang  zu- 
nehmenden Pronephros  stttlpi  sieh  ein  und  bildet  sich  so  in  das  Ostium 
abdominale  des  MüuLBa'sohen  Ganges  nm  (siehe  Fig.  &).   Bei  dem  Über- 
gang des  Ostium  abdemiaale  in  den  Gang  selbst  konmit  man  allmählich 
in  die  Gegend  des  Exkretionsapparates,  welcher  wohl  ganz  bestimmt 
den  Mesoaephros  oder  der  Umiere  zugehört;  hier  nämlich  kann  man 
deutlich  den  Wotnr'schen  Gang  und  die  in  denselben  einmündenden 
Umierenkanälohen  erkennen.    Der  Möun^sche  Gwig,  dessen  Ostium 
abdominale  an  dem  Pronephros  Tontralwärts  liegt,  rttokt  an  dem 
MesooephnMi  lateralwUrts,  bis  in  die  unmittelbare  Nähe  des  Wolfp* 
sehen  Ganges  (siehe  Fig.  9)  und  lässt  sich  in  der  in  Rede  stehenden 
SduMttseriebi»  ziemlich  weit  nach  hinten  verfolgen,  in  diesem  Stadinm 
hat  der  künftige  Eileiter  sdion  ein  kleines,  aber  sehr  dentliches  Lumen. 
Das  hintere  Ende  des  MüLLBB^schen  Ganges  rückt  so  dicht  an  das  an 
seinem  ventralen  Bande  gelegene  hohe  Peritonealepithd,  daas  ich 
auch  an  den  feinsten  Schnitt^i  nicht  habe  feststellen  köonent  db  der 
Gang  selbständig  weiter  wächst,  oder  unter  direkter  BtftheiUgnng  des 
gesagten  hohen  Peritonealepithels  sidi  weiter  ausbildet.   Auch  dann, 
wenn  ganz  hinten  von  dem  MüLLia'schen  Gang  selbst  nichts  mehr  zu 
sehen  ist,  bleibt  die  faltenfermige  und  mit  hohem  Gylinderepithelium 
bekleidete  Verlängerung,  in  welcher  der  MuLuii'sohe  Gang  gelegen  ist 
—  die  Tubenfalte  von  Biaun  —  lateralwärts  von  dem  Woupr'schen  Gang 
noch  fortbestehen,  (siehe  Fig.  40)  und  rttokt  in  der  Nähe  der  Kloake 
wieder  an  den  ventralen  Band  dieses  Ganges,  wie  Fig.  \  4  zeigt,  um 
sdilieBliidi  vollständig  zu  verschwinden. 

Bei  noch  älteren  Embryonen  hat  sich  der  ganze  vordere  Abschnitt 
des  Exkretionsapparates,  und  damit  wahrsoheinlich  auch  der  ganze 
Pronephros  wieder  zurttckgebildet,  das  Oetium  abdominale  des  MiJixBa* 
sehen  Ganges  hängt  dann  einfech  an  einem  bindegewebigen  Fortsatz, 
wie  Taf.  XVlll,  Fig.  4S  zeigt.   Untersucht  man  die  Schnitte,  welche  vor 
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dem  abgebüdeten  ^1e§en  skid,  so  ergiebi  sich,  4»«  das  lateral  von 
dem  M6u.ini*8ehein  Gang  gelegene  Gttlen  (c')  allmfthlioh  verschwindet, 
wodapch  sohl  jefilieli  das  vordere  Ende  dieses  Ganges,  welches  sich  noch 
weiter  oaeh  vorn  erstreckt,  vollsliBdig  mit  der  |Mitietalen  Leibeswand 
verwttchst  (siehe  Taf.  XVlII,  Fig«  43).  In  diesem  Stadium  reMit  der 
M^LBa'sche  Gang  bis  zu  der  Kloake,  wo  er  an  der  medialen  Seite 
des  WoLff'schen  Genges  gelegen  ftoch  blindgesehlossen  endigt  (Flg.  44), 
erst  in  den  spätesten  Stadien  der  Eatwicklnng  bricht  er  in  die  Kloake 
durch. 

Beim  Mionefaen  wird  der  MtLua'sohe  Gang,  wie  gesagt,  wohl  an- 
gelegt, aber  doch  nur  in  seinem  oberett  Theil,  in  späteren  StadieD 
bildet  er  sich  bei  dem  einen  fimbryo  früher,  bei  dem  anderen  spllier 
wieder  curttek.  In  Stadien,  welciM  dem  entsprechen,  wo  beim  Weib- 
chen der  Muu.BR'scbe  Gang  noch  nicht  in  freie  Vefbiadung  mit  der 
Kloake  getreten  ist,  findet  man  Ihn  beim  Männoben  als  einen  sehr 
knnien  Kanal  an  der  laioralen  Seile  des  WoLFP'sohen  Ganges,  in  dieser 
GestaAt  lässt  er  sich  tMir  auf  wenigen  Schnitten  nachweisen  «nd  endigt 
nach  hinton  Uind,  oft  selbst  auch  am  vorderen  Ende,  indem  dasOstinm 
abdominale  sioh  virieder  gesohloseen  halt.  Während  er  aber  nach  hinten 
sehr  schnell  ganz  aufhMt,  setzt  er  sieh  noch  ziemlich  weit  nach  vom 
zu  fori  als  eine  an  seiiiein  hohen  Peritonealepithel  erkennbare  Leiste. 
Oft  kommt  es  auch  vor,  dass  auf  der  einen  Seite  ein  Ostium  abdominale 
noeh  deuilioh  vorhanden  ist,  während  es  an  der  anderen  nicl^  mehr 
existirt.  Dier  Mdixn'sehe  Gang  entwiekelt  sieh  wohl  beim  MänaefaeD, 
wie  heim  Weibchen  asymmetrisch,  indem  er  an  der  «echten  Seite 
durchsdinitllich  häher  reicht  als  an  der  linken. 

Bei  einjährigen  Weibchen  von  Laeerta  agilis  hat  derMüLUn- 
sche  Gang  wolil  bedeutend  an  Umfang  lugenommen,  aber  er  aeigt  noob 
einen  httetet  einfachen  htstelogisfchen  Bau,  der  ia  jeder  Beaiehung  noch 
an  den  embryonalen  Zustead  erinnert.  Man  kann  an  demselben  nur 
zwei  Schichten  unterscheiden:  4)  ein  inneres  aas  niedrigen,  sAmaien 
Gylinderarilen  bestehendes  Epithel  und  i)  eine  verhältaiamäBig  dicke, 
äuBev-e  biadegewebtge  Schichi.  Bei  einjährigen  Männohea  konnte  ich 
von  einem  Hüu.aR'sohen  Gang  nichts  mehr  auffinden. 


Die  Entwicklung  des  MüLUA'schen  Ganges  bei  den  Reptilien  ist 
schon  vor  mehreren  Jahren  dnroh  Buajbh  (4)  ganz  trefiUoh  beschrieben, 
ihm  gebilirt  das  große  Verdienst,  die  Verhältmase  hier,  zwbnst  aufge- 
klärt zu  haben.  Nach  seiner  DarsteHnng  entsteht  die  lM»e  bei  A  n  g  u  is 
fragilis  vom  Peritonealepithel,  dnrch  Binsttllpung  desse&en  an  einer 
ganz  bestimmten  Stelle,  welche  da  liegt,  wo  die  Urnierenfalte  von  der 
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ventralen  KörperflKehe  wegtritt,  vfo  also  die  erstere  im  Garnen  einen 
Peritonealttbennig  erhult;  der  ao  entaiandene  Blindsaok  wtfobat  nun 
naeh  Uniea  in  eine  verher  gebildete  leiatentSrmige  Erhebung  —  die 
Tnbenblte  —  hinein,  bis  snr  Klodte,  ohne  daas  aioh  dabei  andere  Ele- 
mente dea  Perüeiiefini  als  die  suerat  eingealftlpien  betheiligen.  Za 
gans  demselben  Reaultat  iat  er  für  Laeerta  agilis,  Tropidonotua 
nairix  «ndCorenella  laevis  gekommen,  der  Ort,  die  Art  der  Ent- 
stehung und  die  weitere  Auabikhuig  sind  hier  gana  gleich;  auoh  hier 
wttdiat  die  Tube  in  eine  vorhlBr  {^bildete  Pake,  die  aich  mit  Avsnahme 
dea  Tordersten  Abaohnittos  an  den  Yerloof  des  WoLFp'sAen  Ganges 
ana<^lieBt,  hinein.  Es  ist,  wie  er  sagt,  gans  aicher,  dass  hinter  der 
Einaialpung  (der  Eildungsstelle  des  Ostium  abdaminale)  eine  Verbin- 
dung dea  Peritonealepithels  mit  dem  Gang  nicht  stattfindet,  stets  sind 
beide  vwä  einaiidw  seharf  getrennt  Von-  A  n  gu  i  s  f r  a  gi  1  i  s  giebt  Braitn 
weiter  an,  dass  der  MüiXBa^sche  Gang  beim  MMnehen  dieht  Tor  der 
Kloake  blind  endet,  und  sldi  nie  mit  derselben  2u  verbinden  sdieint, 
wtthiend  er  aneh  von  Laeerta  mittheik,  dass  er  nie  gesehen  hat,  dass 
das  hintere  Ende  der  Tube  beim  Mttnnehen  in  die  Kloake  eindringt. 
Wenn  beim  Weibehen  die  Tube  die  Kloake  emrichti  beginnt  naeh 
ihm  beim  MXnnohen  bereits  ihre  RllekbiUhing.  Zn  gani  ähnlidien  Re- 
sultaten ist  aneh  Miaiucoyics  gekommen.  Der  einiige  Grund,  wess* 
halb  iah  die  Yerhfiltniase  hier  nochmals  beschrieben  habe,  ist  ^infeeh 
dieaer,  daas  es  mir  nicht  ohne  Interesse  schien,  auf  die  Homologie  in 
der  Anlage  des  Ostium  abdominale  des  HffixBa^sehen  Ganges  aus  dem 
erhöhten  Peritonealepithel  des  Pironephros  bei  Amphibien  und  Rep- 
tiUeai  hintuweisen. 

Entwicklung  der  Gesehleehtsdrüsen.  Indifferentes  Sta- 
diuna.  Um  ersten  Sparen  der  Geaehlechtsanlage  bei  Reptilien  hat 
BaAim  ebenfalls  schon  gans  genau  beschridiien^  ^selbe  zeigt  si^  wie 
bei  den  Amphibien  als  eine  faltenfittrmige  VerlllBgerung  des  Peritoneal- 
epühoby  die  man  als  Geschlechtsfabe,  oder^  wie  Reaun  die8ett>e  nennt, 
als  Uraerfalte  beseiehnen  kann^  und  die  hier  wie  dort  cBeselbe  Lage  hat, 
nanlieh  an  dem  ventro^medialen  Bande  der  Umfiere.  Die  Peritoneal- 
seilen  werden  hier  etwaa  gNiBer,  einseJne  dwseiben  achlagen  baM, 
und  swar  schon  in  sehr  jungen  Entwicklungsstadien^  eine  bllhere  Diffe- 
rensirung  eia  und  bilden  sidi  zu  Uveiem  oder  Yorkeimsellen  um 
(Taf.  XYUj  PSg.  S3).  Wie  bei  den  Amphibien  haben  diese  Ureier  ein 
gana  oharaktaristisches  Aussehen,  nicht  allein  unterscheiden  sie  sich 
durch  ihre  bedeu&eilde  GrdBe  Ton  den  angrearzenden  PeritonealzeHen^ 
sondern  leichnen  sich  auch  durch  ihr  blasses  Ausseben  und  ihren  sehr 
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großen  Kera  aus,  in  ihrem  Bau  gleichen  sie  durehavts  denen  der  Amphi- 
bien, besonders  denen  der  Urodelen,  so  dass  Alles,  was  schon  frtther  von 
denselben  gesagt  isl  (44),  auch  fltr  die  Reptilien,  wenigstens  für  die 
Eidechsen,  gilt.    Bei  ganz  jungen  Embryonen  von  L«ceria  a-gilis, 
wo  man  nur  noch  vereinselten  Dreiern  begegnet,  Hegen  dieselben  hier 
und  dort  an  den  betreffenden  Orteb  zwischen  den  anderen  Peritoneal- 
Zellen  zerstreut,  oft  findet  man  dieselben  ^selbst  in  dem  angrenzenden 
Peritonealepilliel  der  Splaachnopleura,  spaier  aber  abortiren  sie  hier 
wieder  und  trifft  man  dieselben  nur  an  den  ebengenannteü  Stellen  an, 
ihre  Zahl  nimmt  hier  alsbald  bedeutend  lu,  indem  sie  sieh  auf  zweier- 
lei Weise  vermehren,  nämlich  dnrch  Theilung,  welche  anfilnglieh  viel- 
leicht noch  neben  der  indirekten  Kemtheilung  auf  direkte  Weise 
stattfindet,  und  zweitens  durch  Umbildung  neuer  bevorzugter  Peri- 
tonealzellen  in  Ureter,   üand  in  Hand  damit  vergingen»  sich  die  Stelle, 
wo  sich  die  Ureier  zu  entwickeln  angefangen  haben,  f»hentormig  in 
die  Leibeshohle  (Taf.  XVII,  Fig.  %i  und  25)  und  stellt  «o  die  Anlage 
der  Geschlechts-  oder  Ureierfalte  dar«    Sobald  dieselbe  deutlich  zur 
Entwidüung  gekonunen  ist,  sprosit  von  der  medialen  Wand  der  Uat- 
neni'schen  Körpercfaen,  wie  schon  erwähnt,  ein  solider  zelliger  Fort- 
satz aus,  der  eine  dorsale  und  eine  ventrale  Verittngerang  abgiebt. 
Von  dieeen  wachsen  die  ventralen  in  die  Gesehleditsfalte  und  bilden 
beim  Mannchen  die  Anlage  der  Tnbuli  seminiferi  und  der  Vasa  effe- 
rentia,  wahrend  dieselben  beim  Weibchen  sich  nicht  weiter  entwickeln 
und  in  späteren  Stadien  wieder  abortiren,  vielleicht  in  dasOvarial- 
stroma  sich  auflösen  oder  an  dessen  Bildung  sich  mit  bethettigen,  wäh- 
rend die  viel  mächtigeren  dorsalen  Verlängerungen  wie  beim  Männchen 
die  Anlage  der  Nebennieren  bilden  (Taf.  XVII,  Fig.  48;  Taf.  XVIII 
Fig.  48).    Auch  hier^ebtthrt  wieder  Braun  das  Verdienst  zuefst  nach- 
gewiesen zu  haben,  dass  von  der  äuBeren  Wainl  der  MALPfOHi'aehen 
Körperchen  sprossenCännige  Verlängerungen  abgehen,  weldie  in  die 
Geschlechtsfatte  hineindringen.  d  Diejenige  Stelle  der  WanArag  {nl  des 
MALPifiBi^schen  Körperchens)  —  so  sagt  er  — ,  welche  unmittelbar  nach 
der  Geschlechtsblte  zu  gerichtet  ist,  ist  es  nun,-  weldie  sich  vercU<^i 
und  einen  Strang  entoendet,  der  in  die  GesehlechtsdrUse  eintritt  und 
alfanählieh  bis  an  die  untere  Fläche  derselbwi,  bis  unter  den  verdick- 
ten Epilhelbelag  derselben  vordringt.«  —  Beauii  hat  diese  Z^lbalken 
als  »Segmentabträngec  bezeichnet.   Wkldoiv  (B7)  wies  aber  nach,  dass 
diese  Segmentalstränge  von  Braun  nicht  allein  in  die  Geschlechtsdrüsen 
hineinwu<^ern,  sondern  machte  auch  die  wichtige  Entdeckung,  dass 
jeder  dieser  Stränge  sich  in  einen  ventralen  und  in  ^nen  dorsalen 
Fortsatz  verlängert,  von*  welchen  die  ventrale  in  die  Gesohlechtsfalte 
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eiDiriit  QDd  die  dorsale  die  Anlage  der  Nebenniere  bildet,  und  ich  kann 
diese  MittfaeikRig  -ven  Wiiaon  ToHsiandig  bestätigen. 

Bei  jmgen  Bmbryonen  bat  die  in  Rede  stehende  Falte  eine  viel 
grvBere  Ausdehnung  als  bei  lllteren  fimbryonea,  bei  den  ersteren 
ersirsekt  eie  sieb  nttmüch  ttber  40  bis  44  Semiten  und  reieht  von  der 
Lebeigegend  bis  fast  su  der  KloMce,  während  sie  bei  Bmbryonen  aus 
späteren  Entwicklungastadien  sich  nur  über  die  Länge  ven  fttnf  bis  sechs 
Somiten  und  bei  netii  älteren  sieh  kaum  ttber  die  ven  zwei  bis  d^ei  Se- 
miten ausdehnt;  es  ist  nun  besonders  der  hintere  Theil  der  Gesehlecbts- 
ialte,  weteher  sich-in  späteren  Stadien  wieder  yoUkonnnen  surttckbildet, 
und  für  eine&p'kletneti  Tbeil  gilt  Aies  auch  von  ihrer  vorderen  Partie, 
wie  8ehnittserf«^n  durch  Binbryoneu  aus  noch  verhäMnisnitfig  jungen 
Entwicklungsstadien  am  besten  lehren.  Untersueht  man  von  solchen 
Serien  die  8<dmitte,  welche  die  GeschlechtsMte  nahezu  in  ihrer  Mitte 
getroffen  halben)  so  findet  man,  dass  von  jedem  M jariGBi'schen  KVrper- 
chen  ein  Fortsatz  abgebt,  der  sich  auf  die  oben  genannte  Weise  ver- 
hnlt.  Nach  vom  su  verschwindet  allmählich  die  Fähe,  um  schlieBlich 
vollständig  auJEnihären,  doch  folgen  dann  no^  drei  bis  vier  MALneni- 
sche  Ktfrperchen,  von  welchen  in  ganz  ähidicher  Weise  wie  ven  den 
mehr  hinterwärts  gelegenen,  Zellenbatken  abgehen,  welche  sich  von 
diesen  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  sich  nicht  in  einen  dorsa- 
len und  ventralen  Ast  theilen,  sondern  sieh  unmittelbar  nach  ihrem 
Ursprung  dorsalwärts  wenden.  Granialwärts  streckt  sich  also  die  An- 
lage der  Nebenniere  weHer  aus  als  die  OescUechtsfalte  reicht,  und 
indem  beide  in  jttngeren  Stadien  dMn  weit  nach  vom  sieh  erstrecken, 
und  jeder  der  von  den  MALneni'schen  Ktfrperchen  entsprossenden 
Zellenbalken  sich  in  eine  dorsale  und  in  eine  ventrale,  in  die  Falte 
hineinwucberode  Yeriängemng  theilt,  geht  daraus  wohl,  wie  mir 
scheint^  mit  Bestinmtheit  hervor,  dass  die  letstere  am  Vorderende  in 
gleichem  Grade  wie  die  Oeschiecbtsfalte  sich  später  wieder  zurOckbil- 
det,  während  die  dorsale  -*•  die  Anlage  der  Nebenniere  —  fortbe- 
stehen bleibt»  Ganz  eigen Altmlich  sind  auch  die  Bilder,  welche 
Schnitte  zeigen,  die  mehr  durch  den  hinteren  Tfaeil  der  GeschlecfatcH 
falte  ganominen  sind.  In  der  hinteren  Partie  der  Urniere  entwickeln 
sich  nändich  die  MAunOHi'scben  Korpercben  entweder  gar  nicht,  oder 
kommen  jedenfalls  sehr  spät  zur  Ausbildung.  Noch  bevor  dieselben 
sich  hier  gebildet  haben,  oder  nur  die  ersten  Spuren  ihrer  Anlage 
zeigen,  gehl  ien  dem  medialen,  blindgescfalossenen  Ende  eines  jeden 
GraiM^nkanälehens  ebenfslls  eine  Zellensprosse  ab,  welche  steh  voll- 
ständig so,  wie  die  mehr  nach  vom  gelegenen  verhalten  (siehe  Taf.  XVllI, 
Fig.  46)..  Noch  mehr  hinterwärts  setrt  sich  die  GeschlechtsfaHe  wohl 
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noch  fort,  um  dana  scUiefilieh  ebenfalls  aubuhOreD;  aber  die  in  Rede 
stehenden  Zellenbalken  lassen  sich  nieht  bis  in  den  am  meisten  eau- 
dalwfirts  gelegenen  Theil  derselben  naohweiseti.  JDer  ganse  hintere 
AbselHutt  der.Gescbleohtsdjrttsenaolage  bildet  sieh  apttter  wieder  all- 
mtthlicb  voUsMiadig  zurUok  «ad  Hand  in  Hand  dsunii  auch  die  goBanii- 
ten  Zelleospüeqsent  as  gilt  dies  sowAl  von  ihrer  dorealsti  als  yms  ikrer 
ventralen  YerUngening. 

Die  Thatsaebdy  daas  die  Andag^  der  Geadüediisdrllsen  und  die  mit 
diesen  eng  TerkmOpfte  RUdung  der  N^ennieren  bei  jungen  Eiabryoneii 
sieh  über  eine  viel  größere  Zahl  von  Sooiiten  erstreckt  ab  in  späteren 
Stadien,  deutet  wohl  darauf  hin,  daas  b^ide  pJiyiegMietisdi  eine  viel 
größere  Ajusdehmuig  besessen  haben^  als  bei  den  jetii  lebenden  Ei- 
dechsen der  Fall  ist. 

Ebeii  wie  der  Hüiua'sehe  Gang  asymmetrisch  eniwiekelt  ist»  gilt 
dies  auch  von  der  Gesdhleehtsfalte,  an  der  einen  Seite  reicht  dieselbe 
viel  weiter  kopfwärts  als  an  der  anderen  und  httri  hier  a«oh  früher 
wieder  auf.  Über  die  Entwicklung  der  Nebennieren  wird  später  ge- 
bandelt werden,  wir  werden  erst  die  weitere  Ausbildung  der  Ge- 
schlechtsdrüsen verfolgen. 

Der  Hoden.  Die  von  der  medialen  Wand  der  MiLtiGn^aefaen 
Körperoheo  entsprossenden  Zellenbalken,  deren  v^itrale  VerlUngenieg 
in  die  Gesehlecktsfalte  hineinwächst  und  deren  dorsalen  Fortsata  die 
Anlage  der  Nebenniere  bildet,  entstehen  sdion  in  gans  jungen  Bnt- 
wioklungsstadien,  lange  bevor  der  Mvt.LEa'sohe  Gang  sich  anlegt.  An- 
fangs  ist  es  nicht  möglich  aueh  nur  mit  einiger  Bestimmtheit  aossu- 
machen,  ob  die  Gesohleditsdrttse  Hoden  oder  Ovarium  werden  soll,  es 
gelang  mir  dies  erst  spater,  wenn  der  Eileiter  sich  ebenfalls  sn  ent- 
wickeln angefangen  hat.  Die  dorsalen  VeriSageningen  der  in  Bede 
stehenden  Zellenbalken  bleiben  sowohl  in  den  FttUen,  in  welchen  sich 
die  Geschlechtsdrüse  in  einen  Hoden,  als  in  denen,  in  welchen  sie  sich 
in  ein  Ovarium  umbildet,  mit  den  ventralen  in  die  Geschleditsdrttsen 
hineinwuchemden  Fortsätzen  noch  eine  Zeit  lang  kentinuirlioh  verbun- 
den und  schüttren  sich  erat  später  vollständig  von  diesen  ab,  aber  es 
ist  sehr  schwierig  zu  sagen,  in  welchem  Sta^um  dies  ungefähr  statt- 
findet. Der  Kürze  halber  werde  ich  die  in  die  Giwohlechtsdrttse  hinein- 
wuchernden  ventralen  Fortsätie  der  in  Bede  steheJüden  Zellenbalken 
als  Geschlechtskanäle  oder  Genitalsiränge  beseiehnen.  Wenn  die  bis 
jetftt  noch  indifferente  Gesidilechtsdrüse  ein  Hoden  wird,  dann  fangen 
die  genannten  Kanäle  sich  alsbald  -^  und  wahrscheinlieh  durch 
Sprossenbildiuig  —  schnell  zu  vermehren  an,  bilden  aber  bis  jetst  noch 
solide  Stränge.   Das  Peritonealepithel  des  sich  ausbildenden  Hodens 
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ist  ttberali  reiob  m  Ureiero,  die  Ytm  jelzi  an  nafih  iftneo  wuchern 
und  svrieohen  die  Zellea  der  M&  dahin  aolidea  HadeukaMleben  eio- 
dringeo  (Taf.  XVill;  Fig.  49).  Lange  neoh  bevor  die  EUftbryoaen  asuunt 
AvaachlApfen  fertig  Hod,  hat  daa  Peritonealepithel  nieder  seine  ge- 
wahflUehe  Gestalt  aagoMoioieQ,  uidem  aHa  Ureier  m  die  Ge8chleQhts«^ 
kanttle  eingewflodert  aiad»  die  jcitat  awh  aUm^hUoh  ein  deutUoh  wahr- 
nehmbares  Unnen  erbaHen  habto;  die  so  aingewandertea  Ureisr  bilden 
die  Anlagen  der  BpermamntlefaeUen«  Bei  eii^tthrlgea  JHanndhf n  seigM 
die  Hadoi  nocih  einen  gana  embryonalen  Bau,  die  Kanikhan  beate^n 
ans  einer  ttberana  carleo  Meiiibrana  propria  und  aiod  innarlieh  von 
einem  Epithel  bekleide^  welohes  ana  iweiorlei  Art0n  von  Zellen  besteht, 
nämlich  aus  4)  grekBoi  den  Ureiera  sehr  tthnttehen  Blemenien,  mit 
blassem  Zellenleib  nnd  ▼erbttltnismakBig  großem  Kern»  die  spateren 
Spermatoblaaiea,  und  i)  ans  ItldnerMi  Zellen»  welohe  die  erstgenann- 
ten allaeitig  umgabeA  und  bedeulend  sahkeicher  sind  (Taf.  XVU, 
Fig.  S6>).  Nach  Bmaun  wird  noch  wäbreiid  des  embryonalen  Lebens 
die  (kareh  die  Geschleebtsfcanttie  (Segmentalstrange,  Biaun)  hergestellte 
Verbindung  der  Hodankanaloheo  mit  den  MALPiGnischen  Ki>rperchen 
(der  Umiere)  gßni  geklat,.  diese  Yerbindungpsttlofce  in  dem  Mesorehium 
erscheinen  meist  solid,  vermebren  sich  gar  nicht,  8ondei?n  versehwin- 
den immer  mehr.  Die  Verbindungen,  welohe  also  ursprttnglieh  zwi- 
schen Boden  und  Segaaenlalorganen  bestanden,  verschwinden  dadurob, 
«laas  nach  im  Verlauf  des  om^en  Leben^ahres  die  Segmentalstr&nge, 
welche  von  den  MALHou'sdien  Ki^rperchen  sum  Zellstrang  oder  zum 
Zellktfrper  im  Heden  und  sp4Uer  su  den  Uodenkanfllchen  filhren,  resor- 
birt  werden,  vielleicht  mit  Ausnahme  der  vordersten  zwei  oder  drei, 
welche  sich  au  den  wenigen  Ansftthrungsc^ngen  des  Reptilienhodens 
umwandeln,  die  vom  am  Hoden  austreten  und  in  den  Nebenhoden 
münden.  —  In  dieser  Beziehung  bin  ich  zu  etwas  anderen  Besultaten 
als  BtAUK  gekommen.  Bei  em^rigen  Mllntichen  von  Laoerta  agilis 
finde  ich  kurz  nach  dem  Winteraetüaf,  dass  die  Vasa  efiEerentia,  welche 
aus  dem  Hoden  teoh  der  Unsditfe  verlaufen,  und  deren  Zahl  eine  recht 
bedeoiende  ist  (wie  gpoB^ dieselbe  ist,  kann  ich  jedoch  nicht  sagen), 
alle  noch  mit  den  MunoHi'schen  Körperchen  der  Umiere  in  Verbin- 
dung stehen;  wiederholt  findet  man  nämlich  lUu>iOfli'8che  Körperchen, 
von  wehsben  iB.wei  Kanfilchen  abgehen,  ein  mediales,  wel<4kes  sich 
dureh  das  M^sorchhim  bis  in  den  Hoden  ?erfolgen  laset,  und  ein 
Vm  efftfens  daietelU  und  ein  laterales,  welches  den  Hals  eines  Ur- 
mermfcanakhens  bildet;  wie  aber  die  VerfaalUusse  spater  sind,  weiB 
\eh  nidit,  denn  altere  Mannchen  kooAte  ich  nicht  untersuchen,  eben  so 
wenig  habe  \A  die  sehr  achwer  zu  erforschende  Spermatogenese  etudirt. 
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Ovarium.  Wenn  die  Gesehlecbtsdrttse  sioh  in  ein  Ovarium  um- 
bildet, nimmt  dieselbe  ebenfalls  schon  siemlich  schnell  recht  bedeutend 
an  GrOBe  zu.  aber  die  YergröBerang  beruht  hier  nicht  auf  einem  durch 
Sprossenbildung  hervorgerufenen  Wachstbum  der  Genitalkanäle,  son- 
dern auf  einer  mächtigen  Entwicklung  des  Strotta^  während  gerade  die 
gesagten  Kanäle  schon  frOhKeitig  wieder  abortiren  oder  vielleicht  sich 
mit  in  das  Ovarialstroma  usd>ilden.  •  An  der  Basb  des  Ovarium  finde 
ich  mit  BftAON  bei  älteren  Weibchenembryoneo  noA  Reste  der  be- 
treffmden  Kanäle  als  rundliche  Haufen  von  kleinen  ZeBen^  die  sich  in 
späteren  Stadien  efbenfalls  nicht  mehr  nachweisen  lassen.  Am  späte- 
sten scheinen  die  den  Vaisa  efferentia  des  Hodens  entoprechenden 
Kanalchen  zu  obliteriren.  Das  frühere  verdickte  Peritonealepithel,  «wi- 
schen dessen  Zellen  die  Dreier  eingestreut  liegen,  und  das  in  gleioh- 
mäßiger  Weise  die  Geschlechtsdmse  bekleidet)  siehft  sich  in  späteren 
Stadien  auf  die  beiden  Seitenflächen  des  sich  ausbiid^nMlen  Ovariums 
zurflck  und  bildet  dort  spindelfbrtiiige  Körper  —  die  beiden  Dreiar- 
lager,  Keimwtllste  oder  Keimstätte  — ,  während  die  ventrale  Fläche  nur 
von  einem  einfachen  Peritonealepithel  bedeckt  ist,  das  sich  jederseits 
unmittelbar  in  das  Ureieriagcr  fortsetzt,  wie  BuAvn  dies  ebenfalto  schon 
beschrieben  hat  (siehe  Taf.  XYHI,  Fig.  46  und  47). 

Ich  fasse  mit  Braun  das  Ureieriagcr  nur  als  eine  Verdickung  des 
Peritonealepithels  auf,  von  dem  einzelne  Elemente  durch  stärkeres 
Wachsthum  die  Ureier  bilden;  die  verhähnismäBig  sehr  sahlreicbeo 
Mitosen,  welchen  man  hier  begegnet,  deuten  wohl  darauf  hin,  dass  die- 
selben sich  an  den  betreflenden  Stellen  sehr  stark  vermehren. 

Es  ist  sehr  schwierig  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  ob  die  Ureier 
hier  ebenfalls  wie  in  den  Hoden  schon  in  jungen  Bntwicklungsstadien 
nach  innen  wuchern,  das  sehr  mächtig  entwickelte  Stroma  erschwert 
die  Untersuchung  sehr,  doch  kommt  es  mir  zweifelhaft  vor,  ob  Ähn- 
liches hier  stattfindet.  Bei  dem  Ausschlüpfen  nahen  Bmbryonen  findet 
man  dieselben  nur  noch  ausschlieffiich  in  den  beiden  genannten  Lagern 
und  zwischen  diesem  Stadium  und  einjährigen  Weibchen,  bei  wels- 
chen das  Ovarium  schon  recht  groBe  Eier  enthält,  standen  mir  keine 
Zwischenstadien  zur  Vertagung,  die  erste  Bildung  der  Ovarialeier 
scheint  demnach  während  des  ersten  Winterschlafes  stattsufinden. 
Die  Untersuchung  des  Ovarium  von  einjährigen  Weibchen  kurz  nach 
dem  Winterschlaf  lehrt  Folgendes:  Die  beiden  Ureieriagcr  besitxen 
hier  noch  dieselbe  spindelförmige  Gestalt,  wie  bei  volbtändig  ausge- 
bildeten Embryonen,  nur  sind  dieselben  nach  allen  Dimensionen  be~ 
deutend  größer  gev%orden.  In  denselben  findet  man  neben  feinfase- 
rigem Bindegewebe   —  das  besonders  an  seinen  medialen  Seiten 
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diehtere  Züge  biMei  —  Dreier  yod  wechselnder  GröBe,  HwifeD  von 
Zellen  in  reger  milotiseher  Theilnng  begriffen  und  noch  sehr  junge 
Elerstoekeier,  daran  erkennbar,  dass  sie  noch  innerhalb  des  Ureier* 
polsiers  ven  einer  Granuloea  umgebe»  werden  (Tai  XTIil,  Fig.  SK>); 
htfdst  wahrscheinlich  enlateht  letetere  in  der  Arl^  dass  in  den  gesagten 
ZrilenhanfeD  eine  beiissrsogie  Zeliä  tmm  £iemockiei  wird,  während  die 
anderen  sich  in  das  Oranuleaaepülbel  umbeMein,  aber  ich  kann  dies 
njeht  mit  Bestimntheit  sagen,  fldliald  die  Bieraloekeier  etwas  griBer 
gewOTden  sind,  riksioeniie  nadi  innen  mid  hemmen  se  in- den  groAen 
Hohlrafiim  KuMegen,.i?vekhen  man  im  Inneren  des  Ovamsn  antrifh.  Wie 
dieser  Hohlraam  sich  gebildet  hat>  und  eb  er  wie  bei  ded  Amphibien 
homelog  ist  mit  dön  Lnnen  der  Hedenkanülohen,  ist  mir  unbekannt 
geblieben,  indem  alle  Zwisdienstadien  mir  gefehlt  haben.  Bei  jungen 
fiierstoekeiem  ist  dieGranitiesa  gant  bestimmt  nur  einsofaichftig,  bei  tflte* 
ren  dagegen  9ebt  deutlich  mehrschichtig,  siei  bestdit  dann  mm  sweierlei 
Arien  von  Zellen,  die  bedeutende  Unterschiede  seigen  (Taf.  XVUly  Fig.  S4 ). 
Die  eine  Art  besteht  ans  sehr  pnAtm  Zrilen^  die  gans  auffeilend  Uretern 
gleidien,  es  gut  dies  sowohl  von  ihrem  blassen  Zallenleib  als  von  ihrem 
müehtig  grofien  Kern ;  an  der  inneren  und  llnBeren  Seite  didser  großen 
Zelten,  die  dicht  neben  einander  und  nur  in  einer  einaigen  Schicht  an- 
geordnet sind,  liegen  ebenfells  nur  in  einer  Reibe  kleine  ZeUen,  die  wie* 
der  dem  FoUikelepitfiel  der  jungen  Eierstockeier  sehr  ähnlieh  sind,  beide 
Reiben  werden  durch  spttrliche,  mehr  spindelförmige  Zellen  verbunden, 
die  so  um  die  grofien  Zellen  eine  Art  von  Netiwerfc  bilden.  Über  den 
Ursprung  dieser  grofien,  gans  Urei«ii  (gehenden  Zellen,  kann  ich  nur 
Folgendes  mittheilen.  Während  dieselben  bei  ganz  jungen,  aber  schon 
aufierhalb  des  Ureierlagers  gelegenen  Eierstookeiem  noch  gänslich  feh- 
len, treteii  ne  bei  um  etwas  älteren  schon  su  Tage,  und  swar  zuerst^n  den 
beiden  Polen,  um  bei  noch  älteren  von  dort  aUmählick  nach  dem  Äquator 
des  Eies  vorzurttckett.  Der  Umstand,  dass  man  diese  Zellen  von  den 
Polen  nach  dem  Äqtttilsr  des  Eies  vordringen  sieht,  lässt  die  Frage 
entstehen,  ob  man  hier  vielleieht  nicht  Ureier  vor  sich  bat,  die  in  spä- 
teren BntwidduttgMtadiea  aus  ihrem  Liiger  anf  das  Eierstockei  wan- 
dern, eine  Frage,  die  ich  nicht  entscheiden  kann,  aber  die  mir  doch 
wohl  einer  ntteren  Untefsuehnng  werth  scheint. 

Während  Brach  schon  nachgewiesen  hat,  dass  die  von  ihm  unter 
dem  Namen  vSegmentalstränge«  besidiriebenen  Zellenbalken  aus  dem 
medialen  Theil  der  Wand  der  MaLtiGu'scben  Körperdien  herverspros* 
sen  und  in  die  Gesohlechlsdrttse  Unehvvtmchemy  und  Wbubon  (83)  diese 
Entdeckung  nicht  allein  besUttigtei  sondern  abch  nadiwies,  dass  diesen 
Strängen  noch  eine  andere  Bedeotung  sttkemmt,  indem. dieselben  auch 
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die  Anlagett  der  NebeoniereD  bilden,  fanden  diese  Angaben  in  Mibal- 
K0¥iG8  wieder  einen  degner.  Wohl  kommt  dieser  Pertcher  sum  fteeul- 
iäiy  dass  die  Anlage  der  Nebenniere  wirUiohe  BeiielMingefi  «u  jener 
der  Geachlechtsdrose  hat,  indem  nach  ihn  das  Epithel  ao  der  Ge^ 
sehleehtsleiüo  und  auch  iiooh  etwas  pröxiaaalwilirts  von  deren  oberen 
SfMlDie  neben  der  Getartfawiintel  ia  d^s  anliegende  Bindegecwisbe  regel- 
loa  hineinwuehert  und  die  hineingebngten  Kleaiente  sich  alsbald  su 
BUiftngeB  differensirM,  voil  welohen  die  as  der  dMren  Spitke  der  Cpo^ 
adiledilsl^ste  und  noch  pro(uinalwllrt&  liegenden  vk  den  Nehenetrtingen 
werden,  die  aadereti  aber^  welche  siidi  Auf  Akm  gröBerekv  diMalwtfrls 
gelegeaen  Theil  der  Oesohltehisleiste  erstnadken,  durah  HerauadiSe* 
reuirung  entstehen  und  gewisse  ^ithelstrtage  liefern,  die  er  Sexual-- 
strtlngie  nennt,  aber  nach  ihm  entstehen  dieselbea  nioht  durah  Sproasen- 
bildung  aus  der  Wand  der  ÜALnen^heii  Kttrperehen.  Die  Zellen 
dieser  Sexnalstränge  —  die  Segmentalstringe  von  Biauii  —  stammen, 
Wie  er  angiebt,  ans  dem  KeimepiChel  hter,  aber  nieht  dnrah  direktes  Hin- 
einwachsen  in  Form  von  Strängen,  saodem  auf  indirekteai  Wege  durch 
InfiÜration  des  Strama  durch  die  Nadikommen  der  Keimeptihelien, 
dann  durch  Herausdiflereuirung  derselben  aus  dem  Slffoma  in  Form 
von  Strängen,  eine  Angabe,  mit  der  ich  mich,  wie  aus  dem  oben  Mit* 
getheilten  gentigend  hervorgeht,  durchaus  nicht  vereinigen  kann. 

Während  Biaun  angiebl;  dass  die  Ureierpolster  die  einzjgeii  Ent»- 
wicklungsstüiten  der  Primordialeier  sind,  eine  Angabe,  die  ieh  ebe»* 
falls  vollständig  bestätigen  kann,  gi^t  Mihalkovics  an,  dass  er  dieselben 
auch  an  anderen  Stellen  in  und  unter  dem  Keimepithel  gesehen  hat. 


Die  Entwicklung  der  bleibenden  Niere,  des  Metane- 
phros.  Die  blettiende  Niere  entwickelt  sich  nach  BaAim,  im  Anschluss 
an  die  Umiere,  aus  unregelmäBigen  Sprossen  des  Peritonealepithels, 
welche  —  wahrscheinlich  —  zu  einem  soliden  Zellanktfrper  —  Ni^refi'- 
aellstrang  -^  verschmelsen,  in  diesen  dringt  ewrBIindaaok  vom  hinter- 
sten finde  des  WourF^sohen  Ganges  ris  Harnleiter  ein,  diesiBr  entsendet 
eine  Reihe  von  seitlichen  Sprossen,  die  sammelnden  resp.  leitenden 
Kanälohen- der  Niere,  die  steh  mit  dem  im  Nierensellstrang  seHiständig 
entstehenden  secemirenden  Kanälchen  «ad  MALPism'schen  K^Mrperchen 
verbinden. 

Wir  haben  demnach  bei  der  Entwicklung  dar  Niere  Zweieilei  lu 
unters^eiden,  erstens  die  Bildung  eines  hinter  den  Umiereilkanälchen 
griegenen^  langgestreckten  ZeUenstranges,  ans  dem  cum  grcftten  Theil 
nach  allen  Beobachtern  die  Niere  entsteht,  und  sweitens  die-Kldnog 
des  AnsAthrnngsganges,  des  Hernleiters,  der  ebenfalts  einen  Theil  der 
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Niere  bildet.  Auch  hier  wieder  gebttbri  Braun  das  Verdieoti  zuerst 
nadigewieseD  zu  haben»  dass  dar  Harnleiter  von  dem  WoLPV^aeben 
Gang  abatamait,  er  Eand  nttmlieb,  dass  vea  der  medialen  Fläohe  des 
bkitersteii  Endes  des  WoLFF^ehen  Ganges,  eta  naeh  vorn  stidbender, 
kleiner  BUndaaek  abgeht,  welcher  die  Alilage  des  Harnleiters  bildet, 
eine  Angabe,  die  ieb  voltetilndig  besttttigen  kann. 

Bekanntliefa  setst  sich  die  Miere  bei  4en  Eidechsen  nach  hinten 
Aber  das  Becken  hinatts  (ort,  ein  Theil  der  Hamkaoilohen  YerUaft  also 
hinter  der  Elnmftndimg  des  Hamlefters  in  die  Kloake  mid  muss  dem 
entapreohend,  mnsein  Sekret  entleeren  su  können,  entweder  nach  vom 
oder  in  einen  gemeinsohaftUcheii  Sainmelgang  ivsamtnenfliefien;  wir 
wissen^  daas  Letzteres  del*  Fall  ist. 

Was  idi  nach  eigenen  Untersuchungen  ttber  die  Anlage  des  Harn-* 
leiAers  und  der  Niere  mittheilen  kaim,  ist  Felgoides:   Das  Erste  was 
von  dem  Metanepliros  zur  Anlage  kommt,  ist,  wie  Biaun  schon  hervor- 
gehoben hat,  der  Aiisftthrungsgaog,  der  Harnleiter;  derselbe  entsteht 
als  eine  blinddarmrörmige  Ausstülpung  von  der  medialen  FUche  des 
hintersten  Endes  des  WoLrr^cben  Ganges.  Bei  jungen  Embryonen  findet 
man  dann  auch  den  Harnleiter  an  der  medialen 
Seite  des  WoLrp'schmi  Ganges  gelegen,  später 
dagegen  rückt  er  an  dessen  hintere  Seite  und 
noch  spater  liegt  er  selbst  etwas  laAeralwaris 
hiiiter  diesem  Gang.   Der  so  als  eine  blindsack- 
artige Verlängerung  des  WoLPr^schen  Ganges 
entstandene  Harnleiter  wächst  erst  naeh  vom 
und  schickt  dann,  wenn  er  selbst  noch  von  sehr 
geringer  Länge  ist^  unmittelbar  bei  seiner  Ein-  "^ 

mttndung  in  den  WoLFp'sehen  Gang  auch  nach 
hinten  einen  Fortsatz  abi  der  die  Anlage  des 
Sammelganges  für  den  nach  Unten  ttber  das 
Becken  hinaus  sich  fortsetsenden  Theil  der  Niere 
bildet  Wie  bei  der  Uroiere  zuerst  der  WoLPp'sche 
Gang  entsteht,  so  entwickelt  sich  bei  der  An-     «i,iaoa*»d«i;«^fl.woLrF- 
lage  der  bleibenden  Niere  zuerst  der  Harnleiter,     j^r,  dMsen  uMh  hinten  g«l 
Sowohl  der  nach  vom  als  nach  hinten  weiter     ^«•*"  '««to*»-  (a««»  ♦*»•» 
wachsende  AbscbniU  desselben  wuchert,  wie  ivbiMmif.) 

auch  Baiun  mittheilt,  in  eine  langgcBtreckte 
Zellenmasse  ein,  welche  allgemein  als  die  Nierenanlage  gilu  Die  vor- 
dere Partie  dieses  Zellenkomplexes  liegt  swisch^a  der  Acrta,  der  Vena 
cardinalis  und  dem  Peritoneum,  weiter  hinterwärts,  wo  das  Gülom  all-* 
mählidi  aufsuhCren  anfingt,  befindet  er  sich  zwisdien  den  Anlagen 
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der  beiden  Artefriae  iliaoae  und  der  genannten  Venen,  und  noch  noehr 
oaudalwttrts,  wo  das  Gtflom  niebt  mehr  vorhanden  Ist,  KWisohea  der 
Afteria  sacralis  und  den  mit  einander  veniralwifrts  zu  efneai  gemein- 
schaflttehen  Gefäß  zuBamnengeflossenen  Yenae  cardinalea.    Wie  ^Keee 
Zellenmasse,  welche  man  kurzweg  als  »Nierenbtasiem«  bezeichnen 
kann,  entsteht,  ist  auBerSt  sdiwierig  zu  sagen.    Nadi  Buktm  soAl  die- 
selbe sich,  wie  schon  erwAnt,  aus  unregelmttfiigen  Sproesen  des<  Peri- 
tonealepithels entwickeln.    Allein  schon  ^der  Umstand)  dase  dieser 
Zellenstrang  sich  oaudalwarts  viel  weiter  e^slrecl^  als*  dae  Gdlom 
reicht,  macht  es  höchst  unwahrsdieinUch,  dass  -er  dem  PeritoDealepi- 
thelium  seinen  Ursprung  verdankt.  Mir  haC  es  den  Eindruck  gemacht, 
als  ob  diese  Zellenmasse  aus  ventralen  Verlttngemngen'  der  Soniilen 
entsieht,  aber  mit  Bestinuniheit  kann  ich  dies  doch  mcht  sagen,  um 
so  weniger  als  dieses  Nierenblasiem  nach  allen  Seiten  hin  sehr  wenig 
scharf  begrenzt  ist  und  sich  eigentlich  nur  als  eine  Verdichtxing  des  an 
den  betreffenden  Stellen  gelegenen,  noch  indiBSsrenten  MesoA»lastge- 
webes  zeigU    In  diesem  Blastem  wachsen  nun  —  und  hier  stimme  ich 
BaAcn  wieder  volbtandig  bei  —  sprossenfifrmige  Veriangerungen  des 
Harnleiters,  die  Anlagen  der  SammelrObren,  welche  sich,  wie  es  seheint, 
unmittelbar  aus  den  Zellen  dieses  Blastems  herausbilden;  maii  findet 
nämlich,  dass  die  schon  deutlich  aus  regelmttBig  an  einander  gereihten 
Epithelzellen  bestehenden  peripherischen  Enden  dieser  Röhrchen  gam 
unmerkbar  in  dasselbe  ttbergehen.    Diese  höchst  fragmentarische  Mit- 
theilung ist  Alles,  was  ich  tdier  die  Anlage  des  Metanephrös  zu  sagen 
vermag.  Die  so  gebildeten  Sammelröhren  schicken  aufs  Neue  sprossen- 
förmige  Verlängerungen  aus,  deren  perijAerische  Enden  ebenfalls  in, 
dem  ursprünglichen  Nierenblastem  durÄaus  gleichende  Zellenhaufen 
sich  auflösen.  Bei  dem  Aussdilüpfen  nahen  Embryonen  ist  das  in  Rede 
stehende  Blastem   verschwunden,   ausgenommen   am  vorderen  und 
hinteren  Theil  der  Niere,  wo  dasselbe  noch  vorhanden  ist    Die  Mal- 
piom^schen  Körperchen  scheinen  sich  verhaltnismöBig  erst  »ehr  spat  zu 
bilden.    Bei  Embryonen  aus  dem  letitgenannten  Entwicklungsstadium 
ist  der  Metanephros,  im  Vergleich  mit  der  Umiere  —  deib  Mesone- 
phros  —  ein  winziges  Organ,  das  in  seinem  hinteren  Tbeil  mit  dem 
gleichnamigen  der  anderen  Seite,  auf  der  ventralen  Flüche  zu  ver- 
wachsen beginnt.    Bei  einjährigen  Tfaieren  ist  das  groBe  sympathische 
Ganglion,  dessen  Vorkommen  Bsacn  ebenfalls  schon  erwähnt,  bereits 
zu  sehr  mächtiger  Entwicklung  gekommen,  auch  ich  kann  (rit»er  seinen 
Ursprung  leider  nichts  angeben,  denn  b^i  ganz  ausgebildeten  EBd>ryo- 
nen  fehlt  dasselbe  noch  vollständig,  und  Zwisohenstadien  haben  mir, 
wie  gesagt,  nicht  zur  Verfügung  gestanden.  Nur  so  vi^  kann  ich  sagen, 
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dass  daaNierenUasteiii,  sobald  es  deutliek  su  ualersoheiden  ist,  in  sehr 
naile  BesiehangM  zu  den  sympathisohen  Ganglien  tritt»  diesen  oft  «m^ 
mittelbar  anliegt  und  von  denselben  durch  uhlreiehe  Nervenfaser^ 
bfindeleben  versorgt  wird. 

ftttokbildang  der  Urniere.  Naebden; die  Vomiere  schon  in 
froheren  EnlwicUimgsperioden  su  abortiren  aufgefangen  hat»  setzt  sich 
die  regressive  Metamorphose- aUmtthlich  anoh  auf  den  oberen  Theil  der 
Untiere  fort.  Wenn  die  bleibende  Nieve  sich,  auszubilden  anfangt, 
aeheiat  die  Umiere  ihre  höchste  Entwicklungsstufe  erreicht  zu  haben, 
um  von  jetzt  an  sich  vvieder  zurttcksubilden,  und  diese  Rttekbiidang 
tritt  nicht  allein  in  ihrem  oberen,  sondern  auch  in  ihrem  unteren  Theil 
auf,  ver&uft  aber  so  langsam,  dass  es  wohl  nicht  zweifelhaft  erseheint, 
dasa  beide  Nieren  —  Mesonephro»  und  Metanephros  —  gleichzeitig 
funktioiliren,  adbst  sehr  lang,  ttber  das  enie  Lebensjahr  hinaus. 

Wahrend  in.  jüngeren  Entwicklungsstadien  der  Bau  des  Wolff- 
sehen  Ganges  dem  der  Urnierratkanalehen  so  timlieh- erscheint,  dass  es 
oft  schwierig  ist,  beide  .von  ematider  zu  unterscheiden,  treten  in  sp^<- 
ieren  Perioden  wieder  deutUebere  Unterschiede  aaf«  Das  Epithel  der 
Umierenkanälchen  besteht  demn  —  abgesehen  naitirlich  von  den*  Mai.- 
piGHi'schen  KOrperchen  —  aus  breiten,  aber  sehr  wenig  hohen  Cylinder- 
seilen,  der  Zellenleib  ist  grobkörnig  und  der  Kern  färbt  sidb  Hilßerst 
blafls.  Das  Epithel  des  WeLFF'schen  Ganges  dagegen  ist  höher^  aber 
schmaler,  mMl  der  Zellenleib  sehr  feinkörnig,  was  aber  die  beiden 
ZeUenarten  am  deutlichsten  von  einander  unterscheidet,  das  ist  das 
starke  Tinktionsverniögen  der  Kerne  der  letztgenannten  Art;  tthnltch 
vrie  dar  Wcojrr'sche  Gang,  sind  auch  die  mit  demselben  sich  verbinden^ 
d^  Absdinitte  der  Umierenkanflldben  gebaut.  Der  an  der  lateralen 
Seile  der  Umiere  gelegane  WoLtp'sdie  Gang  rtickt  an  ihren  unteren 
Theil  ganz  veiiklralwarts,  so  dass  hier  dann* in  späteren  Entwicklungsr« 
Stadien  MfiLua^scher  Gang  und  WoLn^scher  Gang  ^icht  neben,  sondern 
unter  einander  liegen.  In  der  Gegeiid  .der  Geschleditsdrtise  erreicht 
die  Umiere  ihre  gröfite  Ausdehnung,  besonders  zahlreidi  sind  hier  die 
MAtPieni'sdken  Ktfrperdien,  die  alle  an  der  medialen  Seite  und  dicht 
über  einander  griagert  sind;  in  jltngeren  Stadien  findet  man  dieselben 
immer  nur  in. einer  Reihe,  ^ter  trifilman  dieselben  huoh  in  einer  zwei- 
ten Bnihe  neben  der  erstgebildeten  an,  welche  natltrlidi  lateralwttrts 
von  der  erstgenannten  liegt,  und.  diese  geben  —  so  weit  ich  nttmlich 
im  Stande  war  die  Verhältnisse  zu  verfolgen  rr-  niemals  von  ihrer  me-> 
dialen  Wand  sprossenftfrmige  Verlangerangen  ab,  so  dass  sie  sich  weder 
an  der  Anliige  der  Geaeblechtakanäle,  noch  der  Nebennierea  betbeiligen, 
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was  aas  ihrer  Lage  auch  gaiiz  begreifliob  ist;  dbfgegen  sdieinea  atte 
MALPiOHi'sehen  Kdrperohen  der  ersten,  nnmittelhar  der  Gesehleehto« 
drttse  zugekehrten  Reihe  sowohl  an  der  Bildung  der  Geschlechtskaattle 
als  der  Nebenniere  Theil  zu  nehmen.  —  Die  RluAbiidung  der  Umiere 
scheint  sowohl  in  ihrem  oberen,  wie  in  ihrem  unteren  Theil  mit  der 
der  Mjj.nem'sohen  Körpereben  anzufangen  und  sich  aUmahBoh  auf 
die  Umierenkanttlchen  iortiuseCsen.  Naeh  dem  ersten  Wintersdilaf  ist 
jedoch  sowohl  beim  Weibdien  wie  beim  MäDnehen  noch  ein  bedeuten- 
des Sillok  derselben  ttbrig,  das  in  der  Gegend  der  Gescklechtsdrttse 
seine  höchste  Entfaltung  erreicht  und  hier  auch  nodi  recht  zahlreiche 
MALPfOHi'sche  Kttrperchen  besitsL  Bekanntlich  wird  der  Wouv'sohe 
Gang  beim  Männchen  zum  Vas  deferens  und  bleibt  von  der  Umiere 
zeitlebens  ein  beträchtliches  Stück  fortbestehen,  webdies  sieh  spater 
in  den  Nebenhoden  umbildet,  ich  habe  jedoch  diesen  Proeess  nicht 
weiter  verfolgt.  Auch  beim  ausgewachsenen  Weibchen  sdieinen  oft 
nech  Reste  des  WoLPp'schen  Ganges  und  der  UmierenkanMriien,  wenn 
auch  in  degenerirter  Form,  fortzobestebeo,  Verhaltnisse,  die  ich  jedoch 
nidit  genauer  mtersucfat  habe,  sondern  ÜBr  welche  ich  auf  die  schon 
oft  erwähnte  treflniehe  Abhandhuig  von  Baum  (4)  und  auf  die  ArbeitcD 
von  HowBS  (4S)  und  Sghoof  (SO)  verweise. 


Entwicklung  der  Nebennieren.  Ober  die  Entwicklung  der 
Nebennieren  bei  den  BepAilien  liegen,  so  weit  mir  bekannt,  drei  Mit- 
theilungen  vor,  nämlich  von  Bsauh  (4),  von  Wb&don  (27)  und  von  Mibal* 
KOviGS  (46).  Nach  BaAtnv  beginnt  die  Anlage  der  Nebenniere  niebt  eher, 
bevor  nicbt  ventral  von  der  Aorta  ein  venOses  GettB  aufgetreten  ist, 
das  dicht  hinter  dem  Herzen  einfach,  in  der  Mitte  des  Ktfrpers  und  nach 
hinten  aber  doppelt  Ist,  es  ist  dies  die  Anlage  der  Vena  cnvn  inferior. 
Die  Wand  der  Vene  besteht  nach  ihm  ursprtin^ch  neben  dem  Endo- 
tbelrohre  aus  ovalen  Kernen  mit  unbestimmter  ZwischensubataDZ»  die 
an  den  peripheren  Theilen  in  die  kleinen  sternfittrmigen  Zellen  des 
Bindegewebes  um  die  Segmentalkauttlchen  (Umierei^nalchen),  in  der 
GeschlechtsdrOse,  im  Mesenterium  etc.  ttbergehen.  Die  Anli^ie  der 
Nebenniere  ist,  wie  es  auf  Schnitten  scheint,  nach  BaAtiN  ursprOngKch 
ununterbrochen,  hat  ungeftifar  die  Ausdehnung  tler  Ureierfalte  und  tritt 
als  Verdiekung  in  der  lateralen  Wand  der  unteren  Hohlvene  fwp.  ihrer 
hinteren  beiden  Äste  auf.  Allmahlich  zeigt  sich  aber  In  dieser  gleidi- 
maBigen  Anlage  eine  gewisse  Gliederung,  es  entstehen  Qoerstneifen, 
die  sich  immer  mehr  winden,  sich  weiter  ausdehnen,  und  auch  mehr 
dorsal  in  den  Raum  zwischen  Aorta  und  Vena  cava  zu  Uegen  kornmen, 
wahrend  schon  im  embryonalen  Leben  der  Reichthnm  an  Btatgeftten 
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sehr  aofbllend  «t  Die  Anlage  der  Nebeaoiere  —  so  sagt  er  —  kommt 
ttftera  so  sehr  in  die  Nähe  der  voa  der  finfiereii  Kapsel  der  Makwctih 
sdieii  KOrperohen  enlsUinimeDdeB  SegmeAlalstrttngea  (Genitalkanttle), 
ans  inrelcboB  die  Hodenkntölefaen  hervorgehen,  dass  nNui  mUnnter  an 
einen  Zasannnashang  swisoli«!  Nebennieren  und  Segmentabirflngen 
(GenitaBranttlchen)  glaulMB  mtfehAe^m!  ineint  aber  soiobe  Bilder  als  auf 
Tttnachniig  beruhend  ansehen  m  mUssen,  iirir  werden  aber  sehen,  dass 
dies  keine  !nragbilder  sind,  sondern  dass  ein  solcher  Zusammenhang 
wirklieh  vorkommt.  Einen  AosCansch  von  Zellen  ans  dem  einen  Organ 
ra  dem  anderen  oder  umgekehrt  glaubt  er  denn  auch  aussohlieBen  su 
können,  und  die  Bilder,  wel^e  dafür  na  sprechen  scheinen,  als  Trug«* 
biider  belraehlen  im  mllssen,  um  so  mehr  als  es  ihm  gehmgen  ist^  den 
Naebweis  an  bringen,  dass  der  s weite  Theil  der  Nebenniere  ans  emem 
ganft  anderen  System  seinen  Urspning  nimmt,  und  swar  aus  dem  Ner- 
vus sympathiens,  resp.  dessen  Grensstrang.  Derselbe  liegt  namlioh 
erst  awisehen  Aorta  und  Chorda,  rttekt  dann  allmShUeh  ventral,  rechts 
und  links  neben  der  Aorta  und  fallt  im  Bereich  der  Nebenniere  durch 
figfincn  Biaichthum  an  kleinen,  sieh  in  Pikrokarmin  dunkel  flirbenden 
GangUensellen  auf,  din  aufs  deutlichste  von  dem  umgebenden  Binde* 
gewebe  unterschieden  werden  können. 

Aus  obenstehender  BesebreÜMing  geht  hervor,  dass  Biaün  wirklich 
schon  die  Anlage  der  Nebenniere  gesehen  hat,  leider  hat  er  jedoeb  den 
Znsammenhang  swischen  Nebennieren  und  Genitalsträngett'fseinmiSeg-* 
mentalst^ngen)  für  Tregbilder  gehalten.  Durch  Wbldon  (97)  ^'tirde 
nun  nnebgewiesen,  dass  die  Anlage  der  sogenannten  Substantia  corii- 
calis  der  Nebenniere  mit  der  der  BlutgefiÄe  nichts  su  thun  bat,  «o»- 
dem  sieh  von  einer  Zellenmasse  abschntirt,  die  von  dem  Epithel  der 
inuM^n  Seite  der  vorderen  Glomeruli  des  Mesonepfaros  auswlchsi« 
Dach  ist  es  nur  der  dorsale  Theil  dieser  ZeUenmasse,  wekher  die  Sub« 
stantia  coriioalis  der  Hebenniere  liefert,  der  ventrale,  welcher  sich 
von  ersterem  in  späteren  Stadien  trennt,  verbindet  sich  mit  der  Geni«* 
taliille,  und  aus  ihm  entstehen  die  Tubuli  semfaiiferi,  durah  welche 
Testis  und  Bpididymts  susammeidittngen;  was  ans  diesem  ventralen 
Tbeil  beim  Weibchen  wird,  giebt  er  aicht  an.  —  Nach  IfmuJioviGS  (4  5) 
eatatehen  die  Nebennierenstringe  aus  einer  Wucherung  des  GöIomfepi-> 
tbels  ant  proximalen  Theil  der  GeschiechtsdrOse,  imd  da  sie  naA  ihm  aus 
derselben  Quelle  herstammen,  wie  die  Seccualstrtoge  (die  Segiaaental- 
strUnge  von  BaAUif,  die  Geniialstrünge  oder  Geaitalkantfle  von  mir),  und 
Anfangs  in  deren  nnmittelbaren  Nahe  Uegen,  so  ist  der  Zusammenhang 
beideriei  Gebilde  erklttrlich.  Doch  ist  ein  Unterschied  in  der  fin&wickr- 
lung  beiderlei  Gebilde  vorhanden,  nfimüoh  der,  dass  die  Zellenstrfinge 
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der  NabeDDiere  aus  eioer  direkten  Wueherung  des  Gl^Iomepithele  her- 
stemmett,  die  SexuaktrHiige  aber  indirekt,  dareh  ein  Einwandern  der 
großen  GeschlechtflEeUen,  dann  darck  eine  Herausdifferenurang  seiteM 
deren  Naohkommen.  Dem  Wesen  nach  ist  Aer  der  Unterschied  nieht 
bedeutend,  da  die  Quelle  fttr  beide  dieselbe  ist.  In  der  Region  proxi- 
malwärts von  der  Ges(Aleohtsleiste  neben  der  Wurael  des  GekrOses 
liefert  die  Wucherung  des  Gölomepithris  nur  Stränge  der  Nebenniere; 
vom  oberen  Drittel  der  GescUeohtsleiste  angefangen  distalwärts  giebt 
es  keine  Nebennierenstrftnge,  hier  findet  ^ur  die  Herausdifferensirung 
von  Sexualstrttngen  statt;  zwischen  beiden  Regionen,  am  oberen  Drittel 
der  6esohle<Aclsdrttse,  liegt  eine  gembchte  Zone,  wo  die  Sexualsirtinge 
mit  den  Nebennierenstrttngen  lusammenhSngen;  dieser  Znsanunenhang 
wird  am  Hilus  der  Geschlechtsdrilse  bald  durch  zwisehenwaohsende 
GefäBe  und  Bindegewebe  getrennt,  nnd  es  werden  aus  dem  ventralen, 
in  der  GesdilechtsdrOse  gelegenen  Theil  der  Zellenhaufen  Sexualstrange, 
aus  ihrem  dorsalen,  jenseits  der  Geschlechtsdrttse  sich  erstreckenden 
Theil  Nebennierenstränge. 

Was  ich  selbst  tiber  die  Anlage  der  Nebenniere  bei  Embryonen 
von  Laeerta  agilis  mittMlen  kami,  ist  Folgendes:  Ich  habe  schon 
bei  der  Beschreibung  der  Entwicklung  der  Geschlechtsdrttse  erwähnt, 
dass  von  der  medialen  Wand  der  MjOj^iGHi'sclien  KOrperehen  ein  soli- 
der Zellenstrang  entspringt,  der  sich  in  einen  ventralen  und  in  einen 
dorsalen  Fortsats  theilt,  und  dass  es  der  dorsale  Fortsatz  ist,  welcher 
die  Anlage  der  Nebenniere  bildet,  nttmlich  der  Theil  der  Nebenniere, 
welchen  man  gewdhnlioh  mit  dem  Namen  der  Substantia  oorttcalis  be- 
zeidinet,  obgleich  er  bei  den  Eidechsen  auf  diesen  Namen  wohl  schwer- 
lich Anspruch  machen  kann.  Diese  dorsalen  Fortsätze  nun  wachsen 
fast  unmittelbar  neben  der  vorn  einfiMdien,  hinten  doppelten  Vena  cava 
inferior  dorsalwfirts,  indem  sie  zugleich  durch  nach  allen  Seiten 
wuchernde  sprossenfOrmige  Verlängerungen  an  Umfang  zunehmen,  wie 
auch  die  zahlreich  hier  vorhandenen  Mitosen  lehren.  Schon  an  jungen 
Entwicklungsstadien  Mit  der  grofie  Blutreichthum  der  Nebenniere  auf; 
große,  weite,  nur  aus  Endothel  bestehende  Geftifie,  welche  die  Vena 
cava  mit  den  überaus  zahlreichen  und  weiten  Blutgeftifien  der  Uroiere 
veri>inden,  so  wie  Äste  der  Aorta  füllen  nach  allen  Seiten  die  zwisciien 
den  Nebennierensträngen  gelegenen  Räume  aus.  Bei  jungen  Embryo- 
nen besitehen  diese  Stränge  aus  rundlichen,  dicht  auf  einander  gedrängt 
ten  Zellen,  deren  Kerne  sich  nur  schwach  ftirbeuj  später  nehmen 
dieselben  eine  mehr  kegelfürmige  oder  cylindrische  Grestalt  an  und 
zeichnen  sidi  besonders  durch  ihren  äußerst  blassen  Zeilenleib  aus.  ^ 
Die  zahlreichen  BhitgefilBe,  welche,  wie  gesagt,  nach  allen  Richtungen 
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die  dielil  auf  einander  gedrKngten  Nebennierenstränge  dcurehzi^haiii, 
tänsehcm  oft  mii  Lumina  verseliene  Kantfeken  vor,  was  aber  ganz 
besUmml  nieht  der  Fall  tat;  die  Strünge  sind  und  bleiben  in  jedem 
EmwieklQngBStadium  yönstandig  aolide  Zellenbalken.  Die  Neben- 
nierenatiilnge  bleiben  nun,  wie  ebenfalls  schon  erwtthnl,  mit  den 
GenitalkanSlen  bis  in  liMilieh  weit  gefdrderten  EntwieUangsstadien 
koatinnirUcb  verbmiden  nnd  sehnttreii  sich  erst  sebr  spat  von  densel- 
ben ab ;  wann  dies  aber  slaltfindel,  bin  ich  nicht  im  Stande  genau 
anzugeben,  nur  so  viel  kann  ich  sagen,  diss  ein  ununterbrocheaer 
Zusammenhang  audi  dann  nach  besieht,  wenn  es  aus  dem  Bau  der 
GescMechtsdmse  schon  mit  vollkommener  Deutlichkeit  möglich  ist,  su 
bestiaimen,  ob  dieselbe  Hoden  oder  Ovarium  werden  soH. 

Wahrend  •  also  ein  Theil  der  Nebenniere  mit  der  Anlage  der  6e- 
schleehtskanäle  aufs  innigste  zusammenhängt  und  mit  diesen  gemein^* 
schaftlich  entsteht,  liefert  der  Nervus  sympathicus  den  anderen  Theil, 
die  sogenannte  Substantia  meduUaris,  die  hier  ebenfalls  mit  Unrecht 
diesen  Namen  tragt.  Schon  in  jungen  Entwicklungsstadien,  sobald  die 
sympathischen  Ganglien  zur  Anlage  gekommen  sind,  sieht  man,  dass 
von  denselben  Fortsätze  abgehen,  welche  gerade  tLber  den  Neben- 
niereostrilngen  gelegen,  von  diesen  aber  noch  ziemlich  weit  entfernt 
sind.  In  späteren  EntwidünntlHitadien  rocken  beide  nun  immer  mehr 
gegen  einander,  bis  sie  sich  schlieBlich  vollständig  berühren.  Die  ge- 
nannten Fortsätze  bestehen  aus  kleinen  Ganglienzellen,  die  jedoch 
einen  sehr  grofien  Kern  besitzen,  welche  sich  sowohl  durch  Pikrokar- 
min,  wie  durch  Alaunkarmin  sehr  intensiv  färben.  In  den  späteren 
£ntwicidmigmtadieti  nehmen  diese  F<»*tsätie  sehr  an  Umfang  zu  und 
bilden  mächtige  Haufen,  die  hauptsächlich  dorsal^ärts  von  den  Neben- 
nierensträngen gelegen  sind,  aber  auch  zwischen  diese  eindringen. 
Ben  Bau  der  genannten  sympathischen  Ganglienzellen  habe  ich  nicht 
genauer  untersucht,  indem  dafür  andere  Methoden  als  die  von  mir  be- 
natiten  nätliig  sind,;  nur  so.  viel  lässt  stob  an  Schnittserien  von  in  Pikrin- 
sehwefelsäure  und  in  Alkohol  konservirten  Embryonen  üiit^DeStimml- 
beit  Sagen,  dtfss  ihre  Struktur  nicht  unwesentlich  von  der  dei*  anderen 
sympathischen  Ganglienzellen  abweicht.  Besonders  lehrreich  sind  die 
Verbaltnisse  bei  einjährigen  Thieren,  wie  Tat  XVIII,.  Fig.  22  zeigt; 
Urniere  und  Nebenniere  bilden  dann  noch  eine  kontinuirliohe  Blasse, 
deren  lateraler  Theil  ans  däm  'Woirr'seheB  GwAg  und  d6n  Umieren- 
kanaldien,  und  deren  medialer  Thefl  aus  der  Nebenniere  besteht.  'Dte 
beiderlei  Bestandtheile  der  letzteren,  der  sympathische'Tbeil  und  die 
Nebeqnierenstränge, .  lassen  sich  leicht  und  scharf  von  einander  unter- 
scheiden,  weiter  bemerkt  man,  dass  die  sympathischen  Ganglienzellen 
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der  Nebenniere  durob  alle  mögltcheo  Zwteebenstadien  in  dieeöhteu 
sympathischea  GangliefiielIeD  übergeben.  Wenn  man  aolebe  SdiniU- 
serien  caudaiwarts  verfolgt,  so  bemeiiLb  man,  dass  die  et^enanaten, 
welcbe  einen  so  großen  BestandtbeU  der  Niebenniere  bilden,  weiter 
hinterwärts,  wenn  auch  in  viel  geringerer  Zahl,  ttberall  in  der  Umgebung 
der  UrierenkanälebeD  und  socii  weiter  caudalwarts  in  der  des  Wolfp- 
sehen  Ganges,  noch  vorbanden  sind,  besonders  in  der  Nfihe  der  großen 
Gefäße,  deren  Wände  sie  unmittelbar  anUegen,  und  wo  man  sie  bis  in 
den  hintersten  Theil  des  Metanephcos  noch  auf&nden  lann. 

Aus  dem  Mitgetheilten  ergiebt  sich  also,  dass  BaiJUN  (4)  vollatändig 
Recht  hat,  wenn  er  behauptet,  dass  der  sogeoanAte  »goldgelbe  Kfirper« 
der  Reptilien  nicht  der  Paradidymis,  GfiALDs'lscheaEi  Ofgan  beim  Männ- 
chen, dem  Paroophoron,  Parovarium  beim  Weibchen  eolspriebt,  sondern 
wirklich  die  Nebenniere  bildet. 


Leiden,  im  März  4889. 
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CLBoDuM, 


IrkUnag  to  AkUlteg«. 


aüG,  Anlage  des  Osiiam  abdomioale  des 

MtiLUB'scben  Ganges; 
ao,  Aorta; 
ao\  Ast  der  Aorta  m  das  Biii.pj»ai'scbe 

Körperchen  eintretead; 
AMC,  Anlage  eines  Urnierefkanlllelivns; 
bg,  Blutgefiiß; 
«^CiUom; 
c',  laterales  1^^^ 

cht  Chorda ; 

cf^iUoake; 

d,  Darm ; 

d*,  Darm  v  q  r  der  Lpogeo^nsstttliMing ; 

.<',  IXann^  wo  die  UungeR^vM^lpnng  ai^ 


#tidoC,  Endptlieliam ; 

«p,  vorderer  Theil  des  Eikretionsap^ara- 

tes  — '  der  Pronephres ; 
0fM'6,  Bpiblast; 
fpid,  Epideripis; 
fv,  Tubenfalte  von  Biujdm; 
gdf  Genitaldrüse  (Hoden); 
gf,  GenitaU^lte; 
gl,  Glomenilns; 

gs,  Genitalstrang  (Genitalkaoal) ; 
h,  Hals  des  IM^Pi«i|i'8cben  KOrpercbens ; 
hyp,  Hypoblast; 
l,  LnngfBi 

Ir,  Lymphranm  ini  OvariiuD; 

ffc,  lf^a|larl^nali 

MG,  llüLLBt'scherGang; 

MG',  hinteres,  noeh  (ollndgesciilossenes 

.  .Eßde  des  MOLUu'sohen  Gasige»; 

mk,  MALPiOHi'scbes  Kttcpercben ;    , .  . 

nnffoc,  llyocardium; 

n^,  Nebenniere; 

006,  Ostiuin  abdominale  des  MüLLBR'schen 

Ganges ; 
oes,  Ösophagus ; 
pe,  Peritonealepithel ; 


pe',  hohes  Perttanealepitbel  der  Tuben- 

falte  von  Baiuii  (siebe  die  Anlage  des 

llüLLBB'scben  Ganges) ;. 
|M^,  PeritoneelepitM  der  iirniere ; 
pA,  Paricardialhtfble; 
po,  Peritonaalepitbel  des  Ovarlnm ; 
4pr,  $pr,  ecsle,  iweila  oIgl  peritoneale 

Attsstttlpung  des  ProiMphroe; 
Ipr,  letzte  peritoneale  AuseliUpung  des 

Pronepbros ; 
ps,  Peritoiiealepitbel  der  Somatopleura; 
pip,  Peritoaaidepithei  der  Splanchno- 

pleara; 
pi,  Perlteaaaiepitbel  des  Hodens; 
puf,  peritoneale  Leibeewftnd; 
rm,  Radix  meeenterii; 
«,  Somit; 

fc,  Sinns  Govierl'r     . 
»g,  sympattdiobes  Ganglion; 
inb,  sympathiacber  Tbail  der  Neben- 

aiere; 
«eni|  Somatoplejora; 
spl,  SplanabnopUsira; 
«iic,  selLwidilree  Dmierenkantfieben; 
itc,  MTCf  Uniierenkattllloimi; 
^c,  Qmierenkanülchea  der  Vomiere; 
Mc'f  sakund^ret  ümierenkanilieben  der 

ürmieni; 
«e,  Urei; 
«eAUrelarislta; 
vö,  venftsaB  BltttgeAK}; 
VC,  Vena  oardiMlis ; 
acoy  Veaaca¥a; 
ly;  Venajngnlarif; 
vMQ,  voitdersler,  mit  dar  parietalen  Lei- 

beawand  vemraehsanar  Tbail  des  liei- 

i.Ba'8cben  Qangee ; 
WiG,  Woi.aR'acher  Gang ;  « 

WG',  WoLFP'scber  Gang  bei  seiner  Ein- 
mündung in  die  Kloake ; 
X,  siebe  die  Beschreibung  auf  p.  t77. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Znr  fintwieklwgtgMekieMe  d«r  tltogMitiloff um  htk  dei  ReptiKeR.  299 

f»lllZV]L    . 

Fig.  4,  S,  3,  4.  Vier  Querschnitte  durch  den  Pröwf^rw  einer  sehr  jungen 
Lttceria  ngiltt.  Vergr.  H«/4. 

Fig.  5.  Querschnitt  durch  das  hintere  Ende  des  WoLPP'schen  Ganges  etiles  sehr 
jvBgenBmbiYo  vonLacertaagllis.  Vergr.  Mt/f« 

Fig.  •,  7.  Zwei  Querschnitte  durch  eltteai  etwas  älteren  Bmbrye  von  Lacerla 
agtlia.  Vergr.  l«0/4. 

Fig.  8,  f.  Zwei  Querschnitte  durch  einen  Jangen  Embryo  Ten  Laeeria  mn- 
ralls.  Vergr.  ««o/l. 

Fig.  40.  Dieaelbe  Ftgor  Ms  Flg.  6,  aber  bei  schwacher  Vergrdllirung  gewtchnet. 
Vergr.  60/1. 

Fig.  14,  4S,  4t.  Drei  Querschnitte  durch  einen  sehr  jungen  Embryo  von  La- 
certaagilis.  Vergr.  460/4. 

Fig.  44,  45.  Zwei  Querschnitte  durch  den  vordersten  Theil  des  Exlcretions- 
apparates  eines  Embryo  von  Lacertaagilis.  Vergr.  4  00/4 . 

Fig.  46.  Ans  einem  horizontalen  Längsschnitt  eines  Embryo  von  Lacerta 
agilis,  Vergr.  400/4. 

Fig.  47.  Aus  einem  Querschnitt  eines  jungen  Embryo  von  Lacerta  agilis. 
Vergr.  460/4. 

Fig.  48.  Aus  einem  Querschnitt  durch  einen  älteren  Embryo  von  Lacerta 
agilis.  Vergr.  400/4. 

Fig.  40,  SO,  t4.  Drei  Querschnitte  durch  den  vordersten  Theil  des  Exkre- 
tionsapparates  von  Lacerta  agilis.  Vergr.  60/4. 

Fig.  01.  Querschnitt  durch  einen  etwas  älteren  Embryo  von  Lacerta  agilis. 
Vergr.  460/4.  (Siehe  auch  Taf.  XVIU,  Fig.  a,  3,  4.) 

Fig.  fS.  Aus  einem  Querschnitt  durch  einen  jungen  Embryo  von  Lacerta 
agilis.  Sehr  stark  vergr. 

Fig.  S4,  t6.  Zwei  Querschnitte  durch  altere  Embryonen  von  Lacertaagilis. 
Sehr  stark  vergr. 

Fig.  26.  Aus  einem  Querschnitt  durch  den  Hoden  eines  einjährigen  Männchens. 
Sehr  stark  vergr. 

Flg.  4.  Ans  einem  Qaerschnitt  durch  die  Omiere  eines  Embryo  von  Lacerta 
agilis.  Vergr.  460/4. 

Fig.  0,  3,  4.  Querschnitte  durch  einen  etwas  älteren  Embryo  von  Lacerta 
agilis.  (Siehe  auch  Fig.  Ot  dieser  Tafel.)  Vergr.  fttr  Fig.  S  und  4  60/4,  für  Fig.  8 
460/4. 

Fig.  S.  Qaerschnitt  durch  die  Anlage  des  Ostiom  abdominale  des  Müller- 
sehen  Ganges  eines  Embryo  von  La certli  agilis.  Vergr.  400/4. 

Fig.  6—44.  Sechs  Querschnitte  darch  einen  älteren  Embryo  von  Lacerta 
agilis.  Vergr.  50/4. 

Fig.  4 S,  48, 44.  Drei  Querschnitte  durch  einen  noch  älteren  Embryo  von  La- 
certa agilis.  Vergr.  425/4. 

Fig.  45.  Querschnitt  durch  den  hinteren  Theil  eines  Embryo  von  Lacerta 
agilia.  Vergr.  460/4. 

Fig.  40.  Aas  einem  Querschnitt  durch  das  Ovarium  eines  sehr  alten  Embryo 
von  Lacerta  agilis.  Vergr. 
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Fig.  47.  Querschnitt  durch  dasselbe  Ovarium  bei  schwacher  Vergr.  gezeichnet. 

Fig.  48.  Aus  einem  Querschnitt  durch  eihen  noch  jungen  Embryo  von  La- 
o er t a  agi  I  i  •.  Vergr.  f$#/l . 

Fig.  49.  Querschnitt  durch  den  Hoden  eines  Embryo  von  Lacerta  agilis« 
Veigr.  l4«/4. 

Fig.  SO.  Aus  einem  Querschnitt' dnreh  das  Ureierbiger  eines  eiiytthrige»  Weib^ 
ofaens  von  Lacerta  agilia  Vergr.  HAariiACK  Oc.  9,  Obj.  7.      . 

Flg.  S4 .  Eierstockei  eines  einjährigen  Weibchens  von  L  a<xe  r  la  agi  I  i  s^  Vergr. 
Haithagk  Oc.  8;  Ob).  7. 

Fig.  Si.  Theil  eines  Querschnittes  durch  die  Urniere  und  die  Nebenniere  eines 
ein|ahrig«B  Mttnnehfiafl  von  Lacerta  agilU.  Vergr.  Hawkack,  Oo.  8,  Obj^  7. 
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Nachtrag. 

Von 
H  •  CkolodkoTsky. 


In  meinem  Aufsätze  über  die  Entwicklung  der  äußeren  Form  bei 
den  Embryonen  von  Blatta  germanica  <  schrieb  ich  unter  Anderem : 

»Wenn  endlich  das  vollständig  gerade  gewordene  Hinterende  den 
hinteren  Pol  des  Eies  erreicht  hat,  sind  das  iweite  bis  neunte  Paar  der 
Abdominalanhänge  vollständig  rttckgebildet,  das  zehnte  und  elfte  Paar 
haben  dagegen  eine  weitere  Entwicklung  erfahren.  Was  das  elfte  Paar 
anbetrifft,  so  stellt  dasselbe,  wie  oben  gesagt,  die  kttnftigen  Cerci  dar, 
ist  sehr  lang,  aber  noch  ungegliedert  und  auf  die  Bauchseite  einge- 
bogen. Das  zehnte  Paar  der  Abdominalanhänge  ist  viel  ktirzer  als  das 
elfte  und  verwandelt  sich  in  der  postembryonalen  Entwicklung  in  zwei 
kleine  Anhängsel,  welche  beim  Männchen  zeitlebens  in  der  Gestalt 
von  Doppelhäkchen  persistiren  und  an  der  ventralen  Seite  des  zehnten 
Bauchsegmentes  bef^tigt  sind,  beim  Weibchen  aber  schon  im  ,Larven' 
Stadium'  sich  mehr  und  mehr  reduciren,  um  endlich  ganz  verloren  zu 
gehen.«  Diese  Angaben  bedürfen  einiger  Berichtigung,  welche  hier 
Platz  finden  mag. 

Bald  nach  dem  Erscheinen  meines  Aufsatzes  schrieb  mir  Herr 
Dr.  HiiSB,  der  sich  gegenwärtig  speciell  mit  der  Morphologie  der  Ab- 
dominalanhänge der  Hexapoden  beschäftigt,  dass  die  Anhänge,  welche 
ich  in  meiner  Fig.  48  mit  a  bezeichnet  habe,  nicht  dem  zehnten,  son- 
dern dem  neunten  Segmente  angehören  und  den  Styli  entsprechen. 
Nachdem  ich  auf  diesen  Hinweis  einige  junge  und  ältere  Blatta-Exem- 
plare  nachuntersucbt  habe,  habe  ich  mich  von  der  Richtigkeit  der  Be- 
merkung von  Herrn  Haasb  tiberzeugt.    In  der  That  sitzen  die  kleinen 

1  Diese  Zettschr.  Bd.  XLVIII,  p.  89. 
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Anhänge  am  neunten  Segmente,  entsprechen  durchaus  den  Styli  der 
übrigen  Orthopteren  und  haben  mit  den  Gonapophysen  des  Männchens 
nichts  KU  thun.  Nachdem  ich  neue  Präparate  vom  Stadium  der  Fig.  16 
verfertigt  habe,  sehe  ich  ganz  deutlich,  dass  die  künftigen  Styli 
am  neunten  Segmente  auch  ihren  Ursprung  nehmen.  Es 
persistiren  also  nicht  das  zehnte  und  elfte  Paar  von  Bauchextremitäten, 
wie  ich  irrthttmlich  angegeben  habe,  sondern  das  neunte  und  elfte 
Paar.  Die  Häkchen  d  der  Fig.  18  haben  einen  ganz  postembryonalen, 
mir  nicht  näher  bekannt  gewordenen  Ursprung. 

Im  folgenden  Abschnitte  meiner  ».Studien«,  welcher  die  Bildung 
der  Keimblätter,  der  Leibeshohle  und  des  Herzens  behandeln  wird, 
hoffe  ich  einige  Figuren  zu  geben,  welche  das  richtige  Verhalten  des 
neunten  Paares  der  Bauchanhänge  von  Blatta  veranschaulichen  werden. 

St.  Petersburg,  den  44./23.  Mai  4889. 
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Weitere  KttlieiliiiiKen  Aber  parasitäre  Protozoen  im 
KotelikiitiumwHt 

Von 
9r*  nie^  G.  IMAler  in  Frankfurt  an  MiiB. 


Mit  Tafel  XIX. 


Alt  ioh  Tor  aiebreren  Jahren  ttber  OMUMraaito  angestelltfe  Unter- 
saebuiigeii  dea  KauohhaateMuawurfe  bariobtete,  habe  loh  gewiaae  mor- 
phologiaehe  Beataadtheile  deaaeUwn  ala  Proioioen  aDgaaproohen  K  Da 
ieb  difiae  Gebilde  regelmUfiig  und  nur  ia  dem  Sohleim  von  Keuehhoateo* 
kranken  aufgefunden  hatte,  glaubte  ich  ihnen  atiologiaobe  Bedeutung 
bcilegeA  lu  dtlrfao'. 

Aber  djeae  Anaohauuog  fand  keinen  Anklang  und  die  von  nir  be* 
aehriebenen  Gebilde  wurden  Iheila  ala  krankhaft  entartete  oder  als 
gewöhnliche,  hannloae  LymphoidaeUeii  d«a  AuawurlB  gedeutet,  die 
keinerlei  Konkurreni  mit  den  im  Sputum  vorhandenen ,  ala  pathogen 
ai^eaebenen  Bakterien  waauhalten  im  Stande  seien'. 

loh  war  wegen  Mangel  an  geeignetem  Material  Itegere  Zeit  hin- 
durch nicht  im  SUmde  eine  Naehprttfung  meiner  früheren  Unteranchun- 
gen  voraunehmen  und  mnaate  daher  die  Yerurtheilung  meiner  Effgebniaae 
ruhig  über  mich  ergehen  laaaen.  Erat  in  der  leisten  Zeil  konnte  ich 
wieder  vea  Neuem  Beobachtungen  an  aehr  gllnatigem  Material  Vorna- 
men, welche  mir,  snmal  in  der  Hauptsache,  eine  Bestätigung  meiner 
früheren  Befunde*  vor  Allem  aber  sichere  Erkenntnis  der  in  dem  Keuch- 
bnatenachleimBchmarotsendenimerkwürdigenUrtbiereveraehafii  haben. 

Um  diese  Paraaiten  su  atudiren,  muss  freilich  die  allgemein  üb- 
liche Methode  der  Untersuchung  mittels  des  gefkrbten  Deekglaspräpa- 

1  Diese  Zeitschr.  Bd.  XLIH. 
<  Bratsche  lledicinal-ZefiaDg.  4886.  Nr.  74. 

^  ABMMMnw,  Die  Ätioldgie  und  kUoische  Bakteriologie  des  Keuchhustens. 
St.  Potwrslmrger  IM.  Vf^ochenselirilt  1SS7.  Nr.  ia^4a. 
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rates  verlassen  und  suder  mOhsamen  und  anstrengenden Durchforschaog 
des  frischen  noch  nicht  abgekühlten  Schleims  im  hängenden  Tropfen, 
auf  dem  heizbaren  Objekttische  und  zwar  bei  einer  konstanten  Tem- 
peratur von  35  0  C,  geschritten  werden.  Nur  dann  wird  man  im  Stande 
sein,  den  Bau  und  die  LebensäuBerungen  dieser  in  gewissen  Stadien 
ungemein  zarten  und  hinfälligen  Gebilde  zu  erkennen. 

Die  Vielseitigkeit  der  Formen^  bedingt  dyrcl^.vei|pscbiedei^  Perio- 
den der  Entwicklung  sowohl  als  durch  die  großen  Unterschiede,  welche 
zwischen  den  freilebenden  mid  AUti  eaeystirieh  Thieren  bestehen,  ver- 
langt andererseits  außerordentlich  zahlreiche  Untersuchungen ,  deren 
mehr  oder  weniger  glückliche  Ergebnisse  dem  Zufall  zu  verdanken  sind. 
Das  unbewaffnete  Auge  Terroag  keine  Herbmale  günstiger  Fundstellen 
im  Schleim  zu  entdecken,  doch  liefert  der  zShe ,  glasige  Theil  des  Spu- 
tums bessere  Ausbeute  als  die  puruleatan  Massen ;  aber  auch  hier  trifft 
man  nicht  selten,  freilich  mit  Eiterkörperchen  bedeckte,  charakteristi- 
sche Formen  an. 

Der  von  mir  untersoehte  Schleim  rtthrte  ledigKch  von  Kindern 
her,  die  in  ganz  heftiger  Weise  am  KeoeUifisten  erkrankt  waren  und 
mtßerst  starke  Husienparoxysmen  eriitten.  Leichte  FMte  wurden  nicht 
benutst  und  eben  so  wenig  sokshe  FttUe,  die  mh  anderen  Erkrankungen 
komplioirC  waren. 

Durch  die  Zusammenstellung  der  Befunde  soldier  foriwalirenden 
Untersttchungen  erlangt  man  schlieÜlidi  einen  Cyklus  von  Formen,  der, 
meines  Erachtens,  die  Lebensthtttigkeit  eines  niederstehendan ,  wahr- 
scheinlich den  Oiliaien  suiuredinenden  Thieres  umfasst. 

Die  diesen  Gililiten  Kugeh^renden  Formen  sind  meist  so  verschie- 
denartig in  Bezug  auf  Struktur,  Färbung,  LebensKuBerungen ,  dass  sie 
auf  den  ersten  Blick  gar  nidtui  6ls  Glieder  eines  und  desselben  Organis- 
mus erseheinen;  einige  derselben  bietetar  sogar  ein  deraitig  befremden* 
des  Aussehen,  dass  man  sie  anftinglich  als  zuftlUige  Verunreinigung  des 
Präparates  deuten  mochte,  bis  fertgesetste  Untersuchungen  erkennen 
lassen,  dass  auch  diese  bizarfen  Formen  Gliederungen  dessett>en  tfaie- 
riechen  Wesens  darstellen« 

Wir  finden  daembryoniale  GebiMe,  die  sich  auisMitihnen  durch 
lebhafte ,  mittels  feiner  Wimperfaaare  bewirkte  drehende  Bewegungen 
und  Ortsverilndennigen.  Aus  den  zur  Ruhe  gekommenen  flimmern- 
den Embryonen  entwickeln  sich  runde  oder  eiförmige ,  oft  ungewöhn- 
lich große,  amöbentthnliche,  einzellige  Organismen,  die  meist  mit  zahl- 
reichen Härchen  und  Borsten  versehen  sind  und  amöboide  Bewefsungen 
ausfuhren.  AU  weitere  Form  findet  man .  encystirte ,  mit  mehr  oder 
weniger  dichter,  öfter  pigmentiner  Cutieula  versehene  IndividiMU,  die 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Weitere  Mittheilangeu  aber  parasilire  Pre(oz«eü  im  Keuchhosteuatiswurf.         305 

gelegentlich  ebeofalb  amöboide  Beweguigeii  vermittels  ihres  Hyalo- 
plasmas aiusoAlhren  im  Stande  sind. 

Ans  ihren  Zerfallprodukten  waehsen-  medemm  amöboide  Zellen 
hervor. 

iHe  von  mir  ab  Bmbryotien  beseidinel«nr  Gebilde  haben  die  Form 
eines  Ringesr  mit  doppeltem  KoDtour ;  letsterer  ist  entrweder  gleichmttfiig 
breit  eder  halbmoodfönnlg  verbreitert;  nioht  seltte  dehnt  sidt  dieser 
Uaibmond  tlber  den  gröBeren  Theil  des  von  ctem  Ring  umsdilossenen 
Rauroes'ans.  Der  Ring  zeigt  eine  leichte  grttnlich«Uaue  Färbung,  seine 
GröBeisIveraefaieden^  ga^Pöhnlieh  ist  er  so  groB*  ipMe  die  gröBeren  epi- 
theUhnKoben  RnndseUen  des  AnswnrCs,  man  indet  ai>er  anch  kleinere 
von  dem  Umfang  einer  gewöhidiehen  Leukoeyte.  fai  dem  von  diesem 
Bi^  ameohlo^enen  vacndenMhnlinhen  Balim  sit»t  ein  helles  Blflseben 
oder  ein  mit  stark  liobtbuechenden  Körnern  verseheiies  Körperohen 
von  der  OrlBe  etaar  Ijmphoiden  Ze&e«  -Dieses  bbuchenartige  oder 
kömige  Qebilda  t^ögt*  einen  Krane  feiner,  heller  Wimperhaare,  die  leb- 
haft schwingen  und  dadurch  eine  rasche,  drehende  Bewegung  des  gan- 
len  Gebildes  bewirken,  loh  hebe  dendieh  gesehen,  dass  durch  die 
energische.  Bewegung  der  auf  dem^BiMedken  stehenden  GiUen  auch  der 
dassebe  umgebende  Ring  dietaBeretaehnellen  Bewegungen  mitmacht, 
hl  anderen  FlMen  ist  das  Körperchen  aus  dMU  Ring  herausgetreten  und 
dreht  sieh  allein  herum.  Häufig  findet  man  zur  Ruhe  gekommene  mit 
Sdiwingjkiäran  versehene  X«r|fceiiehen  ebne  Ring. 

Wenn  man  diese  tuetst  sieht,  ohne  vorher  ihren  Sita  in  dem  cha- 
rakteiistisciien  Ring  betdrachtol  su  hab^n.^  so  wird  ihre  Dentvng  er- 
schwert,  d^nn  man  orass  dann  fttrehten  ein-Flimmerepithelium,  etwa 
aas  der  Nase  stammend,  vor  sich  zu  hedran.  Aber  man  wird  seiner 
Saohe  sieher,  wenn  mmi  erst  den  flimmernden  Ring  beobachtet  hat. 
ich  mnsn  Übrigens  gestehen,  dasa  mir  diese  Beebachtnng  am  schwersten 
gehUen  ist,  ieh  habe  viel  snoben  nkttseeo,  bis  ich  darüber  volle  Klar- 
heü  erijuagte.  Jetst  habe  ich  sieht  den-geriogsten  Zweifel)  dess  sidi 
die  Siehe  wiitiich  sof  verhält. 

Cbrigens  findet jman  diese  Ringe  oft  längere  Zeit  nicht,  bis  sie  in 
einem  .anderan.  Falle  in  groBer  Menge  auftpeten.  Bei  meinen  früheren 
Uatersnehnagen  habe  ich  sie'.ebenfBlla  aahlreich  angetroffen,  damals 
zeigten  eie  häufig  die  EigenthUmlichkeit,  dass  d«r  Konteur  an  der  dünn- 
sten SteUe  fCbprungen  war  und  dass  das  Kttrperchen ,  mit  oder  ohne 
Wimpern,  aus  der  LttckeheransgeWeten  war.  Das  Ganze  hatte  alsdann 
eine  siehel^^  oder  hufeisenftormigeGeäteit.  Auch  fand  ich  damals  häufig 
statt  des  nmidBchenMäscheaB  od^r  körnigen  Körperöhens  ein  spiral- 
filrmigtgewundenes  keulenlbrmigeBGd^ilde,  das  eine  Ende  desselben 
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war  mndliob  diok,  während  das  andere  spiti  xnyeL  Diese  Spiralen, 
ao  welchen  ich  ttbrigens  keine  Giliea  gsaehen  haUe»  konnte  ieh  bei 
meinen  leUten  UaieraoAnngen  niehl  anffinden,  ieh  bfai  auch  nkht  im 
Stande  anzugeben,  ob  diese  Formendifferenz  nur  ein  Entwickhmgs- 
Stadium  oder  vielleiaht  einen  gesehleehdichen  UnCersehied  andeutet. 
Eben  so  wenig  kennte  ieh  diesmal  ein  Eindringen  der  ftinge  sammt 
ihrem  Inhalt  in  grvBere  Rundzellen  heidMichteny  was  mir  bei  meinen 
früheren  Untersuchungen  häufig  gelungen  und  als  eine  An  von  Genju- 
gation  erschienen  war. 

Diese  flimmernden  und  sich  lebhaft  bewegenden  Embryonen  kann 
men  nach  einiger  Zei4  sur  Eube  und  gaben  eine  weMere  Entwicklung 
ein;  bei  fleiBigem  Suchen  findet  man  häufig  ForoMn»  die  nochdentUeh 
ihr  ringartige  Gepräge  mit  den  aus  ihnen  sohauendsnWimperhaafeD, 
aber  bereits  neue  Erscheinungen  bieten«  Ihr  Inhalt  ist  in  ein  horniges 
Protoplasma  serfallen,  auch  zeigt  sieh  ein  Kern,  der  KeMour  isl  noch 
doppelt,  die  Haare  treten  an  einer  Stelle  hervor.  Je  nach  der  GrOfie 
des  embryonalen  ringartigen  GebUdes  wächst  dnagrtfitere  oder  klei^ 
nere  Zelle  hervor,  deren  Kontow  nach  und  nach  dUnner  wird  und 
sohlieBlich  kaum  noch  zu  eikennen  ist.  Nur  da ,  wo  der  Ring  einen 
breiteren  Halbmond  hatte,  bkibi  derselbe  als  dttnne  Sehale  amh  aof 
der  neugebildeten  Zelle  hängen.  Solche  Gbergangafonnen  findet  man 
häufig. 

Aus  dem  Embryo  ist  ein  deutUdi  ebaraktsrisirter  einselligiBr  Otga- 
nismus  entstanden.  Die  in  diesem  Stadium  der  Entwisklung  auflffeten- 
den  amdbenartigen  Zellen  haben  ebenfrils  verschiedene  Varman  und 
GroBen.  Häufig  sind  iie  nicht  grOBer  als  eine  grafte  Pflasterepithelselle, 
zuweilen  aber  erreichen  ue  den  vierfaohen  Umfang  einer  solchen. 
Nicht  selten  findet  man  enorm  groBe  derartige  Zellen.  Sie  sind  meist 
oval,  zuweilen  rund  und  mit  kdniigam  Protoplasma  dicht  geftlUt,  nur 
an  einigen  Stellen  haben  sie  zuweilen  eine  liebte  Beschaffenheit;  nicht 
sehen  erscheinen  sie  stark  gestreckt  oder  gana  eingebogen,  so  dass  die 
beiden  Enden  nur  durch  einen  schmalen  Spalt  getrennt  sind.  Dent^ 
liehe  Kontouren  sind  nicht  zu  erkennen.  Sie  entballen  eine  Vacuole 
oder  auch  mehrere  und  einen  groBen  runden  oder  halbmondfhrmigen 
Kern,  der  meist  rtfthlich  schimmert.  Der  grOBere  Theil  dieser  ZeUeo 
ist  behaart;  zuweilen  sind  sie  ganz  mit  kurzen,  hier  und  da  borsteur 
ähnlichen  Härchen  besetat,  dtie  besonders  deutlieh  am  Rande  in  Form 
eines  Kammes  zu  sehen  sind.  Besonders  merkwürdig  ersoheintdann  eine 
solche  Zelle  wenn  sie  susammengekrOmmt  ist,  der  zwischen  beiden  En- 
den befindliche  Spalt  ist  aladann  mit  einen  behaarten  Saum  versehen. 
Diese  Haare  bewegen  sieh  flimmerartig,  in  der  Nähe  befindliche  Leuko- 
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cytai  werden  dadnreh  in  fiewegang  venetet.  Aufierdem  werden  lang- 
aame  Bewegungen  der  ganien  Zelle  bemerkt,  sie  ttndert  ihre  Form,  sie 
ziebi  sieb  susammen  and  streekt  sidi  wieder  ans.  Auek  kann  man 
seilen,  dass  an  dem  freien  Rande  seleker  Zetlen  Öfters  kleinere  oder 
gptfSere  vakneleiiähnliche  HoUrttume  bervortrelen,  die  sich  Mihen  und 
eine  KeaunimikatieD  naeh  auBen  bilden.  Ob  diese  Öffnungen  dazu 
dienen  Nahrung  aufsuttehmen  oder  ab  Exkreiionsergane  anfiuCassen 
shdd,  wage  Uk  niebt  su  entseheiden. 

leb  habe  diese  auHfbenartigen,  behaarten  Gebilde  bei  meinen  jüng- 
stem Untersuehungen  hfiufig  angetroffen,  namentlidi  wenn  es  mir  ge- 
lungen war  das  Sputum  unmittelbar  naob  der  Expektoration  unter  das 
lükroskop  in  bringMi;  ioh-  glaube  annehmen  su  dürfen,  dass  diese  Or- 
ganismien  leieht  letfiallen  und  in  dem  lütigere  Zelt  aufbewahrten  Schleim 
sriiwepar  tu  finden  sind. 

Als  dritte  Gruppe  der  biologischen  Erscheinungen  unseres  Proto- 
habe  itik  die  Eneystirang  desselben  genannt.  In  weitaus  den 
nilen  findet  man  sdilreiobe  heHglttusende ,  Öfters  perlmutter- 
artig oder  metellisoh  sohimmemde  blasenartige  Gebilde  von  runder 
oder  ovaler  Gestak  und  von  auBerordentlidi  versehiedwer  GrOBe; 
bnld  sind  sie  so  klein  wie  ein  EiterkOrperdien,  dann  wieder  bilden  sie 
gitiBe  nrilchlige  Kugefai.  Beebaohtet  man  diese  Gebilde  einige  Zeit,  so 
leigt  sieh,  da9S  ihre  Hülle  faltig  wird  und  ein  netsartiges  Aussehen  an-^ 
nimrat ;  das  immer  dMiter  werdende  neliartige  Gewebe  erscheint  dann 
dnnkler  gefiübt,  schimmert  briunlieh  rodi  oder  grtUiMi  gelb;  AAek 
wird  es  dishtor  und  sobalenartiger;  bei  starker  Verdiditung  aeigt  es 
hiufig  inteneiTere  Fllii»ung  und  man  glaubt  alsdann  eine  Veninreini- 
gmg  des  PrSparates  durch  irgend  eine  farbige  Materie  vor  sich  su  haben. 
Wenn  man  aber  dieses  farbige  sohalenartige  Gebilde  Uingere  Zeit  auf 
dem  erwllnnten  Objekttisehe  beobachtet,  so  aeigt  sidi,  dass  das  an- 
sdieinend  amorphe  Mng  gewisse  Bewegungen  und  FormverUnderangen 
vornimmt.  Unter  der  fmirigen  Schale  oder  aus  dem  dunkleren  Nets- 
werke werden  von  einem  helleren  glHUsenden  Hyaloplesma  pseudo- 
podienartige  runde  oder  finger**  oder  hakentnrmige  Portsfitce  ausge- 
streckt und  wieder  eingetogen ;  suweilen  auch  wird  dieses  Hyafeplasma 
in  gans  fein  vertheUtem  Znstand  weit  iMrvorgestredtt,  so  dass  man 
kanm  nodi  einen  Zusammenhang  entdecken  kann^  bis  man  inne  wird, 
daas  das  Ms  vertweigte  wie  ein  Nets  ausgeworfene  Hyaloplasma  wie^ 
der  surnekgeiogen  und  an  einer  anderen  Strile  ausgestreckt  wird. 

Bie  Kerne  der  enc]fstiften  Formen^  die  in  dem  Hyaloplasma  aufge^ 
lunden  werden,  verttmtom  ihm  Stdiung  mit  den  Bewegungen  dessel- 
ben, auch  sie  leigen  gewöhnlich  rOthliche  Färbung. 
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Diese  eneystirieii  Formen  serfaUen  häutig  in  zaUreiolieinelir  oder 
weniger  groBe,  runde  oder  ovale  Bruchstttoke.  Ein  derartiges  Zerfallen 
aeheint  dareh  EintriU  von  KAlie  oder  durch  Eintrooknen  des  Sofaleims 
bewirkt  au  werden.  Die  sehalen-  oder  gitterftlrniige  Cuticula  wird 
bei  diesem  Prooeas  heller  und  durohsichtig ,  in  ihren  Maschen  findet 
man  eine  AnbHufung  heller,  wie  Peittropfen- glttnsender  kngeltormiger 
oder  eimnder  Blasen«  die  in  ihren  GrtfBenverlmltiitssen  außerordentMefa 
verschieden  sind ;  man  findet  da  Kttmöhen  niebt  grttfier  tf  s  «in  Mikro- 
coccus ,  daneben  wied^  welcbe  von  der  Grtrfle  einer  Leukocyte,  da- 
Ewischen  ganx  große  mächtige  Kugeln  mit  metalliacbem  Clans.  Oft  ist 
der  ganse  Trttmmeiiiaofen  mit  haarlihnlioben  Fasern  durchflecblen. 
Wenn  man  solchen  Haufen  von  Kugeln :der  verschiedensten  OrOBe  be^ 
gegnet  (sie  werden  von  Äther  nidil  angegriiFen),  8o<  kann  man  mit  £^eher- 
heit  annehmen,  dass  hier  ein  encystirtes  ProDozoon  in  Verfiall  ge- 
rathen  ist. 

Aus  diesen  Fragmenten  waehsen  wiederum  Zellen  hervor  und 
Bwar  in  der  Weise,  daas  aus  den  kletneren  SUIeken  kleinere  Zellen  ent* 
stehen,  wahrend  aus  den  großen  Fragmenten  entspreehend  umfang* 
reiche  zellige  Gebilde  heranwaohaen.  Ich  habe  derartige  Eniwieklun- 
gen  bei  meinen  früheren  Untersuchungen  verfolgt  Damals  brachte 
ich  eine  gewisse  Menge  des  Auswurfs  in  eine  UMng  von  tiüermangan* 
saurem  Kali  und  ließ  dieselbe  längere  Zeit,  oft  Tage  läng,  einvniten. 
In  diesär  Flttssi^eit  l(tst  sieh  der  Schleim  auf  und  in  dem  hierbei  sich 
bildenden  Niederedilag  findet  man  dunkelbraune  kankrementaHige 
Klttmpehen,  die  bei  dw  Bertthrung  mit  dem  Platindraht  gaas  hart  und 
inkrustirt  erscheinen.  Wedn  man  sie  unter  das  Mikroskop  iMringt,  so 
zeigt  sich,  dass  sie  aus  einem ifsserigen  Netzwerk  bestehen,  das  durch- 
weg mit  runden  oder  ovalen^  verschieden  großen,  deppelt  konteurirten 
Kttrperchen  aogefilllt  ist.  Diese  hartsohsligen,  s^lorentthsilidien  Gebilde 
enthalten  eine  helle,  homogene  Subetsma,  in  welcher  runde  oder  sidiel-* 
fdrmige  Keihde  zu  sehen  smd.  Blüeben  dieae  Sporen  längere  Ittii  in 
der  L^ung,  so  konnte  ich  beobachten,  dass  sie  sieh  nach  einer  Art  von 
Häutung  zu  Zellen  mit  kdmigetn  Protoplasma  umformten.  Dieses  Ver- 
fahren bietet  zugleidl  eine  bequeme  Mediode,  um  das  Vorbandetaseia 
von  Zerfallsprodukten  der  encystirten  Protozoen  in  einer  beStisMuten 
Menge  Auswurfs  festzustellen;  «ueh  hat  man  dabei  den  Voriheii ,  sich 
die  mühsame^.das  Auge  ungemein  anstrengende  Durolisuchung  desun* 
gefärbten  Schleims  zu  erspioreo.  Die  Färbung  dieser  Gebilde  durch 
das  Übermangansaure  Kali  i&t  in  aelchem  Falle  ao  intensiv ,  dess  man 
sie  leicht  von  anderen  BestandlbeitteD,  oatnentlioh  den  vielgestaltigan 
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Myelintropfen  unterscheideD  kann;  leUtere  können  im  ungefiirbten 
Präparat  leicht  m  Verwechslungen  Anlass  geben. 

Ich  habe  in  den  vorliegenden  Mittheilungen  versucht ,  nach  dem 
von  mir  Gesehenen  eine  treue  Schilderung  der  Entwicklung  und  der 
wechselnden  Gestaltung  dieser  Protosoea  zu  (gellen.  Vielleicht  dient 
diese  kleine  Arbeit  den  Zoologen  zur  Anregung,  die  Sache  naher  zu 
prOfen.  Freilich  ist  der  Arzt  eher  im  Stande  sich  das  geeignete  Mate- 
rial SU  fortgesetzten  Untersuchungen  zu  beschaffen,  aber  die  wissen- 
schaftliche Deutung  und  Bestimmung  der  Parasiten  wird  Sache  der 
Fachmänner  bleiben.  Ich  habe  sie  einstweilen  zu  den  Giliaten  gestellt, 
weil  sie  mit  diesen  manches  Gemeinsame  besitzen,  die  flimmernden 
Embryonen,  die  reichliehe  Behaarung  der  ausgebildeten  Tbiere  und  die 
Encystirung.  *     * 

Von  Parasiten  tthnlicher  Art,  die  auch  bei  dem  Menschen  beobachtet 
worden  sind,  wflre,  meines  Wissens,  das  Balantidium  coli  zu  nennen, 
zwar  ist  dasselbe  höher  organisirt,  aber  man  findet  bei  ihm  manche 
Analogien  mit  den  hidp  besdiriebenen  Keoehbusteilparasiten. 

Es  ist  hier  wohl  nicht  der  Platz,  die  Bedeutung  dieser  Parasiten 
als  Krankheitserreger  des  Naheren  zu  erörtern.  Reinkulturen,  im  Sinn 
der  modernen  Bakteriologie,  werden  damit  kaum  zu  erreichen  sein  und 
ohne  solche  kann  man  keine  unanfechtbare  Thierexperimente  vorneh- 
men. Aber  wenn  diese  Parasiten  auch  nicht  als  die  primären  oder 
alleinigen  Erreger  des  Keuchhustens  zur  Geltung  gelangen,  so  wird 
man  doch  zugeben  mttssen ,  dass  sie  in  weit  höherem  Grade  Reizungen 
der  Respirationsschleimhaut  zu  erzeugen  im  Stande  sind,  als  Bakterien, 
auch  wenn  letztere  in  großen  Mengen  auftreten. 

Auch  die  Demonstration  dieser  Protozoen  ist  nicht  leicht  auszuftth- 
reo,  weil  man  die  zu  einer  verständlichen  Erklärung  nöthigen  Entwick- 
lungsformen nicht  immer  in  geordneter  Reihenfolge  vorbringen  kann; 
dazu  kommt,  dass  die  Präparate  nicht  lange  aufbewahrt  werden  können. 
Die  amöboiden  Bewegungen  des  Hyaloplasmas  der  mit  einer  netzförmi- 
gen Cttlicula  versehenen  Protozoen  hat  tibrigens  mein  verehrter  Freund 
und  Kollege  Herr.  Dr.  Libbbrtz  ebenfalls  konstatirt.  Ich  bin  diesem 
Kollegen,  der  ein  gründlicher  Kenner  der  Mikroorganismen  ist  und  mich 
mit  freundlichem  Rath  vielfach  unterstützt  hat,  zu  großem  Dank  ver- 
pflichtet. 

Frankfurt  a.  M.,  am  24.  MUrz  4889. 


Digitized  by  VjOOQIC 


i 

I  81 0  €.  Delehlflr,  Vimim  MkUieilangMi  Aber  puriiMUre  Prot«ioei  i«  KeudibiwtMMiuiworr. 


iTUImng  1er  ibbildugaii. 

Xftf«lXIX. 

Fig.  4  and  t.  Embryonale  Formen. 

Fig.  8 — 5.  Zur  Ruhe  gekommene  embryonale  Formen. 

Fig.  6  und  7.  Große  behaarte  einzellige  Organismen. 

Fig.  8.  Frttbe,  noch  Flimroerfaaare  zeigende  Form,  mit  bereits  verdichtetem 
dunkler  geftirbten  Inhalt. 

Fig.  9.  Blase  mit  foinem  sich  verdichtenden  Netiwerk. 

Fig.  4  0.  Eine  ähnlichei  hakenförmige  Pseudopodien  ausstreckend. 

Fig.  44—48.  Mit  grllnlich-gelber  Guticula  versehene  encystirte  Formen  in  amö- 
boider Thätigkeit. 

Fig.  44.  Bhi  besonders  gefärbtes  encystirtes  Protozoon,  fein  verfl^eiltes  Hyalo- 
plasma ausstreckend. 

Flg.  45.  Ein  ähnliches  mit  avage^lldeter  GutiCttla  «nd  starkem  Hyaloplasma. 

Fig.  4S  und  47.  ZerCaiiene  Protozoen  und  Bruchstücke  derselben;  bei  Fig.  47 
ist  noch  die  netz-  oder  gitterförmige  Hülle  vorhanden. 

Fig.  46  ist  bei  805facher  Vergrößerung,  alle  anderen  Figuren  bei  64  0facher 
Vergrößerung  gezeichnet. 
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Die  Spongienfanna  des  rotken  Heeres. 

Von 

Dr.  Conrad  Keller. 

(I.  Hälfte.) 


Mit  Tafel  XX-XXV  und  2  HoUsehnitten. 


Siiileittmg. 

Das  erytbraische  Gebiet,  obwohl  mit  demjeDigen  des  indischen 
Oceans  verbunden,  bildet  mit  Bezug  auf  seinen  faunistischen  Inhalt 
eine  eigene  marine  Provinz.  Die  Specialisirung  der  Fauna,  bedingt 
durch  die  eigenartigen  Existenzbedingungen  und  starke  Abgeschlossen- 
heit, l8sst  gegenüber  der  Fauna  des  offenen  indischen  Oceans  ein  ähn- 
liches Verhältnis  erkennen,  wie  es  zwischen  der  Mittelmeerfauna  und 
derjenigen  des  atlantischen  Meeres  besieht. 

Nachdem  schon  durch  Ehrbhbbrg  und  Klunzingbr  die  Korallenfauna 
als  eine  reich  gegliederte  und  eigenartige  erkannt  wurde,  war  zu  er- 
warten, dass  die  unter  analogen  Bedingungen  lebende  Spongienfauna 
lohnen  wtirde,  näher  untersucht  zu  werden. 

Eine  zusammenhängende  Bearbeitung  der  erythräischen  Spongien 
fehlt  bis  heute,  nur  wenige  Gattungen  sind  Überhaupt  beschrieben,  und 
wir  sind  über  die  Gebiete  des  ostafrikanischen  Archipels,  der  Meere 
Indiens  und  Australiens  weit  besser  unterrichtet,  als  über  den  ver- 
bältnismäBig  nahe  liegenden  arabischen  Golf.  Äußere  Momente  mögen 
hierbei  mitgewirkt  haben.  Die  besuchtesten  Plätze,  gleichzeitig  die 
beiden  Endpunkte  des  rothen  Meeres  —  Suez  und  Aden  —  sind  ihrer 
Bodenbeschaffenheit  wegen  der  Ansiedlung  einer  reichen  Fauna  nicht 
günstig,  das  Sammeln  an  den  dazwischen  gelegenen,  noch  wenig  be- 
suchten Ktlstenpunkten  stöBt  auf  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten. 
Nach  und  nach  floss  mir  ein  ziemlich  reiches  Material  zu,  welches  die 
Bearbeitung  einer  zusammenhängenden  Fauna  ermöglichte. 

Ich  habe  mich  zweimal  am  rothen  Meere  aufgehalten,  zunächst  im 
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Jahre  4882,  wo  ich  auf  den  Riffen  von  Suakin  sammeln  konnte,  dann 
im  Jahre  4  886,  um  bei  Suez,  Djedda  und  Aden  vereinzelte  Beobachtungen 
anzustellen.  Sodann  ttberlieB  mir  die  zoologische  Sammlung  in  Berlin 
eine  groBe  Zahl  von  Spongien  des  rothen  Meeres  mit  großer  Liberalität. 
Darunter  befinden  sich  die  von  Ehrsnbbrg  und  Hshprigh  gesammelten, 
aber  noch  unbeschriebenen  Stücke.  Eine  Anzahl  derselben  lassen  es 
unbestimmt,  ob  sie  aus  dem  Mittelmeer  oder  rothen  Meer  stammen, 
und  um  nicht  in  einen  ähnlichen  Irrthum  zu  verfallen,  wie  er  Philippi 
fdr  die  Mollusken  begegnet  ist,  hatte  ich  anfänglich  die  Absicht,  diese 
Stücke  gänzlich  unberücksichtigt  zu  lassen.  Bei  näherer  Prüfung  konnte 
ich  deren  erythräische  Herkunft  jedoch  mit  Sicherheit  feststellen. 

Wohlerhaltene  Spiritusexemplare  der  Berliner  Sammlung  stammen 
von  SiBHBifS,  welcher  4  860  beim  Aufnehmen  des  Kabels  zwischen  Sua- 
kin  und  Aden  im  südlichen  Theile  des  rothen  Meeres  sammelte.  Einige 
Arten  wurden  mir  von  Krukenbbrg  zugesandt,  sie  stammen  aus  dem 
Meeresgebiet  von  Massaua.  Endlich  enthielt  das  mir  anvertraute  Spon- 
gienmaterial,  welches  die  italienische  Expedition  des  »Yettor  Pisani« 
zurückgebracht  hatte,  eine  werihvoHe  Serie  von  tbeils  getro^^Beten, 
theils  in  Spiritus  konservirten  Stücken,  welche  in  der  Bai  von  Assab 
und  bei  Massaua  gesammelt  wurden. 

Litterator  und  bisherige  Ajigaben  über  erythräische  Spongien. 

Die  Litterator  über  unseren  Gegenstand  ist  ziemlieh  dttrftig  und 
besteht  aus  zerstreuten  Angriwn,  welche  wenig  mehr  als  ein  Dutaeod 
Arten  umfassen. 

Die  erste  Darstdilung  von  Spongien  des  rothen  Meeres  finde  ich 
in  der  «Description  de  TEgypie«,  von  welcher  mir  die  zwisobea 
4824  und  4830  erschienene  zweite  Auflage  zugänglich  war.  Der  zoo- 
logische Theil  dieses  Werkes  enthält  drei  große  Kupfertafeln  mit  gut 
ausgeführten  Abbildungen  von  Spongien,  welche  die  von  Bonapartb 
geleitete  Expedition  mitbrachte. 

J.  C.  Savigny,  welcher  die  niederen  Thiere  zu  bearbeiten  hatte, 
erkrankte  während  der  Herausgabe  dieses  großartig  angelegten  Werkes 
und  konnte  den  Text  nicht  mehr  vollstHndig  liefern.  Da  der  Künstler 
schon  eine  größere  Zahl  der  Tafeln  fertig  gestellt  hatte,  beaii>eitete 
AuDouiN  einen  provisorischen  Absohluss  des  Textes.  Die  abgebildeten 
Spongien  sind  nicht  specieller  beschrieben  und  kttnnen  daher  bei  dieser 
Bearbeitung  nicht  in  Betracht  gezogen  werden.  Immerhin  kann  icb 
einige  der  dort  gegebenen  Darstellungen  mit  einiger  Bestimmtheit  mit 
den  von  mir  aufgesteliten  Arten  identifioiren. 

So  ist  Fig.  4  (Zoophytes,  PI.  I)  zweifellos  eine  Choadrilla,  und  zwar 
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mit  einiger  Wahrsobeinlichkeil  auf  Ch.  nneiila  zu  beziehen.  Fig.  %  ist 
vielleiiAl  die  von  Carter  beschriebene  Halisarea  craenta.  Fig.  5  ist 
leicht  als  Sycon  zu  erkennen  und  kann  nur  Sycandra  raphanus  H.  dar- 
stellen. Auf  Taf.  II  ist  der  in  Fig.  S  abgebildete  Schwamm  meine 
Fhylosiphonia  elavata,  Fig.  3  ist  eine  Cacospongia.  Fig.  4  ist  meine 
Heleronema  erecta,  Fig.  6  Phylosiphonia  conica,  und  Fig.  9  ist  eine 
Aplysiila.   Auf  Taf.  III  stellt  Fig.  4  meine  Ceraochalina  densa  dar. 

Bine  genauere  Untersuchung  der  Originalexemplare  war  nicht 
nilSglich  und  es  scheint^  dass  sie  nicht  mehr  vorhanden  sind.  Auf  meine 
specielle  Anfrage  in  Paris  erhielt  ich  nichts  Positives  über  den  Ver- 
bleib jener  Arten,  und  ich  vermuibe,  dass  sie  bis  zum  Tode  SavignVs 
in  dessen  Hfinden  blieben  und  nachher  verloren  gingen. 

Die  chronologische  Reihenfolge  innehaltend,  ist  zunächst  zu  er- 
"wabnen,  dass  H.  J.  Carter  1869  eine  Spongie  beschrieb,  welcher  er 
den  Namen  Grayella  cyathophora  gab  K  Sie  wurde  von  M'Ani>rew  im 
Golf  von  Suez  gesammelt.  Bezüglich  der  systematischen  Stellung  be- 
merkt Carter  in  seinem  spateren  Aufsatz:  »Notes  on  the  sponges 
Grayella,  Osculina  and  Cliona«,  dass  die  neue  Form  der  Gattung  Oscu- 
lina  nahe  stehe,  aber  auch  mit  der  Gattung  Cliona  sehr  nahe  Beziehulir 
gen  aufzuweisen  habe. 

Im  gleichen  Jahre  beschrieb  Carter  unter  dem  Namen  Tethya 
drabica  und  Geodia  arabica  zwei  Arten,  welche  zwar  nicht  eigentlich 
im  erythi^ischen  Gebiete,  aber  doch  in  nächster  Nähe,  nämlich  an  der 
Sadküste  von  Arabien  gesammelt  wurden  ^. 

Einen  größeren  Beitrag  zur  Kenntnis  der  erythrätschen  Fauna 
brachte  die  4872  erschienene  Monographie  der  Kalkschwämme  von 
Ernst  Habgkel^  In  der  Tabelle  über  die  geographische  Verbreitung 
der  CaloispongienSpecies  werden  im  Ganzen  sieben  Arten  aufgeführt, 
welche  im  rothen  Meere  leben. 

Es  sind 

Aseones :    4)  Ascetta  primordialis, 

2)  Asoaltis  Darwinii, 
Leucones:  3)  Leucetta  primigenia, 

4)  Leucaltis  bathybia, 

5)  Leucortis  pulvinar« 
Sycones:    6)  Sycetta  stauridia, 

7)  Sycandra  raphanus. 
»  H.  J.  Carter,  On  Grayella  cyathophora,  a  new  genus  and  species  of  Sponges. 
Ann.  and  Mag.  of  Nat.  History.  4869. 

^  H.  J.  Carter,  Descriptive  aecount  of  four  subsphaerous  Sponges/ Arabian  and 
British.  Ann.  and  Mag.  of  Nat.  History.  4869. 

s  Ernst  Harckel,  Die  Kalkschw&mme.  Berlin  4872. 

21* 
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Drei  dieser  Arten,  nämlich  Asceita  primordialis,  Leucetta  primi- 
genia  und  Syeandra  raphanus  sind  Kosmopoliten^  welche  fast  in  allen 
Meeren  anzutreffen  sind. 

1877  erfahren  wir  durch  F.  £.  ScduLZB,  dass  die  Gattung  Ghon- 
drilla  auch  im  rothen  Meere  vertreten  ist,  und  zwar  durch  eine  eigene, 
bisher  sonst  nirgends  gefundene  Art,  welche  Schulze  als  Ghondrilla 
mixta  beschreibt  ^  SpSiter  fügte  Carter  noch  eine  zweite  Art  himSu^ 
indem  er  nachwies,  dass  Ghondrilla  nucula  O.  Seh.  ebenfalls  im  rothen 
Meere  lebt.  Es  kann  dies  nicht  überrasdien,  da  diese  Art  sich  als  eine 
eigentlich  kosmopolitische  herausgestellt  hat. 

4879  wird  von  U.  J.  Carter  das  Vorkommen  der  von  Barboza  du 
BoGAGE  aufgestellten  Gattung  Latrunculia  fttr  das  rothe  Meer  festge- 
stellt ^  und  als  neue  Art  von  diesem  Autor  L.  corticata  eingehender  be- 
schrieben. Derselbe  Autor  beschreibt  4  88 1  die  aus  dem  Golf  von  Suez 
stammende  Halisarca  cruenta  und  erwähnt  eine  Uornspongie,  Hircinia 
clathrata  Carter*. 

Bei  diesen  spärlichen  Angaben  ist  es  natürlich,  dass  wir  die  Gegen- 
wart ganzer  Gruppen,  wie  der  Hexactinelliden  und  Lithistiden,  bisher 
aus  dem  rothen  Meere  nicht  erwähnt  finden. 

Bei  der  Ausarbeitung  dieses  monographischen  Versuches  waren 
ferner  die  faunistischen  Beziehungen  zu  näheren  und  ferneren  Meeres- 
gebieten festzustellen,  und  dies  war  um  so  eher  mdglich,  als  wir  in 
jüngster  Zeit  über  die  Spongienfauna  der  indischen  und  australischen 
Meere  ausgedehntere  Angaben  erhalten  haben.  Ich  habe  namentlich 
die  wichtigen  Arbeiten  im  Auge,  welche  B.  y.  Lendenfbld  in  den  i>Pro- 
ceedings  of  the  Linnean  Society  of  New  South  Wales«  über  australi- 
sche Spongien  veröffentlichte,  femer  die  Abhandlungen  von  H.  J.  Cabtei 
über  indische  Spongien  aus  dem  Golf  von  Manaar,  die  Beiträge  von 
Hyatt  über  Hornschwämme  Ostafrikas,  und  die  umfangreichen  Mono- 
graphien der  Challenger-Monactinelliden  von  Bidley  und  Dendy,  der 
Challenger-Tetractinelliden  von  Sollas,  und  endlich  die  Berichte 
BmLEY's  über  die  Expedition  des  »Alert«. 

In  der  systematischen  Gruppirung  halte  ich  mich  im  Wesentlichen 

^  F.  E.  Schulze,  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Entwicklung  der  Spon- 
gien. Die  Familie  der  Chondrosidae.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXtX.  1877. 

>  H.  J.  Carter,  Contributions  to  our  knowledge  of  the  Spongidae.  Order  I. 
Garnosa.  Annais  and  Mag.  of  Nat.  Hist.  1881. 

8  H.  J.  Carter  ,  Contribution  to  cur  knowledge  of  the  Spongida.  Annais  and 
Mag.  of  Nat.  Hist  4879. 

*  H.  J.  Carter,  Supplementary  Report  on  Speciinens  dredged  up  from  the  Gulf 
of  Manaar.  Annais  and  Mag.  of  Nat.  Hist.  1884. 
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an  das  Sciniiirr^ZiTTBL'sche  System,  ohne  jedoch  neue  und  passend  er- 
scheinende Modifikationen  unberücksichtigt  zu  lassen. 


Hinsichtlich  der  Verbreitung  der  untersuchten  Arten  ist  anzu- 
führen, dass  dieselben  meistens  in  der  Strandzone  und  in  mäßigen 
Tiefen  gesammelt  wurden.  Eigentliche  Tiefseeuntersuchungen  auszu- 
führen, war  mir  nicht  möglich,  obwohl  ich  mit  Dredge  und  Tauwerk 
versehen  war.  Die  Beschaffenheit  des  Korallengrundes,  die  Schwierig- 
keit in  der  Ausrüstung  nflt  geeigneten  Fahrzeugen  und  Bemannung 
stellte  ausgedehnteren  Dredgearbeiten  unüberwindliche  Hindernisse 
entgegen. 

Hinsichtlich  der  topographischen  Verhaltnisse  im  Riffgebiet  schließe 
ich  mich  vollkommen  Klunzingsr  an^  welcher  im  rothen  Meer  einzelne 
Zonen  unterscheidet,  die  naturgemäß  nicht  mathematisch  genau  ab- 
gegrenzt werden  können,  aber  doch  erhebliche  faunistische  Unterschiede 
erkennen  lassen. 

Bei  der  außerordentlichen  Ausdehnung  der  Küstenriffe  wird  der 
topographische  Charakter  in  den  verschiedenen  Meeresgebieten  wenig 
variirt. 

Die  äußere  Uferzone,  welche  ohnehin  nicht  konstant  mit  See- 
wasser bedeckt  ist,  giebt  an  Spongien  noch  gar  keine  Ausbeute.  Deren 
vereinzelte  Tümpel  erleiden  unter  dem  Einfluss  der  Sonnenhitze  eine 
solche  Steigerung  des  Salzgehaltes,  dass  darin  lebende  Spongien  sehr 
bald  absterben  müssten. 

Die  innere  Uferzone  oder  Seegraszone,  welche  sich  voriger 
anschließt  und  konstant  mit  Wasser  bedeckt  ist,  beherbergt  schon  eine 
Reihe  von  Uomschwämmen  und  Chaliniden. 

Die  ihr  folgende  Stylophorazone,  aus  der  Feme  durch  ihre 
ttlrkisblaue  Färbung  ausgezeichnet,  ist  schon  ergiebiger.  Als  Charak- 
terform unter  den  Spongien  dürfte  die  schwärzliche,  brotlaibartige 
Hircinia  echinata  nov.  sp.  angesehen  werden,  auch  der  Badeschwamm 
(Enspongia  officinalis  var.  arabioa)  lebt  in  diesem  Gebiet. 

Weniger  belebt  scheint  die  Brandungszone  des  Riffes  zu  sein. 
Die  Lebensbedingungen'sind  hier  wohl  günstig  für  zahlreiche  resistente 
Korallen,  nicht  aber  für  die  weicheren  Spongien;  nur  harte  Renieren 
bewohnen  diese  Zone. 

Anders  dagegen  der  geschütztere  Korallenabhang.  Er  ist  bis 
auf  eine  Tiefe  von  25 — 30  Meter  an  Kieselschwämmen  und  Chaliniden 
außerordentlich  ergiebig.    Als  hauptsächlichste  Charakterformen  sind 

1  C.  B.  Kluhzihgbr,  Bilder  aus  Oberägypten,  der  Wüste  und  dem  rotben  Meere« 
Stuttgart  4878. 
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etwa  AoaDthalla  uod  die  mäohUg  eotwickelie  Dactylochalioa  viridis 
Dov.  sp.  zu  Denneo,  auch  Latruaculia  ist  vorzugsweise  auf  diese  Region 
beschränkt. 

I.  Ordnung.  Keratosa.  Hornschwämme. 
Organisation  and  Klassifikation  der  Hornschwämme. 
Der  äußere  Habitus  der  Hornschwämme  lässt  nur  wenig  gemein- 
same Züge  erkennen.  Bald  bilden  sie  flache  Krusten  oder  unregel- 
mäßige Klumpen,  bald  stellen  sie  ästige  oder  blattartige  oder  waben- 
artige Formen  dar.  Eigentlich  baumförmige  Hornschwämme  sind 
seltener.  Die  Schwammoberfläche,  von  einem  sehr  zarten  dermalen 
Plattenepithel  bedeckt,  erhebt  sich  in  mehr  oder  minder  hohe  Gonuli, 
denen  das  Ende  einer  einfachen  oder  zusammengesetzten  Hornfaser 
als  innere  Stütze  dient.  In  einer  Familie  jedoch,  bei  den  Phyllospon- 
giae,  fehlen  die  Conuli.  Das  hervorstechendste  und  wegen  seiner  Kon- 
stanz am  ehesten  zu  verwerthende  morphologische  Merkmal  besteht 
in  dem 

Homfaserskelett. 

Dasselbe  bildet  in  weitaus  den  meisten  Fällen  ein  zusammen- 
hängendes Fasernetz,  dessen  Maschen  eng  sind,  in  vielen  FäUen  jedoch 
sind  sie  so  weit,  dass  sie  vom  bloßen  Auge  unterscheidbar  sind  (Gaco- 
spongia  nnd  einige  Hircinien).  In  anderen  Fällen  anastomosiren  die 
Hornfasern  nicht,  sondern  bilden  vereinzelte  Spongienbäumchen  (Aply- 
silla)  oder  einen  einzigen  großen  Spongienbaum  (Dendrilla).  Ausnahms- 
weise kann  das  Skelett  auch  eine  vollständige  Rückbildung  erleiden. 

Durch  verschiedene  Dicke  und  sonstige  Eigenthttmlichkeiten  ist  in 
verschiedenen  Familien  ein  deutlicher  Gegensatz  zwischen  Haupt- 
fasern und  Verbindungsfasern  ausgeprägt,  wobei  erstere  eine 
radiale  Anordnung  zeigen  und  bei  blattartigen  Schwämmen  senkrecht 
verlaufen. 

In  mehreren  Familien  tritt  zudem  die  Tendenz  zu  Tage,  neben 
einfachen  auch  zusammengesetzte  Fasern  zu  bilden.  Eine  unten  be- 
schriebene Form  (Hireinia  eohinata)  besitzt  Überhaupt  nur  zusammen- 
gesetzte Spongienfasem.  Diese  Erscheinung  findet  sich  unter  den 
Spongelidae  bei  Heteronema,  bei  den  Spongidae  in  den  Gattungen 
Stelospongos  und  Hireinia,  ferner  bei  den  markreidien  Homschw&taimen 
in  der  Gattung  Psammaplysilla. 

Weder  das  Mesodenn  noch  die  Hornfasern  enthalten  selbstgebil- 
dete  Kieselnadeln  als  Einlagerungen,  wo  solche  in  der  Sponginsub- 
stanz  vorkommen,  da  sind  es  Nadeln  anderer  Art,  welche  zufällig,  oft 
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aueh  nrit  einer  gewissen  Auswahl  als  Fremdkörper  aufgeoommen  wor- 
den. Um  dem  biegsamen  Hornskeiett  m^r  Hali  und  Festigkeit  zu  ver- 
leihen, werden  häufig  Sandkömche«,  Foraminiferenschalen,  KalkkOrper 
von  Koralien  und  Holothurien  in  die  Spongiasubstans  eingekittet,  im 
Allgemeineii  reichlicher  von  den  Hauptfasern  als  von  den  Verbindungs- 
fasom. 

Bei  den  Gattungen  Dysidea,  theilweise  auch  bei  Heteronema,  geht 
diese  Einlagerung  von  Fremdkörpern  so  weit,  dass  die  verkittende 
Sponginsubstans  nur  schwer  erkennbar  wird,  und  das  Skelett  eine 
groBe  Sprödi^eit  erlangt.  Die  markreichen  Homfasem  von  Aplysina, 
Aplysilla  und  deren  Verwandten  sind  sandfrei,  dagegen  gehing  es, 
diese  Sandeinlagerungen  bei  den  nur  aus  Markmasse  bestehenden 
Fasern  von  Psammaplysilla  arabica  nachzuweisen. 

Über  die  Art  und  Weise,  wie  das  Material  für  die  Einlagerangen 
besagen  wird,  giebt  die  Thatsache  Aufsefaluss,  dass  das  Mesoderm  meist 
frei  von  Sandpartikeln  ist,  dagegen  die  Dermalmembran  reichlich  damit 
erfklUi  ist  und  von  ihr  aus  das  Matenai  an  die  in  der  Nahe  vorkommen- 
den Faserenden  abgegeben  wird. 

Über  die  feinere  Struktur  der  Homfasem  haben  die  Unter- 
suchungen von  KdixiEBR  und  F.  £.  Sgbolzb  Näheres  und  Vollständigeres 
festgestellt. 

Hinsichtlich  des  mikroskopisch^i  Verhaltens  unterscheidet  Kolli- 
KEm '  vier  Kategorien  von  Homfasem : 

4)  Gans  gleichartige,  nicht  blätterige  Fasern, 

2)  auf  dem  Querschnitte  radiär  streifige  Fasern, 

3}  durch  und  durch  blätterige  Fasern, 

4)  blätterige  Fasern  mit  einer  besonderen  Substanz  in  der  Achse. 

Schulz«  ^  hat  über  die  Faserstruktur  und  ttber  die  Genese  der  Fasern 
weitere  wichtige  Angaben  gebracht,  und  seine  Nachfolger  haben  dessen 
Entdeckungen  bestätigt  und  erweitert. 

Vollkommen  homogene  Fasern  ohne  Blätterstruktur  und  mit  voll- 
kommen fehlendem  Achsenstrang  oder  Marksubstanz  sind  unter  den 
Horascfawämmen  vielfach  vorgekommen,  in  diesem  Falle  muss  wohl 
angenommen  werden,  dass  die  Sponginsubstan«  kontinuirlich  ausge- 
schieden vmrde,  und  nicht  periodisch,  wie  dies  bei  den  Fasern  mit 
deutlicher  Schichtung  angenommen  werden  muss. 

Häufiger  jedoch  lässt  sich  eine  geschichtete  Rinde  und  ein  centra- 
les Mark  unterscheiden«    Brstere  besteht  aus  hyaliner,  meist  gelblich 

1  A.  KöLLiKER,  Icones  histologicae.  1.  Abth.  p.  61.  1864. 
s  F.  B.  Schulze,  Untersnchungen  über  den  Bau  and  die  Entwicklang  der  Spon- 
gien.  Diese  Zeitscbr.  Bd.  XXXII. 
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gefärbter  SpoDgiomasse,  welche  neben  der  Schichtung  keine  weitere 
Struktureigenthttmlichkeiten  aufweist,  nur  in  einem  Falle,  nämlich  bei 
Janthella,  kommen  in  ihr  nach  den  ttbereinstimmenden  Angaben  von 
Flehhing,  Polbiaeff  und  v.  Lendenpbld  unzweifelhaft  Zellen  vor. 

Das  Mark. ist  ttberall  zellenfrei  und  zeigt  bei  stärkerer  Entwicklung 
eine  eigenartige  Struktur.  Schulze  ^  schildert  dasselbe  sehr  zutreffend 
als  eine  »fast  farblose,  graugelbliche  halb  weiche,  aber  keineswegs 
flttssige  Masse,  welche  aus  einer  ganz  hyalinen,  schwach  lichtbrechen- 
den Grundlage  und  zahlreichen,  die  letztere  durchsetzenden,  platten- 
und  fadenförmigen  Zttgen  einer  etwas  stärker  lichtbrechenden  Sub- 
stanz besteht«.   Es  ist  bei  Aplysilla  und  Aplysina  sehr  stark  entwickelt. 

Ich  kann  hier  als  neu  noch  einen  extremen  Fall  hinzufügen,  in  wel- 
chem die  geschichtete  Rinde  durchaus  fehlt  und  nur  Marksubstanz  vor- 
kommt. Die  Thatsache  ist  vielleicht  nicht  unwesentlich,  dass  diese 
dicken  Markfasern  eine  deutliche  koncentrische  Schichtung  aufweisen. 
Dieser  Fall  ist  verwirklicht  bei  meiner  Psammaplysilla  arabica.  Dass 
die  Deutung  als  Mark  zutrifft,  geht  aus  der  feineren  Struktur  hervor. 
Sie  entspricht  genau  der  oben  angeführten  Schilderung  und  erinnert 
mich  an  die  in  neuester  Zeit  näher  untersuchten  Verhältnisse  der 
Plasmastrukturen.  Zellige  Elemente  konnte  ich  jedoch  nicht  eingelagert 
finden. 

Die  Angabe  von  £öllikbr,  dass  auf  Faserquersohnitten  eine  radiär- 
streifige  Zeichnung  sichtbar  wird,  kann  ich  für  Hircinia  ramosa  nov.  sp. 
bestätigen,  wenn  ich  auch  die  Faseroberfläche  nicht  punktirt  finde. 
Es  ist  dies  um  so  beachtenswerther,  als  bei  den  Ghalineen  Formen  mit 
entschieden  fibnllärer  Struktur  der  Sponginfasern  vorkommen. 

Die  verschiedenen  Theorien  über  die  Entstehung  und  das  Wachs- 
thum  der  Homfasern  sollen  hier  nicht  eingehender  erörtert  werden. 
Alle  Diskussionen  hierüber  sind  gegenstandslos  geworden  seit  Sghulzb's 
schöner  Entdeckung  der  mesodermalen  Spongoblasten. 

Was  KöLLiuR  schon  vermuthete,  dass  nämlich  die  Hornfasera 
Ausscheidungen  des  Schwammparenchyms  darstellen,  etwa  den 
Cuticularbildungen  und  den  Intercellularsubstanzen  anderer  Geschöpfe 
vergleichbar,  hat  Schulze  mit  seiner  Spongoblastenlehre  endgültig  er- 
wiesen. 

Für  die  Auffassung  der  Sponginlagen  als  Ausscheidungsprodukte 
von  mesodermaler  Herkunft  führt  dieser  Forscher  mit  Recht  an,  dass 
die  strukturlosen  Lamellen  eine  {;anz  scharfe  und  glatte  Außenkontour 

^  F.  E.  Schulze,   UDtersuchungen  über  den  Baa  und  die  Entwicklung  der 
Spongien.  Die  Familie  der  4plysinidae.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXX. 
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bemtoen,  was  nicht  der  Fall  sein  würde,  wenn  ein  Umwandlungsprodukt 
vorläge. 

Unier  den  von  mir  untersuchten  erythräischen  Spongien  illustrirt 
Hircinia  ramosa  nov.  sp.  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  ganz  besonders 
deutlich.  Die  glatten  Fasern  sind  von  einem  zusammenhängenden  und 
scharf  begrenzten  Spongoblastenmantel  umgeben,  welcher  sich  unter 
der  Einwirkung  des  starken  Alkohols  etwas  von  der  Oberfläche  zurück- 
gezogen hat.  Bei  Karmintinktion  nehmen  die  Mesodermzellen  reichlich 
Farbstoff  auf,  nicht  aber  die  gelblichen  Sponginfasern.  Aber  auch  die 
kubischen  Spongoblasten  färben  sich  nicht  wesentlich,  sondern  bilden 
auf  Querschnitten  eine  scharf  begrenzte  ringförmige  Zone  von  gelb- 
licher Färbung.  Sie  sind  offenbar  dicht  erfüllt  mit  zum  Aufbau  der 
Fasern  nOthigen  Sponginsubstanz. 

FUamente. 

Dem  Homfaserskelett  mOgen  hier  die  in  jüngster  Zeit  vielfach 
diskutirten  geknöpften  Filamente  der  Uiroinien  angereiht  werden, 
deren  Gegenwart  im  Schwammgewebe  von  Oscar  ScHMinr  systemati- 
sche Yerwerthung  fand.  Sie  erfüllen  oft  das  Schwammgewebe  in  solcher 
Menge,  dass  sie  nach  Maceration  im  Wasser  oder  in  verdünnter  Kali- 
lauge als  eine  filzartige  Masse  zwischen  den  Sponginfasern  herausge- 
zupft werden  können.  Die  anfängliche  Vorstellung,  dass  sie  mit  den 
letzteren  in  Verbindung  stehen,  hat  Oscar  SomimT  später  berichtigt 
und  gefunden,  dass  sie  sich  vollkommen  isoliren  lassen,  nachdem  be- 
reits KoLLiKBR  entschiedene  Zweifel  in  den  Zusammenhang  beider  Ge- 
bilde gesetzt  hatte. 

Die  zarten  Fäden,  welche  an  beiden  Enden  in  einen  kugeligen 
oder  bimförmigen  Endknopf  auslaufen,  sind  in  ihrem  feineren  Bau 
von  Schulze  sehr  eingehend  studirt  worden,  und  irgend  eine  wesent- 
liche neue  Thatsache  ist  seither  kaum  hinzugefügt  w(H*den.  Eine  gegen 
Chemikalien  resistente  glatte  Scheide  hüllt  eine  weichere  Markmasse 
ein,  in  welcher  ein  feiner  Achsenstrang  verläuft.  Femer  lässt  sich 
eine  koncentrische  Schichtung  nachweisen.  Rernartige  Gebilde  konnte 
ich  eben  so  wenig  wie  Schulze  im  Verlaufe  der.  Filamente  oder  in  den 
EndkntfpCen  nachweisen.  Wie  schon  O.  Schhidt  beobachtet  und  Schulze 
bestätigte,  liegen  in  der  Substanz  der  Filamente  jene  gelben  Kömchen 
zahlreich  eingebettet,  welche  man  so  häufig  auch  in  den  Sponginfasern 
verschiedener  Horaschwämme  antrifft  und  welche  den  Skelettfasern 
eine  rostgelbe  Farbe  verleihen  können. 

Ich  finde  sie  z.  B.  meist  einreihig  in  den  äußerst  feinen,  nur 
0,004  mm  dicken  Filamenten  von  Hircinia  ramosa  nov.  sp.  fast  in  allen 
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Fasern  sehr  xahlreicb  und  stark  lichibrechend,  während  die  zehnmal 
so  dicken  gekndpften  Filamente  von  Hircinia  echinata  und  H.  atrovi- 
rens  körneheofrei  sind.  Da  die  benachbarten  Mesodermzelien,  wie  un- 
schwer naehzuweisen  ist,  jene  Kdmchen  oft  in  größerer  Zahl  einge- 
schlossen enthalten,  so  kann  deren  Gegenwart  in  der  Substanz  der 
Filamente  nicht  räthselhaft  erscheinen. 

Wie  haben  wir  diese  Filamente  au&ufassen? 

Ihre  parasitäre  Natur  wird  in  der  jüngsten  Zeit,  mir  scheint 
mit  etwas  zu  viel  Nachdruck,  stark  betont.  Schon  Köuiker  dachte  4864 
daran,  dass  eine  Einwanderung  von  außen  erfolgen  kannte,  indem  er 
sagt:  »Auf  mich  haben  diese  Fäden  bei  genauerer  Untersuchung,  ie  län- 
ger je  mehr^  den  Eindruck  einer  dem  Schwamm  fremdartigen  Bildung, 
und  zwar  von  Fadenpilzen  gemacht,  doch  bin  ich  allerdings  voriäufif; 
nicht  im  Stande,  diese  Vermuthung  zur  vollen  Gewissheit  zu  erheben«  ^ 

Seit  langer  Zeit  vertheidigt  Gartbk  die  Algennatur  der  Filamente 
und  betont,  dass  einmal  bei  Hireinia  cauipana diese  Bildungen  fehlen, 
andererseits  in  Schwämmen  vorkommen ,  welche  mit  Hircinien  nichts 
zuthun  haben.  F.  E.  Sgholzb,  dessen  vorsichtig  abwägendes  Urtheil 
eine  besondere  Beachtung  verdient,  kann  zwar  die  Parasitennatur,  spe- 
ciell  die  Algennatur  der  Filamente  nicht  für  sicher  erwiesen  halten,  be- 
kennt aber  doch ,  dass  ihm  die  Annahme  ihrer  Erzeugung  durch  den 
Sehwammorganismus  nadi  dem  chemischen  Verhalten  und  nach  Art 
der  Lagerung  im  Schwammkörper  nicht  als  wahrscheinlich  voik^ommt. 
Der  Gedanke  an  eine  Symbiose  mit  einem  anderen  Organismus  lag 
auch  ihm  nahe  aber  er  ist  dennoch  nicht  geneigt,  den  systematischen 
Werth  der  Filamente  zu  negiren. 

Ein  entschiedener  Vertreter  der  parasitären  Natur  dieser  Gebilde 
ist  PoLBJABFF  iu  sciuer  Beari)eitung  der  Ghallenger-Homsohwämme  ^. 
Er  denkt  nicht  allein  an  eine  nothwendige  Symbiose ,  wie  sie  etwa  in 
den  Flechten  zwischen  Pilzen  und  Algen  vorliegt,  sondern  leugnet  den 
systematischen  Werth  der  Filamente.  Sie  in  diesem  Sinne  zu  ver- 
werthen  scheint  ihm  eben  so  unstatthaft,  als  wollte  man  die  Species 
Mensch  je  nach  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  von  Taenia  solium  in 
zwei  Gruppen  theilen.  Er  will  bei  Cacospongia  dendroides  im  Gewebe 
kugelige  Bildungen  freiliegend  gefunden  haben,  welche  er  mit  den  End- 
knöpfen in  direkte  Verbindung  bringt  (?). 

Von  dieser  extremen  Auffassung  sehen  wir  bei  R.  v.  LBimBicraLD ' 

*  A.  KöLLiKER,  Icones  histologicae.  p.  49.  1864. 

3  PoLEJAEFP,  Report  on  the  Keratosa  collected  by  H.  M.  S.  Cballenger.  4884. 
3  R.  y.  Lbhdbnfeld,  Der  gegenwärtige  Stand  unserer  Kenntnis  der  Spongien. 
Zoologische  Jahrbücher.  Bd.  II.  4S87. 
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wieder  eine  Rttckkebr  su  einer  Auffassung ,  welclie  trotz  ihrer  vermit- 
teludeo  Art  sieh  der  ursprttnglieben  Annahme  Sghhidt's  wieder  stark 
i^Sfthert  Erstlieb  findet  er  doch  Fälle,  wo  die  Filamente  augenscheinlich 
von  den  gewöhnlichen  üornfasern  ausgehen ,  dann  ist  er  zur  Annahme 
geneigt^  dass  ste  so  entstehen,  dass  parasitische  Oscillarien  von  Spon* 
ginmasee  Qbersogen  werden  und  die  Hüllen  damit  zur  Schrumpfung 
brii^n,  obne  diese  Auffassung  als  sicher  erwiesen  zu  betrachten. 

Gegenfiber  diesen  widersprechenden  Ansichten  ist  Folgendes  her- 
vorzuheben: 

1)  Die  Thatsachen,  welche  Carter  hervorhebt,  dass  Filamente  bei 
Si^wHmmen ,  welche  mit  Hircinien  keine  näheren  Beziehungen  haben, 
vorkommeB,  sogar  bei  Kieselschwämmen  angetroffen  werden,  kann 
nicht  geleugnet  werden.  Allein  wie  schon  Schulze  hervorhob,  bleibt  in 
solchen  Füllen  imnser  die  Möglichkeit  eines  zufälligen  Importes,  ich 
fand  bei  einem  mennigrothen  Kieselschwamme  des  rotben  Meeres  und 
swar  konstanl  sehr  zarte  Filamente,  welche  aber  niemals  geknöpft 
erscheinen. 

2)  Der  von  Schulze  zuerst  genauer  untersuchte  Bau  der  Filamente 
lässi  schon  wegen  der  auftretenden  Schichtung  eine  nahe  Beziehung  zu 
den  Sponginfasem  erkennen ,  wenn  auch  eine  chemische  Verschieden- 
heit besteht.  Gegen  die  parasitäre  Natur  der  erwähnten  Gebilde  spricht 
die  Thatsache,  dass  trotz  des  massenhaften  Vorkommens  bisher  keine 
Zustände  mit  Sidierbeit  nachgewiesen  werden  konnten,  in  welchen  sich 
die  Gegenwart  eines  Protoplasmas  oder  eines  kornartigen  Gebildes 
nachweisen  ließ. 

3)  Die  bekannten  braunen  Körperchen  werden  von  Mesodermzel- 
len  in  die  Substanz  der  Filamente  eingelagert  wie  in  die  Sponginmasse 
der  Fasern,  eine  Thatsache,  die  ich  bei  Hircinia  ramosa  leicht  feststellen 
konnte. 

4)  Wenn  auch  individuelle  Schwankungen  vorkommen,  so  zeigen 
bei  einzelnen  Arten  die  Filamente  in  ihrer  Dicke  eine  nicht  zu  leug- 
nende Konstanz. 

5)  Die  von  PoisJAEnr  aufgestellte  Annahme,  dass  die  kugeligen 
Bildungen ,  welche  frei  im  Sohwammgewebe  vorkommen ,  in  näherer 
Beziehung  zu  den  Bndknöpfen  der  Filamente  stehen,  ist  in  keiner  Weise 
bewiesen.  Bei  der  Vorliebe,  mit  welcher  Schwämme  sowohl  pflanzliche 
als  thierisohe  Commensalen  aubiehmen,  ist  weit  eher  anzunehmen,  dass 
der  vermuthete  Zusammenhang  nicht  exisiirt. 

6)  Die  Annahme  von  Lbrdbnfbli»,  dass  Algenfäden  von  Spongin- 
lagen  ttberzogen  werden  und  dadurch  abgetödtet  werden,  mag  aus- 
nahmsweise <  zutreffend  sein.     Ich  glanbe   aber  nicht,   dass  sie  die 
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Entstehung  der  geknöpften  Filamente  ku  erklären  vermag.  Sie  iovolvirt 
mit  Nothwendigkeit,  dass  Überall ,  wo  Filamente  vorkommen,  nament- 
lich in  jüngeren  Schwammen  und  an  denjenigen  filamenterfüllten  Stel- 
len, wo  das  weitere  Wachsthnm  erfolgt,  die  Gegenwart  von  Algenfäden 
nachgewiesen  werden  kann.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Ich  richtete 
mein  Augenmerk  specieller  auf  diesen  Punkt,  bin  aber  zu  einem  nega- 
tiven Resultat  gelangt.  Hircinia  ramosa  besitzt  eine  Unmasse  feiner 
Filamente,  aber  keine  Algenfäden.  Junge  Exemplare  von  H.  atrovirens 
besitzen  schon  zahlreiche  und  verhältnismäßig  dicke  Filamente,  aber 
keine  Spur  von  pflanzlichen  Parasiten. 

Ich  sehe  mich  daher  zur  Annahme  gedrängt,  in  den  geknüpften  Fi- 
lamenten specifische  Skelettbildungen  zu  erblicken,  welche  allerdings 
mit  den  Homfasem  keinen  engeren  Zusammenhang  besitzen.  Ist  auch 
ihre  Substanz  von  Spongin  chemisch  verschieden,  so  dttrfte  sie  ihr  doch 
nahe  stehen.  Genetisch  dttrfte  sie  ähnlich  wie  die  Sponginlamellen  ein 
Ausscheidungsprodukt  gewisser  Mesodermelemente  darstellen  und  wenn 
dieser  Nachweis  bisher  nicht  mit  derjenigen  Schärfe,  wie  für  die  Spon- 
ginfasem  geleistet  wurde ,  so  muss  darauf  hingewiesen  werden ,  dass 
auch  die  Spongoblasten  nicht  immer  mit  der  wttnschbaren  Deutlichkeit 
erkannt  werden  konnten. 

Kanaltystem. 

In  seiner  Bearbeitung  der  i»Porifera«  unterscheidet  Vosmabr  mit 
Rücksicht  auf  den  Bau  des  Kanalsystems  vier  verschiedene  Typen  und 
seiner  Auffassung  darf  wohl  unbedenklich  zugestimmt  werden  mit 
dem  Vorbehalte,  dass  diese  Typen  nicht  streng  abgeschlossen  be- 
trachtet werden  müssen ,  sondern  durch  Obergänge  vermittelt  werden 
können. 

Bei  den  Hornschwämmen  kommt  nur  der  dritte 'und  vierte 
Typus  vor.  Im  dritten  Typus  gelangt  das  Wasser  durch  zahlreiche 
Poren  zunächst  in  ein  System  von  Hohlräumen ,  welche  eine  spärliche 
Zwischenmasse  aufweisen  und  vielfach  kommuniciren.  Es  sind  die 
Subdermal  räume  welche  oft  von  einer  sehr  dünnen  und  porenreichen 
Dermalmembran  überwölbt  werden.  Entweder  aus  diesen  Räumen 
direkt  oder  vermittels  besonderer  Kanälchen  tritt  das  Wasser  in  die 
Kammerporen  und  durch  diese  in  die  GeiBelkammem  ein.  Letztere 
münden  mit  weiter  Mündung  direkt  in  die  abführenden  Lakunen  oder 
größeren  Abflussröhren.  Dieser  Typus  ist  bei  den  Spongelidae  und  bei 
Aplysilla,  wahrscheinlich  auch  bei  Psammaplysilla  der  herrschende. 
Die  GeiBelkammem  sind  meist  groB,  bei  Dysideaund  Aplysilla  sogar 
von  auffallender  GröBe  und  von  halbkugeliger  oder  sackförmiger  Gestalt. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Die  SpongienfuM  des  rothen  Meeres. 

Bei  den  GaUungen  £uspongid  und  Hircinia,  wahrscheinlich  bei 
allen  echten  Spongidae  ist  der  vierte  Typus  vertreten.  Die  kleinen 
GeiBelkammem  erhalten  darch  vorwiegende  gerade  Zaflussrtfhren  theils 
von  der  Oberfläche  her,  theils  aus  den  Subdermalräumen  entspringende 
Kanäle;  das  abführende  Kanalsystem  ist  ebenfalls  baumförmig  und 
beginnt  mit  feinen  Kanälen,  welche  als  AbflussrOhrchen  der  GeiBel- 
kammem dienen. 

Eine  vermittelnde  Stellung  nehmen  die  Phyllospongiae  ein,  indem 
ihr  Kanalwerk  bald  mehr  dem  dritten,  bald  mehr  dem  vierten  Typus 
zuneigt.  Bei  diesem  kann  noch  eine  weitere  Komplikation  dadurch 
eintreten,  dass  eine  Anzahl  wabenartiger  Vorräume  gebildet  werden, 
welche  Antheil  am  Kanalsystem  nehmen.  Lendbhfeld  hat  fttr  die  austra- 
lischen Aulenien  diese  Verhältnisse  zuerst  beschrieben.  Ich  finde  sie 
ebenfalls  bei  Halme  robuste  und  Carteriospongia  perforata.  Unter  den 
erythräischen  Arten  finde  ich  ein  Pseudosculum  mit  Pseudogaster  nur 
bei  Hircinia  romosa. 

Eine  Eigenthttmlichkeit  ist  bei  Carteriospongia  perforata  hervorzu- 
heben, indem  ich  hier  trotz  guter  Erhaltung  der  WeichUieile  keine 
GeiBelkammem  aufzufinden  vermag.  Ob  diese  konstant  oder  nur  tem- 
porär fehlen,  will  fch  hier  unentschieden  lassen.  Da  aber  das  Gewebe 
dicht  erfüllt  ist  mit  Algen  (Hypheotrix)  und  die  Dicke  der  Schwamm- 
substanz eine  geringe  ist,  dieselbe  zudem  noch  viele  Ltteken  besitzt,  so 
scheint  es  mir  immerhin  denkbar,  dass  diese  Verhältnisse  zu  einer 
Rückbildung  der  GeiBelkammem  geführt  haben ,  indem  die  Algen  den 
nöthigen  SauerstoflTbedarf  liefern  und  die  Nahmngspartikel  auch  ohne 
Wasserstrom  an  möglichst  viele  Punkte  des  Schwammes  gelangen. 

Histologisches. 

Da  bei  den  Spongien  die  Epithelien  einfach  bleiben  und  nicht  jene 
weitgehenden  Differenzimngen  erkennen  lassen,  wie  sie  bei  den  Cni- 
daria  angetrofien  werden,  so  lässt  sich  nicht  erwarten,  dass  bei  Hörn- 
schwämmen  besondere  Eigenthttmlichkeiten  dieser  Gewebe  auftreten. 
Weitaus  die  meisten  Funktionen  sind  dem  Mesoderm  Übertragen  und 
dem  entsprechend  zeigt  es  auch  die  hdhere  morphologische  Ent- 
wicklung. 

Im  Sinne  von  F.  E.  Schulzb  muss  dasselbe  seiner  Hauptmasse  nach 
als  ein  echtes  Bindegewebe  aufgefasst  werden.  Die  Konsistenz  und  die 
Beschaffenheit  der  von  sternförmigen  Bindegewebszellen  ausgeschie- 
denen Intercellularsubstanz  ist  bei  den  von  mir  untersuchten  Hom- 
schwämmen  sehr  verschieden.  Bei  Dysidea  cinerea  und  bei  Aplysilla 
lacunosa  finde  ich  sie  wasserklar  und  ohne  jegliche  Fä^erung  oder 
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Kttrnelaiig.  Bei  den  Spongidae  und  Pbyllospongiae  ist  sie  in  der  Regel 
kdrnig,  bei  Psammaplysilla  arabica  enthält  sie  reichlich  Fasern,  welche 
an  manchen  Stellen  ihrer  parallelen  Anordnung  wegen  dem  Gewebe 
den  Charakter  eines  fibrillaren  Bindegewebes  verleihen. 

Neben  den  indiflSerenten  Bindegewebscellen  finden  sich  die  Pig- 
mentzellen mit  Parbkdmchen  am  häufigsten  bei  den  intensiv  gefärbten 
Arten.  Die  sponginbildenden  Spongoblasten  sind  namentlich  in 
der  Umgebung  jüngerer  Fasern  unschwer  zu  erkennen.  In  der  Um- 
gebung fertiger  Hornfasem,  welche  cuticulare  Ausscheidungen  der 
Spongol)lasten  sind,  werden  sie  nur  schwer  nachweisbar,  wohl  aus  dem 
Grunde,  weil  sie  sich  nach  ihrer  Funktion  wieder  in  gew)5hn1iche  Meso- 
derrozellen  zurttekverwandeln. 

Dies  dürfte  indessen  nicht  immer  eintreten ,  wenigstens  finde  ich 
hei  Aplysilla  laounosa,  noch  auffillliger  bei  Hircinia  ramosa  einen  ge- 
schlossenen Spongoblastenmantel  an  allen  Stellen  und  die  Zellen  des- 
selben nehmen  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Mesodermelementen  die 
KarminfUrbung  nur  in  sehr  geringem  MaBe  an.  An  der  Basis  der  Spon- 
ginbfiumchen  von  Aplysilla,  aber  auch  nur  hier,  zeigt  die  Oberflache 
der  Faser  als  Abklatsch  der  epitbelähnlichen  Spongoblasten  eine  feine 
mosaikartige  Zeichnung,  ähnlich  wie  sie  in  der  Cuticula  mancher 
Raupenhänte  zu  beobachten  ist.  I>ie  kantigen  Enden  der  Markfasern 
von  Psammaplysylla  sind  mit  einer  Kuppe  von  Spongoblasten  über- 
deckt, welche  mehrschichtig  ist. 

Mesodermale  Drüsenzellen  finde  ich  besonders  zahlreich  in  der 
Haut  von  Carteriospongia  cordifolia  nov.  sp.  und  Halme  robusta  und 
denselben  entsprechend  eine  mit  dicker  Mncinlage  bedeckte  HautflHche. 

Parasitäre  Einlagerungen  im  Mesoderm. 

Die  Homschwämme  mit  ihrem  meist  reich  entwickelten  Kanal- 
werk dienen  einer  Menge  von  Organismen  als  Schlupfwinkel,  und  dies 
führt  zu  vielfachen  symbiotischen  Erscheinungen.  In  dieser  Hinsicht 
zeigt  die  mächtige  und  sehr  verbreitete  Hircinia  echinata  nov.  sp.  einen 
auBerordentlichen  Reichthum  an  Einmiethem.  Ihr  Kanalwerk  ist  fast 
immer  von  zahlreichen  Anneliden,  Krebsen,  Muscheln  und  Ophiuriden 
bewohnt  und  wird  dadurch  zu  einem  eigentlichen  Mikrokosmos  für  die 
schutsbedürftige  Korallenfauna. 

Da  ich  die  Symbiose  als  phylogenetische  Vorstufe  zum  echten 
Parasitismus  auffasse,  so  erscheint  es  mir  naturgemäß,  dass  thierische 
und  pflanzliche  Parasiten  im  Gewebe  der  Homsehwämme  besonders 
zahlreich  vorkommen. 

Das  Vorkommen  von  Algen  in  Hornschwämmen  ist  durch  Cautb», 
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LinniKiiHN,  Mabsiall,  Sghulzr  und  BmAiiDT  in  weiter  Verbreitung  nach- 
gewiesen. Ich  will  hier  hinzufilgen^  dass  Carierioepongia  pepforata  an 
mandieD  Sielleii  dicht  erftliH  ist  mit  Algen,  welche  der  Gattung 
Hypbeotrix  angehören,  indessen  kann  ich  die  an  den  Enden  geknöpf- 
ten Filamente  der  Hireinien  nicht  als  Algen,  ülyerhaupt  nicht  als  paraF- 
sitllre  Bildungen  auffassen.  Dagegen  gehören  möglicherweise  die  zahl- 
losen stark  liehtbreehenden  Körnchen,  welche  in  die  Rinde  der  Hom- 
bsem  eingdiagert  erscheinen,  und  denselben  zuweilen  eine  rostbraune 
Färbvng  verleihen,  in  die  Kategorie  parasitärer  Algen. 

Die  schon  von  Libberkühn  gesehenen,  rundlichen,  0,004 — ^,005  mm 
großen  Körperehen  sind  von  Oscar  ScanrnT  in  diesem  Sinne  gedeutet 
worden,  während  F.  E.  Schulki  an  deren  Algennatur  zweifelt 

Da  diese  Körnchen  an  manchen  Stellen  eines  Sehwammindivi- 
dnums  fehlen,  an  anderen  reichlich  vorkommen,  sodann  nicht  allein 
bei  Homschwttnmien,  sondern  auch  bei  Chaliniden  zahlreich  anzutreffen 
sind,  beispieisweise  bei  Ceraochalina  oebracea  nov.  sp.  im  Inneren  der 
Rieselhornfasem,  aber  auch  hier  nur  stellenweise,  so  gehören  dieselben 
jedenfalls  nicht  in  den  Organisationsplan  der  betreffenden  Spongien 
und  sind  ohne  systematischen  Werth.  Dann  gelingt  es,  diese  Körnchen 
in  größerer  Zahl  in  den  umgebenden  Spongoblasten  und  Mesoderm- 
zellen  nachzuweisen,  was  mich  vermuthen  lässt,  dass  sie  mit  den  von 
Brandt  nflher  untersuchten  Zooxanthellen  in  näherer  Beziehung  stehen. 

Da  ScHULZB  und  Braioit  in  Hireinien  Zooxaothelten  in  größerer 
Menge  gefunden  haben,  so  scheint  für  mich  die  Vermuthung  nahe- 
liegend, dass  deren  abgestorbener  und  geschrumpfter  Körper  von 
Spongin  umlagert  und  in  die  Fasern  eingebettet  wird.  Als  parasitäre 
Gehihde  betracbte  ich  femer  die  großen,  bläschenförmigen  Zellen, 
welche  an  manchen  Stellen  des  Mesoderms  bei  Aplysilla  lacnnosa  in 
großer  Zahl  vorkommen  (Taf.  XXII,  Fig.  18). 

PoLBiABPF  ^  scheint  diese  Gebilde  zum  ersten  Mal  bei  der  australi- 
schen Cacospongia  vesicnlifera  gesehen  zu  haben  und  sagt  darüber: 
«Apart  from  the  foreign  enclosures,  its  constituent  parts  are  scantily 
developed  ground-mass,  and  in  this  latter  large  vesicular  oells  of  round 
or  more  oval  form,  0,02  mm  in  diameter,  not  dissimilar  to  the  renewned 
and  still  debatable  »Sdileimzellen«  of  MoUnsca ,  as  Dr.  FumiKo  has 
drawn  them,  and  tboroughly  identical  with  the  vesicular  cells  of  many 
Desmacidonidae  —  undescribed  indeed  hitherto.«  Die  von  mir  ge- 
sehenen blassen  Zellen  sind  blass,  kugelig  oder  oval  und  von  0,04  bis 
0,^  mm  im  Durehmesser.   Ihr  stark  granulirter,  mit  reicher  Chromatin- 

1  PoLKJAvrr,  Report  on  the  Keratosa  colleefed  by  H.  M.  S.  Chelleniser  1S84. 
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Substanz  versehener  Kern  liegt  meist  etwas  excentrisch.  Vielleicht 
sind  diese  Gebilde  parasitische  Amöben. 

Mit  diesen  parasitären  einzelligen  Organismen  sind  nicht  zu  ver- 
wechseln die  im  Schwammgewebe  lebenden,  parasitären  Eier  gewisser 
Anneliden.  Ich  wurde  zuerst  darauf  aufionerksam  bei  der  großen  Hir- 
cinia  echinata  nov.  sp.  An  den  Schnitten  erkennt  man  zahlreiche, 
dotterreiche  Eier,  welche  von  einem  deutlichen  Follikel  des  Mesodenns 
umgeben  sind.  Die  rundlichen  PoIIikelzellen  stehen  didit  gedrttngt, 
um  die  jüngsten,  nodi  kömchenarmen  Eier  eine  kubische  epithelartige 
Lage  bildend. 

Anfänglich  hielt  ich  sie  für  die  Eier  des  Schwammes,  welche  eioe 
inaq^ale  Purchung  erkennen  ließen,  überzeugte  mich  jedoch,  dass  es 
gleichsam  Ruckuckseier  sind,  welche  der  Schwamm  ausbrütet.  Sie 
stammen  von  einer  massenhaft  in  den  feineren  Kanälen  lebenden 
Annelide  aus  der  Familie  der  Syllidae.  Diese  legt  ihre  amöboiden  Eier 
ab,  diese  wandern  ins  Mesoderm  ein,  umgeben  sich  mit  einer  Zone  von 
PoIIikelzellen,  welche  sich  wahrend  der  Entwicklung  immer  reichlicher 
anhäufen  und  den  Embryo  ernähren.  Man  trifft  im  Schwammgewebe 
alle  Entwicklungsstadien  dieser  Syllide,  aber  keine  Schwammlarven. 
Ein  ganz  analoger  Fall  wird  unter  den  Ghaliniden  beschrieben  werden. 

System  der  Honuchwämme. 

Ober  die  Gliederung  der  nadelfreien  Homschwämme  in  natürliche 
Familien  gehen  zur  Zeit  die  Meinungen  noch  weit  aus  einander.  Eine 
rationelle  Systematik  hat  gerade  bei  den  Spongien  mehr  als  irgendwo 
die  gesammten  anatomischen  und  histologischen  Verhältnisse  zu  be- 
rücksichtigen, und  daher  beginnt  eine  natürliche  Gmppirung  erst  mit 
den  klassischen  Untersuchungen  von  F.  E.  Schulze  über  den  Bau  der 
Hornspongien. 

Die  Spongiden  und  Aplysiniden  werden  von  ihm  als  besondere 
Familien  aufgefasst.  Ersteren  will  er  auch  die  Gattungen  Hircinia  und 
Oligoceras  anreihen,  über  die  Stellung  von  Spöngelia  spricht  er  sich 
nicht  bestimmter  aus. 

Auf  der  von  Schulze  geschaffenen  Grundlage  bauten  in  der  jüngsten 
Zeit  VosiiABR  und  R;  v.  Lbndenpbld  weiter.  Erstörer  unterscheidet  in  der 
Neubearbeitung  von  Beokn's  Klassen  und  Ordnungen  der  Spongien  fol- 
gende Homschwammfamilien : 

4)  Spongelidae.  Hornfasernetz  mit  anastomosirenden  Fasern. 
Markachse  gering.  Hauptfasern  mit  Fremdkörpern  erfüllt.  Grundsub- 
stanz nicht  körnig.   Kaoalsystem  nach  dem  dritten  Typus. 

2)  Spongidae.     Hornfasernetz    mit  anastomosirenden  Fasern. 
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Mark  gering.    GeiBelkammern  klein.    Grundsubstanz  körnig.    Kanal- 
system  nach  dem  vierten  Typus. 

3)  Aplysinidae.  Hornfasernetz  mit  dicker  Achse  in  den  sand- 
freien Fasern.  Grundsubstanz  kömig.  GeiBelkammern  klein.  Kanal- 
system nach  dem  vierten  Typus. 

4)  Darwinellida e.  Hornfasem  baumartig  verästelt,  nicht  ana- 
storaosirend  und  sandfrei.  Markachse  dick.  GeiBelkammern  ziemlich 
groB.   Grundsubstanz  körnchenfrei. 

Die  ursprünglich  aufrecht  erhaltene  Familie  der  Hircinidae  giebt  er 
auf  und  hat  deren  Arten  den  Spongiden  einverleibt. 

R.  V.  LsNBBNFBLD  ^  ist  im  Ganzen  zu  ähnlichen  Ergebnissen  gelangt, 
hielt  dagegen  zunächst  die  Familie  der  Hircinidae  aufrecht  und  fügte 
den  Homschwämmen  die  vollständig  skelettlosen  Halisarcidae  an ,  so 
dass  er  im  Ganzen  sechs  Familien  erhält,  welche  er  auf  zwei  Tribus 
vertheilt,  nämlich  i)  Microcamerae,  umfassend  die  Spongidae,  Aply- 
sinidae  und  Hircinidae.  2)  Macrocamerae,  enthaltend  die  Familien 
Spongelidae,  Aplysillidae  und  Halisarcidae.  In  der  allerjttngsten  Zeit 
macht  V.  LiNBBNrBL])  neue  Abänderungen  2,  ttber  deren  Werth  erst  ein 
Urtheil  gefüllt  werden  kann,  wenn  die  in  Aussicht  gestellte,  im  Druck 
begriffene  Monographie  der  Hornschwämme  erscheint. 

Die  Halisarcidae  werden  zwar  wiederum  den  Homschwämmen 
einverleibt,  eine  Auffassung,  welcher  auch  Schulze  zustimmt  und  die 
offenbar  die  naturgemäßeste  ist.  Die  Hircinidae  werden  als  Familie  auf- 
gehoben und  den  Spongiden  einverleibt.  Die  Aulenidae,  frtther  als 
Subfamilie  den  Spongiden  eingereiht,  werden  zu  einer  neuen  Familie 
erhoben,  und  der  Familie  eine,  meines  Erachtens  zu  weit  gehende 
Ausdehnung  gegeben. 

Auf  Grund  meiner  anatomischen  Ergebnisse  bei  der  Untersuchung 
der  erythräischen  Arten  möchte  ich  von  beiden  Autoren  in  der  Auf- 
stellung von  Familien  etwas  abweichen.  Die  Spongelidae  möchte 
ich  in  dem  Umfange,  wie  Yosmasii  vorschlägt,  beibehalten.  Dagegen 
kann  ich  den  meisten  neueren  Autoren  nicht  beistimmen,  die  Gattung 
Dysidea  aufzuheben  und  mit  Spongelia  zu  vereinigen.  Bei  der  syste- 
matischen Wichtigkeit  des  Skelettes  finde  ich  doch  so  weit  gehende 
Unterschiede  mit  Bezug  auf  die  Erfüllung  der  Skelettfasern  mit  Fremd- 
körpern, dass  ich  nach  dem  Vorgange  von  Htatt  und  Makshall  das 
JoHNSTOif'sche  Genus  Dysidea  wieder  aufnehmen  möchte.   Dagegen  ist 

1  R.  V.  Lendenfglo  ,  Der  gegenwärtige  Stand  unserer  Kenntnis  der  Spongien. 
Zool.  Jahrbücher.  Bd.  II.  1887. 

2  Derselbe,  Die  Verwandtschaftsverhflltnisse  der  Uomsch'wttmme.  Zool.  Jahr- 
bücher. Bd.  IV.  1889. 

Z«itoolirifi  f.  wUtenteb.  Zoologie.  XLYUI.  Bd.  ff 
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der  Vorschlag  Htatt's  \  die  zugehörigen  Formen  den  Hirciniden  einzu- 
verleiben, nicht  annehmbar.  Kürzlich  ist  auch  S.  0.  RmLsr  in  densel- 
ben Fehler  verfallen.  Das  Kanalsystem  der  Dysideaspecies  ist  von 
Hircinia  durchaus  verschieden  gebaut. 

Die  Familie  der  Spongidae  fasse  ich  im  Sinne  von  Schulze  auf, 
indem  ich  an  der  Selbständigkeit  der  Gattung  Hircinia  festhalte  und 
sie  an  Euspongia  und  Cacospongia  unmittelbar  anreihe,  da  eine  voll- 
kommene Obereinstimmung  im  Kanalsystem  besteht. 

Als  dritte  Familie  fasse  ich  die  Phyllospongidae  auf.  Sie  ist 
zuerst  von  A.  Htatt  in  seiner  »Revision  of  the  North  American  Poriferaec 
aufgestellt  v^orden  und  umfasste  ursprünglich  die  nahe  verwandten 
Gattungen  Phyllospongia  und  Carteriospongia.  Yosmabii  reiht  dieselben 
zvirar  der  vorigen  Familie  an,  und  die  nahen  Beziehungen  zu  den  Spon- 
gidae sind  nicht  zu  leugnen.  Es  sprechen  aber  doch  eine  Reihe  ge- 
wichtiger Gründe  für  deren  Abtrennung. 

In  erster  Linie  ist  das  völlige  Fehlen  deutlicher  Gonuli  hervorzu- 
heben. Einige  Formen  sind  gefurcht  oder  höckerig,  andere  dagegen 
vollkommen  glatt.  Der  blattartige,  trichterartige  oder  wabenartige 
Schwammkörper  sticht  ab  gegen  den  im  Ganzen  massigen  Körper  der 
Spongiden.  Das  Kanalsystem  nähert  sich  entschieden  mehr  demjenigen 
der  Spongeliden,  auch  die  Grundsubstanz  in  der  Umgebung  der  GeiBel- 
kammem  ist  körnchenarm. 

Die  von  v.  LENDiifFSLi)  aufgestellte  Gruppe  der  Aulenien^  muss  ich 
um  so  mehr  dieser  Familie  einverleiben,  als  zwischen  den  blattartigen 
Carteriospongien  und  der  Gattung  Halme  deutliche  Übergänge  vorkom- 
men, eine  junge  Halme  wahrscheinlich  immer  zuerst  aus  biattartiger 
Anlage  entsteht.  Dann  spricht  auch  für  die  Aufstellung  dieser  neuen 
Familie  die  geographische  Verbreitung.  Sie  charakterisirt  die  indischen 
und  australischen  Meeresgebiete. 

Die  Familie  der  Aplysinidae,  wie  sie  ursprünglich  von  Schilzb 
aufgefasst  wurde,  wird  in  jüngster  Zeit  von  Vosmäbr  und  v.  Lbndbhfbld 
enger  gefasst,  indem  die  Darwin elli da e  von  ihnen  abgetrennt  wer- 
den. Letztere  noch  mehr  zu  zersplittern  ist  kaum  Bedürfnis.  Dagegen 
muss  ich  noch  eine  neue  Familie  anreihen,  welche  nach  unseren  jetzi- 
gen Kenntnissen  nur  im  Gebiete  des  rothen  Meeres  vertreten  ist,  die 
Familie  der  Psammaplysillidae.  Ihr  hervorstechendstes  Merkmal 
ist  der  Besitz  von  stark  zusammengesetzten,  sandführenden, 
mit    einander    nicht    anastomosirenden    Faserbündeln, 

1  A.  Hyatt,  Bevision  of  the  North  American  Poriferae.  1874. 
s  K.  V.  Lendehfeld,  A  monograph  of  the  Australian  Sponges.    Proceediogs  of 
the  Linnean  Society  of  New  South  Wales.  Vol.  X.  Part  8. 
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welche  nur  aus  Marksubstanz  bestehen,  denen  also  eine  Spon- 
ginrinde  vollkommen  fehlt.  Ihr  Kanalsystem  ist  wahrscheinlich  nach 
dem  dritten  Typus  gebaut.  Die  Grundsubstanz  ist  weder  körnig  noch 
hyalin,  sondern  stark  faserig. 

Als  letzte  Familie  möchte  ich  nach  dem  Vorgange  von  v.  LiimBNFBLn 
die  Halisarcidae  anreihen,  welche  dureh  groBe  Geifielkammem  und 
vollständiges  Fehlen  von  Skelettbildungen  ausgezeichnet  sind.  Die 
BomschwSmme  umfassen  daher  sieben  Familien,  von  denen  alle,  mit 
Ausnahme  der  Aplysinidae,  im  rothen  Meere  vertreten  sind. 

Phylogenetisehe  Yerhältnisse  der  Homaehwamme. 

Schon  4868  hat  Oscar  Schmibt  in  seinen  »Spongien  der  Küste  von 
Algiert  den  Versuch  unternommen,  die  phylogenetischen  Beziehungen 
der  Spongien  festzustellen  und  giebt  für  die  mittelmeerischen  Spongien 
auf  p.  35  eine  Verwandtschaftstabelle.  Er  su(^t  den  gemeinsamen 
Stamm  aller  Homspongien  in  den  skelettlosen  Halisarciden  und  ist  der 
Ansicht,  dass  die  Gattung  Spongelia  der  Gattung  Halisarca  genetisch 
am  nächsten  stehe.  Die  Spongelien  ihrerseits  lassen  durch  etwas  ver* 
minderte  Einlagerung  von  Fremdkörpern  die  Gattung  Cacospongia  her- 
vorgehen, als  weiter  entwickeltes  Glied  ist  Euspongia  aufzufassen. 
Hircinia  mit  ihrem  groben  Fasergerttst  ist  direkt  von  Cacospongia  her- 
zuleiten, namentlich  wenn  es  sich  herausstellen  sollte,  dass  die  Fila- 
mente parasitärer  Natur  sind. 

Weniger  klar  ist  der  Übergang  zwischen  Cacospongia  und  Aply- 
sina,  und  Schmidt  vermuthet,  dass  die  Zwischenglieder  sich  in  tropi- 
schen Meeren  finden  könnten.  Sodann  verkennt  er  nicht,  dass  zwischen 
den  eigentlichen  HomschwKmmen  und  gewissen  Kieselschwammen  mit 
einachsigen  Nadeln,  z.  B.  den  Chaliniden,  ein  genetischer  Zusammen- 
hang besteht.  Letzteren  betrachtet  er  als  eine  weitere  Entwicklungs- 
stufe. 

ScHMmT's  phylogenetische  Anschauungen  bezüglich  der  Hom- 
schwämme  gehen  dahin,  dass  diese  monophyletisch  aus  Halisarca  her- 
vorgingen, durch  Weiterentwicklung  zunächst  die  als  Chaliniden  be- 
zeichneten Kieselhomschwämme  hervorgehen  Keßen.  Eine  scharfe 
Trennung  beider  ist  unmöglich,  dagegen  sind  die  Chaliniden  polyphy- 
letischer  Herkunft,  Cacochalina  beispielsweise  aus  Cacospongia  und 
Ghalina  aus  Euspongia  hervorgegangen.  Dieser  Anschauungsweise 
schloss  sich  später  R.  v.  Lbnbenfeld  im  Jahre  4883  an. 

Eine  ganz  entgegengesetzte  Ansicht  vertritt  Vosmaer.  Die  Urformen 
der  Spongien  verlegt  er  in  große  Tiefen,  weil  die  ältesten  Spongien 
ausgesprochene  Tiefseeformen  sind.    Mit  dem.  Eintritt  in  geringere 
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Tiefen  tritt  eine  Verkümmerung  ein.  Die  hypothetische  Stammform 
der  Schwämme  ließ  nach  der  einen  Richtung  die  Kalkschwämme,  nach 
einer  anderen  Richtung  die  Kieselschwftmme  hervorgehen.  Ein  Haupt- 
stamm derselben,  stets  degenerirend,  h'ef  in  die  Kieselhornschwämme 
aus.  »Das  neu  erworbene  Spongin  entwickelte  sich  mehr  und  mehr 
und  machte  die  Spicula  überflüssig,  so  entstanden  progressiv  fortschrei- 
tend die  Spongidae,  Aplysinidae,  Darwinellidae  '.« 

Damit  wird  die  phylogenetische  Reihe  vollkommen  umgekehrt.  Es 
ist  nun  richtig,  dass  die  Hornschwämme  vielfach  in  ihrer  Organisation 
Spuren  der  Degeneration  aufweisen.  So  ist  die  Skelettbildung  von 
Aplysilla  eine  rudimentSre,  eben  so  bei  Psammaplysiila,  welche  zwar 
auf  diesem  degenerativen  Wege,  wo  die  Rinde  der  Sponginfasern 
bereits  verkümmert  ist  und  das  schwache  Mark  mit  Fremdkörpern  ge- 
stützt werden  muss,  doch  noch  einen  Versuch  zur  Komplikation  des 
Skelettes  macht.  Von  Aplysilla  bis  zu  den  völlig  skelettlosen  Haliscar* 
ciden  ist  nur  noch  ein  unbedeutender  Schritt.  Trotz  der  verschiedenen 
Auffassung  wurde  zunächst  an  der  monophyletischen  Abstammung  der 
Hornschwämme  festgehalten. 

Dieser  Annahme  tritt  auch  F.  E.  Schulze  bei,  indem  er  in  dem 
Schlussabschnitt  seiner  Monographie  der  Hexactinelliden  in  dem  Ghal- 
lenger-Report  einen  Stammbaum  der  Spongien  entwirft,  und  darin  die 
Hornschwämme  als  monophyletischen  Zweig  aus  den  monaxonen  Kiesel- 
schwämmen  hervorgehen  lässt.  Auch  Ribley  und  Dbndy^  nehmen  die 
monaxonen  Kiesel homschwämme  als  Ausgangsformen  für  die  Hom- 
schwämme  an,  betrachten  jedoch  letztere  als  polyphyletischen  Ur- 
sprungs. Sie  denken  sich,  oflTenbar  gestützt  auf  die  Thatsache,  dass 
die  Homschwämme  in  den  warmen  Meeren  sehr  verbreitet  sind,  dass 
in  den  wärmeren  Meeren  eine  Reduktion  der  Kieselausscheidungen 
und  eine  stärkere  Entwicklung  der  Sponginsubstanz  eintrete.  Sie 
nehmen  vier  Hauptwege  an,  auf  welchen  sich  die  Homschwämme  ent- 
wickelten, nämlich  aus  Homoraphiden  (Chaliniden) ,  Heteroraphiden 
(Gelliodes),  aus  Desmacidoniden  und  Axinelliden. 

In  einer  eben  erschienenen  Mittheilung,  deren  Benutzung  bei  der 
Redaktion  dieser  Arbeit  noch  möglich  war,  spricht  sich  R.  v.  Lbnbbn- 
FELD  eingehender  über  die  Stammesverhältnisse  der  Homschwämme  aus 
und  entwickelt  darin  Ansichten,  welche  gänzlich  von  seinen  früheren 
Anschauungen  abweichen^. 

1  VosMAER,  Porifera.  in:  Bronn,  Klassen  und  Ordn.  des  Thierr.  p.  480.  <887. 

2  RioLET  u.  Dekdt,  Rep.  on  the  Monaxonida  collected  by  H.  M.  S. ChaUenger  i 887. 
'  R.v.LBNDEifPELD,  Die  Verwandtschaftsvefhtfltnisse  der  HomschwKmme.  Zool. 

Jahrbücher.  Bd.  IV.  48S9. 
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Vor  allen  Dingen  schließt  er  sich  nunmehr  auch  Vosmabr  und 
ScHULZB  an  und  betrachtet  die  Kieselschwamme  nicht  als  Descendenten, 
sondern  als  Vorläufer  der  HomschwHmme,  bekennt  sich  nunmehr  je- 
doch zur  polyphyletischen  Auffassung  der  letzteren.  Den  Entwick- 
lungsgang denkt  er  sich  auf  folgende  Art: 

Ein  Zweig  der  Hornschwamme  wurzelt  in  den  Ghaliniden,  und 
zwar  soll  die  Gattung  Ghalinopsylla  einen  direkten  Obergang  zu  Phyllo- 
spongia  (incl.Carteriospongia)  bilden,  welcher  sich  Euspongia  anschließt. 
Die  Aplysiniden,  Stelospongien  und  Hircinien  setzen  an  diesen  Stamm 
an.  Alle  diese  Formen  gehören  zu  der  großen  Familie  der  Spongidae, 
ein  Abkömmling  der  Homoraphiden,  und  zeigen  mit  den  übrigen  Hörn- 
schwammen  keine  nähere  Verwandtschaft. 

Eine  kleine  Gruppe,  die  Gattungen  Aulena  und  Hyattella  umfas- 
send, leitet  T.  LBNnsKFBLB  von  den  Desmacidonidae  ab. 

Eine  ebenfalls  unabhängig  entstandene  Gruppe,  dieSpongelidae, 
soll  von  Heterorhaphiden  abstammen,  gestutzt  auf  den  Befund,  dass 
bei  einer  neuen  Gattung  Sigmatella  neben  dem  sandfahrenden  Horn- 
fasemetz  noch  sehr  kleine  Sigmata  vorkommen  (ob  nicht  zufällig  von 
außen  aufgenommen!). 

Der  Rest,  als  Hexaceratina  zusammengefasst  und  die  Gattungen 
Darwinella,  Aplysilla,  Dendrilla,  Janthella  und  Halisarca  umfassend, 
bildet  eine  isolirt  dastehende  Ordnung,  als  deren  Ausgangspunkt  Dar- 
winella mit  den  bekannten  sechsstrahligen  Homnadeln  angesehen 
wird.  Diese  soll  abzuleiten  sein  von  den  Hexactinelliden,  welche 
sechsstrahlige  Kieselnadeln  besitzen,  nur  ist  die  Kieselsubstanz  durch 
Spongin  ersetzt  worden,  v.  Lbndbnpbld  kommt  also  ebenfalls  zu  einer 
tetraphyletischen  Abstammung  der  Spongien,  nur  sind  die  Wege  an- 
dere, als  RmutT  und  Dznnv  angeben.  Drei  Gruppen  stammen  von 
KieselhomschwSmmen,  die  vierte  von  Hexactinelliden. 

Wir  ersehen  aus  diesen  verschiedenen  Äußerungen,  dass  im  Ein- 
zelnen die  Meinungen  vielfach  aus  einander  gehen.  Hinsichtlich  der 
Abstammung  der  Hornschwamme  sind  trotzdem  alle  neueren  Forscher, 
welche  sich  in  dieser  Frage  vernehmen  ließen,  in  zwei  Punkten  einig! 

4)  Dass  die  Homschwamme  als  Descendenten  der  Kieselhom- 
schwamme  anzusehen  sind,  und 

2)  dass  sie  Spuren  der  fortschreitenden  Rückbildung  an  sich  tragen, 
welche  sich  namentlich  durch  Rückbildung  der  Kieselnadeln  und  Er- 
satz derselben  durch  Spongin  bemerkbar  macht. 

Es  bleibt  zu  untersuchen,  ob  eine  monophyletische  oder  polyphy- 
letische  Abstammung  mehr  für  sich  hat. 

Letzterg  wird  von  RmtEv  und  Dendy,  sowie  von  v.  Lbnobitfeld  be- 
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fUrwortet.  Gegeoüber  deo  ersteren  Autoren  kaon  der  Einwand  erhoben 
werden,  das«  sie  die  Frage  lediglich  von  den  monaxonen  Kieselhom- 
schwämmen  ans  beurtheilen»  und  fttr  die  Obergdnge  tu  den  Keratosa  keine 
zwingenden  Gründe  anfahren,  sondern  nnr  Möglichkeiten  hinstellen. 

Y.  Lendenfeld  leitet  einen  großen  Zweig  der  Hornschwämme  von 
den  Ghaliniden  her.  Es  sind  seine,  in  ziemlich  weitem  Tmfange  auf- 
gefassten  Spongidae.  Gegen  diese  Herleitung  wird  kaum  ein  Einwand 
erhoben  werden  können. 

Es  giebt  unter  den  Ghaliniden  Formen,  ich  verweise  namentlich 
auf  die  artenreiche  Gattung  Ceraochalina,  welche  entschiedene  Spuren 
der  Rttckbildung  der  Kieselnadeln  an  sich  tragen,  dagegen  eine  mächtige 
Entwicklung  der  geschichteten  Sponginlagen  in  den  Fasern  aufweisen. 
Erst  eine  sehr  genaue  mikroskopische  Prüfung  vermag  darüber  zu  ent- 
scheiden, ob  eine  Ghalinide  oder  ein  wirklicher  Homschwamm  vorliegt. 

Für  nicht  begründet  halte  ich  die  Herleitung  der  Spongeliden  aus 
der  Gruppe  der  Heteroraphidae.  y.  Linbbnfbld  geht  so  weit,  die  Gat- 
tung Phoriospongia,  welche  Mj^ishall  488i  aufstellte  und  seine  neue 
Gattung  Sigmatella  den  Spongeliden  einzuverleiben  und  damit  unter 
die  Hornschwämme  aufzunehmen. 

Beide  Gattungen  haben  sandreiche  Fasern,  wie  gewisse  Sponge- 
lien  (Dysidea,  Heteronema),  aber  Mikroskleren  in  der  Grund- 
substanz, bestehend  aus  Sigmen  oder  Stäben,  und  gehören  nicht 
zu  den  Hornschwämmen,  besonders  wenn  wirklich  nachgevnesen 
werden  kann,  dass  alle  aufgeführten  Formen  ihre  Mikroskleren  selbst 
erzeugen  und  nicht  von  außen  her  beziehen. 

Die  Eigenschaft,  Fremdkörper  in  die  Fasern  aufzunehmen,  um 
ihnen  größere  Festigkeit  zu  verleihen,  hat  sich  nachweisbar  mehrmals 
ganz  unabhängig  sowohl  bei  Hornschwämmen  als  bei  Ghaliniden  entr- 
wickelt.  Ich  erinnere  an  gewisse  Siphonochalinen,  und  namentlich  an 
Arenochalina.  Ich  pflichte  daher  Marshall  bei,  wenn  er  an  die  Spitze 
seiner  Abhandlung  über  Dysideiden  und  Phoriospongien  den  Satz  stellt, 
dass  beide  Gruppen  in  keinem  näheren  verwandtschaftlichen  Zusammen- 
hang stehend 

Eben  so  wenig  finde  ich  die  Gründe  zwingend,  die  Lbndbnfbld- 
schen  Äuleniden  von  Desmacidonidae  herzuleiten.  Was  v.  Lbndbnfbld 
nunmehr  unter  Aulenia  versteht,  ist  keine  Hornschwammgattung.  Seine 
frühere  Auffassung,  dieser  Gattung  eine  weitere  Bedeutung  zu  geben 
und  sie  mit  der  Gattung  Halme  zusammen  als  Subfamilie  Aulenina  deo 
Spongiden  einzuverleiben,  war  meiner  Ansicht  nach  eine  entschieden 

>  Vi,  Marsball,  Untersuchungen  über  Dysideiden  und  Phoriospongien.  Diese 
ZeitÄchr.  Bd.  XXXV.  iSSi. 
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glücklichere.  Dagegen  wird  man  dem  geoannien  Autor  beipflichten 
können»  wenn  er  eine  nähere  Verwandtschaft  zwischen  den  Gattungen 
Darwinella,  Aplysilla,  Dendrilla,  Janthella,  Halisarca  und  Bajulus  be- 
fürwortet. Auch  meine  neue  Gattung  Psammaplysilla  gehört  in  diesen 
Fonnenkreis  hinein.  Die  markreichen  Fasern,  welche  nach  und  nach 
eine  Rückbildung  erleiden,  und  bei  Halisarca  bereits  «um  völligen 
Schwund  gebracht  sind,  verbinden  die  verschiedenen  Gattungen. 

Dass  aber  gerade  Darwinella  als  Ausgangsform  für  diesen  Formen- 
kreis genommen  werden  muss,  scheint  mir  höchst  unwahrscheinlich, 
da  diese  Gattung  im  Skelett  schon  Spuren  starker  Rückbildung  auf- 
aufweist. Die  im  Weiteren  angenommene  Reziehung  zu  dem  alten 
Spongienstamm  der  Hexactinelliden  ist  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden. 

Es  ist  allerdings  das  Vorkommen  vierstrahliger  oder  sechsstrahli- 
ger  Homnadeln  bei  Darwinella  eine  Thatsache,  welche  die  Spongiolo- 
gen  von  jeher  frappirt  hat.  Diese  jedoch  zu  den  secbsstrahligen  Kiesel- 
nadeln der  Hexactinelliden  in  Reziehung  zu  bringen  und  anzunehmen, 
dass  hier  ein  Ersatz  der  Kieselsubstanz  durch  Spongin  stattgefunden, 
scheint  mir  zu  wenig  naturgemäB.  Wir  haben  es  hier  augenscheinlich 
mit  keiner  wahren  Homologie  der  strahligen  Skelettstttcke,  sondern 
nur  mit  einer  Analogie  zu  thun. 

Ich  kann  mir  keine  andere  Herleitung  der  strahligen  Homnadeln 
von  Darwinella  denken,  als  diejenige  von  verkümmerten  und  frei  ge- 
wordenen Sponginbäumchen,  welche  in  dieser  Gattung  zu  einer  auf- 
fallend regelmäßigen  strahligen  Hornbildung  wurden.  Damit  im  Ein- 
klang steht  die  Thatsache,  dass  die  Strahlen  dieser  frei  im  Mesoderm 
liegenden  Skelettstücke  nach  Zahl  wechseln. 

Ich  schlieBe  mich  daher  der  Auffassung  an,  dass  die  Homschwämme 
monophyletischen  Ursprungs  sind  und  denke  mir  etwa  folgenden 
(umstehenden)  Stammbaum  derselben. 

Die  gemeinsame  Wurzel  ist  in  den  Ghaliniden  zu  suchen,  welche 
durch  Reduktion  der  monaxonen  Kieselnadeln  und  stärkere  Entwick- 
lung des  Spongins  in  Homschwämme  übergingen.  Der  Rildungsherd 
oder  das  Verbreitungscentmm  dürfte  in  den  wärmeren  Meeren  zu 
suchen  sein,  und  zwar  mehr  im  seichten  Wasser,  das  namentlich  in 
den  indischen  und  australischen  den  überwiegenden  Reichthum  an 
Spongien  in  den  Ghaliniden  und  Homschwämmen  besitzt.  Von  diesem 
Oberschuss  mOgen  nach  und  nach  den  kälteren  Heeren  eine  Reihe  von 
Gattungen  abgegeben  worden  sein. 

Die  Entwicklung  fahrt  direkt  zu  den  Spongiden,  von  denen  sich 
die  Phyllospottgiden  als  nächstverwandter  Zweig  ablösten.  Letztere 
fobren  durch  die  Garteriospongien  hindurch  zu  den  Endformen,  wie 
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sie  uns  in  den  ursprttnglich  von  t.  Lbnbbnfbld  angenommenen  Aulenien 
vorliegen. 

Als  Seitenzweig  der  Spongiden  sind  die  Spongeliden  zu  betrach- 
ten mit  den  Endformen,  welche  das  Spongin  durch  eingelagerte  Fremd- 
körper zu  ersetzen  suchen.  Am  frühesten  jedoch  dürften  sich  die  mit 
den  Spongiden  nächstverwandten  Aplysiniden  abgezweigt  haben.  In 
ihnen  beginnt  eine  stärkere  Markentwicklnng,  welche  in  den  Darwi- 
nelliden  weiter  geht  und  in  den  Psammaplysillidae  die  extremste 
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Fig.  I. 

Entwicklung  erleidet.  Die  eingetretene  Reduktion  des  Skelettes,  in 
Aplysilla  und  Darwinella  schon  stark  ausgeprägt,  schreitet  weiter,  um 
zu  den  rudimentären  Endformen  der  Halisarcidae  hinzuführen. 

Die  Reduktion  des  Skelettes  führt  in  völlig  unabhängiger  Weise 
entweder  zu  einem  Ersatz  des  Spongins  durch  Sand,  eine  Tendenz,  die 
schon  bei  vielen  Chaliniden  zu  Tage  tritt,  oder  zum  vollständigen  Ver- 
lust des  Spongins  (Halisarca).  Da  die  Elasticität  der  Fasern  nicht  mehr 
unterstützend  auf  die  Wasserströmung  einwirkt,  sehen  wir  in  allen 
diesen  Fällen  als  Korrelationserscheinung  eine  bedeutende  Vergröße- 
rung der  Geißelkammem  eintreten. 

Eben  so  wie  die  Sandfasem  sind  die  Bündelfasern  wiederholt  an- 
abhängig entstanden,  und  zwar  in  den  Endgliedern  der  aus  einander 
gehenden  Formenreihen.  Sie  deuten  daher  nicht  auf  einen  verwandt- 
schaftlichen Zusammenhang  der  damit  versehenen  Gattungen,  sondern 
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sind  als  RonvergenzerscheinungeD  aufzufassen.  Heieronema  unter  den 
Spongeliden,  Stelospongia  und  Hircinia  unter  Spongiden,  Psammaply- 
sylla  unter  den  markfaserführenden  Homschwämmen  zeigen  die  Bttndel- 
fasern,  auch  bei  Phyllospongien  sind  Andeutungen  vorhanden. 

Der  Zweck  dieser  Bttndelbildung  ist  derselbe  wie  bei  der  Sand- 
einlagemng  —  größere  Festigkeit  des  Skelettes. 

1.  Familie.  Sfanyelidae. 

Diese  Familie  ist  in  ihren  morphologischen  Eigenthttrolichkeiten 
hauptsächlich  von  F.  £.  Schulze  genauer  untersucht  worden  und  bilden 
seine  Ergebnisse  den  Ausgangspunkt  fttr  die  Charakteristik  der  hier 
zusammenzufassenden  Formen. 

Das  Skelett  lässt  ein  zusammenhangendes  Netz  von  Fasern  er- 
kennen, welche  einen  Gegensatz  von  Hauptfasern  und  Verbindungs- 
fasern  oder  Nebenfasem  aufweisen  können.  Indessen  ist  dieser  Gegen- 
satz nicht  immer  scharf  ausgesprochen,  bei  einer  von  mir  untersuchten 
Gattung  sogar  vollkommen  verwischt. 

Neben  einfachen  Fasern  treten  auch  solche  auf,  welche  zusammen- 
gesetzt erscheinen  und  Faserbündel  darstellen,  wie  dies  bei  der  von 
mir  aufgestellten  Gattung  Heteronema  der  Fall  ist  Die  Hauptfasern 
sind  es  alsdann,  welche  vorwiegend  die  Neigung  zur  Bttndelstruktur 
zeigen.  Es  tritt  daher  unter  den  Spongelidenformen  eine  Entwicklungs- 
reihe auf,  welche  einen  vollkommenen  Parallelismus  bezüglich  der 
Skelettverhaltnisse  darstellt,  wie  er  früher  bei  den  Spongidae  erkannt 
wurde,  indem  die  von  Oscar  ScEMmr  aufgestellte  Gattung  Stelospongos 
(Stelospongia)  ebenfalls  zusammengesetzte  Fasern  besitzt. 

Die  Markachse  der  Sponginfasern  ist  schwach  entwickelt.  Wenn 
auch  Einlagerungen  von  Fremdkörpern  bei  verschiedenen  Abtheilungen 
der  Homschwttmme  vorkommen,  also  den  Spongeliden  nicht  ausschließ- 
lich eigen  sind,  so  tritt  doch  die  Neigung,  Fremdkörper  in  das  Hom- 
skelett  aufzunehmen  und  demselben  damit  eine  größere  Festigkeit  zu 
verleihen,  in  dieser  Familie  in  ausgesprochenster  Weise  zu  Tage.  Als 
Fremdkörper  werden  meistens  gröbere  und  feinere  Sandpartikel, 
Foraminiferenschalen,  Bruchstücke  von  Kieselnadeln  oder  Kalknadeln 
verwendet  und  erseheinen  in  extremen  Fällen  in  solcher  Menge  in  den 
Fasern  angehäuft,  dass  die  verkittende  Sponginsubstanz  nur  schwer 
nachzuweisen  ist.  Daher  ist  in  diesen  Fällen  die  Schwammsubstanz 
sehr  brüchig. 

Das  meist  stark  entwickelte  Kanalsystem  beginnt  unter  der  Der» 
malfläche  meist  mit  Subdermalräumen.  Zuweilen  bilden  diese  ein 
hoch  entwickeltes,  zusammenhängendes  Hohlraumsystem,  welches  von 
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einer  zarten,  von  mikroskopischen  Poren  durchsetzten»  leicht  abhebbaren 
Rinde  überdeckt  wird. 

Die  GeiBelkammem  sind  bei  den  Spongeliden  meist  groß  und 
mttnden  direkt,  d.  h.  ohne  besondere  AusftthrungsgSnge,  in  die  ab- 
führenden Kanäle.  Das  Kanalsystem  ist  somit  nach  dem  dritten  Typus 
YosifABii's  gebaut.  Die  Oscularöffnungen  sind  weder  sehr  groß  noch 
sehr  zahlreich.  Ihr  Rand  meist  scharf.  In  histologischer  Beziehung  ist 
hervorzuheben,  dass  das  Mesoderm  in  der  Umgebung  der  GeiBelkam- 
mem keine  Anhäufungen  von  Kömchen  besitzt,  und  namentlich  bei 
der  Gattung  Dysidea  eine  reichlich  entwickelte,  vollkommen  wasser- 
klare Grandsubstanz  aufweist. 

4.  Genus.   Spongelia  Nardo. 

In  den  Hauptfasera  reiche  Sandeinlagerung.  In  den  feineren  Fasern 
wenig. 

4.  Species.    Spongelia  herbacea  nov,  sp.  (Taf.  XX,  Fig.  4). 

Diese  Art  bildet  verzweigte  Stöcke  von  i  0 — 4  i  cm  Länge.  Die 
Verzweigung  ist  vorherrschend  dichotomiscb.  Die  jüngeren  Zweige  sind 
walzig,  die  älteren  Zweige  haben  eine  starke  Tendenz,  sich  blattartig 
auszubreiten.  Sie  stehen  nur  bei  jungen  Exemplaren  aufrecht,  später 
liegen  sie  dem  Boden  auf.  In  ihrem  äußeren  Habitus  erinnert  diese 
Art  daher  einigermaßen  an  Laminarien. 

Farbe:  Die  von  mir  im  Leben  beobachteten  Exemplare  sind 
lehmfarben  bis  graubraun.  Im  Spiritus  verändert  sich  die  Farbe  nur 
wenig. 

Oberfläche:  Sie  ist  mit  zahlreichen  Conuli  bedeckt,  welche 
sich  nur  wenig  hoch  erheben.  Ihre  Hohe  beträgt  etwa  V4  ^^  ^™ 
Durchschnitt.  Unter  sich  sind  die  Conuli  durch  schwach  vortretende 
Leisten  verbunden,  so  dass  die  Schwammfläche  da  und  dort  netzartig 
erscheint.  Die  etwas  vertieften  Felder  sind  in  unregelmäßiger  Weise 
von  zahlreichen  Dermalporen  durchsetzt.  Die  Oscula  sind  wenig  zahl- 
reich, kreisförmig  und  klein.   Ihr  Durchmesser  beträgt  y^ — Va  ™™* 

Kanalsystem.  In  seinem  Verlauf  wenig  regelmäßig,  ist  für  diese 
Art  hervorzuheben,  dass  die  Subdermalräume  auf  größere  Strecken 
fehlen  können  und  eine  Dermalmembran  nur  undeutlidi  vom  Schwamm- 
parenchym  abgesetzt  erscheint.  Die  GeiBelkammem  sind  groß,  kugelig 
und  vorwiegend  in  der  äußeren  Partie  des  Schwammes  gelegen.  Körner- 
ablagerangen  in  deren  Umgebung  fehlen,  dagegen  ist  das  sie  schützende 
Mesoderm  auffallend  zellenreich. 

Skelett:   Die  Sponginfasera ,   von  blassgelber  Färbung,  sii>^ 
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aaffallend  xari  und  elasiiseb,  daher  der  Schwamm  io  Folge  starker 
Eni^iokliiDg  der  Weichtheile  gegenüber  anderen  Spongeliden  durch 
große  Weichheit  ausgezeichnet  ist.  Die  Hauptfasem  verlaufen  der 
Langsachse  der  Zweige  parallel,  oder,  wenn  sie  sich  verzweigen,  ge- 
schieht dies  immer  unter  sehr  spitzen  Winkeln.  Ihre  Dicke  beträgt 
durchschnittlich  0,1  mm.  Die  reichlichen  Einlagerungen  von  Fremd* 
kOrpem  bestehen  meist  aus  feinsten  Sandkörnchen  und  finden  sich 
vorwiegend  im  axialen  Theile  der  Hornfasem.  Die  Yerbindungsfasern 
sind  etwa  0,04—0,05  mm  dick,  sehr  blass  und  meist  frei  von  Einlage- 
rungen. Daneben  fand  ich  zuweilen  geknöpfte  Fil  amente  in  größe- 
rer Zahl.  Da  ihr  Vorkommen  jedoch  keineswegs  konstant  ist,  so  möchte 
ich  bezweifeln,  ob  diese  Gebilde  dem  Schwammgewebe  ursprünglich 
eigen  waren.  Da  diese  Art  in  Gesellschaft  mit  anderen  konstant  fila- 
inentführenden  Hornschwfimmen  lebt,  so  scheint  es  mir  wahrscheinlich, 
dass  diese  Filamente  nur  zufällig  in  den  Sohwammkörper  aufgenommen 
werden. 

Genitalprodukte:  Ein  von  mir  untersuchtes  Exemplar  war 
dicht  erfüllt  von  länglichen  oder  kugeligen  Spermaballen,  deren  Größe 
ungef^r  mit  den  Geißelkammern  übereinstimmt.  Da  weder  Eier  noch 
Forohungsstadien  sich  in  Gesellschaft  der  genannten  Gebilde  nach- 
weisen ließen,  so  nehme  ich  an,  das  Sp.  herbacea  getrennten  Ge- 
schlechts ist. 

Fundort:   Der  Schwamm  lebt  in  der  Uferzone  zwischen  Seegras. 

2.  Genus.  Dysidea  Johnston. 
Spongeliden  von  brüchiger  Beschaffenheit  und  mit  wohlentwickel- 
ten Gonuli  an  der  Oberfläche.  Das  Skelett  lässt  einen  Gegensatz  zwi- 
schen Hauptfasem  und  Yerbindungsfasern  nur  undeutlich  oder  gar 
nicht  erkennen,  das  Maschenwerk  ist  unregelmäßig.  Die  Fasern  sind 
mit  Fremdkörpern  so  vollkommen  erfüllt,  dass  die  Sponginsubstanz 
zurücktritt  Die  Geißelkammern  sind  meist  sehr  groß  und  münden  mit 
weiter.  OQhnng  direkt  in  die  abführenden  Kanäle. 

i.  Species.   Dysidea  cinerea  nov.  sp.  (Taf.  XX,  Fig.  2). 

Der  Schwamm  bildet  massige  Stücke  oder  Krusten  von  5 — 4  0  cm 
Durchmesser,  auf  welchen  sich  zuweilen  einzelne  kurze,  abgerundete 
Fortsätze  erheben,  deren  Durchmesser  etwa  4  cm  beträgt,  und  deren 
Höhe  zwischen  72 — ^  ^^  schwankt. 

Farbe:  Sie  schwankt  im  Leben  zwischen  dunkelaschgrau  und 
graublau,  die  Mehrzahl  der  von  mir  beobachteten  Stücke  hatten  einen 
Stich  ins  Bläuliche.   Im  Weingeist  bleibt  die  Farbe  unverändert. 
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Oberfläche:  Auf  derselben  erheben  sich  zahlreiche  Gonuli, 
welche  bei  unverletzten  Exemplaren  spitz  auslaufen,  und  etwa  4  mm 
hoch  werden.  Sie  enthalten  die  Endigungen  der  senkrecht  zur  Ober- 
fläche gerichteten  Sandfasern.  Die  zarte  Dermalmembran  lässt  sich 
leicht  auf  größere  Strecken  abheben.  Sie  ist  mit  feinen,  mit  der  Lupe 
leicht  erkennbaren  Offnungen  durchsetzt  und  wird  durch  zarte,  schon 
von  bloßem  Auge  erkennbare,  fadenartige  Stränge  gestützt,  welche 
von  der  Spitze  der  Gonuli  radienartig  nach  den  benachbarten  Gonuli 
gehen  und  durch  Verbindungsstränge  ein  Netzwerk  hervorgehen  lassen. 
Die  kreisförmigen  Mundöffnungen  stehen  in  Abständen  von  1 — 4  V2  ^^ 
und  werden  durch  eine  derbe,  hyaline  Oscularmembran  ganz  oder 
theilweise  verschlossen.  Die  Oscula  sind  2 — 3  mm  weit.  Die  Dermal- 
membran ist  mit  Fremdkörpern  bedeckt 

Kanalsystem.  Dasselbe  zeigt  eine  reichere  Entwicklung,  als 
bei  den  übrigen,  bisher  untersuchten  Arten  der  Spongeliden.  Das 
Wasser  tritt  durch  die  Hautporen  in  weite  Subdermalräume  (Taf.  XX, 
Fig.  3),  die  aus  ihnen  entspringenden,  meist  kurzen  und  weiten  Ka- 
näle verlaufen  unregelmäßig.  Die  Geißelkammern,  an  Zahl  auffallend 
groß,  nehmen  die  Hauptmasse  der  Weichtheile  in  Anspruch.  Sie  sind 
streng  kugelig  und  0,08—0,1  mm  im  Durchmesser  haltend.  Sie  mün- 
den mit  weiter  Öffnung  sowohl  am  Ende  als  den  Seiten  der  Abführ- 
kanäle mit  weiter  Mündung  ein. 

Skelett:  Die  mit  Sand  dicht  erfüllten  Fasern  bilden  ein  unregel- 
mäßiges Maschenwerk  und  lassen  keinen  deutlichen  Unterschied  zwi- 
schen Hauptfasern  und  Verbindungsfasem  erkennen.  Die  Dicke  der 
Fasern  beträgt  0,42 — 0,43  mm.  Dicht  an  der  Oberfläche  bemerkt  man 
stärkere  Fasern,  welche  in  die  Gonuli  eintreten. 

Mesoderm:  Dasselbe  ist  bei  Dysidea  cinerea  auffallend  spärlich 
entwickelt  und  enthält  keine  Körnehen  in  der  Gnindsubstanz,  eben  so 
auch  keine  eingelagerten  Fremdkörper. 

Fundort:  Auf  den  Korallenabhängen  der  Riffe  von  Suakin 
häufig  von  mir  beobachtet.  Zwei  große  Exemplare  stammen  aus  der 
Bai  von  As  sab  (Vetter  Pisani). 

5.  Species.   Dysidea  nigra  not;,  sp* 
Das  einzige  mir  zugängliche  Exemplar  bildet  ein  unregelmäßig^? 

massiges  Polster  von  4  0  cm  Durchmesser,  auf  welchem  sich  kurze,  oben 

abgerundete  oder  abgestutzte  Fortsätze  von  4^2 — ^V«  <3™  Länge  und 

4 — \  Y2  cm  Dicke  erheben. 

Farbe:  Die  Schwammoberfläche  ist  gleichmäßig  matt  schwarz,  ioa 

Inneren  ist  die  Substanz  graugelb. 
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Oberfläche:  Die  Gonuli  sind  ungefähr  so  groß  wie  bei  der 
vorigen  Art,  aber  weit  zahlreicher.  Hinsichtlich  der  Dennalmembran 
und  der  auf  ihr  vortretenden  Leisten  gilt  dasselbe  wie  fttr  D.  cinerea, 
nur  mit  dem  Unterschied,  dass  die  Oberfläche  der  radienartig  ver- 
laufenden Rippen  meist  stark  n)it  Sand  bedeckt  ist,  während  sie  bei 
voriger  Art  frei  von  Sand  ist.  Die  Oscula  sind  nicht  zahlreich.  Sie 
sind  kreisförmig  und  scharfrandig.  Ihr  Durchmesser  beträgt  1 — 2  mm. 
Eine  Oscularmembran  ist  vorhanden. 

Kanalsystem:  Die  Subdermalräume  sind  an  vielen  Stellen 
schwach  entwickelt  oder  auch  fehlend.  Die  Geifielkammern  besitzen 
einen  Durchmesser  von  0,05  mm  und  sind  zahlreich  vorhanden.  Ihre 
Umgebung  ist  feinkörnig. 

Skelett:  Auch  bei  dieser  Art  ist  ein  Unterschied  zwischen 
Hauplr-  und  Verbindungsfasem  nicht  deutlich  erkennbar.  Mit  Aus- 
nahme der  senkrecht  zur  Oberfläche  gestellten  Fasern,  welche  die 
Gonuli  stützen,  ist  eine  bestimmte  Anordnung  nicht  erkennbar,  dagegen 
sind  die  Fasern  im  Inneren  des  Schwammes  meist  nicht  so  stark  mit 
Sand  erfttllt  wie  an  der  Oberfläche,  daher  der  Schwamm  im  Inneren 
auch  weniger  brttcbig  erscheint.  Die  Dicke  der  Fasern  beträgt  im 
Durchschnitt  0,4  mm.   Die  Maschenweite  0,3 — 0,5  mm. 

Mesoderm:  Dasselbe  ist  feinkörnig,  indem  die  Mesodermzellen 
dicht  mit  schwarzen  Körnchen  (Melaninkörnchen?)  erfttllt  sind  und  die 
Grundsubstanz  farblose  feinste  Körnchen  eingelagert  enthält.  Eben  so 
finde  ich  an  den  meisten  Stellen  Sandpartikel  im  Mesoderm  eingebettet. 

Fuadort:  In  den  seichten  Kanälen  zwischen  den  Inseln  in  der 
Bai  von  As  sab  (Vettor  Pisani). 

3.  Genus.  Ueteronema  nov.  gen. 
Mit  Rücksicht  auf  den  eigenthttmlichen  Skelettbau  dürfte  die  Auf- 
stellung dieser  neuen  Gattung  hinlänglich  gerechtfertigt  erscheinen. 
Die  Schveammoberfläche  ist  mit  zahlreichen,  wohlentwickelten  spitzen 
CoDuli  versehen.  Die  Dermalmembran  ist  von  derber  Konsistenz. 
Der  Schwammkörper  lässt  eine  scharfe  Trennung  in  Rindensub- 
stanz und  Markmasse  erkennen.  Erstere  ist  brüchig,  letztere  weich 
uod  elastisch.  Die  Fasern  zerfallen  in  Hauptfasem  und  Verbindungs- 
fasem. Erstere  sind  in  ihrem  ganzen  Verlauf  dick  und  aus  zusammen- 
gesetzten Sandfasem  bestehend,  die  Nebenfasem  sind  einfach,  in  der 
Rindensubstanz  vollkommen  mit  Sand  erfüllt,  in  der  Markmasse  sand- 
frei und  daher  elastisch.  Die  Geißelkammem  sind  mäßig  groß  und 
münden  direkt  in  die  abführenden  Kanäle.  Die  Grundsubstanz  des 
Mesoderms  ist  schwach  körnig. 
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4.  Species,  HeUronema  erecta  nov.  sp.  (Taf.  XX,  Fig.  4). 

Die  äußere  Oestalt  dieser  fUr  die  Riffe  des  rothen  Meeres  so  cha- 
rakteristischen Species  ist  im  AUgemeiDen  ziemlich  scharf  ausgeprägt. 
Es  erhebt  sich  der  Schwamm  von  einem  schwach  entwickelten  basalen 
Polster  als  fingerförmige,  zuweilen  stangenartige  Bildung  in  vertikaler 
Richtung,  und  dies  scheint  der  am  meisten  verbreitete  Habituscharak- 
ter zu  sein.  Die  stangenartigen  Erhebungen  sind  bis  in  die  Ntthe  der 
Spitze  cylindrisch,  verjttngen  sich  dann  rasch  und  sind  oben  abge- 
rundet. Bald  sind  diese  Erhebungen  einzeln,  bald  findet  man  vier  bis 
fttnf  solcher,  welche  aus  gemeinsamem,  seitlich  komprimirtem  Polster 
entspringen  und  bei  einem  Durchmesser  von  3 — 37^  cm  die  Hohe  von 
einem  halben  Meter  erreichen  können.  Daneben  finden  sich  aber  auch 
Exemplare,  welche  diese  fingerartigen  Erhebungen  nicht  besitzen  und 
einfache  Polster  darstellen. 

Farbe:  Im  Leben  tief  blauschwarz.  Der  Farbstoff,  welcher  vor- 
wiegend in  der  äußeren  Partie  des  Schwammes  seinen  Sitz  hat,  ist  in 
Alkohol  beinahe  unlöslich.  Beim  Trocknen  an  der  Luft  verändert  sich 
die  Farbe  nicht. 

Oberfläche:  Die  Schwammflache  ist  dicht  bedeckt  mit  kurzen, 
aber  spitzen  Gonuli,  enthält  aber  nur  wenig  anklebende  Fremdkörper. 
Im  Leben  ist  sie  glänzend.  Die  Zeichnung  der  Haut  ist  eine  sehr  regel- 
mäßige. Von  der  Spitze  der  Gonuli  gehen  rippenartige,  oft  leicht  mit 
unbewaffnetem  Auge  erkennbare  Stränge,  welche  aber  nicht  direkt  zu 
der  Spitze  der  benachbarten  Gonuli  verlaufen,  sondern  mit  den  ihnen 
entgegenkommenden,  benachbarten  Rippen  Maschen  bilden.  Die  Ma- 
schen des  so  entstandenen  Netzes  sind  vierseitig  oder  fttnfseitig.  In 
der  Nähe  der  Erhebungen  sind  die  Maschen  langgestreckt.  Sie  dienen 
als  Rahmen  für  ein  sekundäres  Maschennetz  von  feinerer  Beschaffen- 
heit, welches  die  mikroskopischen  Hautporen  enthält  (Taf.  XX,  Fig.  4). 
Die  Oscula  sind  zahlreich  ttber  die  Oberfläche  zerstreut,  sind  kreis- 
rund, länglich  oder  auch  unregelmäßig  und  unterhalb  des  scharfen 
Randes  mit  einer  vorspringenden  Oscularmembran  versehen,  welche 
die  WasserstrOmung  regulirt.   Ihr  Durchmesser  beträgt  4—3  mm. 

Kanalsystem:  Die  deutlich  entwickelte  Dermalmembran,  wel- 
che eine  durchschnittliche  Dicke  von  0,05  mm  besitzt,  ist  von  zahl- 
reichen Porenkanälchen  durchsetzt,  deren  Weite  0,3 — 04  mm  beträgt 
Diese  führen  zunächst  in  kleine,  oft  linsenförmig  abgeplattete  Lakunen, 
welche  zahlreich  in  der  Rinde  vorhanden  sind.  Von  diesen  Vorräumen 
aus  gelangt  das  eintretende  Wasser  in  die  geräumigen,  oft  von  feinen 
Mesodermbalken    durchzogenen    Subdermalräume.     Die    aus   diesen 
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entspringenden  zuführenden  Kanäle  verlaufen  ohne  starke  Biegungen 
ins  Innere  des  Schwammes.  Die  GeiBelkammern  sind  zahlreich,  kuge- 
lig oder  auch  eiförmig  und  von  0,04  mm  Durchmesser.  Die  größeren 
abführenden  Kanäle  verlaufen  im  Allgemeinen  radial  nach  der  Ober- 
flttehe. 

Skelett:  In  den  fingerförmigen  Erhebungen  ist  die  Anordnung 
der  Fasern  eine  ziemlich  regelmäBige  (Taf.  XX,  Fig.  8).  Die  Hauptfasem, 
meist  eine  Bttndelstruktur  aufweisend,  besitzen  eine  Dicke  von  0,4  bis 
0,5  mm,  während  die  Yerbindungsfasem  nur  0,4  mm  dick  werden. 
In  der  Rindenzone  sind  alle  Fasern  dicht  mit  feinen  Sandkörnchen  er- 
füllt und  die  Hauptfasem  sind  radial  gestellt.  In  der  Markschicht  ver- 
laufen die  Hauptfasern  vorwiegend  in  der  Längsrichtung,  sind  übrigens 
iq>ärlich  vorhanden,  die  Yerbindungsfasem  sind  meistens  sandfrei.  In 
il#en  lässt  sich  eine  Markachse  deutlich  erkennen,  die  Schichtung  ist 
wenig  ausgeprägt,  die  periphere  Lage  ist  mit  feinen  gelben  Kömchen 
dicht  erfüllt.  Während  die  fingerförmigen  Stücke  eine  große  Regel- 
mäßigkeit im  Skelettbau  zeigen,  ist  diese  an  den  polsterförmigen 
Exemplaren  weniger  deutlich,  auch  die  Trennung  in  Rinde  und  Mark 
wenig  scharf. 

Mesoderm:  Die  Gmndsubstanz  ist  feinkömig,  die  Mesoderm- 
zellen  sind  in  der  Nähe  der  Oberfläche  stark  pigmenthaltig,  im  Marke 
fehlen  Pigmentzellen  zwar  nicht,  aber  sie  sind  spärlich.  Die  blau- 
schwarzen Pigmentkörachen  liegen  mit  Vorliebe  an  der  Peripherie  des 
Plasmas.  In  den  Spongoblasten  der  sandfreien  Yerbindungsfasem  des 
Markes  finde  ich  nicht  selten  kleine,  gelbbraune  Körnchen,  welche 
identisch  sind  mit  den  in  den  Fasern  abgelagerten  Körnchen. 

Fundort:  In  den  tieferen  Korallen tümpeln  bei  Suakin  sehr 
häufig  (Kcllbr).  Eben  so  bei  Djedda  (Keubr),  auf  den  Riffen  von  Mas- 
saua  (KRUKCNntae).  Auch  von  Ebrbnbbro  gesammelt. 

II.  Familie.  Spongldae. 
Homschwämme  von  massiger  oder  strauchartiger  Beschaffenheit. 
Die  Sponginfasern  bilden  ein  zusammenhängendes  Netzwerk  und  lassen 
meist  einen  Gegensatz  zwischen  Hauptfasem  und  Yerbindungsfasem 
erkennen.  Auch  in  dieser  Familie  kommen  Einlagerangen  in  die  Spon- 
ginsubstanz  vor,  im  Allgemeinen  sind  diese  jedoch  weniger  reichlich 
als  bei  der  vorigen  Familie  und  finden  sich  dann  vorwiegend  in  den 
Hauptfasem.  Diese  sind  bald  einfach,  bald  aus  Faserbttndeln  zusammen- 
gesetzt. Die  Markachse  der  Homfasem  ist  gering  entwickelt.  Das 
Kanalsystem  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  kugeligen  GeiBel- 
kammern klein  sind  und  besondere«  meist  enge  Abfuhrkanäle  besitzen. 
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Die  UmgebuDg  der  GeiBelkammern  ist  k(>rnerreich.   Frei  im  Mesoderm 
gelegen  findet  man  zuweilen  geknöpfte  Filamente  in  groBer  Menge. 

4.  Genus.   Euspongia  Bronn. 

In  dieser  von  Bronn  zuerst  aufgestellten  Gattung  findet  man  ein 
veriiältnismaßig  zartes  Netzfaserwerk  mit  sehr  kleinen,  von  bloBem 
Auge  nicht  erkennbaren  Haschen.  Die  Hauptfasem  enthalten  Sand- 
kömchen  eingelagert,  die  Nebenfasem  sind  meist  sandfrei.  Geknöpfte 
Filamente  fehlen.  Die  Subdermalräume  sind  nur  wenig  entwickelt. 
Gonuli  vorhanden. 

S,  Species.  Ettspongia  officinalis  P.  E.  Schulze,  vor.  arabica. 

Der  gemeine  Badeschwamm  besitzt  eine  große  Formbiegsamkeit, 
und  F.  £.  ScHULZB  *  hat  in  seiner  eingehenden  Untersuchung  desselAn 
Verschiedene  vor  ihm  aufgestellte  Arten  des  Mittelmeeres  zusammen- 
gezogen und  sie  auf  mehrere  Varietäten  vertheilt.  Andere  Autoren 
haben  ferner  nachgewiesen,  dass  das  Verbreitungsgebiet  von  E.  offici- 
nalis  ein  so  großes  ist,  dass  man  die  Art  als  kosmopolitisch  bezeichnen 
kann.  Wir  kennen  ihr  Vorkommen  im  nordatlantischen  Ocean  (Htatt), 
in  der  Torresstraße  (RmLBv),  im  stillen  Ocean  (Carter)  und  von  der 
sttdaustralischen  Kttste  (R.  v.  Lbnobitpeu))^.  Ich  besitze  mehrere  Exem- 
plare von  Euspongia  aus  dem  rothen  Meere,  welche  zwar  den  bisher 
aufgestellten  Subspecies  nicht  gut  eingereiht  werden  können,  aber  von 
E.  officinalis  specifisch  nicht  zu  trennen  sind,  ich  will  sie  als  var.  ara- 
bica bezeichnen. 

Der  Badeschwamm  des  rothen  Meeres  ist  massig,  an  der  Basis  nur 
wenig  verbreitert,  erhebt  er  sich  als  kurze,  dicke  Säule,  welche  oben 
abgestutzt  erscheint.  Bei  einem  Exemplar  von  Massaua  erscheint  der 
Schwamm  geradezu  als  kurzer  Gylinder.  Die  Elasticität  ist  geringer 
als  beim  Badeschwamm  des  Mittelmeeres,  w^as  mit  dem  Reichüium  der 
Sandeinlagerungen  in  die  Hauptfasern  zusammenhängt. 

Farbe:  Sie  ist  bei  allen  Exemplaren  ein  gleichmäßiges,  gesättig- 
tes Schwarz  oder  ein  dunkles  Sepiabraun. 

Oberfläche:  Die  ganze  Schwammfläche  ist  dicht  besetzt  mit 
schlanken,  zuweilen  fadenartigen  Gonuli,  deren  Höhe  bis  zu  2  mm 
ansteigt.   Die  Oscula  stehen  vorwiegend  am  oberen,  abgestutzten  Ende 

1  F.  E.  Schulze,  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Entwicklung  der 
Spongien.  7.  Mittheilung.   Die  Familie  der  Spongidae.   Dieae  Zeitscbr.  Bd.  XXXII. 

s  R.  V.  Lekdenfeld  ,  A  monograph  of  the  Australian  Sponges.  Proceedings  of 
tlie  Linnean  Society  of  New  South  Wales.  Vol.  X. 
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des  Schwammes,  sind  meist  kreisförmig  uod  zeichnen  sich  durch  ihre 
bedeutende  GröBe  aus,  ihre  Weite  geht  bis  zu  1 V?^^  ^^' 

Kanalsystem:  Es  ist  bei  der  Varietät  des  rothen  Meeres  von 
groBer  Regelmäßigkeit.  Die  Einlassporen  lassen  sich  als  Makroporen 
und  Mikroporen  unterscheiden.  Die  zwischen  den  Conuli  liegenden 
Makroporen,  etwa  0,3  mm  weit,  führen  in  weite  Kanäle,  welche  gerad- 
linig in  die  Tiefe  verlaufen  und  die  tiefer  liegenden  Geißelkammern 
versorgen.  Die  Mikroporen,  in  dem  zwischen  den  Conuli  ausgespannten 
Gitternetz  liegend,  sind  0  J  2 — 0,4  5  mm  weit,  führen  entweder  in  kleinere 
Subdermalräume  oder  peripherische  Kanäle.  Die  weiten,  ausführenden 
Kanäle  steigen  senkrecht  in  der  Schwammsubstanz  empor,  um  in  den 
weiten  Oscula  auszumünden. 

Skelett:  Die  Hornfasern  sind  sehr  regelmäßig  angeordnet.  Die 
Hauptfasern  ziehen  im  centralen  Theile  des  Schwammes  in  parallelem 
Verlauf  senkrecht  empor.  Im  peripheren  Theile  biegen  sie  horizontal 
ab  und  verlaufen  nach  der  Seitenfläche,  um  in  den  Conuli  zu  endigen. 
Ihre  Dicke  ist  ziemlich  konstant,  0,08  mm.  Sie  sind  an  der  Außen- 
fläche unregelmäßig  knotig  und  reichlich  mit  Sand  erfüllt.  Die  Ver- 
bindungsfasern sind  elastisch,  ihre  Dicke  beträgt  0,025 — 0,03  mm,  ihre 
Markachse  ist  schwach  entwickelt.  Die  Maschenweite  ist  durchschnitt- 
lich 0,4  mm. 

Fundort:  In  den  tieferen  Korallentümpeln  bei  Suakin  (Keller), 
auf  den  Riffen  von  Massaua  (Krukenberg]  und  Djebel  Zeit  (Lepsius). 

5.  Genus.  Cacospongia  0.  Schmidt. 
Hornschwämme  mit  derben,  wenig  elastischen  Fasern  von  brauner 
Färbung  und  meist  ansehnlicher  Dicke.  Die  Schichtung  der  Horn- 
fasern deutlich.  Unterschied  zwischen  Haupt-  und  Nebenfasern  er- 
kennbar. Sandeinlagerungen  vorhanden.  Die  Maschen  des  Homfaser- 
netzes  weit,  schon  mit  freiem  Auge  erkennbar. 

6.  Species.  Cacospongia  cavemosa  0.  Schmidt, 
Das  Vorkommen  dieser  Art  im  indischen  Ocean  ist  bereits  durch 
RiDLET  namhaft  gemacht  worden,  indem  die  Expedition  des  »Alert«  sie 
bei  den  Seychellen-Inseln  auffand.  Ich  fand  sie  auch  auf  den  Riffen 
des  rothen  Meeres.  Sie  bildet  auf  dem  Korallenfels  Krusten  und  Pol- 
ster, welche  sich  nur  schwer  von  der  Unterlage  loslösen  lassen. 

Die  Färbung  ist  hell  und  meistens  ein  lichtes  Braun  oder  Gelb- 
braun. Das  Parenchym  ist  gelblich  oder  graugelb,  die  weiten  Kanäle 
und  Lakunen  mit  grauer  Wandung.  Die  Conuli  der  erythräischen  Form 
sind  meist  groB,  2 — 3  mm  hoch  und  5 — 7  mm  von  einander  entfernt. 

Zeitoebrift  f.  wisMiuch.  Zoologie.  XLVIU.  Bd.  18 
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Die  charakteristische  Bemerkung  von  F.  E.  Schulze,  dass  die  Haut 
aussehe,  als  wäre  eine  Rautschukmembran  an  verschiedenen  Stellen 
durch  dünne  Stäbe  senkrecht  zu  ihrer  Oberflftche  emporgehoben,  trifft 
vollkommen  auch  fttr  die  von  mir  gefundenen  Exemplare  zu.  Die  ana- 
tomischen Verhältnisse  sind  vom  genannten  Autor  sehr  eingehend 
untersucht  worden  und  mag  daher  auf  seine  Angaben  verwiesen  werden. 

Die  Gonult  sind  auch  hier  sehr  häufig  mehrzackig.  Gitternetze  mit 
vortretenden  Leisten  fehlen,  daher  ist  die  Haut  glatt  und  glänzend. 
Die  zahlreichen  Oscuta  sind  scharfrandig,  3-~5  mm  weit  und  führen 
in  das  stark  entwickelte  System  von  Lakunen  und  Kanälen  des 
Schwammkörpers.  Die  Hornfasern  sind  tief  braun,  im  Gewebe  schon 
mit  freiem  Auge  erkennbar  und  enthalten  nur  in  der  Umgebung  der  Mark- 
achse Sandeinlagerungen.  Die  Hauptfasern,  0,5 — 0,75  mm,  sind  dick. 
Die  oft  leiterartig  angeordneten  Nebenfasem  erlangen  eine  Dicke  von 
0,2—0,3  mm. 

Fundort:  In  den  tieferen  Tümpeln  der  Korallenriffe  bei  Suakin 
(Keller),  an  den  Küsten  von  Massaua  (Krukenberg).  In  der  Sammlung 
des  »Yettor  Pisania  findet  sich  von  Assab  ein  maoerirtes  Skelett,  das 
C.  cavernosa  nahe  steht,  aber  engmaschiger  ist.  Für  dasselbe  eine  be- 
sondere Art  aufzustellen,  will  ich  hier  unterlassen. 

6.  Genus.    Hircinia  Nardo. 

Ich  stimme  F.  E.  Schulze  bei,  einmal  diese  Gattung  den  Spongiden 
anzureihen,  und  sodann  den  hauptsächlichsten  generischen  Charakter 
in  der  Anwesenheit  von  geknöpften  Filamenten  zu  eriilickeou  Dass 
Filamente  gelegentlich  auch  in  anderen  Spongiengaituogen  auftreten, 
wie  schon  Carter  hervorhob,  ist  vollkommen  richtig,  da  sie  aber 
keine  konstante  Erscheinung  bilden,  spricht  dafür,  dass  ihre  Gegen- 
wart alsdann  eine  zufällige  ist.  Wie  schon  im  allgemeioen  Theil  her- 
vorgehoben wurde,  betrachte  ich  diese  Filamente  als  Produkte  des 
Schwammgewebes  und  nicht  als  parasitäre  Bildungen. 

Die  Beschaffenheit  des  Hornfasernetces  läast  die  Hircinien  als  den 
Gacospongien  und  der  Gattung  Stelospongia  nahestehend  erscheinen. 
Ein  Gegensalz  zwischen  Hauptfasem  und  Veii>indung8fa8ern  ist  oft 
sehr  deutlich  erkennbar.  Entweder  sind  beide  aandführend,  oder  die 
Einlagerung  von  Fremdkörpern  erstreckt  sich  nur  auf  die  Haupifasern. 
Die  Fasern  sind  diok  und  die  Hauptfasern  zeigen  eine  starke  Neigung 
Busammengesetzl  zu  sein.  Wie  bei  der  von  0.  Schmidt  aufgestellten 
Gattung  Stelospongos  (Stelospongia)  stellen  sie  oft  dicke  Bttndel  dar 
Die  Maschen  des  Homfasemetzes  sind  bei  den  unten  beschriebenen 
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erythräischen  Arten  sehr  weit  und  mit  freiem  Auge  leicht  erkennbar. 
Das  Kanalsystem  stimmt  mit  demjenigen  von  Euspongia  überein. 

7.  Specks.  Hircinia  ramosa  nov.  sp,  (Taf.  XX,  Fig.  5). 

Bildet  kriechende  Äste,  welche  einige  senkrechte  Zweige  empor- 
sehicken.  Diese  werden  Sl — 8  cm  hoch  und  sind  walzig  oder  seitlioh 
komprimirt. 

Die  Farbe  ist  gesättigt  lehmgelb  (in  Spiritus),  an  der  Basis  h^Il 
rostroth. 

Oberfläche:  Sie  ist  mit  zahlreichen,  bis  zu  2  mm  hohen  Conuli 
in  sehr  regelmäßiger  Weise  bedeckt.  Die  zwischen  denselben  ausge- 
spannte Haut  zeigt  keine  radiären  Leisten,  aber  zahlreiche,  schon  bei 
schwacher  LupenvergroBerung  erkennbare  Poren,  welche  zu  den  Sub- 
dermalräumen  führen.  Die  Dermalmembran  ist  derb,  schwer  ablösbar 
und  mit  geknüpften  Filamenten  dicht  erfüllt.  Die  Oscula  sind  klein 
und  spärlich.  Da  und  dort  kommen  scheinbar  große  Oscularöffnungen 
vor,  welche  aber  mit  dem  Kanalsystem  in  keiner  Verbindung  stehen, 
sondern  in  Räume  führen,  welche  von  rührenbildenden  Anneliden  oder 
Muscheln  (Vulsella)  bewohnt  werden. 

Von  den  Subdermalräumen  aus  gehen  weite  Kanäle  in  geradem 
Verlauf  nach  dem  Inneren  des  Schvvammparenchyms,  andere  verästeln 
sich  und  umziehen  die  zahlreichen  und  ziemlich  großen  Geißelkammem. 
Der  Durchmesser  dieser  beträgt  0,0?5 — 0,03  mm.  Die  Form  derselben 
ist  halbkugelig  oder  länglich.  Die  weite  Mündung  führt  in  kurze,  ab- 
führende Kanäle.  Die  größeren  abführenden  Kanäle  werden  1 — 2  mm 
weit  und  zeigen  einen  longitudinalen  Verlauf  unterhalb  der  Rinde.  Sie 
stehen  mit  einem  terminalen  Osculnm  in  Verbindung. 

Skelett:  Das  Homfasemetz  ist  nicht  gerade  sehr  regelmäßig. 
Die  Hauptfasern,  auf  gewissen  Strecken  Bündelstruktur  aufweisend,  dann 
wieder  auf  längere  Strecken  einfach,  erreichen  durchschnittlich  nur 
die  Dicke  von  0,4  — 0,4  5  mm.  Sie  verlaufen  in  der  Richtung  der  Haupt- 
achse, seitlich  Äste  nach  den  Conuli  entsendend.  Die  queren  Verbin- 
dungsfasern sind  0,05  mm  dick.  Die  Farbe  der  Fasern  ist  braungelb 
bis  strohgelb.   Die  Maschenweite  beträgt  0,3 — 0,4  mm. 

Als  eingelagerte  Fremdkörper  werden  meistens  keine  Sandköm- 
eben  verwendet,  sondern  fast  ausschließlich  ganze  oder  zerbrochene 
Nadeln  von  Kieselspongien  und  Kalkkörper  von  zusammengesetzten 
Ascidien.  Neben  einer  koncentrischen  Schichtung  der  Sponginfasem 
lässt  sich  auch  eine  Längsstreifung  erkennen,  welche  auf  eine  fibrilläre 
Zusammensetzung  der  Homfasern  bindeotet.  An  manchen  Stellen  er- 
kennt man  auf  qoerdurchschnittenen  Pasem  radiale  Stücke,  welche 
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nach  dem  Gentrum  keilförmig  zugescbärft  sind.  Eine  Markachse  kann 
ich  bei  dieser  Art  nicht  erkennen  und  halte  sie  für  fehlend.  Die  nach 
den  Gonuli  ausstrahlenden,  stets  zusammengesetzten  Fasern  endigen 
häufig  in  eine  einfache,  zuweilen  frei  hervorstehende  Borste. 

Filamente:  Dieselben  erfttllen  das  Schwammgewebe  sehr  dicht 
und  sind  von  großer  Zartheit.  Ihr  Durchmesser  beti^gt  0,002  mm.  Das 
Filzwerk  von  Filamentbandeln  zeigt  eine  netzförmige  Anordnung,  lo 
dj^i  Wandung  der  größeren  Kanäle  ist  der  Verlauf  der  Filamente  meist 
cirkulär.  Fast  alle  Filamente  zeigen  reichliche  Einlagerungen  von 
feinsten  Kömchen,  welche  übrigens  auch  von  derselben  Beschaffenheil 
in  den  Zellen  des  Mesoderms  enthalten  sind. 

Mesoderm :  Eine  histologische  EigenthOmlichkeit  dieser  Art  be- 
steht in  der  auffälligen  Armutb  der  Grundsubstanz  an  Körnchenein- 
lagerungen. Auch  die  Umgebung  der  Geißelkammem  ist  körnchenfrei. 
Während  Schulze  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Hircinien  die 
Spongoblasten  des  Mesoderms  nicht  deutlich  hervortreten  sab,  kann  ich 
hier  hervorheben,  dass  ein  Spongoblastenmantel  von  ganz  besonderer 
Deutlichkeit  in  der  Umgebung  der  Fasern  auftritt  und  namentlich  an 
tingirten  Schnitten  sehr  klar  zu  erkennen  ist.  Die  Spongoblasten  sind 
kubische  Zellen  von  bräunlicher  Färbung,  welche  karminsaures  Am- 
moniak nur  wenig  aufnehmen. 

Fundort:  In  der  Bai  von  Assab  in  mäßiger  Tiefe  in  den  zwi- 
schen Koralleninseln  gelegenen  Kanälen  (Yettor  Pisani). 

8.  Species.    Hircinia  atrovirens  nov.  sp,  (Taf.  XX,  Fig.  6). 

Im  äußeren  Habitus  voriger  Art  ähnlich,  aber  viel  zarter  gebaut. 
Auf  einer  flachen  Kruste  erbeben  sich  zahlreiche  kurze  Äste  von  2  bis 
i  mm  Dirke  und  wenigen  Centimeter  Höhe,  oder  bei  anderen  Stücken 
bildet  der  Schwamm  ein  unregelmäßiges  Flechtwerk,  das  auf  der 
Unterlage  kriecht. 

Farbe:   Im  Leben  dunkel  schmutziggrttn,  in  Spiritus  grau. 

Oberfläche:  Die  Oscula  sind  klein  und  spärlich  vorhanden,  die 
Einlassporen  der  ziemlich  glatten  Haut  sind  in  geringer  Zahl  vorhanden 
und  führen  in  ein  System  von  kommunicirenden  Subdermalräumeo, 
welche  mit  einem  regellosen  Kanalwerk  in  Verbindung  stehen. 

Die  Conuli  sind  etwa  4  mm  hoch,  spitz  und  in  geringer  Zahl  vor- 
handen. Sie  fehlen  auf  ausgedehnten  Strecken,  an  anderen  Stellen 
stehen  sie  auf  kantenartigen  Yorsprttngen  der  Oberfläche.  Das  Ske- 
lett besteht  aus  zusammengesetzten  Hauptfasern  und  einfachen  Ver- 
bindungsfasern. Die  Bündel  der  Hauptfasern  sind  durchschnittlich  nicht 
mehr  als  0,4 — 0,5  mm  dick,  die  verbindenden  Nebenfasern  schwanken 
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zwischen  0,05 — 0,08  mm  Dicke.  Beide  Faserformen  sind  reich  an 
Einlagerungen  von  Sandpartikeln,  Bruchstücken  von  Foraminiferen 
und  Kaikörpern  von  Holothurien.  Die  Filamente  sind  zahlreich  und 
weit  dicker  als  bei  der  vorigen  Art,  die  Dicke  habe  ich  zu  0,01  mm  be- 
stimmt. 

Fundort:  Im  seichten  Wasser  auf  den  Riffen  von  Suakin  zwi- 
schen Seegras  sehr  häufig. 

9.  Species.  Hircinia  echincUa  nov.  sp.  (Taf.  XXI,  Fig.  1 3). 

Eine  massige,  oft  kolossal  entwickelte  Spongie,  welche  zu  den 
häufigsten  Arten  der  Rifffauna  gehört.  Sie  bildet  brotlaibartige  Massen 
von  40 — 18  cm  Höhe  und  80 — 30  cm  Breite.  Ich  habe  indessen  Exem- 
plare gesehen,  deren  Durchmesser  einen  halben  Millimeter  betrug. 

Farbe:  Die  Oberseite  ist  matt  schwarz,  die  Basis  etwas  heller 
und  geht  vielfach  in  ein  lichtes  Sepienbraun  oder  Kastanienbraun  über. 

Oberfläche:  Die  großen,  dicht  gedrängten  Gonuli  werden  5  bis 
7  mm  hoch  und  stehen  ungefähr  um  eben  so  viel  von  einander  ab.  Bei 
vielen,  namentlich  kleineren  Exemplaren,  sind  die  Conuli  spitz,  bei 
größeren  stellen  sie  aber  meistens  senkrecht  gestellte  Säulchen  oder 
Pinsel  dar,  andere  haben  die  Form  dreiseitiger  Platten.  Sind  es  Säul- 
chen, so  zeigt  das  stumpfe  Ende  mehrere  stark  vortretende  Höcker. 
Dadurch  erscheint  die  Schwammfläche  an  manchen  Stellen  wabenartig. 
Die  Oscula  stehen  fast  immer  auf  der  Oberseite,  welche  abgeflacht, 
in  vielen  Fällen  auch  dellenartig  vertieft  erscheint.  Sie  sind  zahlreich 
und  10 — 15  mm  weit.  Sie  stehen  vereinzelt  oder  zu  kreisförmigen 
Gruppen  von  8  bis  12  Öffnungen  vereinigt  (Taf.  XXI,  Fig.  13). 

Das  Kanalsystem  ist  außerordentlich  stark  entwickelt  und  be- 
herbergt fast  ausnahmslos  eine  Menge  von  Anneliden,  Muscheln  und 
Ophiuriden,  welche  als  Einmiether  das  Schwammgewebe  bewohnen. 
Hircinia  echinata  wird  daher  zu  einer  ergiebigen  Fundstätte  von  litto- 
ralen Organismen.  Die  Vertiefungen  zwischen  den  Conuli  sind  mit 
Sandkömchen  bedeckt  und  zeigen,  wenn  auch  nicht  konstant,  dicke 
Leisten  oder  meiubranartige  Vorsprttnge,  welche  zu  den  benachbarten 
Conuli  gehen.  Hinsichtlich  der  Einlassporen  kommen  große  Verschie- 
denheiten vor.  Entweder  findet  sich  in  der  wabenartigen  Hautver- 
tiefung ein  einziger  größerer  Perus  von  1 — 8  mm,  welcher  in  einen 
senkrecht  verlaufenden,  geraden  Kanal  führt,  oder  es  finden  sich  Grup- 
pen mikroskopischer  Poren  oder  auch  beide  kombinirt.  Subdermal- 
räume  sind  nicht  vorhanden.  Die  Geißelkammern  sind  entweder 
halbkugelig  oder  länglich.  Ihr  Durchmesser  beträgt  0,04 — 0,05  mm. 
Sie  sind  weniger  zahlreich,  als  bei  den  übrigen  Hircinien,  ihre  langen 
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AusftlhruDgsgäQge  mttndea  in  groBe  abführende  Röhren  von  1 0 — 1 2  mm 
Weite.  Das  die  Geißelkammern  umgebende  Bindegewebe  ist  gallert- 
artig und  kömchenarm. 

Skelett:  Wie  schon  die  geringe  Konsistenz  dieses Hornschwam- 
mes  vermuthen  lässt,  ist  das  Hornfasemetz  relativ  schwach  entwickelt. 
Die  zusammengesetzten  Hauptfasem,  Bündel  von  Y2 — Vi  ^^  Dicke, 
ziehen  von  der  Schwammbasis  vorwiegend  senkrecht  empor,  da  und 
dort  sich  unter  spitzem  Winkel  theilend.  Von  Strecke  zu  Strecke  sind 
sie  durch  horizontale  Bttndel  (Nebenfasern)  verbunden.  Die  Dicke  der 
letzteren  variirt,  eben  so  die  Maschenweite.  Erstere  beträgt  V41  Vs  ^^^ 
aber  auch  '/,  der  Dicke  der  Uauptfasem  (Taf.  XXI,  Fig.  40).  Die  Haupt- 
fasern sind  dicht  mit  Fremdkörpern  erfüllt,  die  horizontalen  Verbin- 
dungsfaserbündel sind  entweder  sandfrei  oder  enthalten  nur  geringe 
Mengen  von  Eixilagerungen.  Eine  Markachse  ist  nicht  nachweisbar. 
Die  geknöpften  Filamente  sind  in  allen  Schwammstücken  so  dicht 
verfilzt,  dass  sie  an  macerirten  Exemplaren  bündelartig  herausgezupft 
werden  können  und  den  Schwamm  schwer  zerreißbar  machen.  Die 
Filamente  sind  0,04  mm  dick,  blass,  körnchenfrei,  und  wie  bei  der 
vorigen  Art  mit  kugeligen  Endanschwellungen  versehen. 

Mesoderm:  In  den  von  mir  untersuchten  Spiritusexemplaren 
finden  sich  im  Mesoderm  in  großer  Zahl  Eifollikel  (Taf.  XXI,  Fig.  9)  von 
länglicher  oder  bimförmiger  Gestalt,  an  Größe  das  Zwei-  bis  Vierfache 
der  Geißelkammern  betragend,  d.  h.  von  0,07 — 0,4  mm  Durchmesser 
haltend,  welche  je  ein  Ei  enthalten.  Daneben  finden  sich  auch  Fur- 
chungsstadien.  Diese  Eier  werden  von  kleinen  Anneliden,  der  Gattung 
Syllis  nahestehend,  in  die  Kanäle  abgelegt,  und  wandern  dann  ins 
Mesoderm  ein,  in  deren  Umgebung  werden  von  den  Mesodermzellen 
Follikel  hergestellt,  und  der  Schwamm  übt  damit  eine  eigentliche  Brut- 
pflege aus. 

Fundort:  In  2 — 5  Faden  Tiefe  sehr  häufig  auf  den  Riffen  von 
Suakin,  meist  in  Gesellschaft  von  Stylophora.  Ein  Exemplar  findet 
sich  auch  in  der  von  EeaBNBZAG  und  Hbhprich  mitgebrachten  Sammlung* 

/ö.  Species.  Hircinia  clalhr-ata  Carte)'. 
H.  J.  Cartbr  erwähnt  aus  dem  rothen  Meere  eine  Hircinia '  von 
massiger,  gelappter  Form,  deren  gelappte  Partien  in  dicke,  fingerförmige 
Fortsätze  auslaufen.  Die  Oberfläche  besitzt  kleine  Gonuli.  Die  Be- 
schaffenheit des  Skelettes  ist  steif.  Die  sandführenden  Skelettfasern 
sind  einfach  und  sandführend,  von  amberbrauner  Farbe  und  durch- 

1  H.  J.  Cartkh  ,  Report  on  specimens  dredged  up  from  the  Gulf  of  llanaar. 
Annais  and  Magazine  of  natural  Hiatory.  1884. 
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scheinend.  Über  Dicke  und  Maschenweite  giebt  Carter  keine  genaue- 
ren Angaben.  Hohe  das  Sehwamines  6 — 18  engl.  Zoll,  eben  so  breit. 
Die  steife  Beschaffenheit  des  Skelettes  und  die  Angabe,  dass  die  Fasern 
einfach  sind  Idsst  diese  Art  von  den  bisher  angeführten  als  verschieden 
erscheinen. 

lU.  Familie.   FhjUospongrldae. 

Es  scheint  mir  gerechtfertigt,  nach  dem  Vorgange  von  Hyatt  die 
Phyllospongien  als  besondere  Familie  aufzustellen,  wahrend  sie  von 
VosMABH  den  Spongidae  einverleibt  werden.  Jedoch  möchte  ich  in  diese 
Familie  auch  noch  hineinbezieben  die  merkwürdige  Gruppe  der  Aule- 
nien  mit  der  Gattung  Halme  und  Aulena,  welche  in  phylogenetischer 
Hinsicht  die  am  staksten  modificirten  Endglieder  einer  Formenreihe 
darstellen,  welche  in  der  Gattung  Phyllospongia  oder  Carfceriospongia 
wurzelt;  Formen  wie  Halme  simplex  v.  Lendenfeld  oder  die  unten 
aufzufahrende  neue  Halme  robusta  bilden  Obergangsglieder,  welche 
sowohl  nach  ihrer  Organisation  wie  nach  ihrer  isntwicklung  sich  direkt 
an  Garteriospongia  anschließen. 

Die,  wie  es  scheint,  fttr  tropische  Meere  so  charakteristischen  und 
80  zahlreich  vertretenen  Phyllospongidae  sind  äuBerlich  erkennbar  an 
der  ilächenartigen,  meist  blattartigen  Ausbildung  desSchwammkdrpers. 
Durch  verschiedene  Stellung  und  nachherigem  VerlOthen  verschie- 
dener Blatter  entstehen  wabenartige  Stöcke.  Die  Oberfläche  ist  glatt 
oder  gerippt,  aber  niemals  mit  Gonuli  versehen.  Da  die  Conuli  als 
Grundlage  immer  vortretende  Hauptfasem  besitzen,  scheint  mir  die 
Abwesenheit  von  Gonuli  in  systematischer  Hinsieht  nicht  bedeutungslos. 
Das  Kanalsystem,  so  weit  es  bis  jetzt  untersucht  ist,  weicht  von  dem- 
jenigen der  echten  Spongidae  ab  und  ntthert  sich  demjenigen  der 
Spongelidae. 

Die  Subdermalräume  sind  oft  sehr  stark  entwickelt,  oft  nur 
wenig  ausgebildet.  Die  größeren  Lakuoen  der  Haut,  wo  sie  vorhanden 
sind,  stehen  oft  direkt,  d.  h.  ohne  Vermittelung  von  besonderen  Zufuhr- 
kanfilen,  mit  den  Geifielkammem  in  Verbindung,  die  abführenden 
Kanäle  sind  wenig  oder  gar  nicht  entwickelt.  Die  Bindesubstanz  in  der 
Umgebung  der  GeiBelkammem  ist  körnchenarm. 

Das  Homfaserskeiett  besteht  aus  Hauptfasem  und  Verbindungs- 
fasern. Erstere,  welche  der  Fläche  meist  parallel  veriaufen,  sind  reich 
an  Sandeinlagerungen,  die  queren  Verbindungsfasem  sind  sandfrei. 
Die  Markachse  ist  sdiwaoh  entwickelt. 
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7.  Genus.  Carteriospongia  Hyatt. 
Hornschwämme  von  blattartiger  Beschaffenheit  oder  fächerförmig 
oder  trieb terförmig.  Oberfläche  glatt  oder  netzartig  oder  radial  gefurcht. 
Rindenschicht  mit  reichlichen  Sandeinlagerungen.  Das  Hornfasernetz 
besteht  aus  sandreichen,  senkrecht  aufsteigenden  Hauptfasern  und 
sandfreien  Verbindungsfasern.  Die  Garteriospongien  gehören  zu  den 
Charakterformen  des  indischen  Meeresgebietes. 

IL  Species.  Carteriospongia  radiata  Hyatl  (Taf.  XXI,  Fig.  H). 

Im  indischen  Ocean  bis  zur  australischen  Küste  weit  verbreitet 
und  häufig,  zeigt  der  Schwamm  im  jüngsten  Zustande  eine  blatiartige 
oder  zungenartige  Gestalt,  später  wird  er  fächerartig  und  durch  Ein- 
rollen der  Ränder  und  Konkrescenz  derselben  entstehen  Trichter  von 
wechselnder,  oft  bedeutender  Größe. 

Die  Farbe  ist  im  Leben  graubraun,  im  getrockneten  Zustande 
graulich  weiB.  Die  Art  variirt  sehr  stark,  sowohl  was  die  äußere  Form 
als  die  Beschaffenheit  der  Oberfläche  und  die  Vertheilung  der  Oscula 
anbetrifit,  so  dass  eine  Reihe  von  Subspecies  aufgestellt  werden  könn- 
ten. Die  von  Btatt  beschriebene  Form  besitze  ich  aus  dem  rothen 
Meere  nicht,  erbeutete  aber  im  Kanal  von  Mozambique  an  der  West- 
küste von  Madagascar  ein  ßicherförmiges  Exemplar,  welches  ihr  sehr 
nahe  steht,  eine  deutliche  Dermalmembran  (»veik)  nur  auf  der  Ober- 
seite besitzt,  nicht  dagegen  auf  der  unteren,  wo  gegen  den  Rand  hin 
parallele  und  ziemlich  tiefe  Furchen  vorkommen. 

Aus  der  Bai  von  Ambanuru  (an  der  Insel  Nossi-Be  im  Kanal  von 
Mozambique)  erhielt  ich  eine  zweite  Varietät,  welche  ich  als  G.  radiata 
var.  rigida  bezeichnen  will,  die  klein  aber  auffallend  derb  gebaut  ist 
und  sich  rauh  anfühlt.  Die  Oberfläche  derselben  besitzt  große,  radial 
gestellte  Höcker,  welche  rauh  sind.  Die  Unterseite  zeigt  einen  dichten 
Kömerbelag,  aber  keine  Höcker.  Auf  beiden  Seiten  sind  Oscula  nicht 
zu  erkennen. 

Im  rothen  Meere  kommen  zwei  andere  Varietäten  vor.  Die  eine 
stellt  die  von  Htatt  unterschiedene  G.  radiata  var.  complexa  dar  und 
besteht  aus  zahlreichen,  senkrechten  Lamellen,  welche  zu  einer  Art 
Flechtwerk  verbunden  sind.  Die  andere  Varietät  bildet  große  Trichter 
und  kommt  der  Var.  dulsiana  von  Htatt  am  nächsten.  Bei  derselben 
ist  die  Oberfläche  netzartig  gefurcht  und  enthält  zahlreiche  Oscula,  von 
welchen  aus  sternförmige  Kanäle  unter  der  Dermalmembran  verlaufen. 
Die  Oscula  der  Unterseite  sind  erst  mit  der  Lupe  erkennbar.  Die  Ara- 
ber nennen  diesen  Schwamm  seiner  Hutform  wegen  »bumeta«. 
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Diese  Varietät  besitzt  den  regelmäßigsten  anatomischen  Bau. 
Eigentliche  Gonuli  fehlen  der  Oberflache,  an  deren  Stelle  sind  niedere 
Höcker  mit  kömigen  Vorsprttngen  vorhanden.  Sie  werden  gestützt 
durch  kurze,  senkrecht  zur  Oberfläche  stehende  Fasersflulchen,  die 
aber  nicht  aus  einer  einfachen,  sondern  einer  zusammengesetzten  Faser 
bestehen.  Die  engmaschigen  Furchen  zwischen  den  Säulchen  werden 
Oberwölbt  von  einer  Dermalmembran,  welche  zahlreiche  Sandkörnchen 
aufgelagert  hat.  Darunter  liegen  die  kelchförmigen  Subdermalräume, 
welche  auf  beiden  Seiten  ein  auffallend  regelmäßiges  System  von  Wa- 
ben bilden. 

Schon  PoLEJAEPP  hat  die  richtige  Angabe  gemacht,  dass  die  Geißel- 
kammern  diesen  Subdermalwaben  angelagert  sind  und  direkt  mit  ihnen 
kommuniciren,  ein  System  zuführender  Kanäle  also  wegfällt.  Sie  neh- 
men durch  mehrere  Poren  Wasser  auf  und  münden  mit  weiter  Öff- 
nung in  unregelmäßige  Lakunen  des  abführenden  Ranalsystems.  Ihre 
Umgebung  ist  körnchenarm. 

Das  Skelett  zeigt  eine  regelmäßige  Anordnung  der  Fasern.  Die 
sandführenden,  an  ihrer  Oberfläche  buckeligen  Uauptfasern  verlaufen 
unter  spitzwinkeligen  Theilungen  senkrecht  empor  und  verbreiten  sich 
gegen  den  Rand  fächerartig.  Ihre  Dicke  schwankt  zwischen  0,1  bis 
0,15  mm.  Die  queren  Verbindungsfasern  von  0,02 — 0,05  mm  bilden 
namentlich  im  unteren  Theil  des  Schwammes  ein  enges  Maschennetz. 

Fundort:  C.  radiata  var.  dulsiana  fand  ich  in  den  geschützten 
Buchten  bei  Suakin  massenhaft  in  2—5  Faden  Tiefe.  C.  radiata  var. 
eomplexa  erhielt  ich  von  Massaua  (Krukbnbbrg),  eben  so  findet  sie  sich 
in  der  Sammlung  von  Ehrenbbrg. 

^2.  Species.   Carteriospongia  perforata  Hyait  (Taf.  XXI,  Fig.  42). 

Diese  von  der  australischen  Rüste  beschriebene,  allerdings  nur 
unvollständig  charakterisirte,  aber  leicht  erkennbare  Species  ßndet  sich 
auch  im  erythräischen  Gebiet.  Auf  lockerem  und  breiten  Polster  er- 
heben sich  zahlreiche  Blätter  mit  breiter,  aber  nicht  wie  bei  voriger 
Art  cylindrischer  Basis.  Da  die  Stellung  der  Blätter  eine  verschiedene 
ist,  und  sie  an  der  Basis  meist  verwachsen,  so  wird  ein  großfächeriger 
Schwammstock  erzeugt,  welcher  an  die  Aulenien,  insbesondere  an  die 
Gattung  Halme  erinnert.  Der  obere  freie  Rand  der  Blätter  ist  abge- 
rundet. 

Die  Farbe  ist  ein  gleichmäßiges  Grau  oder  Grauweiß. 

Die  Oberfläche  ist  sehr  nneben.  Eine  ablösbare  Dermalmero- 
bran  fehlt.  Auf  beiden  Seiten  sind  die  Blätter  mit  zahlreichen  Längs- 
rippen versehen.   Dazwischen  liegen  zahllose  Grübchen  und  vereinzelte 
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kreisförmige  Löcher  in  der  SchwammsubstaDz,  so  dass  die  BteUer  durch- 
bohrt erscheinen.  Diese  perforirten  Stellen  sind  besonders  zahlreich 
an  der  Schwammbasis  zu  finden.  Die  äußere  Schwammfläche  ist  mit 
Fremdkörpern  dicht  bedeckt,  aber  auch  im  Mesoderm  liegen  überall 
Sandpartikel  zerstreut. 

Kanalsystem:  Irgend  welche  Regelmäßigkeit  ist  an  demselben 
nicht  zu  beobachten.  Geißelkammern  habe  ich  nicht  auffinden  können 
und  ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  dass  sie  bei  dieser  Art  (ob  nur 
temporär?)  fehlen.  Diese  Thatsache  lässt  sich  vielleicht  durch  die  ge- 
ringe Dicke  der  Blätter  erklären,  femer  noch  aus  dem  Umstände,  dass 
die  Schwammsubstanz  meist  dicht  erfüllt  ist  mit  parasitischen  Algen 
(Hypheotrix),  welche  die  nöthige  Sauerstofizufuhr  besorgen. 

Das  S  k  e  1  e  1 1  ist  verhältnismäßig  zart.  Die  Unterschiede  zwischen 
Hauptfasern  und  Verbindungsfasem  sind  nicht  sehr  in  die  Augen 
fallend.  Erstere  sind  0,03 — 0,04  mm  dick,  aber  nicht  gerade  reich  an 
eingelagerten  Fremdkörpern,  welche  meist  im  Achsentheile  der  Hörn- 
fasern  liegen,  daher  ist  der  Schwamm  durch  große  Biegsamkeit  ausge- 
zeichnet. Die  Verbindungsfasem  werden  0,02  mm  dick,  sind  sandfrei, 
und  ihre  Markachse  ist  nur  schwer  erkennbar. 

Fundort:  In  der  Bai  von  Assab  in  40  Meter  Tiefe  gedredget 
(Vettor  Pisani). 

/  J.  Species.    Carteriospongia  otahitica  HyatL 
Spongia  otahitica  Esper, 

Ist  im  indischen  Meeresgebiete  offenbar  weit  verbreitet.  Ich  unter- 
suchte ein  einziges,  fächerförmiges  Exemplar  in  getrocknetem  Zustande. 
Es  ist  an  der  Basis  an  mehreren  Unterstützungspunkten  aufgewachsen. 
Auch  hier  ist  die  Außenseite  stärker  gerippt  als  die  Innenseite.  Die 
Skelettfasern  bilden  ein  sehr  regelmäßiges  Netzwerk,  und  sowohl 
Haupt-  als  Verbindungsfasem  enthalten  Sandeinlagerangen. 

Mit  Bezug  auf  die  specielle  Beschreibung  sei  auf  Htatt  verwiesen, 
eine  gute  Abbildung  giebt  Polbjabfp  in  seinem  »Report  on  Keratosa« 
des  Challengerwerkes. 

Fundort:   Massaua  (KauuNSBRe}. 

14.  Species.  Carteriospongia  cordifolia  nov.  sp.  (Taf.  XXI,  Fig.  15). 
Das  einzige  von  mir  aufgefundene  Exemplar  besteht  aus  sahl- 
reichen  senkrechten  Blättern  von  5 — 6  cm  Höhe.  Diese  erheben  sich 
auf  ziemlich  breiter  Basis  und  sind  an  ihrem  oberen  Rande  abgestutzt, 
eingebuchtet  oder  herzförmig.  Charakteristisch  für  diese  Art  ist  die 
fleischige  Beschaffenheit  des  Schwammkörpers.  Es  hängt  dies  zusammen 
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mit  der  starken  Entwicklung  der  Weichtheile  und  dem  kümmerlich 
entwickelten  Homfasernetz. 

Farbe:   Sie  ist  gleichmaßig  rOthlichgran. 

Oberflache:  Die  Beschaffenheit  stellt  diese  Form  in  die  Nahe 
von  G.  madagascariensis.  An  der  Basis  ist  die  Schwammflache  voll- 
kommen glatt,  gegen  den  Rand  der  Blatter  finden  sich  körnerartige 
Höcker,  welche  radiale  Reihen  bilden,  und  auf  beiden  Seiten  in  Größe 
und  Anordnung  Ubereinsümmen.  Die  Oseula  sind  spärlich  und  sehr 
klein,  sie  stehen  mit  sternförmig  angeordneten,  dicht  unter  der  Haut  ver- 
laufenden Abftthrkanalen  in  Verbindung  (Taf.  XXI,  Fig.  i  5).  Ihre  Ge- 
stalt ist  unregelmäßig  und  sie  können  durch  eine  sphineterartige  Ring- 
membran verschlossen  werden.  An  manchen  Stellen  werden  sie  durch 
kreisförmige  Gruppen  von  Poren  ersetzt.  Hervorzuheben  ist,  dass  die 
Haut  sich  weich  und  schleimig  anfühlt,  und  nachdem  der  Schwamm  in 
Spiritus  gelegen  hat,  lasst  sich  ein  Schleim  in  flachenartigen  Fetzen 
ablösen.  Die  Dermalmembran  ist  0,05—0,07  mm  dick  und  enthalt 
reichliche  Einlagerungen  von  Fremdkörpern. 

Ranalsystem:  Die  Subdermalraume  bilden  ein  System  vielfach 
kommunicirender  Lakunen,  welche  an  der  Innenseite  durch  Poren  mit 
den  Geißelkammern  verbunden  sind,  oder  es  führen  unregelmäßig  ge- 
bogene weite  Gange  an  die  tiefer  liegenden  Geißelkammern  heran. 
Letztere  sind  auffallend  groß,  etwa  0,04  mm  im  Durchmesser  haltend, 
und  von  sphärischer  Gestalt,  aber  mit  weiter  Mündung.  Besondere 
abführende  Kanäle  sind  nicht  vorhanden,  sondern  die  Einmündung  der 
Geißelkammem  erfolgt  direkt  in  weite,  geschlangelte  Lakunen  und 
Kanäle.   Die  Umgebung  der  Kammern  ist  körnchenreich. 

Skelett:  Dasselbe  ist  außerordentlich  zart  und  regelmäßig.  Die 
Hauptfasern,  welche  senkrecht  in  den  Blattern  emporsteigen,  liegen 
wenigstens  im  oberen  Theile  der  Blatter  alle  in  einer  Ebene.  Ihre 
Dicke  betragt  0,03  bis  höchstens  0,05  mm.  Sie  sind  so  stark  mit  Sand 
erfüllt,  dass  die  verkittende  Sponginsubstanz  nur  schwer  erkennbar 
ist,  wahrend  bei  G.  madagascariensis  nur  die  Faserrinde  schwach  mit 
Sandeinlagerungen  versehen  ist.  Die  zarten,  0,04 — 0,015  mm  dicken 
Yerbindungsfasem  sind  vollkommen  sandfrei,  zeigen  eine  deutliche 
Schichtung,  aber  eine  schwach  entwickelte  Markachse.  Sie  sind  blass 
und  vollkommen  durchsichtig. 

Mesoderm:  Die  stark  entwickelte  Bindesubstanz  ist  zellenarm 
und  besitzt  eine  kömige  Grundsubstanz.  Die  Konsistenz  des  Gewebes 
kommt  derjenigen  des  Knorpels  nahe.-  Bemerkenswerth  ist  noch  eine 
besondere  Lage  an  der  Oberflaehe,  welche  nach  erfolgter  Tinktion  sich 
scharf  vom  übrigen   Gewebe  abhebt  und  etwa  74  d^i*  Dicke  der 
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Dermalmembran  ausmacht.  In  ihr  kommen  zahlreiche  CylinderzeUen 
vor,  die  wohl  als  DrUsenzellen  zu  deuten  sind.  Das  in  Spiritus  sich 
niederschlagende  reichliche  Mucin,  der  im  Leben  vorhandene  Schleim, 
dttrfte  als  Sekret  dieser  Cylinderzellenlage  anzusehen  sein. 

Fundort:  Das  einzige  Exemplar  wurde  im  Hafen  von  Suakin  in 
5  Faden  Tiefe  heraufgeholt. 

8.  Genus.   Halme  Lendenfeld. 

Diese  eigenthttmliche,  von  v.  Lendbnfeld  aufgestellte  Gattung  war 
bisher  nur  aus  dem  australischen  Meeresgebiete  bekannt.  Ihre  nahe 
Verwandtschaft  mit  Carteriospongia  ergiebt  sich  sowohl  aus  dem  Bau 
des  Hornfaserskelettes  als  aus  der  Beschaffenheit  des  Ranalsystems. 
Der  Schwamm  zeigt  eine  Zusammensetzung  aus  Lamellen,  welche  aber 
eine  vollkommcDe  Verwachsung  eingehen  und  dann  Räume  entstehen 
lassen,  welche  ähnlich  wie  die  Interkanäle  der  Syconen  unter  den 
Kalkschwämmen  fungiren.  Der  Schwamm  bekommt  dann  eine  waben- 
artige Beschaffenheit. 

Da  diese  Eigenthümlichkeit  schon  bei  Carteriospongia  perforata 
und  gelegentlich  sogar  bei  G.  radiata  angedeutet  sein  kann,  so  kann 
ich  y.  Lendenpeld  nicht  beistimmen,  wenn  er  eine  besondere  Subfaroilie 
der  Auleninae  aufstellt  und  diese  den  Spongidae  anreiht.  Die  phylo- 
genetischen Beziehungen  weisen  deutlich  auf  die  abweichend  gebauten 
Phyllospongien  hin.  Die  Haut  kann  reichlich  Sandeinlagerungen  ent- 
halten. Subdermalräume  sind  vorhanden.  Die  Geißelkammern  sind 
kugelig  und  mit  kurzen  oder  fehlenden  abführenden  Kanälen.  Das 
Hornfaserskelett  lässt  Haupt-  und  Verbindungsfasern  erkennen.  Die 
Bindesubstanz  ist  kOrnchenarm. 

46.  Species,   Halme  robusta  nov.  sp,  (Taf.  XXI,  Fig.  46). 

Das  von  mir  untersuchte  Exemplar  bildet  eine  wabenartige 
Schwammmasse  von  4  0  cm  Breite  und  5  cm  Höhe,  stimmt  übrigens  im 
Habitus  mit  der  australischen  Species  Halme  simplex  Lendenfeld  über- 
ein. Die  Lamellen  zeigen  jedoch  einen  weit  derberen  und  kräftigeren 
Bau.  Die  senkrecht  gestellten,  verlOtheten  Blätter  sind  2 — 9i^/2  m^a 
dick.  Die  zelligen  oder  wabenartigen  Räume  sind  von  wechselnder 
Größe,  stellen  aber  meist  vierseitige  an  den  Kanten  abgerundete  Höhlen 
dar.  An  den  Randpartien  ist  die  Verlöthung  der  Blätter  unvollständig, 
einige  bilden  freie  Platten. 

Farbe:   Im  Leben  gesättigt  gelbbraun,  im  Spiritus  etwas  matter. 

Oberfläche:  Sie  ist  wie  bei  Carteriospongia  cordifolia  glatt  und 
schlüpfrig.    Mit  der  Lupe  lassen  sich  kleine  Kömer  erkennen.    In 
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ziemlich  regelmäßiger  Verlbeilung  erkennt  man  an  der  Außenfläche 
weiße,  scheibenartige  KOrperchen,  über  deren  Herkunft  ich  nicht  völlig 
im  Klaren  bin.  Die  Vermuthung,  dass  sie  vom  überall  verbreiteten 
Rorallensand  ausgelesen  und  angekittet  werden,  erwies  sich  als  unhalt- 
bar, da  bei  Zusatz  von  SSuren  kein  Aufbrausen  erfolgt.  Sie  sind  um- 
hüllt von  einem  gallertartigen  Mantel,  welcher  Farbstoffe  mit  großer 
Begier  aufnimmt.  Dieser  wird  möglicherweise  von  den  an  der  Ober- 
fläche ausmündenden  Drüsenzellen  geliefert  Die  Oscula  sind  nicht 
zahlreich,  besiten  einen  Durchmesser  von  1 — i  ^2  mm  und  sind  sowohl 
flächenständig  als  auf  der  Kante  vorkommend.  Von  ihnen  aus  führen 
Kanäle  nach  allen  Richtungen,  sie  verlaufen  dicht  unter  der  Haut.  Sie 
injiciren  sich  beim  Herausnehmen  des  Schwammes  aus  dem  Wasser 
oder  Alkohol  sehr  leicht  mit  Luft  und  bilden  dann  ein  System  von 
langen  sternförmigen,  mit  kurzen  Zweigen  besetzten  Kanälen,  welches 
eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  der  Fraßfigur  des  zweizähnigen  Borken- 
käfers (Bostrichus  bidens)  besitzt. 

Kanalsystem:  Es  beginnt  mit  zahlreichen,  mikroskopischen 
Hautporen.  Subdermalräume  fehlen,  dagegen  münden  die  zuführen- 
den Kanäle  in  weite  Räume  des  centralen  Theiles  der  Blätterlamellen. 
Die  Geißelkammern  besitzen  eine  weite  Mündung  und  führen  direkt 
in  ähnliche  Räume,  welche  mit  den  vorhin  erwähnten  sternförmig 
unter  der  Haut  verlaufenden  Ausführungskanälen  in  Verbindung  stehen. 

Skelett:  Das  gelbbraune  Homfasemetz  ist  sehr  engmaschig.  Die 
mit  Sandkornchen  stark  beladenen  Hauptfasem  verlaufen  senkrecht 
und  werden  0,04  mm  dick.  Die  horizontalen  Verbindungsfasern  sind 
sandfrei  und  nur  0,01 — 0,02  mm  dick.  In  histologischer  Beziehung  ist 
die  reiche  Entwicklung  des  WeichkOrpers .  hervorzuheben.  Das  Meso- 
derm  ist  sehr  zelleureicb,  die  Zwischensubstanz  ist  kOrnchenfrei.  Die 
Hautfläche  ist  reich  an  Drüsenzellen. 

Fundort:  Im  Hafen  von  Suakin  in  einer  Tiefe  von  40  Meter  ge- 
fischt. 

IT.  Familie.  Darwinellldae. 
Diejenigen  Hornschwämme,  deren  Fasern  röhrenförmig  sind,  und 
eine  stark  entwickelte,  weiche  Achsensubstanz  enthalten,  sind  von 
F.  £.  ScHDLZE  zu  der  Familie  der  Aplysinidae  zusammengefasst  worden. 
Sicher  nehmen  sie  eine  isolirte  Stelle  unter  den  Hornschwämmen  ein. 
Aber  schon  B.  y.  Lbndenfeld  hat  auf  weitgehende  Unterschiede  im  ana- 
tomischen Bau  der  bisher  untersuchten  Gattungen  hingewiesen,  und  in 
jüngster  Zeit  ist  die  vorgeschlagene  Trennung  in  die  beiden  Familien 
Aplysinida   im   engeren  Sinn,  und  Darwinellidae  von  Vosmaer  und 
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PoLEJABFF  durchgeftthrt  worden.  Ich  schließe  mich  derselben  nicht 
allein  an,  sondern  bin  genöthigt,  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen 
und  rtlr  eine  ganz  aberrante  Form  eine  dritte  Familie  aufzustellen. 

Von  der  ersten  Familie  sind  bisher  im  rothen  Meere  keine  Ver- 
treter bekannt  geworden,  wohl  aber  eine  neue  Art  der  zweiten  Familie. 

Die  Darwinellidae  umfassen  HomschwSlmme  mit  einem  Kanalsystem 
nach  dem  dritten  Typus  Yosii aer*s.  Die  Geißelkammern  sind  groß.  Die 
Fasern  baumartig  verSstelt  und  nicht  anastomosirend.  Die  Markachse 
der  Hornfasem  dick.  Einlagerungen  von  Fremdkörpern  fehlen  sowohl 
in  der  Markachse  als  in  der  Rinde  der  Hornfasem. 

9.  Genus.   Aplysilla  F.  £.  Schulze. 
Krusten  von  geringer  Hohe  mit  deutlichen  Gonuli.   Das  Skelett  be- 
steht aus  zahlreichen,  markreichen  und  wenig  verästelten  Spongin- 
btfumchen. 

46.  Species.   Aplysilla  lacunosa  nov,  sp,  (Taf.  XXII,  Fig.  49). 

Eine  durch  große  Weichheit  und  Schlafifheit  der  Schwammsubstanz 
ausgezeichnete  Art,  welche  häufig  ist  und  sich  zwischen  den  Ästen  von 
Stylophora  und  Hadrepora,  auch  auf  todten  Schalen  von  Ostraea  und 
Spondylus  ansiedelt. 

Farbe:  Der  Schwamm  ist  intensiv  buttergelb,  an  der  Luft  wird 
er  schwärzlich,  in  Alkohol  ist  er  ges&ttigt  schwarzviolett.  Die  Farbe  ist 
an  Mesodermzellen  gebunden,  welche  reichlich  PigmentkOmchen  ent- 
halten. 

Oberfläche:  Die  niederen  Krusten,  welche  Neigung  zeigen, 
seitlich  in  Lappen  auszulaufen,  besitzen  eine  auf  große  Strecken  glatte 
und  glänzende  Oberfläche,  welche  sich  schleimig  anfühlt.  Die  Gonuli 
sind  nicht  zahlreich,  aber  groß.  Sie  ragen  als  spitze  Erhebungen  3  bis 
4  mm  über  die  Oberfläche  hervor.  Die  Oscula  sind  kreisförmig  oder 
länglich  und  scharf  gerandet.  Ihr  Durchmesser  beträgt  3 — 5  mm.  Eine 
deutliche  Ringmembran,  welche  die  Öffnung  verengem  kann,  regulirt 
die  WasserstrOmung.  Die  Haut  ist  dünn  und  überwölbt  die  wohlent- 
wiekelten  Subdermalräume  (Taf.  XXII,  Fig.  20).  In  ihr  kommen  zahl- 
reiche, dichtgedrängte  mikroskopische  Poren  oder  siebartige  Poren- 
gruppen vor,  welche  indessen  im  oberen  Theile  der  Gonuli  und  in  der 
Umgebung  der  Oscula  fehlen. 

Kanalsystem:  A.  lacunosa  zeigt  im  Baue  des  Kanalsystems 
ganz  ähnliche  Verhältnisse,  wie  sie  von  y.  Lbnbbnpeld  für  seine  austra- 
lische A.  violacea  eingehend  beschrieben  wurden.  Auch  hier  kann  man 
von  außen  nach  innen  deutliche  Zonen  unterscheiden.   Unter  der  mit 
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Poren  durchseteten  Dermalmembran  folgt  zunächst  eine  Zone  von 
groQen  Sobdermalräamen,  \velcfae  aber  nur  selten  von  strangartigen 
Mesodennbalken  durchzogen  sind.  Dann  folgt  eine  GeiBelkammerzone, 
und  gegen  die  Schwammbasis  eine  Lakanenzone,  welche  indessen  weit 
machtiger  ist  als  bei  A.  violacea  Lendenfeld,  an  Hohe  der  Geißelkam- 
merzone nahe  kommt.  Die  zuführenden  Kanäle  steigen  vorwiegend  in 
senkrechter  Richtung  von  der  inneren  Fläche  der  SubdermalhOhlen  in 
die  Tiefe,  um  blind  zu  endigen.  Ihr  Verlauf  ist  gerade,  jedoch  geben 
sie  ab  und  zu  unter  spitzen  Winkeln  größere  Seiteukanäle  ab.  Um 
diese  liegen  die  großen  Geißelkammem,  welche  birnförmig  oder  sack- 
förmig sind.  Ihre  Länge  beträgt  0,1  mm  und  darüber,  ihre  Weite  habe 
ich  zu  0,04 — 0,05  mm  bestimmt.  Die  Rrageogeißelzellen  stehen  sehr 
dicht,  sind  schlank,  mit  langem  Eragenaufsatz.  Das  Wasser  tritt  durch 
mehrere  Poren  direkt  von  den  Subdermalräumen  oder  den  größeren 
Kanälen  in  die  Geißelkammem.  Die  Mündung  ist  weit,  besondere  aus- 
führende Kanäle  fehlen.  Blind  endigende,  ziemlich  weite  Kanäle,  in 
welche  sie  einmünden,  schieben  sich  von  den  tieferen  Lakunen  her  in 
die  Geißelkammerzone  ein.  Die  Geißelkammern  sind  im  Allgemeinen 
so  orientirt,  dass  ihre  Längsachse  senkrecht  auf  den  Kanälen  steht  oder 
etwas  schief  gestellt  ist.  Im  unteren  Theil  der  Geißelkammerzone  be- 
ginnt zunächst  ein  System  kleiner  Lakunen,  welche  vielfach  von  strang- 
artigen Mesodennzttgen  durchsetzt  sind,  und  darauf  folgt  gegen  die 
Schwammbasis  hin  eine  Zone  großer  Räume.  Diese  werden  durch 
dünne  Wände  getrennt.  Aus  diesen  steigen  die  weiten  OscularrOhren 
empor. 

Skelett:  Am  Rande  des  Schwammes  finden  sich  unverästelte 
senkrechte  Homfasem,  im  Centrum  finden  sich  kleine  Sponginbäum- 
chen,  die  nur  wenige  Äste  besitzen  und  mit  breiter  Basis  aufsitzen. 
Sie  endigen  in  der  Spitze  der  Gonuli.  Der  Bau  stimmt  vollkommen  mit 
den  Befunden  von  Schulze  und  v.  Lbnuenpeib  überein.  Die  Schichtung 
der  Binde  ist  sehr  deutlich.  Die  Spongoblasten  sind  kubische  Meso- 
dermzellen,  welche  einen  deutlichen,  epithelähnlichen  Spongoblasten- 
mantel  um  die  Hornfaser  bilden.  An  der  Paserbasis  erzeugen  sie  auf 
der  Sponginoberfläche  zuweilen  eine  feine  facettirte  Zeichnung  (Taf.  XXI, 
Fig.  47). 

Bistologisches:  Das  dermale  Epithel  ist  deutlich  erkennbar 
und  enthält  kOmerreiche  Plattenzelten.  Die  Mesodermzellen,  reich  mit 
Pigmentkömem  erfüllt,  sind  meist  sternfbrmig,  die  Zwischensubstanz 
ist  gallertig  nnd  körnchenfrei.  An  manchen  Stellen,  und  zwar  sowohl 
in  der  äußeren  Haut  als  in  den  Strängen  und  Lamellen  der  Lakunen- 
zone,  ist  das  Gewebe  dicht  erfüllt  mit  blassen,  bläschenartigen  Zellen 
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von  bedeutender  Größe  (0,04 — 0,05  mm)  und  scharf  kontourirtem 
Kern.  Schwammeier  sind  diese  Gebilde  nicht,  da  ich  daneben  wirk- 
liche Eier  und  Furchungsstadien  erkennen  konnte.  Ich  halte  sie  fttr 
einzellige  Parasiten,  ohne  deren  Stellung  naher  bezeichnen  zu  können. 
Fundort:  Auf  den  Korallenriffen  bei  Suakin  (Keller),  und  zwar 
am  häufigsten  in  der  Stylophorazone. 

y.  Familie.  Psammaplysillidae. 
Diese  Familie  dürfte  phylogenetisch  aus  der  vorigen  hervorgegan- 
gen sein  und  schließt  sich  ihr  namentlich  hinsichtlich  des  Baues  im 
Kanalsystem  naher  an.  Dagegen  ist  der  Skelettbau  ein  gänzlich  ab- 
weichender. Mit  den  Darwinellidae  hat  sie  zwar  das  gemein,  dass 
vereinzelte  nicht  anastomosirende  Fasern  vorkommen,  aber  diese  sind 
nicht  einfach,  sondern  aus  Bündeln  von  kleineren  Fasern  zu- 
sammengesetzt, ähnlich  wie  bei  Stelospongia  und  manchen  Hircinien, 
ferner  Heteronema  unter  den  Spongeliden.  Ein  zweites  Familienmerk- 
mal besteht  in  dem  völligen  Fehlen  von  einer  besonderen  Faserrinde, 
die  Sponginfasern  bestehen  nur  aus  einer  weichen,  dicken 
Marksubstanz.  Eine  dritte  Eigenthttmlicbkeit besteht  darin,  dass  die 
Fasern  eine  Menge  von  meist  groben  Sandpartikeln  in  die  Fasern  ein- 
kitten.   Ich  kenne  nur  einen  einzigen  Vertreter  dieser  Familie. 

40.  Genus.   Psammaplysilla  Keller. 

Mit  den  Charakteren  der  Familie. 
17,  Species.    Psammaplysilla  arabica  nov.  sp.  (Taf.  XXII,  Fig.  23 — 27). 

Eine  häufige  und  große  Art,  welche  auf  den  Riffen  lebt  und  brotlaib- 
förmige  Massen,  Kuchen  oder  flache  Krusten  bildet.  Das  größte  Exem- 
plar besaß  einen  Durchmesser  von  42  cm  und  eine  Höhe  von  3  cm. 
Die  Konsistenz  des  lebenden  Schwammes  ist  eine  feste,  fast  lederartige. 
Getrocknete  Exemplare  sind  steinhart. 

Farbe:  Im  Leben  ist  die  Oberfläche  hell  lederfarben,  die  darunter 
liegende  Schwammsubstanz  hell  schwefelgelb.  An  der  Luft  verändert 
sich  die  Farbe  nach  kurzer  Zeit,  wird  erst  grttnlich,  dann  nach  und 
nach  intensiv  blauschwarz.    Alkoholoxemplare  sind  schwarzviolett. 

Oberfläche:  Die  Conuli  sind  sehr  groß  und  an  ihrer  Spitw 
häufig  abgerundet  oder  abgestutzt.  Sie  stehen  in  Abständen  von  Vs 
bis  4  cm  entfernt,  und  da  vortretende  Leisten  die  Spitzen  zweier 
Conuli  verbinden,  ist  die  Schwammfläche  in  vertiefte  Felder  abgetheill- 
Die  Haut  ist  dick  und  derb,  an  vielen  Stellen  mit  Fremdkörpern  be- 
deckt.  Oscula  zahlreich,  kreisförmig,  und  0,4 — 0,6  cm  weit. 

Kanalsystem:   Leider  konnte  ich  tlber  das  Kanalsystero,  über 
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die  Beschaffenheit  der  Geiüelkammern,  und  aber  verschiedene  histo- 
logische Eigenthttmlichkeiten  nicht  überall  die  wünschbaren  Erhe- 
boDgen  machen,  da  auf  dem  Transport  nach  Europa  die  konservirten 
Stttcke  durch  einen  Bruch  der  Flasche  eintrockneten.  Ich  rousste  daher 
zu  der  Methode  Zuflucht  nehmen,  die  Stucke  nachher  in  Wasser  sor^;- 
f^ltig  aufquellen  zu  lassen,  um  Schnitte  anzufertigen.  An  diesen  er- 
kenne ich  Folgendes:  Die  mikroskopischen  Hautporen  führen  in  enge 
verzweigte  Kanftle.  Die  Subdermalräume  sind  bald  staric  entwickelt, 
bald  auf  wette  Strecken  fehlend.  Wo  sie  vorhanden  sind,  werden  sie 
durch  dünne  Lamellen  getrennt.  Die  sie  überwölbende  Haut  ist  dick, 
derb  und  sehr  reich  an  Pigmentzellen.  Die  basale  Zone  wird  von 
zahlreichen  und  großen  Lakunen  eingenommen.  Der  Erhaltungszustand 
der  GeiBelkammem  war  nicht  genügend,  um  nShere  Aufschlüsse  zu 
bieten. 

Skelett:   Dasselbe  besteht  aus  zahlreichen,  isolirten,  nicht  ana- 
stomosirenden  Fasern  von  fester,  etwas  brüchiger  BeschaflTenheit.   Ihre 
Basis,  mit  welcher  sie  dem  Gestein  aufsitzen,  ist  nur  wenig  verbreitert, 
der  untere  Tbeil  ist  solid,  säulenförmig,  da  und  dort  mit  vortretenden 
Lünggleisten.    Der  obere  Theil  der  Fasern  zeigt  Bündelstruktur  und  ist 
stets  aus  sehr  vielen  dünneren  Pasern,  die  unter  sich  überall  Verbin- 
dungen eingehen,  zusammengesetzt.  Stets  sind  die  senkrechten  Faser- 
bündel stark  plattgedrückt  und  oben  nicht  selten  mit  scharfem  und 
geradem  Rande  versehen.    Die  Fasern  sind  gegen  die  Peripherie  hin 
vorwiegend  einfach,  im  centralen  Theil  des  Schwammes  fehlen  zwar 
einfache  Fasern  keineswegs,  dagegen  sind  sie  haußg  astig.   Ihre  Höhe 
betragt  2 — 3  cm,  ihre  Breite  ist  in  der  Nahe  der  Basis  etwa  1  721  gegen 
das  Ende  hin  2 — SIY2  ^^'   I^ie  einfachen  Faserbündel  haben  ungefähr 
eine  Spatelform  und  sind  an  dem  Plechtwerk  die  einzelnen  Maschen 
mit  bloBem  Auge  nicht  erkennbar.    Die  ästigen  Fasern  lassen  bald 
dicht  über  der  Basis  ein  bis  zwei  ruderförmige  Äste  abgehen,  bald  zwei 
bis  vier  kleinere  Äste  im  oberen  Tbeil,  welche  an  der  Kantenseite  ent- 
springen und  dann  meist  spitz  zulaufen.    Die  Äste  liegen  mit  dem 
plattgedrückten  Hauptbündel  stets  in  einer  und  derselben  Ebene,  mögen 
sie  hoch  oder  tief  abgehen.    Die  mikroskopische  Prüfung  von  Quer- 
schnitten ergiebt,  dass  die  Fasern  eine  koncentriscbe  und  sehr  deutlich 
ausgesprochene  Schichtung  aufweisen.    Diese  schichtweise  Ablagerung 
von  Hornsubstanz  geht  von  einem  Spongoblastenmantel  aus,  welchen 
ich  am  Faserende  stark  entwickelt  finde.    Die  Fasern  bestehen  aber 
überall  nur  aus  Marksubstanz,  während  die  homogenen  Rinden- 
schichten vollkommen  fehlen. 

Dass  wir  es  hier  wirklich  nur  mit  Marksubstanz  zu  thun  haben, 

Z«itocbrin  f.  wliwenMb.  Zoologie.  XLVm.  Bd.  24 


Digitized  by  VjOOQ IC 


360  CoDrad  Keller, 

geht  aus  der  feineren  Struktur  hervor,  welche  vollständig  Überein- 
stimmt mit  der  von  Sghulzb  für  Aplysilla  beschriebenen  Markstruktur. 
Auch  hier  besteht  die  Fasersubstanz  aus  einer  farblosen  oder  grau- 
lichen Masse  von  geringer  Konsistenz,  in  welcher  zunächst  eine  hyaline, 
schwach  lichtbrechende  Grundlage  unterschieden  werden  kann.  In 
dieser  findet  sich  eine  stärker  lichtbrechende  Substanz,  welche  in 
deutlichen,  aber  feinen  fadenartigen  Zügen  die  erstere  bis  an  die  Peri- 
pherie durchsetzt  und  ein  engmaschiges  Fadennetz  von  großer  Feinheit 
entstehen  lasst.  Diese  Marksubstanz  ist  nur  ausnahmsweise  sandfrei. 
Meist  sind  die  Fasern  mit  feinen ,  gleichzeitig  aber  auch  mit  groben 
Sandkömchen  mehr  oder  minder  dicht  erfttllt. 

Histologisches:  Das  Gewebe  des  Mesoderms  enthält  zahlreiche 
und  große  Pigmentzellen,  welche  namentlich  in  der  Nähe  der  Haut  in 
größter  Zahl  angehäuft  sind.  Die  Grundsubstanz  des  Mesoderms  ist 
aberall  deutlich  faserig,  und  zwar  sind  diese  stark  liehtbrechenden,  oft 
parallel  angereihten  Fasern  so  zahlreich,  dass  sie  an  manchen  Schnitten 
am  Rande  lockenartig  hervortreten.  Die  Bindesubstanz  wird  hier  zu 
einem  faserigen  Bindegewebe,  wie  wir  es  etwa  im  fibrillären  Binde- 
gewebe der  höheren  Thiere  vor  uns  haben. 

Fundort:  Auf  den  Riffen  von  Suakin  am  Korallenabhang  in  4  bis 
i  0  Meter  sehr  häufig  (Keller).  Kommt  auch  in  der  Bai  von  Asaab  vor, 
wenigstens  finde  ich  in  den  Sammlungen  des  Vettor  Pisani  in  den  von 
Assab  stammenden  Schwämmen  Bruchstücke  von  Fasern. 

Tl.  FanUle.   HaliscareidM. 

Krustenartige  Schwämme  von  geringer  Größe,  welchen  die  Horn- 
fasern  vollkommen  fehlen,  und  welche  ohne  jegliches  Stutzskelett  sind. 
Die  Geißelkammern  sind  meist  groß,  kugelig  oder  sackförmig.  Das 
Kanalsystem  lehnt  sich  an  dasjenige  der  Aplysillidae  an,  oder  ist  nach 
dem  vierten  Typus  gebaut. 

Die  Familie  nimmt  eine  etwas  isolirte  Stellung  ein  und  wurde  von 
den  verschiedenen  Forschern  verschieden  beurtheilt.  Vosmaer  reiht  sie 
den  Ghondrosiden  an,  während  Schulze  und  v.  Lendbnfbld  sie  als  rudimen- 
täre Aplysilliden  auffassen.  Wie  schon  im  allgemeinen  Theil  bemerkt 
wurde,  pflichte  ich  dieser  Auffassung  bei.  Wenn  man  dagegen  eine 
Anzahl  Genera  unterscheiden  will  (Halisarca,  Bajulus  und  Oscarella), 
so  möchte  ich  auch  die  Gattung  Oscarella  dieser  Familie  einverleiben 
und  sie  nicht  mit  v.  Lbndenfeld  den  Plakiniden  anreihen,  wenn  ich  auch 
vorhandene  Analogien  nicht  verkenne. 

Die  Familie  weist  im  rothen  Meere  einen  häufigen  Vertreter  auf. 
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44.  Genus.   Oscarella  Yosmaer. 
Kaoalsystem  nach  dem  vierten  Typas.   Geißelkammern  kugelig. 

18.  Specks,   Oscarella  cruenta  Keller. 
Halisarca  cruenta  Carter. 

H.  J.  Carter,  Gontributions  to  our  kDowIedge  of  the  Spongida.   I.  Caroosa.   Ann. 
and  Mag.  of  Nat.  Hist.  4881. 

Obschon  mir  das  CAarsR'sche  Original  nicht  vorliegt,  so  kann  ich 
dennoch  aus  seiner  zutreffenden  Beschreibung  die  Art  unschwer  er- 
kennen. 

Der  Schwamm  bildet  dünne  Krusten  und  Oberzüge  auf  abgestor- 
benen Homschwämmen,  auf  Korallen  oder  auf  Detritus  und  schmiegt 
sich  der  Unterlage  eng  an.  Fast  immer  findan  sich  detritusartige  Kör- 
per, meist  gröbere  Sandpartikel  im  Inneren  des  Schwammes.  Manche 
Exemplare  sind  so  sehr  damit  erfttllt,  dass  die  Anfertigung  von  Schnit- 
ten unmöglich  wird.  Zur  Untersuchung  eignen  sich  daher  am  ehesten 
solche  Exemplare,  welche  andere  Schwämme  überziehen.  Das  Gewebe 
ist  ziemlich  fest  und  elastisch. 

Die  Farbe  ist  (in  Spiritus)  dunkelkarmoisinroth. 

Die  Oberfläche  ist  stark  glänzend,  uneben  und  unregelmäßig, 
doch  sind  die  Erhabenheiten  niedrig.  Daneben  ist  die  Oberfläche  fein 
punktirt.  Eine  eigentliche  Rinde  fehU,  Fremdkörper  sind  selten  an  die 
Oberfläche  angeheftet.  Die  Oscula  sind  wenig  zahlreich  vorhanden, 
sehr  klein,  erst  mit  der  Lupe  erkennbar,  von  kreisförmiger  Gestalt  und 
scharfrandig. 

Das  Kanalsystem  ist  unregelmäßiger  als  bei  den  bisher  unter- 
suchten Arten.  Wo  Subdermalräume  vorkommen,  sind  sie  nur  wenig 
entwickelt  und  liegen  ziemlich  tief.  Die  Geißelkammern  sind  sehr 
zahlreich,  kugelig,  und  mit  körnigem,  niedrigem  Cylinderepithel  aus- 
gekleidet. Ihr  Durchmesser  beträgt  0,03  mm.  Sie  sind  nicht  nur 
in  der  Nähe  der  Oberfläche,  sondern  auch  in  der  Tiefe  in  großer  Zahl 
vorhanden  und  mit  feinen  Zu-  und  Abführkanälchen  versehen.  Die 
abführenden  Gefäße  sind  wenig  zahlreich  und  bilden  da  und  dort 
schwach  eingeschnürte  Kanäle  von  etwa  0,08  mm  Weite. 

Histologisches:  Das  Mesoderm  bei  dieser  Art  ist  sehr  zellen- 
reich, und  wie  GAaTBR  richtig  bemerkt,  ist  die  Grundsubstanz  faserig. 
Ich  finde  die  kurzen,  stark  lichtbrechenden  Fasern  besonders  dicht 
unter  der  Oberfläche,  in  der  Tiefe  werden  sie  spärlicher.  Die  dunkel- 
karmoisinrothen,  stark  kömigen  Pigmentzellen  liegen  vorzugsweise  in 
der  Nähe  der  Oberflä43be,  am  dichtesten  unmittelbar  unter  der  Haut. 

24* 
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Geschlechtsprodukte.  Diese  Art  scheint  hermaphroditisch  zu 
sein,  wenigstens  finde  ich  im  Mesoderm  kugelige  Spermaballen,  welche 
etwa  halb  so  groß  wie  die  GeiBelkammem  sind,  daneben  auch  verein- 
zelt Eier,  welche  ich  als  vom  Schwamm  erzeugt  betrachte.  Sie  besitzen 
eine  auffallend  dicke  hyaline  Httlle,  wie  sie  Sollas  bereits  für  0.  lobu- 
laris  erwähnt  hat. 

Fundort:  In  der  inneren  Ufensone  in  tieferen  Korallentttmpeln 
und  am  Korallenabhang  auf  den  Riffen  von  Suakin  häufig  (Keller). 
Im  Golf  von  Suez  (Gartkr),  in  der  Bai  von  Assab  in  den  Kanälen  zwi- 
schen den  Molen  (Vettor  Pisani).  Die  Expedition  des  Vetter  Pisani  hat 
auch  sehr  große  Halisarciden  aus  anderen  Meeresgebieten  mitgebracht, 
welche  neu  sind  und  später  an  anderer  Stelle  beschrieben  werden. 

II.  Ordnung.  Monactinellidae, 

Das  von  Oscar  Sgbhidt  aufgestellte  System  der  Spongien  umfasste 
ursprünglich  12  größere  Gruppen  (Ordnungen?),  die  sich  aber  in  der 
Folge  nicht  als  gleichwerthig  erwiesen.  Schon  4878  erkannte  Zittrl, 
dass  die  Chalineen,  Renierinen,  Suberitinen,  Desmacidinen  und  Ghali- 
nopsiden  einen  natürlichen  Formenkreis  bilden,  den  er  Monactinellidae 
zu  nennen  vorschlägt. 

Senn mr  hat  4  880  dieser  Modifikation  seines  Systems  zugestimmt, 
und  heute  wird  sie  von  den  hervorragendsten  Spongiologen  adoptirt. 
SoLLAs  hat  später  den  Namen  in  Monaxonidae  abgeändert.  Der  Formen- 
reichthum  der  Gruppe  ist  so  groß,  wie  kaum  in  einer  anderen,  so  dass 
sich  ein  einheitlicher  äußerer  Charakter  nicht  erwarten  lässt. 

Die  Arten  leben  in  mäßiger  Tiefe,  meist  in  der  Littoralzone  der 
verschiedenen  Meere,  und  entsenden  ihre  Vertreter  in  das  brakische 
und  Süßwasser.  Das  Maximum  der  Entwicklung  der  Monactinelliden 
scheint  in  den  tropischen  und  subtropischen  Meeren  zu  liegen.  Die 
australischen  Meere  haben  zahlreiche  neue  Formen  geliefert,  eben  so 
die  von  der  Ghallengerexpedition  durchfahrenen  Meere.  Die  Ausbeute 
des  Vettor  Pisani  enthält  ein  reiches  Material,  dessen  erythräischen 
Arten  hier  aufgenommen  sind,  während  die  übrigen  tropischen  Formen 
später  im  Zusammenhang  veröffentlicht  werden  sollen. 

Das  gemeinsame  Band,  welches  die  Monactinelliden  verknüpft,  ist 
im  Skelettbau  zu  finden.  Stets  kommen  Kieselnadeln  vor,  welche  sieb 
auf  den  einachsigen  Typus  zurückführen  lassen,  daneben  liefert  das 
Mesoderm  in  geringerem  oder  höherem  Grade  Sponginausscheidungen. 
Sie  sind  zunächst  spärlich,  die  Nadeln  werden  einfach  verkittet,  später 
ganz  in  Spongin  eingehüllt,  und  erst  auf  einer  höheren  Stufe  tritt  ein 
deutliches  System  von  Sponginfasem  auf  mit  eingeschlossenen,  ein*- 
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achsigen  Rieselnadeln.  Hand  in  Hand  mit  der  vennehrlen  Sponginaus- 
Scheidung  geht  eine  Rückbildung  der  Kieselnadeln.  Diese  werden 
zuleUt  spärlich  und  so  kümmerlich,  dass  sie  nur  bei  stärkeren  Ver- 
größerungen nachweisbar  sind.  Es  erfolgt  damit  eine  Annäherung  an 
die  eigeDllicben  Hornschwämme.  Wir  besitzen  zur  Zeit  noch  kein  all- 
gemein angenommenes  System  der  Monactinelliden,  wenn  auch  ein- 
zelne Familien  sich  nach  und  nach  klarer  abzuheben  beginnen. 

Ich  vertheile  diese  auf  zwei  Unterordnungen,  ohne  eine  ganz 
scharfe  Trennung  derselben  behaupten  zu  wollen.  Es  scheint  mir  zu- 
lässig, die  Familien  mit  deutlichem  Faserskelett  denjenigen  gegenüber 
zu  stellen,  bei  weldien  die  Nadeln  nur  mit  wenig  Spongin  verkittet  sind. 

Ich  unterscheide  daher : 

I.  Unterordnung.   Oligosilioina. 
Monactinelliden  mit  deutlichen  Sponginfasem ,  weldie  entweder 
netzartig  verbunden  oder  baumartig  sind.    In  diesen  Fasern  sind  ein- 
achsige Kieselnadeln  eingeschlossen,  bald  spärlich,  bald  reichlicher. 
Daneben  kommen  noch  freie  Fleischnadeln  vor. 

n.  Unterordnung.    Oligooeratina. 
Monactinelliden  mit  spärlicher  Sponginsubstanz  und  ohne  deut- 
liche Fasern.   Die  Nadeln  sind  mit  Spongin  verkittet  oder  frei  im  Meso- 
derm  liegend. 

Organisation  und  Klassifikation  der  Monactinellidae  (Oligotilicina). 
Gegenüber  anderen  Abtheilungen  ist  die  Ordnung  der  Monacti- 
nelliden lange  Zeit  etwas  vernachlässigt  worden,  und  erst  in  jüngster 
Zeit  hinsichtlich  der  anatomischen  und  histologischen  Verhältnisse 
besser  bekannt  geworden.  Im  Ganzen  bietet  die  Gruppe  weit  ein- 
fachere und  gleichförmigere  Verhältnisse  dar  als  beispielsweise  die 
Hornschwämme.  Es  soll  zunächst  die  erste  Unterordnung,  die  Oligo- 
silioina, dargestellt  werden,  und  wir  beginnen  zunächst  mit  den  Skelett- 
biidungen,  welche  uns  als  Sponginbestandtheile  und  Kieselgebilde 
entgegentreten. 

Spongingebilde. 
Im  Allgemeinen  kehren  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  den  Horn- 
schwämmen  wieder.  Oberall  treten  deutliche  Sponginfasem  auf,  welche 
als  cuticulare  Ausscheidungen  von  mesodermalen  Spongoblasten  ent- 
stehen. An  älteren  Fasern  lassen  sich  die  Spongoblasten  nur  selten 
deutlich  nachweisen,  da  wahrscheinlich  nach  Ausbildung  der  Fasern 
eine  Rückverwandlung  der  Spongoblasten  in  gewöhnliche  Mesoderm- 
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Zellen  eintriit.  An  jüngeren  Fasern  lässi  sich  indessen  zuiveilen  eine 
epilhelähnliche  Lage  derselben  erkennen,  beispielsweise  bei  Daciylo- 
cbalina  viridis  (Taf.  XXIII,  Fig.  41).  Das  ausgeschiedene  Spongin  ist  in 
vielen  Fallen  intensiv  gelb  gefärbt,  zuweilen  sogar  dunkelbraun 
(Siphonochalina  reticulata).  In  anderen  Fallen  ist  es  farblos,  vollkom- 
men wasserklar  (Lessepsia).  Auch  hier  sind  die  Fasern  wie  bei  den 
Hornschwammen  zuweilen  durch  eingelagerte  rostbraune  Kömchen 
intensiv  gefärbt.  In  diesem  Falle  befindet  sich  Geraochalina  ochraeea, 
wo  ich  die  K&rnchon  jedoch  oft  nicht  in  den  oberflächlichen  Spongin- 
schichten,  sondern  in  der  Tiefe  finde.  Die  Fasern  sind  ihrer  Beschaffen- 
heit nach  vollkommen  homogen  oder  zeigen  eine  deutlit^e  Schichtung. 

Bei  keiner  der  von  mir  untersuchten  Formen  finde  ich  ein  stark 
entwickeltes  Mark,  wohl  aber  konnte  ich  zuweilen  einen  feinen  Mark- 
faden  in  der  Achse  nachweisen.  Auffallenderweise  zeigen  mehrere 
Arten  einen  deutlich  fibrillaren  Bau  ihrer  Fasern,  welcher  an  zerrisse- 
nen Stellen  schon  erkennbar  wird,  indem  einzelne  Fibrillen  frei  her- 
vortreten, noch  deutlicher  lasst  sich  diese  fibrillare  Struktur  auf  Quer- 
schnitten erkennen.  Ich  finde  sie  besonders  deutlich  ausgeprägt  bei 
Acarnus  Wolffgangi  (Taf.  XXY,  Fig.  58).  Ein  Gegensatz  zwischen  dicke- 
ren Hauptfasern  und  dUnneren  Yerbindungsfasern  kommt  auch  hier 
vielfach  vor  und  ist  in  der  Familie  der  Chalinidae,  aber  auch  nur  hier, 
allgemeiner  vorhanden.  Bei  ästigen  und  fingerförmigen  Arten  ist  der 
Verlauf  vorwiegend  longitudinal,  bei  krustenfOrmigen  Arten  vorwiegend 
radial,  d.  h.  senkrecht  zur  Oberflache  gerichtet. 

Die  Anordnung  der  sponginreichen  Fasern  ist  gewöhnlich  netz- 
förmig, indem  die  Verbindungsfasern  mehr  oder  weniger  rechtwinklige 
Maschen  erzeugen,  v.  Lendbnfeld  hat  aber  die  interessante  Thatsache 
festgestellt,  dass  unter  den  Chaliniden  auch  Arten  mit  baumförmig 
verzweigten  Fasern  vorkommen  (Hoplochalina).  Unter  den  Arten  des 
rothen  Meeres  habe  ich  keine  Vertreter  dendroider  Formen  gefunden. 
Eine  intermediäre  Stellung  nimmt  die  Familie  der  Axinellidae  ein, 
indem  bei  derselben  im  Centraltheile  des  Schwammes  ein  aus  einem 
dickfaserigen  und  engmaschigen  Netz  bestehendes  Achsengebilde  vor- 
kommt, von  welchem  Fasern  oder  Netzzttge  von  Fasern  frei  nach  der 
Oberflache  hin  ausstrahlen. 

In  chemischer  Hinsicht  scheint  das  ausgeschiedene  SpongiB  bei 
verschiedenen  Gruppen  nicht  unbedeutenden  Schwankungen  zu  unter- 
liegen, indem  die  Fasern  bei  vielen  Arten  gar  nicht,  bei  anderen 
wiederum  sehr  leicht  durch  Karmin  und  Pikrokarmin  gefärbt  werden. 
Leicht  farbbar  sind  beispielsweise  die  Fasern  von  Latruncuiia  magoi- 
fica  nov.  sp. 
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An  der  Oberfläche  bildet  das  Spongin  häufig  ein  besonderes  Rin- 
denfasernetz,  welches  die  Hautporen  umspinnt.  Ich  finde  es  jedoch 
nur  in  der  Familie  der  Ghalinidae,  aber  auch  hier  keineswegs  konstant, 
während  v.  Lendbnfbld  angiebt,  es  sei  bei  allen  Ghaliniden  mit  Netz- 
fasern vorkommend. 

Kieselnadeln. 

Neben  dem  Sponginskelelt  kommen  überall  Kieselnadeln  vor, 
welche  in  die  Hornfasern  eingelagert  sind,  aber  auch  frei  im  Mesoderm 
liegen;  letztere  werden  alsFlcischnadeln  den  im  Fascrskelelt  ein- 
gebetteten Skelettnadeln  gegenüber  gestellt.  Die  englischen  Spon- 
giologen  wenden  für  die  Skelettnadeln  mit  Vorliebe  die  Bezeichnung 
xMacrosclera,  für  gewisse  kleinere  Fleischnadeln  die  Benennung 
Microsclera  an. 

Ein  scharfer  Gegensatz  zwischen  den  im  Skelette  liegenden  Nadeln 
und  den  größeren  Fleischnadeln  besteht  nicht;  von  dem  Momente  an, 
da  eine  Kieselnadel  von  Spongin  umlagert  wird,  ist  ihre  GröBenzu- 
nahme  nicht  mehr  möglich,  ihr  Wachsthum  abgeschlossen,  sie  muss 
daher  frei  im  Mesoderm  vorgebildet  werden,  ist  erst  Fleischnadel,  be- 
vor sie  Skelettnadel  wird.  Die  Fleischnadeln  sind  meist  in  ihrem  Bau 
nicht  wesentlich  verschieden  von  den  Skelettnadeln,  während  aber 
erstere  zerstreut  liegen,  zeigen  letztere  eine  ziemlich  gesetzmäßige 
Lagerung,  sei  es,  dass  die  einachsigen  Kieseluadeln  der  Achse  der 
Sponginfascrn  parallel  liegen,  sei  es,  dass  sie  nur  mit  dem  Ende  fest- 
gekittet sind  und  unter  einem  oft  konstanten  Winkel  gegen  die  Faser- 
achse frei  hervortreten,  wie  dies  bei  den  Axinelliden  der  Fall  ist.  Es 
können  nur  celluläre,  bewegende  Kräfte  sein,  welche  die  Nadeln  aus 
der  irregulären  Anordnung  zunächst  in  eine  bestimmte  Lage  bringen. 
Es  muss  also  eine  Art  Richtungsprocess  vorausgehen,  und  diese  richten- 
den Zellen  sind  wohl  die  Spongoblasten,  doch  sind  hierüber  noch  wei- 
tere Untersuchungen  nöthig. 

Dass  hierbei  mit  einer  gewissen  Auswahl  verfahren  wird,  und  ge- 
wisse Nadelformen  niemals  eingebettet  werden,  auch  wenn  sie  im 
Schwammgewebe  zahlreich  vorhanden  sind,  lehren  namentlich  die- 
jenigen Fälle,  wo  verschiedene  Arten  von  Microscleren  neben  einander 
vorkommen.  So  enthalten  die  Fasern  von  Latrunculia  nur  Slabnadeln, 
aber  keine  bedornten  Stäbe. 

Die  Anordnung  der  einachsigen  Nadeln  ist  keineswegs  überall 
dieselbe  und  Ridley  und  Dendy*  unterscheiden   drei  Typen.    Beim 

>  RiDLET  and  Dkmdt,  Report  on  the  MonaKonia  of  H.  M.  S.  Chaiienger.  1887. 
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ersten  Typus  liegen  die  Nadeln  parallel  der  Achse  der  Sponginfasern, 
ragen  aber  niemals  über  deren  Oberfläche  empor.  Die  genannten  Auto- 
ren nennen  ihn  den  Renierinentypus.  £r  hat  sich  von  den  Renierinen 
allgemein  auf  die  Chaliniden  vererbt.  Der  zweite  Typus,  der  Axinelli- 
dentypuSy  zeigt  eine  Anordnung  der  Kieselnadeln  in  der  Weise,  dass 
sämmtliche  Nadeln  schief  zur  Faserachse  stehen  und  ttber  deren  Ober- 
fläche emporragen.  Die  Skelettnadeln  bei  Axinella  und  Acanthella  sind 
nach  diesem  Typus  angeordnet.  Beim  dritten  Typus,  dem  Ectyoninen- 
typus,  liegt  eine  Kombination  der  beiden  vorigen  vor.  Im  Inneren  der 
Sponginfasern  liegen  die  Nadeln  parallel  der  Faserachse^  an  der  Ober- 
fläche ragen  sie  frei  ins  Gewebe  hinaus.  Unter  den  erythräischen  Gat- 
tungen zeigt  Acarnus  diese  Anordnung.  Beim  ersten  und  dritten  Typus 
sind  die  Nadeln  entweder  uniserial  oder  polyserial  angeordnet. 

Wie  bei  den  Hornschwämmen  es  mehrfach  geschieht,  treten  auch 
hier  zuweilen  an  die  Stelle  von  Skelettnadeln  eingelagerte  Fremd- 
körper, Sandpartikel,  Bruchstücke  von  Spongiennadeln,  Foraminiferen- 
schalen  und  dergleichen. 

Solche  mit  Sand  reich  erfüllten  Fasern  trefl'en  wir  beispielsweise 
bei  Arenochalina,  bei  Dactylochalina  arenosa,  Phylosiphonia  Vasseli. 
Das  hierbei  verwendete  Material  von  Fremdkörpern  ist  der  Schwamm- 
oberfläche  angeklebt  und  wird  von  hier  aus  in  die  Sponginfasern  ge- 
kittet. Die  Aufnahme  von  Fremdkörpern  kann  die  Einlagerung  von 
selbstgebildeten  Kieselnadeln  vollkommen  überflüssig  machen,  oder  es 
liegen  in  weniger  vorgeschrittenen  Fällen  Nadeln  und  Fremdkörper 
gemischt.  Was  die  Form  der  Kieselgebilde  anbetrifft,  so  ist  der  monaxone 
Typus  die  Regel;  es  giebt  zwar  auch  Fälle,  bei  welchen  neben  ein- 
achsigen Formen  mehrachsige  vorkommen;  die  enterhakenartigen  Spi- 
cula  von  Acarnus  gehören  hierher  (Taf.  XXV,  Fig.  56). 

Da  innerhalb  des  einachsigen  Typus  wieder  zahlreiche  Formen 
vorkommen,  so  hat  dies  zu  einer  etwas  chaotischen  Terminologie  ge- 
führt, aus  welcher  Yosmaer  zunächst  in  der  Weise  herauszukommen 
versuchte,  dass  er  für  die  verschiedenen  Nadelformen  besondere  Formel- 
zeichen einführte.  Der  Versuch  hat  jedoch  nicht  allgemein  Beifall  bei 
den  Spongiologen  gefunden,  obschon  er  im  Grunde  praktisch  war.  In 
neuester  Zeit  haben  RmLEv  und  Dendy  im  Verein  mit  v.  Lendbnfeud  eine 
neue  Nomenclatur  vereinbart,  welche  vielleicht  mehr  Anklang  finden 
wird. 

Sie  unterscheiden  unter  den  Skelettnadeln  (Hegasclera); 

\)  Strongylus,  Oxystrongylus,  Oxyus,  Tylotus,  Tylostylus,  Clado- 
tylotus,  Stylus, 

und  unter  den  microscleren  Fleischnadeln  ; 
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%)  ToxyuSy  Raphides,  Ghelae,  Sigmaia,  Spirula,  Diancistra,  Dicaster, 
Amphiaster. 

Wenn  auch  nicht  zu  vergessen  ist,  dass  wir  manche  gute,  schon 
von  Schmidt  verwendete  Ausdrücke  im  Deutschen  besitzen,  die^aher 
hier  auch  Verwendung  finden,  so  werden  sich  doch  manche  der  oben 
erwähnten  Termini  dauernd  in  der  Spongiologie  einbürgern 

Kanaltyttem.  * 

Dasselbe  zeigt  durchschnittlich  weit  einfachere  Verhältnisse  als 
bei  den  Hornspongien.  Die  Dermalporen,  meist  mikroskopisch  klein, 
sind  unregelmäBig  tlber  die  Oberfläche  zerstreut  oder  zu  bestimmten 
Porenfeldern  angeordnet  und  fehlen  der  Umgebung  der  Oscula  (La- 
trunculia).  Sie  führen  in  mäßig  ausgedehnte,  zuweilen  aber  auch  sehr 
groBe  Subdermalräume.  Letztere  finden  sich  bei  den  Axinelliden  und 
bei  Arenochalina  arabica. 

Die  vom  Boden  der  Subdermalräume  entspringenden  zuführenden 
Kanäle  verlieren  sich  sehr  bald  in  ein  System  von  zusammenhängen- 
den Lakunen,  und  da  sich  die  abführenden  Kanäle  in  ihrem  Ursprung 
eben  so  verhalten,  so  wird  dieser  kavernöse  Bau  für  die  Mehrzahl  der 
Chaliniden  und  Spirastrelliden  geradezu  typisch.  Bei  Latrunculia  z.  B., 
wo  das  Kanalsystem  den  höchsten  Grad  der  Komplikation  erreicht,  be- 
ginnt das  Kanalsystem  mit  geraden,  unten  trompetenartig  erweiterten 
Dennalkanälen,  auf  diese  folgt  eine  Zone  plattgedrückter  Subdermal- 
räume, und  dann  eine  das  Schwamminnere  umfassende  Lakunenzone, 
aus  welcher  kurze  Ausführkanäle  in  der  Nähe  der  Rindenzone  in  einen 
cistemenartigen  Gastralraum  einmünden,  welcher  auf  einem,  bei  ge- 
wissen Arten  zitzenförmig  vorspringenden,  mit  einem  kleinen  Oscu- 
lum  versehenen  Kegel  ausmündet. 

Weniger  kavernös  ist  das  Gewebe  der  Axinelliden.  Die  GeiBel- 
kammem  sind  kugelig  oder  oval  und  zahlreich,  aber  klein.  Ihr  Durch- 
messer schwankt  nach  v.  LsifnENFELD  zwischen  0,08 — 0,04  mm.  Ähn- 
liche Angaben  machen  Rmisr  und  Dbndy,  und  ich  kann  sie  hier  nur 
bestätigen.  Da  bei  dem  vorwiegend  kavernösen  Bau  des  Mesoderms, 
wobei  die  Kavernen  an  Größe  die  Geißelkammern  um  ein  Mehrfaches 
überwiegen,  die  zu-  und  abführenden  Kammerkanälchen  nur  sehr  kurz 
sein  können,  die  Kammern  oft  auch  direkt  ausmünden,  so  hält  sich  der 
Bau  des  Kanataystems  zwischen  dem  dritten  und  vierten  VosMASR'schen 
Typus,  nähert  sich  aber  in  den  meisten  Fällen  entschieden  mehr  dem 
dritten  Typus. 

Bei  den  röhrenförmigen  Chaliniden  betrachtet  v.  LEBmENPiLD  den 
weiten  Magenraum  als  Pseudogaster,  und  dessen  Öffnung  als  Pseudos- 
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calum,  eine  Auffassung,  die  ich  zur  Zeit  nicht  vollkommen  theile.  Ein 
endgültiges  Urtheil  kann  nur  mit  Hilfe  der  Entwicklungsgeschichte  ge- 
fällt werden,  und  diese  ist  bisher  nur  an  einer  einzigen  Art  (Ghalinula 
fertiliS)  von  mir  eingehender  untersucht  worden,  allein  dieselbe  hat 
mich  zur  Anschauung  geführt,  dass  in  dem  centralen,  röhrenförmigen 
Hohlraum  ein  echter  Gastralraum  vorliegt.  Bei  vielen  weitmttndigeD 
Ghaliniden  besitzt  das  Osculum  eine  verschließbare  Oscularmembran, 
welche  die  Wasserströmung  regulirt. 

Histologie* 

Am  Weichkörper  der  Spongien  können  nach  dem  Vorgang  von 
SoLLAS^  zwei  Theile  unterschieden  werden,  das  »Ectosom«,  oder  die 
geiBelkammerfreie  Außenlage,  und  das  »Choanosomir,  oder  das  geißel- 
kammerführende  Innengewebe,  welches  vielleicht  konsequenter  als 
Parenchym  oder  Entosom  zu  benennen  wäre.  Die  epitheliale  Lage  des 
Ectosoms  ist  meist  leicht  nachweisbar,  aber  ohne  besondere  Stniktur- 
eigenthümüchkeiten.  Der  mesodermale  Antheil  desselben  bietet  im 
Ganzen  dieselben  Verhaltnisse  dar,  welche  bei  den  Hornschwümmen 
bekannt  geworden  sind,  und  erhebt  sich  in  seiner  histologischen  Kom- 
plikation über  das  Parenchym.  Die  Außenfläche  ist  entweder  voll- 
kommen glatt  und  eben  (Latrunculia  magnifica),  oder  sie  erhebt  sich  in 
Höcker  (Solerochalina),  oder  in  mehr  oder  minder  hohe  Gonuli  (Siphono- 
chalina,  Arenoofaalina  arabica),  oder  zahlreiche  Domen  (Acaotbella). 
In  dieser  Lage  sind  die  Pigmentzellen  in  größter  Zahl  vorhanden,  wenn 
sie  auch  dem  Parenchym  keineswegs  fehlen. 

Bei  den  Ghaliniden  sind  Farben  meist  matt  und  düster,  also  un- 
scheinbar. Bei  den  Strandformen  sind  braune,  grüne  und  violette 
Farben  vorwiegend,  die  mehr  in  der  Tiefe  lebenden  Arten  zeigen  zu- 
weilen ein  intensiveres  Gelb.  Eine  neue  Form  des  rothen  Meeres, 
nämlich  Gacochalina  maculata  ist  verschiedenfarbig  und  deutHch  ge- 
fleckt, ein  Fall,  welcher  bei  den  Spongien  sonst  sehr  selten  vorzukom- 
men pflegt.  Intensive  und  auffallende  Farben  finden  sich  bei  den 
Axinelliden  und  Spirastrelliden.  Die  der  letzteren  Familie  angehörige, 
blutrothe  bis  dunkelorange  gefärbte  Latrunculia  magaiflca  gehört  viel* 
leicht  zu  den  farbenprächtigsten  Gebilden  des  Meeres. 

Bei  dieser  Art  enthält  die  etwa  0,45 — 0,2  mm  dicke  Dermal- 
mombran  zahlreiche,  der  Oberfläche  parallel  verlaufende  Fasern, 
welche  der  Haut  eine  große  Elasticität  verleihen,  und  auch  die  Poren- 
kanäle  kreisförmig  umziehen.    In  kochendem  Wasser  sind  die  Binde- 

1  SOLLAS,  Proc.  Roy.  Dub.  Soc.  Vol.  V. 
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gewebsfasern  onlOslich,  in  Essigsäure  werden  sie  nioht  gequollen  und 
durch  Karmin  nicht  geflärbt,  sind  daher  als  elastische  Fasern  zu 
betrachten.  An  anderen  Latrunculia-Arten  haben  Carter  sowie  Riblby 
und  Dbubt  dieselben  beobachtet.  Sie  haben  vermuthlich  die  Bedeutung, 
bei  starker  Füllung  des  Schwammparenchyms  untersttttsend  auf  die 
Was8eii>ewegung  einzuwirken. 

Das  Mesoderm  des  Parenchyms  ist  bei  den  meisten  dieser  Unter- 
ordnung zugehörigen  Arten  von  mäBig  weicher  Konsistenz,  doch  kom- 
men Ausnahmen  vor.  Bei  Phylosiphonia  conica  ist  es  so  brüchig,  dass 
man  es  auch  bei  wohl  konservirten  Bxemplaren  oder  bei  lebenden 
Exemplaren  nie  im  Zusammenhang  erhalten  kann,  beim  sorgfältigen 
Schneiden  brückett  es  auf  groBe  Strecken  aus  den  Skelettmascben 
heraus. 

Ober  die  Spongo-  und  Silicoblasten  des  zellenreichen  Mesoderms 
kann  ich  dem  bisher  Bekannten  keine  neuen  Thatsachen  hinzufügen. 
Die  Grundsubstanz  ist  vorwiegend  körnchenarm,  aber  zellenreich.  Ich 
finde  sie  ebenfalls  bei  der  Mehrzahl  der  untersuchten  Monactinelliden 
hyalin,  nur  bei  Latrunculia  ist  sie  faserig. 

Parasitare  Einlageraagen  im  Mesodenn. 

Von  besonderem  Interesse  ist  zunächst  das  Vorkommen  einer  para- 
sitischen Alge,  welche  ich  bei  einem  Exemplar  von  Latrunculia  magni- 
ßca  massenhaft  zwischen  den  Sponginlamellen  der  Fasern  vorfand. 
Leider  konnte  ich  dieselben  nicht  im  lebenden  Schwamm  untersuchen, 
sondern  nur  an  einem  Alkoholexemplar,  vermag  also  über  die  ursprüng- 
liche Farbe  keine  näheren  Angaben  zu  machen.  Die  Alge  bildet  faden- 
artige Zellreihen  mit  gestreckten  Zellen  und  beiderseitig,  oft  auch  mehr 
einseitig  abgehenden  Zweigen,  und  ist  vielleicht  verwandt  mit  dem 
von  ScHULzc  ^  aus  den  Hornfasern  von  Spongelia  und  Apiysilla  erwähn- 
ten parasitischen  Calltthamnion. 

Als  parasitäre  Algen  dürften  auch  die  kugeligen,  mit  dicker  Zell- 
membran versehenen  Gebilde  anzusehen  sein,  welche  das  Gewebe  von 
Axioella  pumila  an  manchen  Stellen  dicht  erfüllen.  Diese  Elemente 
sind  kernhaltig,  stark  granultrt  und  braungelb.  Sie  bedingen  die  Fär- 
bung des  Schwammes  und  dürften  den  Zooxanthellen  nahe  stehen.  Ihr 
Durchmesser  beträgt  0,0S  mm. 

Auch  die  bei  Cacospongia  vesiculifera  und  der  von  mir  unter- 
suchten Apiysüla  lacunosa  zur  Beobachtung  gelangten  »vesicular  cells«, 
blasse  kernhaltige   Gebilde,    vielleicht  parasitische   Amöben  fehlen 

^  P«  E.  Schulze,  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Entwicklung  der  Spon- 
gien.  Sechste  Mittheilung.  Die  Gattung  Spongelia.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXXII. 
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den  MonactineHiden  nicht.    Ridlby  und  Dbndy  haben  sie  bei  Lairun- 
culia  apicalis  untersucht  und  abgebildet  K 

Bei  den  Hornschwämmen  machte  ich  ein  ganz  eigenartiges  Sym- 
biosen Verhältnis  bekannt,  welches  darin  besteht,  dass  gewisse  Ein- 
miether aus  der  Gruppe  der  Anneliden  ihre  Eier  in  das  Schwamm- 
gewebe ablegen  und  der  Schwamm  die  Brutpflege  derselben  übernimmt 
Einen  analogen  Fall  habe  ich  bei  einer  Monactinellide,  nttmlich  bei 
Ceraochalina  gibbosa  nov.  sp.  beobachtet.  Auf  Schnitten  durch  die 
Schwammsubstanz  fielen  mir  sofort  zahlreiche  gelbe  Embryonen  von 
ovaler  Gestalt  auf.  Auf  jedem  Querschnitt  konnten  Dutzende  derselben 
gezählt  werden.  Sie  besitzen  durchschnittlich  eine  Länge  von  0,2  mm 
und  eine  Dicke  von  0,4  mm,  Von  gelber  Farbe  lassen  sie  intensiv 
braungelbe  Zellen  in  regelmäßiger  Vertheilung  erkennen.  Jeder  Em- 
bryo liegt  in  einem  deutlidien  Mesodermfollikel  (Taf.  XXIV,  Fig.  45). 
Daneben  lassen  sich  Eier  erkennen,  welche  einen  unregelmäßig  höcke- 
rigen Kern  besitzen.  In  der  Randzone  des  Eiplasmas  liegen  einzelne 
größere  DotterkOmchen.  Der  umgebende  Eifollikel  ist  zellenreich  und 
liegen  die  dichtgedrängten  Zellen  drei-  bis  vierschichtig.  Dennoch 
liegen  hier  keine  Schwammeier  und  Schwammlarven  vor.  Untersucht 
man  die  ältesten  Stadien,  so  erkennt  man  deutlich  genug  einen  Nau- 
plius,  welcher  irgend  einer  nicht  näher  bestimmbaren  Krebsform  an- 
gehört. Diese  Krebse  suchen  also  keineswegs  etwa,  wie  ich  dies  früher 
für  Dinophilus  beobachten  konnte  2,  das  todte  Schwammgerüst  auf, 
um  die  Embryonen  zu  schützen,  sondern  es  ist  der  lebende  Schwamm, 
welcher  die  Brutpflege  für  diese  Krebsbrut  übernimmt.  Es  sind  also 
wiederum  Kuckuckseier,  welche  Ceraochalina  gibbosa  ausbrütet. 

KlasafOcation. 
Die  Anschauungen  bezüglich  der  richtigen  systematischen  Anord- 
nung der  MonactineHiden  gehen  zur  Zeit  noch  weit  aus  einander,  und 
fast  jeder  Autor  geht  seine  eigenen  Wege.  Voshaer  erkennt  diese  zu- 
sammenhängende Gruppe  nicht  an  und  vertheilt  die  Monactinelliden 
auf  seine  beiden  Ordnungen  der  Spiculispongiae  und  Gornacuspongiae. 
Er  verwickelt  sich  damit  in  so  fern  in  Widersprüche,  als  er  erklärt, 
dass  er  als  Basis  für  das  von  ihm  befolgte  System  das  ScHümT-ZiTTBL- 
sche  System  annehme.  Seine  Halichondrina  umfassen  somit  nur  theil- 
weise  die  Monactinelliden.    Die  von  ihm  angenommenen  Familien  der 

1  RiDLET  and  Dendy,  Report  on  the  Monaxonida  collected  by  H.  M.  S.  Challen- 
ger1887.  PI.  LI. 

3  C.  Keubr,  Studien  über  Organisation  und  Entwicklung  der  Cbalineen.  Diese 
Zeitschr.  Bd.  XXXlil.  1879. 
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Halichondridae,  Spongillidae,  Desmaeidontdae  und  Eetyonidae  sind  nur 
zum  Theil  natürlich.  Die  HalichoDdridae  enthalten  wenigstens  sehr 
heterogene  Bestandtheile,  indem  darin  die  Renieriden,  Ghaliniden  und 
Axinelliden  aufgehen. 

R.  T.  Lbubetifbld  lehnte  sich  in  der  Hauptsache  an  Yosmaeii  an,  nur 
ersetzte  er  die  YosiiABii'sche  Bezeiehnung  Spiculispongiae  durch  den 
Namen  Chondrosponglae.  In  der  Aufetellang  seiner  Familien  kann 
man  ihm  im  Allgemeinen  beistimmen,  er  lehnt  sich  Tielfaoh  an  das 
folgende  System  an. 

In  dem  Report  on  the  Honaxonida  entwerfen  Ridlby  und  Dbndy 
folgendes  System: 

4.  Unterordnung.  Halichondrina. 
4 .  Familie.  Homorrhaphidae. 

a)  Renierinae, 

b)  Ghalininae. 

2.  Familie.  Heterorrhaphidae. 

a)  Phloeodictinae, 

b)  Gelliinae, 

c)  Tedaninae, 

d)  Desmacellinae, 

e)  Hamacanthinae. 

3.  Familie.  Desmacidonidae. 

a)  £sperellinae, 

b)  Ectyoninae. 

4.  Familie.  Axinellidae. 
2.  Unterordnung.  Clavulina. 

I.Familie.  Suberitidae. 

5.  Familie.  Spirastrellidae. 

Von  den  bisherigen  Rlassifikationsversuchen  dürfte  dieses  System 
als  das  vollkommenste  zu  bezeichnen  sein,  wenn  es  auch  nicht  in  allen 
Punkten  dem  wirklichen  genetischen  Zusammenhang  entspricht. 

Zunächst  erscheinen  mir  nicht  alle  aufgestellten  Familien  und  Sub- 
familien  gleichwerthig. 

Die  Unterscheidung  der  beiden  Familien  der  Homorrhaphiden  und 
Heterorrhaphiden  gründet  sich  auf  das  Fehlen  oder  Vorkommen  von 
differenten  Fleischnadeln,  das  Vorhandensein  von  Microscleren,  welche 
keine  Anker  sind.  Dagegen  kann  der  Einwand  erhoben  werden,  dass 
z.  B.  Gelliodes  mit  Microscleren  nicht  wohl  von  den  Ghaliniden  getrennt 
werden  kann,  so  hat  auch  v.  Lbndbnfeld,  dem  wir  eine  treflliche  Bear- 
beitung dieser  Familie  verdanken,  kein  Bedenken  getragen,  genannte 
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Gattung  hier  unterzubringen.'  Aneh  die  Gattung  Spirophora  mit  Spiralen 
ist  denselben  angereiht. 

Da  wir  neben  den  stabfönnigen  Nadeln  auch  anders  gestaltete 
Microscleren  in  den  verschiedenen  Familien,  beispielsweise  bei  den 
Axinelliden  und  den  Spirastrelliden  antreffen,  so  ist  zu  yermutheD, 
dass  diese  sich  mehrmals  unabhingig  entwickelt  haben  und  daher  in 
ihrem  systematischen  Werth  nur  in  zweiter  Linie  zu  bertteksichtigen 
sind.  Ferner  bilden  die  Ghaliniden  einen  so  gewaltigen  und  gut  ausge- 
prügten  Formenkreis,  dass  sie  als  Familie  zu  betrachten  sind.  Auch 
die  Ectyoniden  und  Axinelliden  bilden  eine  vollkommen  koordinirle 
Familie. 

Die  Spirastrelliden  vereinigten  Ridibt  und  Denoy  mit  den  Suberi- 
tiden  zu  einer  besonderen  Unterordnung.  Gewisse  Analogien  sprechen 
fttr  eine  Vereinigung,  aber  bei  den  Spirastrelliden  finden  wir  eine  so 
weitgehende  organologische  und  histologische  Differenzirung,  und  ein 
so  vollkommen  ausgebildetes  Hornfaserskelett,  dass  mir  die  Beziehung 
zu  den  Suberitiden  zweifelhaft  erscheint. 

Um  der  Organisationshtfhe  einen  bestimmten  Ausdruck  zu  ver- 
leihen, möchte  ich  daher  die  sponginarmen,  nicht  mit  deutlichen  Hom- 
fasern  versehenen  Monactinelliden  als  Unterordnung  der  Oligocera- 
tina  den  sponginreichen ,  mit  deutlichem  Faserskelett  versehenen 
Oligosilicina  gegenttberstellen.  Zu  den  Oligoceratina  gehören  die 
Familien  der  Renieridae,  Spongillidae  und  Suberitidae,  zu  den  Oligo- 
silicina die  Familien  der  Ghalinidae,  Axinellidae,  Esperidae,  Ectyonidae 
und  Spirastrellidae. 

Phylogenetische  Terhältniiie  der  Monactinellidae. 
Zunächst  darf  in  den  Vordergrund  gestellt  werden,  dass  dieselben 
nur  mit  den  Tetractinellidae  in  nähere  Beziehung  gebracht  werden 
können,  ob  aber  die  Monaxinelliden  aus  den  Tetractinelliden  hervor- 
gingen, oder  ob  das  Umgekehrte  stattfand,  darüber  sind  die  Meinungen 
getheilt.  Vosmabr,  v.  Lbndenfbld  und  neuerdings  auch  F.  E.  Schulze 
huldigen  der  ersteren  Ansicht,  wahrend  Ridley  und  Dbndy  die  umge- 
kehrte Anschauung  yertreten.  Vergegenwärtigt  man  sich,  dass  die 
Hornschwamme  durch  reiche  Sponginentwicklung  und  durch  völligen 
Ausfall  aller  selbständigen  Kieselbildungen  durch  einen  Rückbildungs- 
process  aus  den  Ghaliniden  hervorgingen,  dieser  Rttckbildungsprocess 
aber  in  seinen  einzelnen  Stufen  durch  die  Monactinelliden  hindurch 
sich  rQckwSirts  verfolgen  iHsst,  so  kann  die  roonaxone  Nadelform  doch 
wohl  nur  aus  der  Rückbildung  der  tetraxonen  Nadelform  hervorge- 
gangen sein,  also  bilden  die  Tetraelinelliden  die  tiefer  stehende  Gruppe. 
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Sehen  wir  doch,  dass  z.  B.  in  den  enierhakenartigen  Kieselnadeln  ge- 
wisser Eotyonidae  (Acarnus)  die  tetraxone  Nadelform  noch  nicht  völlig 
ausgemersi  erscheint. 

Auch  darüber,  ob  die  Monactinelliden  monophyle tischen  oder 
polyphyletischen  Ursprungs  sind,  erscheinen  die  Meinungen  getheilt. 
VossABa  und  y.  Lsndbnpeld  vertreten  die  polyphyletische  Auffassung  in 
der  Weise,  dass  sie  zwei  divergente  Zweige  annehmen,  v.  Lbiidbnfbld 
leitet  den  einen  Zweig  von  den  Choristiden  ab,  den  anderen  größeren 
von  den  Plakiniden,  während  Schulze  in  seinem  «Report  on  the  Hexac- 
tinellidaei  fttr  die  monophyle  tische  Abstammung  eintritt.   Ich  pflichte 
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der  letzteren  Ansicht,  welche  auch  RmtcT  und  Drndy  zu  vertreten 
scheinen,  bei,  da  ich  zur  Zeit  keine  genttgenden  Gründe  finde,  welche 
gegen  diese  monophyletiscbe  Auffassung  sprechen.  Dagegen  halte  ich 
für  möglich,  dass  die  Unterordnung  der  Oligoceratina  die  höber  stehen- 
den Oligosilicina  in  ihren  Familien  an  verschiedenen  Punkten  in  un- 
abhängiger Weise  entstehen  liefien,  lel  ziere  sich  also  poVyphyletisch 
entwickelten. 

Den  Stammbaum  der  MonactineUiden  genauer  festzustellen  ist  zur 
Zeit  viel  schwieriger  als  bei  den  Homschwammen.  Die  Paläontologie 
vermag  uns  keine  genttgenden  Anhaltspunkte  zu  geben,  und  wird  es 
aucti  in  Zukunft  nur  in  lückenhafter  Weise  können,  weil  bei  den 
primitiven    Formen    ein    zum    Zusammenhalten    der    Skelettgebilde 
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geeignetes  BindemiUel  Doch  fehlt,  die  Nadeln  also  vor  ihrer  Fossilisation 
sich  leicht  zerstreuen  konnten.  Die  Embryologie  liefert  uos  erst  ver- 
einzelte Daten,  also  ist  man  lediglich  auf  die  anatomischen  Thatsachen 
angewiesen,  und  da  der  Bau  des  Weiehkttrpers  viel  einförmiger  ist  als 
bei  den  Hornschwämmen,  so  bleibt  bei  der  Peststellung  der  geneti- 
schen Beziehungen  vorzugsweise  das  Skelett  übrig.  ZurZeit  lassen  sich 
dieselben  nur  bei  einigen  Familien  mit  größerer  Klarheit  ttberbltckeD. 
Die  Familie  der  Renieridae  lieB  in  direkter  Fortsetzung  die  umfang- 
reiche Familie  der  Chalinidae  hervorgehen,  und  diese  ist  es  ausschließ- 
lich, welche  in  ihrer  weiteren  Umbildung  die  Hornschwtfmme  hervor- 
gehen ließ. 

Ein  starker  Seitenzweig  beginnt  wahrscheinlich  mit  den  Esperiden 
und  führt  zu  den  Ectyonidae  hin,  aus  welchen  sich  vielleicht  die  Axi- 
nelliden  als  Abzweigung  entwickelten.  Noch  unklar  ist  die  Herkunft 
der  Spirastrellidae.  Gewisse  äußere  Beziehungen  zu  den  Suberitiden 
sind  vorhanden,  doch  beruhen  sie  wohl  auf  Analogien,  und  es  wäre 
mit  Rücksicht  auf  den  Bau  der  Microsderen  nicht  undenkbar,  dass  sie 
mit  den  Axinelliden  einen  gemeinsamen  Ursprung  besitzen.  Der  vor- 
stehend entworfene  Stammbaum,  in  welchem  vorläufig  einzelne  noch 
weniger  bekannte  Formen  weggelassen  werden,  kann  demnach  ioi 
Laufe  der  Zeit  noch  modificirt  werden. 

Beschreibung  der  erythräischen  Gattungen  und  Arten. 

I.  Unterordnung.  OligoBÜicina. 
Monactinelliden  mit  einem  deutlichen  Sponginfaserskelett,  welches 
(oft  sehr  spärlich)  monaxone  Kieselnadeln  einschließt.  Daneben  Fleisch- 
nadeln. Microsderen  häufig  vorhanden. 

TU.  Familie.  Chaliaidae. 

Spongien  mit  einem  deutlichen^  meist  sponginreichen  Faserskelett 
und  darin  eingelagerten  Stabnadeln.  Die  Fleischnadeln  vorwiegend 
Stabnadeln,  daneben  auch  differente  Microsderen  als  Bogen,  Spangen 
oder  Spiralen.   Anker  fehlen. 

Das  Mesoderm  kOrnchenarm,  von  weicher,  gallertiger  BeschaffeD- 
heit.  Geißelkammern  mäßig  groß  und  kugelig.  Die  KammerkanBle 
kurz ;  das  Kanalsystem  nähert  sieh  dem  dritten  Typus. 

Die  Familie  zerfällt  in  zwei  Subfamilien: 

4)  Chalinidae  reticulatae.  Mit  netzförmigen  Sponginfasern ,  zu- 
weilen mit  einem  besonderen,  engmaschigen  und  feinfaserigen  Der- 
malskelett. 
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2)  Ghalinidae  deDdroideae.  Mit  baumftfrmig  verzweigten  Spongin- 
fasern. 

Die  zweite  Unterfamilie  zeigt  im  rothen  Meere  keine  bekannten 
Vertreter. 

I.  Snbfamilie.  Ohalinidae  retionlatae. 
Das  Homfaserskelett  netzförmig,  mit  weiteren  oder  engeren  Ma- 
schen.  Meist  auch  ein  zartes  Hautskelett  mit  engen  Maschen. 

42.  Genus.  Cacochalina  O.  Schmidt. 
Es  wird  angegeben,  dass  diese  Gattung  massige,  nicht  röhren- 
förmige Arten  umfasst.  Ich  finde  jedoch  bei  einer  Art  des  rothen  Meeres 
einen  kelch-  bis  röhrenförmigen  Bau.  Charakterisirt  wird  die  Gattung 
durch  das  Homfaserskelett,  welches  aus  einem  Netzwerk  von  groben 
Fasern  mit  sehr  weiten  Maschen  besteht.  Die  in  den  Fasern  einge- 
schlossenen Eieselnadeln  sind  schlank. 

19,  Species.   Cacochalina  calyx  nop.  sp. 

Kelch-  oder  röhrenförmig.  Auf  einem  dttnnen  und  soliden  Stiele 
erheben  sich  mehrere  Kelche  von  schlanker  Gestalt,  jeder  mit  einem 
gegen  die  Stielbasis  reichenden  Räume,  welcher  wohl  als  Pseudogaster 
zu  betrachten  ist.  Die  oben  abgestutzten  Kelche  sind  dickwandig  und 
können  bis  zu  4  8  cm  hoch  werden.  Die  Fasern  lassen  einen  deutlichen 
Gegensatz  zwischen  Haupt-  und  Yerbindungsfasem  erkennen.  Die 
ersteren  verlaufen  senkrecht  und  biegen  unter  spitzwinkeligen  Thei- 
lungen  nach  außen,  um  sich  an  der  Oberfläche  in  einem  gabeligen 
Ende,  das  sich  konisch  verjüngt,  zu  verlieren.  Ihre  Dicke  beträgt  Yi 
bis  4  mm.  Die  horizontalen  Verbindungsfasern  sind  etwa  Yß  mm  dick. 
Die  Maschenweite  schwankt  zwischen  3  und  1 5  mm.  Die  meisten  Ma- 
schen sind  ungefähr  10  mm  weit.  Die  Farbe  des  getrockneten,  sehr 
festen  und  zähen  Skelettes  ist  strohgelb. 

Die  eingeschlossenen  Nadeln  sind  gleichmäßig  in  der  Fasersub- 
stanz vertheilt,  da  und  dort  wohl  auch  zu  lockenartigen  Bündeln  ver- 
einigt. Sie  sind  schlank,  an  einem  Ende  abgerundet^  am  anderen  zu- 
gestutzt und  mit  weitem  Centralkanal.  Ihre  Länge  beträgt  0,22  mm, 
ihre  Dicke  0,002  mm. 

Fundort:   Ich  erhielt  getrocknete  Exemplare  in  Suakin. 

20.  Species.  Cacochalina  maculata  nov.  sp.  (Taf.  XXll,  Fig.  29). 

Eine  meist  in  Krusten  wachsende  Spongie  von  zäher,  lederartiger 
Beschaffenheit,  für  welche  man  vielleicht  ein  besonderes  Genus  errich- 
ten könnte. 

Zeitflchrifl  r.  witMDsch.  Zoologie.  XLVIII.  Bd.  25 
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Die  Farbe  ist  im  Leben  schmutzig  sehwarzgrttn  mit  zahlreichen, 
oft  verwaschenen  schwefelgelben  Flecken,  bekanntlich  unter  den  Spon- 
gien  ein  seltener  Fall,  da  diese  in  der  Regel  einfarbig  sind.  Die  meist 
nur  wenige  Millimeter  dicken  Krusten  haben  eine  Breite  von  5 — 6  cm 
und  erheben  sich  am  Rande  in  vereinzelte,  kurze  und  plattgedrückte 
Ästchen. 

Die  Oberfläche  ist  überall  deutlich  und  dicht  granulirt  und  mit 
zahlreichen  kurzen  und  spitzen  Conuli  bedeckt.  Die  Oscula 
sind  klein,  wenig  zahlreich  und  zerstreut,  ausnahmsweise  auch  zu 
kleinen  Gruppen  angeordnet.  Sie  sind  am  Rande  unregelmäßig  aus- 
gefressen. Eine  dünne  und  derbe  Rinde  überdeckt  die  zahlreichen 
Subdermalräume ,  welche  mit  einem  System  ziemlich  weiter,  basaler 
Lakunen  in  Verbindung  stehen.   Längere  Kanäle  sind  selten  vorhanden. 

Das  Skelettfasemetz  zeigt  an  den  verschiedenen  Stellen  eine  sehr 
verschiedene  Ausbildung,  die  Maschen  sind  bald  eng,  bald  sehr  weit. 
Die  Fasern  sind  bernsteingelb  bis  sepienbraun,  im  Inneren  des 
Schwammes  dünn  und  weitmaschig,  in  den  ästigen  Theilen  dick  und 
so  angeordnet,  dass  die  Hauptfasem  von  der  Basis  aus  sich  baumartig 
verzweigen. 

Diese  Form  führt  vielleicht  von  den  Chalinidae  reticulatae  zu  den 
Gh.  dendroideae  hinüber.  Die  in  den  Fasern  eingeschlossenen  Nadeln 
sind  zahlreich  und  sehr  schlank.  Es  sind  vollkommen  gerade,  an  den 
Enden  abgerundete  Stäbe,  deren  Länge  0,18  mm  beträgt  bei  einer 
Dicke  von  0,002—0,003  mm.  Sie  sind  vielreihig  über  alle  Theile  der 
Faser  verbreitet.  Die  Fleischnadeln  sind  wenig  zahlreich.  Außerdem 
enthalten  die  Hauptfasem  da  und  dort  fremde  Einschlüsse,  meist  grobe 
Sandkörner. 

Fundort:  Auf  den  Riffen  von  Suakin  in  der  Stylophorazone  habe 
ich  diese  Art  häufig  gefunden. 

43.  Genus.   Gelliodes  Ridley. 
Ghaliniden  mit  netzartig  verbundenen  Fasem.   Neben  Stabnadeln 
kommen  noch  Fleischnadeln  vor,  welche  die  Form  von  Haken  oder 
Doppelhaken  besitzen.   Die  Oberfläche  kann  mit  Conuli  versehen  sein. 
Subdermalräume  sind  gut  entwickelt. 

S4.  Species.   Gelliodes  setosa  nov.  sp. 

Ich  untersuchte  ein  Spiritnsexemplar  aus  dem  Berliner  Museum. 
Dasselbe  ist  fingerförmig,  5  cm  hoch  und  4  7)  cm  dick  und  könnte  ohne 
genauere  Prüfung  ab  Caoochalina  genommen  werden. 

Die  Farbe  ist  (in  Spiritus)  grau. 
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Die  Ob  er  flache  zeigt  mehr  oder  minder  liefe  Gruben  von  etwa 
3  mm  Durehmesser.  Der  Rand  ist  mit  3 — 4  mm  hohen,  schlanken  Conuli 
besetzt,  in  wetehen  eine  dicke,  braane,  an  der  Spitze  abgerundete 
Paser  durehschimmert.  Die  Schwammoberfläche  gewinnt  dadurch  eine 
wabenartige  und  gleichzeitig  borstige  Beschaffenheit. 

Das  Kanalsystem  hat  groBe  Ähnlichkeit  mit  demjenigen  von 
Gacospongia  cavemosa.  Die  Schwamrasubstanz  ist  von  weiten,  unregel- 
müBigen  Kanälen  durchzogen,  welche  in  der  Tiefe  der  Gruben  in  weite 
Oscula  ausmünden.  Ab  und  zu  sind  große  SubdermalhOhlen  vorhanden. 

Das  Fasernetz  wird  gebildet  aus  derben  Pasern,  welche  bis  zu 
0,25  mm  dick  werden.  Die  Maschen,  welche  man  schon  an  der  Ober- 
fläche aus  dem  Gewebe  durchschimmern  sieht,  sind  außen  1 V2 — ^  ^^ 
weit,  im  Inneren  etwas  enger.  Die  eingeschlossenen  Nadeln  sind  Stäbe 
von  0,8  mm  Länge  und  0,04  mm  Dicke,  am  einen  Ende  abgerundet, 
am  anderen  ziemlich  plötzlich  zugespitzt.  Die  Pleischnadeln  sind  zahl- 
reich, neben  den  vorhin  erwähnten  Stiften  kommen  noch  kürzere,  an 
beiden  Enden  zugespitzte  Nadeln  vor,  dann  in  überwiegender  Zahl 
verhältnismäßig  große  Doppelhaken  von  0,1  mm  Länge  und  0,005  mm 
Dicke. 

P  und  ort.  Im  südlichen  Theil  des  rothen  Meeres  unter  45  Grad 
Breite  (SnouNs). 

44.  Genus.   Sclerochalina  0.  Schmidt. 
RdhrentermTge  Chaliniden  mit  höckeriger  Oberfläche.   Das  Paser- 
netz  besteht  aus  groben,  weitmaschigen  Pasem,  ähnlich  wie  bei  Gaco- 
chalina.   Die  eingeschlossenen  Nadeln  zahlreich. 

i2.  Species.   Sclerochalina  crassa  nov.  sp.  (Taf.  XXII,  Pig.  «8). 

Bildet  harte  Schwammstocke  von  wenigen,  auffallend  dicken 
und  kurzen  Rohren,  welche  an  ihrem  Ende  abgestutzt  sind.  Die  Hohe 
der  Rohren  beträgt  4 — 7  cm,  ihre  Dicke  V/2 — 4  cm. 

Die  Parbe  ist  im  Leben  matt  braun,  an  Spiritusexemplaren  gelb- 
braun. 

Die  Oberfläche  ist  mit  großen  gerundeten  HOckem  vei*sehen  und 
daher  sehr  uneben.   Im  trockenen  Zustande  ist  der  Schwamm  brüchig. 

Das  Kanalsystem  ist  stark  entwickelt  und  unregelmäßig.  Sub- 
dermatiräume  sind  voAanden.  Die  Geißelkammem  sind  zahlreich,  klein 
und  kugelig.  Die  abfahrenden  Kanäle  von  4 — 3  mm  Weite  fahren  in 
den  mit  glatter  Wandung  versehenen  4 — 4^2  cni  weiten  Gastralraum. 
Jede  Rohre  trägt  an  der  Spitze  ein  kreisförmiges  Osculum  von  4  0  bis 
42  mm  Weite;    Das  Pasernetz  ist  weitmaschig  und  aus  blassgelben, 

«5* 
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groben  Fasern  gebildet.  Die  Hauptfasern  verlaufen  longitudinal  und 
transversal,  hier  in  deutlieh  radiärer  Anordnung.  Ihre  Dioke  beträgt 
im  Durchschnitt  0,4  mm,  die  Verbindungsfasern  sind  nur  0,04  mm  dick. 
Die  MaschenvN^eite  ist  0,4 — 0,5  mm.  Die  eingeschlossenen  Nadeln  sind 
zahlreich,  aber  klein  und  zart,  in  drei  bis  vier  Reiben  im  Achsentheil 
der  Hornfaser  gelegen.  Die  Sponginsubstanz  ist  weit  überwiegend. 
Die  schlanken,  0,0015  mm  dicken  und  0,08  mm  langen  Nadeln  sind  an 
beiden  Enden  zugespitzt,  gerade  oder  schwach  gebogen.  Die  Fleisch- 
nadeln sind  sp&rlich  vorhanden. 

Fundort:  Auf  den  Riffen  von  Suakin  am  Korallenabhang  und 
in  der  inneren  Uferzone  häufig  (Kbllbr). 

15.  Genus.  Phylosiphonia  Lenden  fei d. 
Cbaliniden  von  röhrigem  Rau  und  weitem  Osculum.  Oberfläche 
glatt.  Die  Wand  der  regelmäßigen  Rohren  ist  ab  und  zu  verdickt,  und 
diese  Verdickungen  bilden  ringförmige  Wülste.  Fleischnadeln  vorhan- 
den oder  fehlend.  Die  Gattung  bildet  einen  Theil  der  ursprünglichen 
Gattung  Siphonochalina. 

23.  Species.   Phylosiphonia  intermedia  Lendenfeld, 
[Siphonochalina  intermedia  Ridley  und  Dendy,) 

Die  Art  ist  bisher  nur  an  der  australischen  Küste  beobachtet  wor- 
den, reicht  aber  auch  in  das  Gebiet  des  rothen  Meeres  hinein,  und  ein 
wohlerhaltenes  großes  Spiritusexempiar  des  Rerliner  Museums  stimmt  so 
sehr  mit  der  Diagnose  der  australischen  Art  überein,  dass  eine  speci- 
fische  Zusammengehörigkeit  zu  Ph.  intermedia  zweifellos  ist. 

Auf  kurzem  kräftigen  Stiele  erheben  sich  1  Dutzend  5 — 6  cm 
langer  Röhren  mit  einer  durchschnittlichen  Dicke  von  1  ^2  ^^'  Theil- 
weise  sind  die  Röhren  verschmolzen.  Das  obere  Ende  ist  am  breitesten 
und  trägt  an  der  Spitze  ein  weites  ovales  Osculum.  Der  Schwamm  ist 
weich  und  sehr  elastisch. 

Die  Oberfläche  ist  glatt,  erscheint  aber  unter  der  Lupe  entwe- 
der fein  granulirt  oder  netzartig  gezeichnet.  Die  ringförmigen  Wübte 
sind  deutlich,  aber  nicht  stark  vortretend. 

Wie  schon  Riblby  und  Dendy  hervorhoben  \  ist  das  Fasemetz  sehr 
regelmäßig  gebaut  und  besteht  aus  quadratischen  oder  rechteckigen 
Maschen  von  0,2 — 0,3  mm  Weite.  Die  senkrecht  zur  Oberfläche  vei^ 
laufenden  Hauptfasern  sind  0,04 — 0,05  mm  dick.  Die  Dicke  der  zu 
ihnen  senkrecht  stehenden  Verbindungsfasern  beträgt  0,02  mm.    Die 

f  RiDLBY  und  Dendy  ,  Report  on  the  Monaxonida  collected  by  H.  M.  S.  Gbal- 
Ieng6r  1887. 
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AaBenfläohe  besitzt  ein  feines  Rindennetz,  welches  auf  kurze  Strecken 
abgelöst  werden  kann.  Im  Gastralraum  ist  ein  solches  nicht  vorhanden 
und  sind  dessen  Wände  stark  porOs. 

Die  eingeschlossenen  Nadeln  sind  zugespitzte,  etwas  gebogene 
Stabe,  welche  vorwiegend  im  Achsentheile  der  Fasern  liegen  und  wenig 
zahlreich  sind.  Nach  meinen  Messungen,  welche  mit  den  Angaben  von 
V.  LsNDBNFEU)  uud  mit  denen  von  Riülbt  und  Dendy  übereinstimmen, 
schwankt  ihre  Länge  zwischen  0,07  und  0,1  mm.  Ihre  Dicke  habe  ich 
zu  0,002—0,003  mm  bestimmt. 

Das  Mesodermist  etwas  brttchig  und  Fleischnadeln  darin  spär- 
lich vorhanden. 

Fundort:   In  der  Nähe  der  Insel  Perim  (Siemens). 

24.  Species.    Phylosiphonta  pumila  Lendenfeld. 
[Siphonochalina  tubulosa  var.  Ridley.) 

Die  Art  scheint  im  tropischen  Meere  weit  verbreitet  zu  sein. 
RiDLBT  erwähnt  sie  vom  Kap  der  guten  Hoffnung,  und  v.  Lkndbnfeld  be- 
schreibt sie  aus  den  australischen  Meeren.  Die  Form  aus  dem  rothen 
Meere  ist  davon  nicht  verschieden.  Der  Schwamm  sitzt  mit  flächen- 
artiger Basis  auf,  aus  welcher  sich  parallele  oder  verschmelzende 
Röhren  von  4 — 5  cm  Höhe  und  0,6  cm  Dicke  erheben.  Daneben  sendet 
der  Schwamm  auch  horizontale,  anastomosirende  Ausläufer  aus,  welche 
in  einer  Ebene  liegen  und  auf  domartigen  Erhebungen  kreisrunde,  vor- 
springende Oscula  von  0,5  mm  Weite  tragen. 

Der  Schwamm  besitzt  große  Elasticität. 

Das  Fasernetz  zeigt  meist  regelmäßige,  rechteckige  Maschen  von 
0,2 — 0,3  mm  Weite.  Die  Dicke  der  Fasern  hält  sich  vorwiegend  zwi- 
schen 0,02  und  0,03  mm.  Ab  und  zu  kommen  auch  doppelt  so  dicke 
Fasern  vor.  Die  geraden  oder  leicht  gekrümmten  Stabnadeln  sind 
plötzlich  zugespitzt  (Oxystrongylus).  Ihre  Länge  beträgt  nach  meiner 
Messung  0,06 — 0,07,  ihre  Dicke  0,003  mm.  Sie  liegen  spärlich  im 
Achsentheile  der  Hauptfasern  und  der  Verbindungsfasern.  Das  Rinden- 
fasemetz  ist  von  zierlichem  Bau  und  besteht  aus  meist  quadratischen 
Maschen  mit  abgerundeten  Ecken.  Die  Maschenweite  beträgt  0,06  mm. 
Die  0,015  mm  dicken  Rindenfasern  enthalten  im  Achsentheil  Nadeln. 
Das  Mesoderm  ist  spärlich  und  brttchig.  Die  Fleischnadeln  sind  spärlich. 

Fundort:  Im  südlichen  Theil  des  rothen  Meeres  unter  15  Grad 
Dördl.  Breite  (Siemens).   In  18  Faden  Tiefe. 

i5.  Species.   Phylosiphonta  conica  nov.  sp.  (Taf.  XXII,  Fig.  30). 
Eine  der  häufigsten  Spongien  im  Strandgebiete,  welche  in  der 
äußeren  Erscheinung  sehr  variabel  ist,  aber  immer  einen  auffallend 
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zarten  Baju  besiUt  Entweder  bildet  sie  kleine  Polster  ohne  vorragende 
Oscula,  oder  auf  kurzem  Stiele  erhebt  sieh  eine  gerundete  Masse  mit 
zerstreuten  Oscula,  meist  aber  bildet  sie  kegelförmige  oder  zitsenartige 
Erhebungen  mit  einem  einzigen  3 — 5  mm  weiten  Osculum  an  der  Spitze. 
Stets  ist  dasselbe  kreisrund  und  scharfrandig  ohne  verschlleSbare  Oscu- 
larmembran.   Die  Höhe  dieser  Kegel  übersteigt  selten  2  cm. 

Die  Farbe  ist  im  Leben  intensiv  gelbbraun. 

Die  Oberfläche  ist  vollkommen  glatt,  die  Ringwüiste  sind  un- 
deutlich oder  fehlen. 

Da  das  Mesoderm  auffallend  spärlich  ist,  so  bildet  sich  ein  weites 
Kanalwerk  aus.  Unter  dem  feinen  Porensieb  der  Haut  liegen  Subder- 
malräume,  von  welchen  weite  Kanäle  ins  Innere  abgehen.  Die  Geißel- 
kammern  sind  spärlich  vorhanden.  Unter  der  Haut  verlaufen  senkrechte 
Sammelkanäle,  deren  Weite  der  Gastralhöhle  oft  wenig  nachsteht. 

Das  Fasernetz  ist  grob,  weitmaschig,  aber  sehr  elastisch.  Eid 
Gegensatz  zwischen  Hauptfasern  und  Yerbindungsfasern  ist  leicht  zu 
erkennen.  Die  Hauptfasern  sind  0,05—0,1  mm  dick,  die  Verbindungs- 
fasern nur  0,02  mm.  Die  Haschenweite  hält  sich  zwischen  0,2  und 
0,3  mm.  In  der  Umgebung  des  Gastralraumes  sind  die  Maschen  jedoch 
bedeutend  enger.  Die  Hauptfasern  steigen  senkrecht  zur  Oberfläche 
empor,  und  zwischen  ihren  konisch  verjüngten  Spitzen  ist  ein  zartes 
Hornfasernetz,  ein  Rindennetz  mit  polygonalen  Maschen  ausgespannt. 
Die  eingeschlossenen  Stabnadeln  sind  sehr  klein  und  sehr  spärlich  vor- 
handen. Ihre  Länge  habe  ich  zu  0,04 — 0,05  mm,  ihre  Dicke  zu  0,004  mm 
bestimmt.    Die  Fleischnadeln  sind  sehr  spärlich. 

Fundort:  Auf  den  Riffen  von  Suakin  in  der  inneren  Uferzone 
häufig  (Ksllbr).  In  der  Bai  von  Assab  (Vetter  Pisani}.  Unter  45  Grad 
nOrdl.  Breite  aus  1 8  Faden  Tiefe  (Siemens}.  Bei  Djedda  an  der  arabi- 
schen Küste  (Keller). 

26.  Species,   Phylosiphonia  clavata  nov,  sp.  (Taf.  XXIII,  Fig.  34). 

Eine  der  häufigsten  Arten,  welche  sich  am  weitesten  in  die  Ufer- 
Zone  hinauswagt.  Bildet  entweder  Rasen  von  4  0 — 4  2  cm  Breite,  meist 
aber  wenig  aufrecht  stehende,  sehr  dickwandige  Röhren,  welche  eine 
starke  Neigung  zur  seitlichen  Verlöthung  besitzen.  Die  aufstrebenden 
Röhren  sind  durchschnittlich  5 — 6  cm  hoch  und  4  ^^  ^^  <1>^^-  ^^  ^^^ 
Spitze,  welche  das  kreisförmige,  etwa  0,5  cm  weite  Osculum  trägt,  er- 
scheinen die  röhrigen  Zweige  stark  ringförmig  angeschwollen  oder 
keulig«  sind  aber  oben  abgestutzt. 

Die  Farbe  des  Schwammes  ist  im  Leben  matt  rosa  bis  violett. 
Die  Beschaffenheit  ist  im  frischen  Zustande  eine  weiche,  auch  im 
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getrockneten  Zustande,  in  welchem  er  noch  längere  Zeit  seine  Farbe 
beibehält,  ist  der  Schwamm  sehr  elastisch. 

Die  Oberfläche  ist  glatt  und  ohne  deutliche  Ringwttlste. 

Das  Kanalsystem  ist  reich  entwickelt.  Die  schon  mit  bloßem 
Auge  sichtbaren  Hautporen  fahren  in  kelchförmige  Subdermalräume. 
Die  GeiBelkammern  sind  zahlreich,  kugelig  und  von  0,02  mm  Durch- 
messer. 

Die  Skelettfasern  sind  blass,  dttnn  und  sponginreich.  Ihre  Dicke 
beträgt  durchschnittlich  0,02  mm,  die  Maschenweite  im  Mittel  0,25  mm. 
Ein  besonderes  Rindenfasernetz  ist  nicht  vorhanden.  Die  in  den  Fasern 
eingeschlossenen  Stabnadeln  sind  klein  und  zart.  Ihre  Länge  beträgt 
0,05  mm,  ihre  Dicke  0,0015  mm.  Sie  sind  an  beiden  Enden  zugespitzt 
und  gerade  und  in  spärlicher  Zahl  vorhanden.  Eben  so  kommen  Fleisch- 
nadeln spärlich  vor. 

Fundort:  Auf  den  Riffen  von  Suakin,  wo  sie  zwischen  Madre- 
poren  und  Coelorien  in  der  Nähe  der  Fluthmarke  häufig  lebt.  Eben  so 
an  der  arabischen  Küste  bei  Djedda  häufig  beobachtet  (Keller).  In  4  8 
Faden  unter  15  Grad  nördi.  Breite  gedredget  (Siemens).  Diese  Varietät 
zeigt  etwas  derbere  Fasern  und  gröbere  Nadeln. 

%[.  Species,    Phylosiphonia  Vasseli  nov.  sp.  (Taf.  XXIII,  Fig.  32). 

Bildet  aufrecht  stehende,  einfache  oder  gabelig  verzweigte  Röhren, 
welche  sich  sehr  weich  anftthlen,  sehr  elastisch  sind  und  5 — 6  cm  Höhe 
erreichen.   Ihre  Dicke  beträgt  1  —  1  Vj  cm. 

Die  Farbe  der  trockenen  Exemplare  ist  an  der  Basis  isabellgelb, 
in  der  oberen  Hälfte  aschblau.  Die  Oberfläche  ist  auffallend  glatt.  Die 
Wand  der  Röhren  ist  ab  und  zu  verdickt  und  bildet  vortretende  Höcker 
oder  regelmäfiige  ringförmige  Wttlste.  Das  5  mm  wette  Osculum  ist 
kreisförmig,  die  cylindrische  Gastralhöhle  besitzt  bis  zur  Basis  die 
gleiche  Weite. 

Die  Skelettfasern  lassen  hinsichtlich  ihrer  Dicke  einen  Gegen- 
satz zwischen  Hauptfasem  und  Verbindungsfasem  erkennen,  erstere 
sind  0,4  mm  dick  und  zeigen  auf  der  Gastralseite  einen  longitudinalen 
Verlauf,  gegen  die  Rinde  hin  biegen  sie  schief  nach  außen.  Die  Ver~ 
bindungsfasem,  im  Allgemeinen  0,05  mm  dick,  bilden  regelmäßige 
Maschen,  deren  Weite  zwischen  0,5  und  0,7  mm  liegt.  Im  basalen 
Theil  des  Schwammes  sind  die  Fasern  lebhaft  braungelb,  in  der  oberen 
Hälfte  meist  farblos.  Sowohl  Haupt-  als  Verbindungsfasem  enthalten 
zunächst  ziemlich  reichliche  Einlagerungen  von  Sand.  Daneben  sind 
noch  Nadeln  eingeschlossen,  welche  zahlreich  vorhanden  sind  und 
sehwach  gebogene  Stäbe  von  0,12  mm  Länge  und  0,005  mm  Dicke 
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bilden.   Die  Fleisehnadeln  liegen  regellos  in  der  Grundmasse  seratreut 
und  sind  zahlreich. 

'  Fundort:   Im  Golf  von  Suez  (Vassbl). 

16.  Genus.  Siphonochalina  0.  Schmidt. 
Die  Gattung,  ursprünglich  alle  röhrenartigen  Ghaliniden  mit  dich- 
ter Oberfläche  und  Rindenfasernetz  umfassend,  wird  von  v.  LBNDBifFEU) 
nur  auf  diejenigen  Formen  beschrSinkt,  welche  keine  differenzirten 
Fleischnadeln  und  eine  mit  Conuli  besetzte  Oberfläche  besitzen.  Bei 
dem  großen  Reichthum  an  röhrenförmigen  Ghaliniden,  welche  die 
tropischen  Meere  besitzen,  habe  ich  diese  Einschränkung  hier  eben- 
falls befolgt. 

38.  Species.   Siphonochalina  reticulata  nov,  sp,  (Taf.  XXIU,  Fig.  33). 

Eine  mehr  rasenartig  ausgebreitete  Spongie  von  bedeutender 
Elasticität,  welche  sich  in  stumpfe  Kegel  erhebt.  Diese  sind  an  der 
Basis  etwa  272  ^^  breit  und  werden  nur  3  cm  hoch.  An  der  Spitze 
befindet  sich  ein  kreisförmiges  Osculum  von  5 — 1 5  mm  Weite. 

Die  Farbe  (in  Spiritus)  ist  dunkelgrau. 

Die  dichte  Oberfläche  lässt  mit  großer  Deutlichkeit  ein  Netz 
dunkler  Fasern  erkennen,  welche  dreieckige  oder  quadratische  Maschen 
von  einem  halben  Millimeter  Durchmesser  bilden.  Die  äußere  Sohwamm- 
fläche  ist  mit  großen,  spitz  kegelförmigen  Erhebungen  besetet.  Diese 
Conuli  haben  an  der  Basis  eine  Breite  von  5  mm  und  werden  8 — 45  cm 
hoch. 

Das  Kanalsystem  ist  stark  entwickelt.  Die  weiten  Ausführkanäle 
ziehen  schief  nach  oben,  um  in  die  weite  Gastralhöhle  einzumünden. 
Das  weitmaschige  Fasemetz  zeigt  einen  regelmäßigen  Bau.  Im  Inne- 
ren des  Sohwammes  ist  der  Gegensatz  zwischen  Haupt-  und  Yerbin- 
dungsfasern  kaum  ausgeprägt.  Die  Faserdicke  hält  sich  zwischen  0,07 
und  0,1  mm.  Die  Maschen  sind  quadratisch  und  0,4 — 0,5  mm  weit. 
Das  Rindenfasernetz  ist  bei  dieser  Art  von  besonders  zierlichem  Bau. 
Die  oben  erwähnten,  dunkel  gefärbten  Maschen  des  Rindennetzes  die- 
nen als  Rahmen,  in  welchem  ein  feineres  Netz  von  Verbindungsfasem 
ausgespannt  erscheint.  Letztere  sind  nur  0,01 5  mm  dick,  die  Maschen- 
weite  beträgt  hier  0,08  mm.  Diese  feineren  Maschen  sind  Dreiecke 
oder  Vierecke,  von  welchen  jede  Seite  eine  einzige  Stabnadel  einge- 
schlossen enthält.  Diese  Stabnadeüi  sind  gerade  und  an  beiden  Enden 
abgerundet.  Ihre  Länge  ist  ziemlich  konstant  0,08  mm,  ihre  Dicke 
0,005  mm.  Die  Nadeln  sind  wenig  zahlreich  in  den  Fasern  vorhanden. 
In  den  dicksten  Fasern  liegen  sie  in  drei  bis  vier  Reihen,  nicht  selten 
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ist  aber  eine  einzige  axiale  Nadelreihe  vorhanden.  Im  Rindenfaserneiz 
liegen  sie  nur  einreihig.   Die  Fleischnadeln  sind  spärlich. 

In  histologischer  Hinsicht  ist  die  geringe  Entwicklung  der  Weich- 
theile  hervorzuheben.  Das  spärliche  Mesoderm  enthalt  stellenweise  in 
großer  Zahl  parasitische  Algen  (Hypheotrix) ,  dann  auch  Embryonen 
niederer  Krebse. 

Fundort:  Unter  4  5  Grad  ntfrdl.  Breite  in  4 8  Faden  Tiefe  (Sishbüs). 

47.  Genus.  Antherochalina  Lendenfeld. 

Ghaliniden  von  dttnn  lamellöser,  plattenartiger  Form.  Das  eng- 
maschige Fasemetz  enthält  zahlreiche  Nadeln.  Die  Schwammoberfläche 
ist  glatt.   Die  Oscula  klein  und  zerstreut. 

29.  Species,   Antherochalina  querctfolia  mv.  sp,  (Taf.  XXIII,  Fig.  34). 

Ich  begründe  diese  Art  auf  ein  großes  und  wohlerhaltenes  Spiritus- 
exemplar des  Berliner  Museums.  Es  stellt  eine  gestielte  Platte  von 
20  cm  Höhe,  7  cm  Breite  und  5  mm  Dicke  dar.  Die  Höhe  des  Stieles 
beträgt  4  cm,  seine  Dicke  4  Va  ^^' 

Die  Oberfläche  ist  glatt  und  stellenweise  leicht  gewellt.  Der 
Rand  zeigt  größere  und  kleinere  Einbuchtungen,  so  dass  der  Schwamm 
die  größte  Ähnlichkeit  mit  einem  Eichblatte  erlangt.  Diese  Ähnlichkeit 
wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  auf  der  Fläche  kugelige,  4 — 2  cm  im 
Durchmesser  haltende  Wucherungen  vorkommen ,  welche  an  die  be- 
kannten Blattgallen  von  Gynips  quercus  folii  erinnern.  Die  Oberfläche 
ist  mit  zahlreichen,  bis  zu  V2  mm  weiten  Einlassporen  übersäet.  Die 
Oscula  sind  klein  und  spärlich,  am  Rande  unregelmäßig  ausgefressen. 
Das  Hornfasernetz  ist  ungewöhnlich  stark  entwickelt,  wie  dies  auch 
bei  den  bisher  untersuchten  verwandten  Formen  der  Fall  ist.  Im 
Inneren  sind  die  Fasern  dicker,  die  Maschen  enger  als  an  der  Ober- 
fläche. Dort  geht  die  Faserdicke  bis  zu  0,4  mm.  Die  Maschenweite  be- 
trägt ebenfalls  0,4  mm.  An  der  Oberfläche  nimmt  die  Maschenweite 
bis  zu  0,3  mm  zu,  die  Faserdicke  sinkt  auf  0,03  mm  herab. 

Die  eingeschlossenen  Nadeln  sind  grobe  Stifte  von  0,2S — 0,3  mm 
Länge  und  0,04  mm  Dicke.  Sie  erscheinen  etwas  gebogen.  In  den 
Fasern  liegen  sie  zahlreich,  wenn  auch  die  Sponginsubstanz  überwiegt. 
Die  Fleischnadeln  sind  spärlich. 

Die  neue  Art  dürfte  in  der  australischen  A.  crassa  Lendenfeld  die 
nächste  Verwandte  haben,  zumal  neben  den  groben  Stiften  noch  feine 
an  beiden  Enden  zugespitzte  Fleischnadeln  von  0,2 — 0,3  mm  Länge 
vorkommen,  die  Unterschiede  im  Habitus,  im  Faserbau  und  in  den 
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Nadeln  siad  aber  so  bedeutend,  dass  die  Aufstellung  einer  neuen  Art 
nöthig  wird. 

Fundort:   Rothes  Meer  (Uhlaopp). 

48.  Genus.   Lessepsia  Keller. 

Diese  Gattung  ist  ausgezeichnet  durch  ein  sehr  zartes  Fasemete, 
welches  einen  Gegensatz  zwischen  Hauptüasem  und  Verbindungsfasern 
erkennen  lässt  und  sponginarm  ist.  Die  Sponginmasse  ist  glashelL  Die 
eingelagerten  Nadein  sind  zahlreich,  kurz  und  ziemlich  dick.  In  den 
Hauptfasem  liegen  sie  zwei-  bis  dreireihig,  in  den  Nebenfasern  stets 
einreihig.  Ein  besonderes  Rindenfasemetz  fehlt,  die  Oscula  sind  wenig 
zahlreich  und  zerstreut.  Das  Kanalsystem  unregelmäßig.  Das  Schwamm- 
gewebe ist  zart  und  elastisch. 

Ich  habe  dieses  Genus  im  Jahre  4  882  aufgestellt,  ohne  seine  Stel- 
lung im  System  naher  zu  pr^cisiren.  Voshaer  rechnet  dasselbe  zu  den 
Spongilliden,  und  y.  Lbndenfeld  hat  dieses  Vorgehen  angenommen.  Ich 
kann  nicht  beipflichten,  denn  der  Schwamm,  auf  welchen  ich  die  neue 
Gattung  stützte,  lebt  weder  im  brakischen  noch  im  Süßwasser,  son- 
dern in  einem  Medium,  dessen  Salzgehalt  das  Wasser  der  Meere  über- 
triflFt  —  nämlich  in  den  Bitterseen  des  Isthmus  von  Suez.  Lessepsia  ist 
eine  tief  stehende  Chalinide,  welche  uns  den  Obergang  der  Renieriden 
in  die  Ghaliniden  veranschaulicht. 

30.  Species.   Lessepsia  violacea  Keller. 

C.  Kellbb  ,  Die  Fauna  im  Soezkanal.   Denkschriften  der  Schweiz.  Gesellschaft  für 
die  ges.  Natnrw.  4881. 

Bildet  stets  unregelmäßige,  zuweilen  gelappte  Krusten  oder  2  bis 
5  cm  breite  Polster,  welche  sich  der  Unterlage  eng  anschmiegen  und 
daher  nur  schwer  im  Zusammenhang  abgelöst  werden  können.  Die 
Beschaffenheit  ist  eine  ziemlich  lockere,  der  Schwamm  ist  daher  leicht 
zerreißbar. 

Die  Farbe  ist  meist  lebhaft  violett,  zuweilen  auch  blass  röthlich 
oder  farblos. 

Das  Kanalsystem  ist  wohlentwickelt,  aber  unregelmäßig.  Die 
zahlreichen  Hautporen  sind  schon  mit  bloßem  Auge  sichtbar.  Das 
Osculum  ist  entweder  in  der  Mitte  gelegen,  oder  es  finden  sich  fünf  bis 
sechs  Oscula  unregelmäßig  über  die  Oberfläche  zerstreut.  Sie  sind 
ziemlich  scharfrandig,  kreisrund  oder  elliptisch  und  etwa  5  mm  weit. 
Die  Geißelkammern  sind  zahlreich,  kugelig,  und  verhältnismäßig  groB- 
Ihr  Durohmesser  beträgt  0,05  mm. 

Das  Fase rnetz  ist  zart  und  nadelreich.   Die  Hauptfasem  stehen 
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s^nkreehi  lur  Oberflache  und  enthalten  die  Nadeln  zwei-  bis  dreireihig, 
ab  und  zu  sind  sie  höckerig.  Die  Verbindun^fasern  bilden  quadrati- 
sche, etwa  0,4  mm  weite  Maschen,  daneben  kommen  auch  dreiseitige 
oder  pentagonale  Maschen  häufig  vor.  Die  eingeschlossenen  Nadeln 
sind  verhältnismäßig  dicke,  an  beiden  Enden  ziemlich  rasch  zugespitzte 
oder  auch  abgerundete  Stäbe.  Ihre  Länge  beträgt  0,4 — 0,42  mm,  ihre 
Dicke  0,07  mm.   Die  Fleischnadeln  sind  wenig  zahlreich. 

Fundort:  Auf  dem  Isthmus  von  Suez  im  Timsahsee  häufig,  wo  ich 
die  Art  4  888  bei  Ismailija  entdeckte.  Im  Suezkanal  sdieint  nach  meinen 
4  886  wiederholten  Beobachtungen  der  Schwamm  nicht  weit  nördlich 
Ober  den  Timsah  hinauszureidien,  ist  dagegen  auf  der  südlichen  Seite 
viel  häufiger.  In  den  mit  dem  Kanal  zusammenhängenden  Lagunen  bei 
Tussun  ist  Lessepsia  violacea  geradezu  gemein  und  der  Boden  auf 
größere  Strecken  rOthlich  gefärbt.  Krdkbnbbrg  hat  seither  diese  Art 
aueh  in  den  großen  Bitterseen  bei  El  Fayed  beobachtet. 

Ich  musste  anfilnglich  die  Herkunft  derselben  unentschieden  lassen 
und  dachte  an  die  Möglichkeit,  dass  sie  schon  vor  Eröffnung  des  Suez- 
kanales  in  den  brakischen  Pfützen  und  Tümpeln  des  Isthmus  lebte. 
Seitdem  ich  aber  4886  die  abgeschlossenen,  am  Ende  des  Wady  Tumi- 
lat  zahlreich  vorhandenen  Tümpel  genauer  nach  dieser  Bichtung  unter- 
suchte, bin  ich  von  dieser  Annahme  zurückgekommen,  denn  diesen 
Gewässern  fehlt  Lessepsia  violacea  durchaus.  Die  Art  kann  nur  vom 
rothen  Meere  her  eingewandert  sein,  vermuthlich  durch  den  Transport 
der  Larven  durch  die  Süd-Nordströmung  des  Kanales,  welche  bis  zum 
Timsahsee  reicht.  In  der  Strandregion  von  Suez  wird  später  die  Art 
nachgewiesen  werden  können. 

49.  Genus.   Pachychalina  0.  Schmidt. 
Ghaliniden  mit  netzförmig  verbundenen,  dicken  Skelettfasem, 
welche  viele  kurze  und  dicke  Nadeln  eingelagert  besitzen.    Letztere 
liegen  polyserial.    Die  Oscnia  liegen  entweder  flach  oder  erheben  sich 
in  kurzen  Schornsteinen.   Gestalt  lappig  oder  ästig  oder  fingertärmig. 

34.  Spedes.   Pachychcdina  furcata  nov,  sp.  (Taf.  XXIII,  Fig.  36). 

fliervon  liegen  mir  Exemplare  aus  dem  Berliner  Museum  vor, 
welehe  eine  charakteristische  und  übereinstimmende  Gestalt  besitzen. 
Der  Sdiwamm  erbebt  sich  in  hohe,  fingerfärmige  Stücke,  erscheint 
dichotomisoh  verzweigt  und  ist  am  Ende  gegabelt.  Das  größte  Exem- 
plar ist  34  cm  hoch,  an  der  Basis  S  V2  ^^y  ^^  oberen  Theile  noch  4  ^/2  cm 
dick.  Die  (iabelspitzen  sind  abgerundet. 

Die  F  arbe  (in  Spiritus)  ist  ein  mattes  Grünbraun,  im  Leben  dürfte 
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der  Schwamm  intensiv  grün  gefärbt  sein.  Die  Sohwammsubstanx  ist 
unelastisch  und  von  ziemlich  harter  Beschaffenheit.  Auf  Querschnitten 
erkennt  man  eine  ziemlich  feste  Marksubstanz  und  eine  etwas  weichere 
Rindenlage. 

Die  Oberfläche  ist  glatt  und  mit  zahlreichen,  schon  mit  bloBem 
Auge  erkennbaren  Einlassporen  versehen.  Die  kleinen,  h^j^ — 91  mm 
weiten  Oscula  sind  zahlreich  und  regellos  ttber  die  ganze  Oberfläche 
zerstreut.  Sie  sind  rundlich  oder  sternförmig.  Die  Kanäle  zeigen  an 
der  Peripherie  eine  radiäre  Anordnung,  im  Mark  sind  sie  nur  wenig 
entwickelt. 

Das  Faserskelett  zeigt  in  seinem  Bau  grobe  Fasern  mit  ver- 
schieden weiten  Maschen  und  zahlreichen,  dicken  und  großen  Nadeln. 
Im  Marktheile  sind  die  Fasern  derb,  reich  an  Spongin  und  bis  zu 
0,4  mm  dick.  Die  Maschenweite  schwankt  zwischen  0,4  und  0,2  mm. 
In  der  Rindenlage  sind  die  Fasern  dünner  und  relativ  ärmer  an  Spon- 
gin. Sie  ziehen  in  radiärer  Anordnung  nach  der  Oberfläche  und  bilden 
mit  Hilfe  schwacher  Yerbindungsfasern  rechteckige  Maschen  von  0,2 
bis  0,3  mm  Weite.  Ein  besonderes  Rinden fasemetz  fehlt  bei  dieser 
Art.  Die  groben  Stabnadeln  sind  an  beiden  Enden  zugespitzt.  Ihre 
Länge  beträgt  0,4,  ihre  Dicke  0,042  mm.  Sie  erfüllen  in  der  Rinde  die 
Fasern  vollständig  und  ragen  an  der  Oberfläche  des  Schwammes  pinsel- 
artig aus  dem  Faserende  empor. 

Fundort:  Rothes  Meer,  ohne  nähere  Bezeichnung  der  Lokalität 
(Umlaufp). 

20.  Genus.  Ceraochalina  Lendenfeld. 
Diese  Gattung  schließt  sich  eng  an  Pachychalina  an  und  umfasst 
Chaliniden  von  harter  Konsistenz,  welche  fingerförmig  oder  lappig 
sind.  Das  Fasemetz  wird  aus  sehr  dicken  Skelettfasem  gebildet,  das 
engmaschig  ist.  In  den  Fasern  ist  das  Spongin  überwiegend,  die  ein- 
geschlossenen Nadeln  sind  spärlidi  vorhanden,  klein  und  zart.  Sub- 
dermalräume  sind  meist  wohl  entwickelt.  Die  Osculartfffnungen  klein. 
Die  Oberfläche  meist  glatt.  Das  rothe  Meer  weist  folgende  Vertreter  auf: 

32.  Species.   Ceraochalina  gibbosa  nov.  sp.  (Taf.  XXIV,  Fig.  44). 

Der  strauchartige  oder  ruthenartige  Schwamm  ist  wenig  verzweigt 
und  erreicht  die  Höhe  von  einem  Meter.  Die  schlanken,  drehrunden 
und  meist  dichotomisch  verzweigten  Ruthen  sind  5 — 40  mm  dick. 

Die  Farbe  ist  im  Leben  intensiv  rothbraun,  im  Alkohol  hält  sie 
sich  längere  Zeit,  geht  dann  nach  und  nadi  in  Dunkelgrau  über.  Die 
Konsistenz  des  Schwammes  ist  eine  harte. 
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Die  Oberfläche  ist  bald  mehr  bald  weniger  dicht  mit  gerunde- 
ten BOckern  besetzt,  ein  Merkmal,  das  ich  bei  allen  untersuchten  Exem- 
plaren vorfand. 

Das  Kanalsystem  ist  wenig  ausgebildet.  Unter  der  Haut  spär- 
liche Subdermalräume  von  0,25 — 0,3  mm  Ausdehnung  vorhanden.  Sie 
erscheinen  linsenförmig  abgeplattet.  Die  Oscula  sind  spärlich  und  mit 
unbewafifhetem  Auge  nicht  erkennbar. 

Die  Skelettfasern  lassen  keinen  Unterschied  zwischen  Haupt- 
fasern und  Verbindungsfasern  erkennen.  Ihre  Farbe  ist  hellgelb,  eine 
Schichtung  des  Spongins  deutlich  ausgesprochen.  Die  Dicke  hält  sich 
um  0,4  mm  herum,  doch  habe  ich  an  manchen  Stellen  die  Faserdicke 
zu  0,45  mm  und  darüber  gemessen.  Die  Maschen  sind  0,25 — 0,3  mm 
weit,  ihre  Ecken  stark  abgerundet. 

Ein  besonderes  Rindenfasernetz  fehlt.  Die  in  den  Fasern  einge- 
schlossenen Nadeln  liegen  nur  im  Achsentheile,  wo  sie  drei-  bis  vier- 
reihig  vorkommen.  Es  sind  zarte,  schlanke  Stabnadeln,  welche  an 
beiden  Enden  langsam  zugespitzt  sind.  Ihre  Größe  ist  Schwankungen 
unterworfen.  Vorherrschend  sind  Kadeln  von  0,25  mm  Länge  und 
0,005  mm  Dicke.  Daneben  finden  sich  auch  ziemlich  zahlreich  Nadeln 
von  0,045 — 0,2  mm  Länge  und  0,005  mm  Dicke  vor.  Die  Fleischnadeln 
sind  zahlreich.  An  der  Schwammoberfläche  bilden  sie  eine  deutlich 
ausgesprochene  Rindenlage  und  liegen  hier  wirr  durch  einander,  theil- 
weise  ragen  sie  über  die  Oberfläche  hervor. 

Von  biologischem  Interesse  ist,  dass  diese  Art  eine  Brutpflege  für 
gewisse  niedere  Krebse  übernimmt.  Ein  von  mir  untersuchtes  leben- 
des Exemplar  war  dicht  erfüllt  von  Krebseiem,  Furchungsstadien  und 
gelben  Embryonen  bis  zum  Nauplius.  Auf  jedem  Querschnitt  konnten 
Dutzende  von  0,2  mm  langen  und  0,4  mm  dicken,  eiförmigen  Embryo- 
nen beobachtet  werden.  Sie  finden  sich  nicht  etwa  in  abgestorbenen 
Partien,  sondern  im  lebenden  Gewebe  (Taf.  XXIV,  Fig.  45). 

Fundort:  Am  Korallenabhang  der  Riffe  von  Suakin  sehr  häufig, 
wo  sie  mir  die  Taucher  aus  Tiefen  von  20 — 25  Faden  heraufholten. 
Sie  lebt  meist  in  Gesellschaft  der  schwarzen  Edelkoralle  (jusr  der 
Araber). 

35.  Species.  Ceraochalina  ochracea  nov.  sp.  (Taf.  XXIV,  Fig.  46). 
Die  Art  dürfte  der  von  v.  Lbkbbiifblb  beschriebenen  G.  typica  nahe 
stehen,  der  Skelettbau  zeigt  aber  Unterschiede,  welche  die  Abtrennung 
rechtfertigen.  Der  Schwamm  bildet  schlanke,  aufstrebende,  meist 
drebmnde,  hier  und  da  abgeplattete  Äste  von  4  cm  Dicke  und  4  5  bis 
20  cm  Höbe. 
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Die  F  arbe  ist  im  Leben  ockergelb,  in  Spiritus  wird  sie  nur  wenig 
angezogen.  Das  Gewebe  ist  dicht,  die  Besebaffenheit  aber  weniger 
hart  als  bei  der  vorigen  Art. 

Die  Oberfläche  ist  glatt  und  porenreieh.  Die  regelmsAtg  ange- 
ordneten, rundlichen  Subdermalräume  sind  0,3  mm  weit.  In  der  Tiefe 
derselben  führen  radiär  angeordnete  Zufuhrkanäle  ins  Innere,  um  btind 
zu  endigen.  Die  weiten  abführenden  Kanäle  beginnen  in  ähnlicher 
Weise  mit  blinden  Enden.  Die  Gastralkanäle  fähren  in  stemfärmige, 
etwa  0,6  mm  weite  Oscula.  Zwischen  diesen  Kanälen  findet  sich  ein 
lakunenreiches  Mesoderm,  welches  zellenreich  ist  und  die  runden, 
0,02  mm  weiten  GeiBelkammem  in  großer  Zahl  enthält. 

Die  Skelettfasern  lassen  im  Inneren  des  Schwammes  einen 
Gegensatz  zwischen  Haupt-  und  Verbindungsfasem  erkennen.  Gegen 
die  Oberfläche  hin  sind  die  Fasern  blass,  im  Inneren  dagegen  intensiv 
gelbbraun.  Diese  Farbe  rührt  her  von  eingelagerten  braunen  Körn- 
chen, welche  bekanntlich  auch  bei  Homschwämmen  in  groBer  Verbrei- 
tung vorkommen.  Die  Dicke  der  Hauptfasem  beträgt  0,05,  diejenigen 
der  Verbindungsfasem  0,01 — 0,045  mm.  Die  Maschenweite  hält  sich 
zwischen  0,4  und  0,45  mm.  In  der  Rindenschicht  sind  die  blassen 
Fasermaschen  regelmäßig  quadratisch.  Die  eingeschlossenen  Nadeln 
sind  spärlich,  es  sind  zarte,  gerade  und  an  beiden  Enden  zugespitzte 
Stabnadeln  von  0,4  mm  Länge  und  0,004  5  mm  Dicke.  Die  Fleisdmadeln 
sind  zahlreich. 

Fundort:  Am  Korallenabhang  der  Riffe  von  Suakin,  wo  ich  sie 
in  Gesellschaft  der  vorigen  Art  erhielt.  Ist  weniger  häufig  als  vorige  Art. 

34.  Species.   CeraochaUna  pergamentacea  {Ridley)  Keller. 

Cladochalina  subarmigera  var.  pergamentacea  Ridley.  Proc.  Zool.  Soc.  4861. 

Cladochalina  pergamentacea  Ridley.  Zool.  Collect.  H.  M.  S.  »Alert«.  1884. 

Chalina  pergamentacea  Ridley.  Report  on  the  Monaxonida  coli,  by  H.  M.  S.  »Chal- 
lengenr.  4887. 

Ceraochaliaa  papillata  var.  pergamentacea  Lendenfeld.  Ghalineen  des  austral.  Ge- 
bietes. Zool.  Jahrb.  4887. 

Rmunr  hat  diese  weitverbreitete  Art  zunächst  als  var.  pergamenta- 
cea von  dem  Formenkreis  der  Cladochalina  subarmigera  0.  Schmidt 
abgetrennt  und  nachher  zu  der  selbständigen  Species  Ghalinea  perga- 
mentacea erhoben.  Da  geographisch  weit  aus  einander  liegende  Ge- 
biete dieselben  CharakterzUge  der  genannten  Form  in  ziemlich  scharf 
ausgeprägter  Weise  wiederholen ,  so  darf  die  Selbständigkeit  der  Art 
wohl  mit  Recht  aufrecht  erhalten  werden. 

Die  Sammlungen  des  «Vetlor  Pisaiii«  enthalten  ein  10  cm  hohes 
Exemplar  mit  aufrechten  Lappen,  welche  komprimirt  sind  und  zahlreiche 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Die  äpongieDÜMM  im  rolhen  Meeres«  389 

randsUmdige  Oseula  besitzen.  Letztere  sind  kreisförmig  oder  elliptisch 
und  2 — 5  mm  weit.  Einige  derselben  stehen  über  die  Oberfläche  empor. 

Me  Oberfläche  ist  glatt  und  pergamentartig.  Sie  enthält  zahl- 
reiche längliche  oder  kreisförmige  Hautporen  von  y^ — ^  ^^  Weite, 
Ober  welche  ein  feines  Pasergitter  ausgespannt  ist. 

Das  Kanalsystem  ist  reich  entwickelt 

Das  Skelettfasernetz  zeigt  das  Verhalten  wie  es  Riblet  an- 
giebt.  In  der  Tiefe  weitmaschig,  beträgt  die  Faserdicke  0,04  mm.  Unter 
der  Oberfläche  sind  die  Fasern  dicker,  0,05 — 0,1,  oft  0,14  mm  Dicke 
besitzend,  die  Haschen  sind  enger.  Ein  besonderes  Rindenfasernetz  ist 
vorhanden.  Dasselbe  besteht  aus  0,4  5 — 0,4  7  mm  weiten  Maschen,  deren 
Faserdicke  im  Mittel  0,0  f  5— 0,02  mm  beträgt.  Die  Nadeln  sind  wenig 
zahlreich  und  zart.  In  den  gröberen  Fasern  liegen  sie  in  mehreren 
unterbrochenen  Reihen,  in  den  Rindenfasem  sind  sie  einreihig.  Die 
Nadeln  sind  gerade,  an  beiden  Enden  ziemlich  plötzlich  zugespitzt.  Ihre 
Länge  beträgt  ziemlich  konstant  0,07  mm,  ihre  Dicke  schwankt  zwischen 
0,0043  und  0,003  mm.   Fleischnadeln  sind  spärlich. 

Fundort:  Im  südlichen  Theil  des  rothen  Meeres  bei  Beilul  auf 
Algengrund  in  8  Meter  Tiefe  (Vetter  Pisani).  Bisher  auch  beobachtet  an 
der  Ostkflste  von  Brasilien  (Alert),  in  der  Bassstraße  (Challenger]  und  in 
der  TorresstraBe  (Alert). 

S5.  Speeres.   CeraochaKna  densa  nov,  sp. 

Eine  ziemlich  polymorphe  Art,  welche  äußerlich  an  Schroidtia  oder 
an  die  von  Riblet  und  Dendy  beschriebene  Petrosia  similis  erinnert,  im 
anatomischen  Bau  sich  aber  als  Geraochalina  erweist.  Die  untersuchten 
Exemplare  sind  theils  gerundete  Massen  mit  breiter  Basis  und  nur 
wenige  Gentimeter  hoch  oder  lappig,  oder  endlich  fingerförmig  mit 
walzigen,  kriechenden  Ästen,  deren  Spitzen  stark  abgerundet  er- 
scheinen. 

Die  Oberfläche  ist  sehr  glatt  und  mit  zahlreichen  Oscula  be- 
deckt, welche  kreisrund  und  scharfrandig  erscheinen.  Ihre  Weite  be- 
trägt i — 5  mm. 

Das  Gefttge  des  Schwammes  ist  eio  sehr  diehtes,  die  Beschafifen- 
heit  bei  einigen  Stücken  hart,  bei  anderen  mehr  elastisch.  Es  hängt 
dies  mit  der  wechselnden  Maschenweite  als  auch  mit  dem  verschiedenen 
Nadelreichthum  zusammen.  Ein  besonderes  Rindenfasernetz  fehlt.  Die 
in  den  Fasern  eingeschlossenen  Nadeln  sind  gerade,  an  beiden  Enden 
zngespitst.  Bei  den  massigen  Yarietäten  sind  sie  sehr  spärlich  in  den 
Fasern  vorhanden,  zabfareicher  in  der  ästigen  Varietät.  Die  Nadeliänge 
übersteigt  kaum  0,4  mm,  ihre  Dicke  schwankt  zwischen  0,003  und 
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0,005  mm,  ausnahmsweise  steigt  sie  bis  zu  0,008  mm.    Die  Fleisch- 
nadeln  sind  nicht  zahlreich. 

Fundort:  Bei  Djebel  Zeit  (Lbpsius)  bei  Suez  (Schwunfurtb)  und 
in  den  tieferen  Tümpeln  auf  den  Riffen  bei  Suakin  zwischen  Seegras 
(Keller),  sowie  bei  Djedda  (Keller). 

36.  Species,   Ceraochalina  granulcUa  nov.  sp. 

Eine  kleine  ästige  Form,  welche  sich  in  kurze,  meist  gegabelte  Äste 
erhebt.  Diese  erreichen  eine  Höhe  von  4  — 2  cm  und  eine  Dicke  von 
5  mm.  Am  Ende  sind  sie  meist  plattgedrückt.  Der  Schwamm  hat  eine 
kompakte,  beinahe  gummiartige  Beschaffenheit.  Seine  Oberfläche  ist 
höckerig  und  fein  granuHrt.  Die  Oscula  sind  spärlich  und  sehr  klein, 
das  Kanalsystem  ebenfalls  nur  wenig  entwickelt. 

Das  Skelettfasernetz  besteht  aus  sponginreichen  Haupt- und 
Verbindungsfasem,  in  welchen  ein  feiner  Achsenkanal  erkennbar  ist. 
Die  Maschen  sind  sehr  regelmäßig  und  von  rechteckiger  Gestalt,  ihre 
Weite  beträgt  0,12—0,45  mm. 

Die  Hauptfasern  sind  0,03 — 0,04  mm,  die  Verbindungsfasem  0,012 
bis  0,04  5  mm  dick.  Ein  besonderes  Rindenfasemetz  ist  nicht  vorhan- 
den. Die  in  den  Fasern  eingeschlossenen  Nadeln  sind  spärlich  vorhan- 
den und  überall  einreihig.  Sie  können  auch  auf  größere  Strecken 
fehlen.  Es  sind  gerade  Stabnadeln  von  0,07 — 0,08  mm  Länge  und 
0,008  mm  Dicke.   Sie  sind  an  beiden  Enden  plötzlich  zugespitzt. 

Die  ähnlich  gestalteten  Fleischnadeln  sind  spärlich  vorhanden. 
Außerdem  kommen  noch  schlankere  Nadeln  vor,  welche  bis  zu  0,2  mm 
lang  und  0,005  mm  dick  werden.  Sie  sind  besonders  zahlreich  in  der 
Nähe  der  Oberfläche  vorhanden. 

Fundort:  Südlicher  Theil  des  rothen  Meeres  unter  4 6  Grad  nördl. 
Breite  und  in  28  Faden  Tiefe  (Siemens). 

24.  Genus.   Dactylochallna  Lendenfeld. 
Chaliniden  von  zarter  und  weicher  Beschaffenheit.    Gestalt  ausge- 
sprochen fingerförmig  mit  dicken  Fortsätzen.   Die  netzförmig  verbun- 
denen Fasern  zerfallen  in  Haupt-  und  Verbindungsfasem.  Die  schlanken 
Nadeln  in  den  Hauptfasem  zahlreich. 

37.  Species.   Dactylochalina  arenosa  Lendenfeld. 

Chalina  digüata  var.  arenosa  Carter. 

Das  von  mir  untersuchte  Exemplar  erreicht  eine  Höhe  von  44  cm 

und  ist  dichotomisch  verzweigt.  Die  Dicke  der  Zweige  beträgt  7 — 8  mm. 

Die  Oberfläche  ist  mit  zahlreichen,  aber  kleinen  Oscula  versehen.  W^ 

Beschaffenheit  ist  weich  und  elastisch. 
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Die  Farbe  (in  Spiritus)  ist  dunkelbraun. 

Im  Fasemetz  ist  der  Gegensatz  zwischen  Haupt-  und  Verbindungs- 
fasern  nur  wenig  ausgesprochen.  Die  Faserdicke  beträgt  0,05  mm.  Die 
Masebenweite  httlt  sich  zwischen  0,3 — 0,5  mm.  Die  Maschen  sind  ge- 
rundet. Die  eingeschlossenen  Stabnadeln  sind  gerade  oder  schwach 
gebogen  und  ziemlich  groß.  Sie  sind  an  beiden  Enden  abgestumpft 
Ihre  Länge  betragt  0,4  5—0,4  7  mm,  ihre  Dicke  0,008—0,04  mm.  AuBer- 
dem  enthalten  die  Fasern  Fremdkörper,  zerbrochene  Spongiennadeln 
und  Sandkörner.   Letztere  sind  vielfach  der  Oberfläche  angeklebt 

Fnndo rt:  Südlicher  Theil  des  rothen  Meeres  unter  4 5  Grad  nördl. 
Breite  in  4  8  Faden  Tiefe  (Sibkbns). 

58.  Species.  Dactylochaltna  viridis  nov.  sp. 

Diese  sehr  häußge  Art  bildet  massige  Polster  und  Rasen,  welche 
bis  zu  einem  halben  Meter  Ausdehnung  erlangen  können.  Auf  diesen 
erheben  sich  aufrechte,  cylindrische,  oben  gerundete  Fortsätze  von  4  5 
bis  SO  cm  Höhe  und  3 — 4  cm  Dicke.  Verschmelzungen  solcher  finger- 
artiger Fortsätze  sind  häufig. 

Die  Farbe  ist  ein  reiches  Saftgrün.  Die  Beschaffenheit  ist  eine 
außerordentlich  weiche,  im  Leben  fühlt  sich  der  Schwamm  schleimig 
an  und  ßkrbt  bei  Berührung  ab.  An  der  Luft  wird  der  Farbstoff  leicht 
zerstört,  und  dann  erscheint  der  Schwamm  schmutzig  braun.  In  Alko- 
hol wird  der  Farbstoff  nur  langsam  ausgezogen. 

Die  sammetartige  Oberfläche  ist  meist  uneben  und  in  der  Um- 
gebung der  Oscula  in  niedrige  Höcker  vortretend.  Die  Oscula  sind 
groß,  kreisförmig  oder  oval  und  scharfrandig.  Ihr  Durchmesser  beträgt 
4 — 4  \^2  ^^'  Ähnlich  wie  bei  Chalinopora  sind  sie  vortretend.  Eine 
ringförmige  Membran  kann  das  Osculum  vollständig  verschließen.  Ist 
sie  verengt,  so  kann  man  wohl  auch  statt  einer  einzigen  zwei  pupillen- 
artige Öffnungen  beobachten.  Die  Oberfläche  ist  mit  einem  leicht  er- 
kennbaren Plattenepithel  überzogen  und  zeigt  leistenartige  Vorsprünge, 
welche  in  der  Umgebung  der  Oscula  radiär  angeordnet  sind.  Diese 
Leisten  umgeben  dellenartige  Vertiefungen  oder  kanalartige  Depres- 
sionen, welche  zierlich  gebaute  Porensiebe  enthalten  (Taf.  XXIII, 
Fig.  40).  Diese  werden  durch  ein  zartes  polygonales  Maschenwerk 
feinster  Homfasern  gestützt  und  führen  in  große,  kelchförmige  oder 
längliche  Subdermalräume,  welche  radiär  gestellt  sind.  Aus  diesen 
Räumen  entspringen  die  engen  zuführenden  Kanäle,  welche  in  ein 
reich  entwickeltes  Lakunensystem  des  Mesoderms  übergehen.  Die  ab- 
führenden Kanäle  sind  weit,  besitzen  einen  geraden  Verlauf  und  mün- 
den zu  drei  bis  vier  im  Grunde  des  Oscularraumes  ein. 

Zeitschrift  f.  wiBMnsch.  Zoologie.  XLVUI.  M.  26 
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Das  Hörn  fasernetz  ist  im  Gegensatz  zu  den  bisher  beschriebe- 
nen Arten  engmaschig.  Die  Fasern  nehmen  leicht  Farbstoffe  auf  und 
färben  sich  mit  Karmin  intensiv.  Ihre  Anordnung  in  den  fingerförmigen 
Stücken  ist  regelmäßig,  man  kann  radiale,  tangentiale  und  longitudinale 
Fasern  unterscheiden.  Die  Dicke  der  Hauptfasern  betragt  0,04 — 0,05  mm^ 
die  schwächeren  Verbindungsfasern  sind  circa  0,02  mm  dick.  Die 
Maschen  weite  ist  0,1  mm. 

Die  eingeschlossenen  Nadeln  sind  schlank  und  zahlreich.  Sie  sind 
gerade  oder  schwach  gebogen  und  an  beiden  Enden  zugespitzt,  zuwei- 
len auch  etwas  abgerundet.  Ihre  Länge  habe  ich  zu  0,42 — 0,45  mm, 
ihre  Dicke  zu  0,005  mm  bestimmt.  Die  Fleischnadeln  sind  wenig  zahl- 
reich. 

In  histologischer  Beziehung  ist  bemerkenswerth,  dass  die  Platten- 
epithelion  fein  granulirt  sind  und  sich  leicht  isoliren  lassen.  Das  Mcso- 
derm  enthält  in  seinen  Zellen  keinen  Farbstoff,  dagegen  sind  in  der 
Grundsubstanz  zahlreiche,  intensiv  grttn  gefärbte  Farbkömer  von  kuge- 
liger Gestalt  vorhanden  (Taf.  XXUI,  Fig.  4i).  Sie  erinnern  an  die  Zoo- 
chlorellen. Ferner  findet  man  im  Mesoderm  unregelmäßig  zerstreut 
kugelige,  aus  mehreren  Stücken  zusammengesetzte  Körner.  Sie  sind 
glänzend,  stark  lichtbrechend,  und  färben  sich  mit  Karmin  nicht,  zeigen 
aber  auch  nicht  die  bekannten  Reaktionen  des  Amylums.  Es  sind  dies 
vermuthlich  fettartige  Reservestoffe,  ähnlich  wie  sie  Schulze  bei  Ghon- 
drosia  nachgewiesen  hat. 

Fundort:  Ich  fand  diese  Spongie  auf  den  Riffen  von  Suakin 
außerordentlich  häufig.  Sie  lebt  mit  Vorliebe  am  Korallenabhang  auf 
den  Terrassen  zwischen  Coelorien  und  Madreporen  in  Gesellschaft  von 
Weichkorallen,  namentlich  Ammothea  und  Sarcophytum. 

2%.  Genus  Arenochalina  Lendenfeld. 
Ghaliniden  von  massiger  Gestalt  oder  mit  aufstrebenden  finger- 
förmigen Stücken.  Das  Fasernetz  ist  weitmaschig  und  enthält  reichlich 
Sandeinlagerungen.  Das  von  v.  Lendbnpbld  aufgestellte  Genus  nimmt 
unter  den  Ghaliniden  eine  ähnliche  Stellung  ein  wie  Dysidea  unter  den 
Hornschwämroen.  v.  Lendenpelb  giebt  an,  dass  die  einzige  australische 
Art  Sand  in  den  Hauptfasern  und  Nadeln  in  den  Verbindungsfasern  ent- 
halte. Dieser  Gegensatz  besteht  jedoch  nicht.  Wenn  auch  die  Haupt- 
fasern noch  so  stark  mit  Sand  erfüllt  sind,  so  führen  sie  doch  da  und 
dort  Nadeln,  auf  längere  Strecken  können  sogar  Nadeln  und  Fremd- 
körper abwechseln.  Dagegen  sind  die  Verbindungsfasern  sandfret  und 
enthalten  nur  Nadeln.   Subdermalräume  sind  vorhanden. 
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39,  Species.   Arenochalina  arabica  nov,  sp.  (Taf.  XXIIl,  Fig.  35). 

ÄuBerlich  macht  der  in  Spiritus  voUkommen  weiBe  Schwamm  den 
Eindruck  eines  Kalkschwammes,  etwa  einer  Leucandra.  Die  Höhe  des 
einzigen  mir  vorliegenden  Exemplares  aus  dem  Berliner  Museum  ist 
5  cm.   Die  Dicke  betragt  4  cm. 

Die  Obe  rf  I  äch  e  ist  glatt  und  mit  zahlreichen,  entweder  einfachen 
oder  am  Ende  gegabelten  Fortsätzen  versehen.  An  einigen  Stellen  sind 
diese  geweihartig  und  bis  4  Y2  <^m  ^^^g* 

Das  Kanalsystem  ist  reich  entwickelt.  Die  glatte  und  regel- 
mafiig  gebaute  Rinde  wird  etwa  0,2  mm  dick  und  ist  von  zahlreichen 
mikroskopischen  Poren  durchsetzt.  Die  aus  den  Subdermalraumen  ent- 
springenden Kanäle  sind  weit  und  unregelmäßig  angeordnet.  Sie  ver- 
lieren sich  in  einem  Lakunensystem  des  hyalinen  Mesoderms.  Die 
Geißelkammern  sind  zahlreich,  klein  und  vollkommen  kugelig.  Ihr 
Durchmesser  beträgt  0,015 — 0,02  mm.  Ihre  Mündung  ist  eng.  Die  ab- 
führenden Kanäle  sind  weit  und  führen  in  einen  großen,  centralen 
Gastralraum,  der  sich  an  der  Oberfläche  in  einem  10  mm  weiten  Oscu- 
lum  nach  außen  öffnet.  Daneben  kommen  noch  da  und  dort  1  mm  weite 
Offnungen  vor,  welche  ich  als  Pseudoscula  ansehe. 

Das  Skelettfaser  netz  ist  weitmaschig  und  grobfaserig.  Die 
größeren  Maschen  sind  0,25 — 0,35  mm  weit.  Die  Fasern  der  inneren 
Schwammpartie  sind  durchweg  dick  und  lassen  keinen  Unterschied 
von  Haupt- und  Verbinduogsfasem  erkennen.  Ihr  Durchmesser  schwankt 
zwischen  0,05 — 0,07  mm.  Gegen  die  Oberfläche  hin  steigen  sie  zu 
senkrechten  Palissäden  empor  und  tragen  an  ihrer  Spitze  das  Rinden- 
fasernetz,  welches  die  Subdermalräume  überwölbt.  In  denselben  ein- 
geschlossen sind  reichlich  vorhandene  Sandkörner,  daneben  auch  Stab- 
nadeln in  wechselnder  Zahl. 

Das  Rindenfasernetz  lässt  einen  scharfen  Gegensatz  zwischen 
Haupt-  und  Verbindungsfasem  erkennen.  Erstere  sind  0,04 — 0,06  mm 
dick  und  bilden  ein  regelmäßiges  Netz  rundlicher  Maschen  von  0,12 
bis  0,1 7  mm  Weite,  Sandeinlagerungen  sind  hier  so  reichlich,  dass  die 
verkittende  Sponginsubstanz  kaum  erkennbar  wird,  dagegen  fehlen 
Nadeln.  Die  zwischen  diesen  gröberen  Fasern  ausgespannten  Ver- 
bindungsfasem bilden  ähnlich  wie  bei  den  Renieren  drei-  bis  vier- 
seitige Maschen  und  enthalten  keinen  Sand,  sondern  nur  Nadeln.  Diese 
sind  schwach  gebogen  und  meist  an  beiden  Enden  zugespitzt.  Ihre 
Länge  beträgt  0,1  mm,  ihre  Dicke  0,005  mm.  Die  Fleischnadeln,  alle 
von  einerlei  Gestalt,  sind  nicht  sehr  zahlreich. 

Fundort:   Rothes  Meer  ohne  nähere  Angabe  (Steudnbr). 

26» 
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TIU.  FamUie.   Axinellidae. 

Kieselhornspongien  mit  einer  ceatralen  sponginreichen  Achsensub- 
stanz und  einer  weicheren  Rindensubstanz.  Das  engmaschige  Skelett- 
fasernetz liegt  central  und  schickt  radiale  Ausläufer  nach  der  Oberflache. 
Die  Skelettnadeln  stehen  über  die  Oberfläche  der  Sponginfaser  empor, 
letztere  sind  daher  stachelig.  Microscleren  im  Mesoderm  zuweilen  vor- 
handen. Anker  fehlen.  Das  Kanalwerk  vorherrschend  in  der  Peripherie 
entwickelt.   Subdermalräume  groß. 

23.  Genus.  Acanthella  0.  Schmidt. 
Meist  lebhaft  gefärbte  Axinelliden  von  ästiger,  strauchartiger  oder 
blattartiger  Beschaffenheit  und  von  ziemlich  fester  Konsistenz.    Die 
Oberfläche  mit  zahlreichen  Domen  oder  Rippen  versehen,  sonst  von 
glatter  Beschaffenheit.   Microscleren  sind  nicht  vorhanden. 

40.  Specks.   Acanthella  flabelliformis  nov.  sp.  (Taf.  XXIV,  Fig.  48). 

Eine  der  häufigsten  und  charakteristischsten  Formen  auf  den  Riffen 
des  rothen  Meeres,  welche  auf  einem,  zuweilen  auch  auf  einem  doppel- 
ten kurzen  Stiele  von  etwa  3  cm  aufsitzt.  Auf  diesem  erhebt  sich  ein 
sehr  regelmäßiger  Fächer,  welcher  breiter  als  hoch  ist.  Bei  dem  größten 
von  mir  untersuchten  Exemplare  ist  derselbe  4  5  cm  hoch  und  25  cm 
breit.  Viele  Individuen  haben  die  Neigung,  trichterförmig  zu  werden, 
ein  von  Ehrenberg  gesammeltes  Exemplar  aus  dem  Berliner  Museum 
ist  sogar  horizontal  ausgebreitet  und  besitzt  eine  präsentirtellerförmige 
Gestalt.  Indessen  überwiegt  bei  den  meisten  Exemplaren  die  Fächer- 
form. 

Die  Farbe  ist  im  Leben  intensiv  blauschwarz,  eben  so  an  getrock- 
neten Exemplaren,  im  Spiritus  ist  sie  schwarzviolett. 

Die  Oberfläch  e  ist  stets  stark  durchlöchert.  An  dem  Fächer  lässt 
sich  eine  vordere  oder  obere  und  eine  hintere  oder  untere  Seite  unter- 
scheiden. Auf  beiden  Seiten  ziehen  vom  Stiele  aus  zum  Rande  Leisten 
in  geradem  Verlauf.  Auf  der  Vorderseite  verschmelzen  dieselben  viel- 
fach mit  einander  und  lassen  rundliche  Vertiefungen  entstehen,  welche 
4 — 5  mm  weit  sind  und  manchen  Stücken  ein  wabenartiges  Aussehen 
verleihen.  Die  entgegengesetzte  Seite  ist  tief  fächerig  gefurcht,  die 
Leisten  sind  höher  und  weniger  häufig  in  einander  überfließend.  Auf 
der  Kante  tragen  sie  stärkere  Domen  und  Stacheln  als  auf  der  Vorder- 
seile. Die  Haut  lässt  sich  leicht  ablösen.  Ihre  Oberfläche  ist  glatt  und 
glänzend.  Das  sie  überkleidende  Epithel  ist  stark  granulirt.  Sie  ent- 
hält kreisförmige  und  scharfrandige  Poren  von  etwa  0,4  mm  Weite, 
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vrelche  in  ausgedehnte  von  der  Rinde  überwölbte  Subdermalräume 
führen. 

Das  Kanalsystem  ist  unregelmäßig.  Die  Öscula  sind  auf  beiden 
Seiten  zahlreich  vorhanden,  von  elliptischer  oder  kreisförmiger  Gestalt 
and  i — 2  mm  weit. 

Das  Skelettsysteroist  ungewöhnlich  hoch  entwickelt  und  zeigt 
der  Gesammtform  entsprechend  eine  fächerige  Anordnung,  indem  vom 
Stiele  aus  divergirend  festere  Strange  nach  dem  Rande  ausstrahlen 
und  Zweigstrahlen  in  die  Leisten  und  Stacheln  abgehen  lassen.  Die 
Strünke  sind  überall  netzförmig  oder  gefenstert.  Die  Sponginfasem 
sind  wasserklar  und  wenig  elastisch.  Im  Inneren  erreichen  sie  eine 
Dicke  bis  zu  0,3  mm,  während  die  Masohenweite  nur  0,4 — 0,45  mm 
beträgt;  an  der  Oberfläche  geht  die  Maschenweite  bis  zu  0,5  mm  und 
darüber.  Die  Fasern  sind  dicht  erfüllt  mit  zarten,  geraden  oder  schwach 
gebogenen  und  an  beiden  Enden  zugespitzten  Nadeln  von  0,2  mm  Länge 
und  0,005  mm  Dicke.  Daneben  finden  sich  noch  sohlankere  Nadeln 
von  0^4 — 0,5  mm  Länge.  Im  Allgemeinen  erfüllen  sie  in  paralleler  An- 
ordnung die  Fasern  vollständig. 

Das  zellenreiche  Mesoderm  ist  reich  mit  Pigment  erfüllt.  Die 
blauschwarzen  Pigmentkörnchen  sind  entweder  gleichmäßig  oder  nur 
einseitig  im  Plasmaieib  der  Pigmentzellen  vertheilt.  Die  Grundsubstanz 
ist  körnchenreich. 

Fundort:  Sie  findet  sich  häufig  in  Gemeinschaft  mit  Heteronema 
erecta  in  den  tieferen  Tümpeln  der  Korallenriffe  in  der  inneren  Ufer- 
zone. Bei  Suakin  sehr  häufig  (Kellbr).  Auch  von  Massaua  (Vettor  Pisani). 
Im  Berliner  Museum  ein  Exemplar  von  Ehrbnbbrg  im  rothen  Meere  ge- 
sammelt. 

41.  Species,   Accmthella  Ehrenbergi  nov*  sp. 

Die  beiden  von  mir  untersuchten  Exemplare  sind  nicht  gestielt, 
sondern  sitzen  mit  breiter  Basis  auf  und  sind  kurz  säulenförmig  auf- 
strebend. Das  größere  Exemplar  ist  4  5  cm  hoch  und  an  der  Basis  etwa 
40  cm  dick.  Die  säulenförmige  Schwammmasse  erhebt  sich  oben  in 
mehrere  senkrechte,  fingerförmige  Fortsätze  von  wenigen  Gentimeter 
Höhe  und  4  ^/^  cm  Dicke. 

Die  Farbe  ist  vollkommen  schwarz  (in  getrocknetem  Zustande). 
Die  dünnen,  leistenartigen  oder  messerartigen  Erhebungen  verlaufen 
parallel  in  senkrechter  Richtung  und  sind  mit  spitzen  Dornen  derart 
besetzt,  dass  sie  ein  sägeblattähnliches  Aussehen  bekommen.  Die  da- 
zwischen liegende  Haut  ist  vollkommen  glatt  und  glänzend.  Die  Oscula 
sind  zerstreut  und  in  großer  Zahl  vorhanden.  Sie  sind  kreisförmig  und 
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4Y2  — 3  mm  weit.  Daneben  kommen  noch  groBe  Pseudoscula  mit 
Pseudogasler  vor. 

Das  Skelett  des  harten  Schwammes  ist  ebenfalls  stark  entwickelt. 
Die  vorwiegend  longitudinal  verlaufenden  Fasern  mit  queren  Anasto- 
mosen sind  von  wechselnder  Dicke  und  sepienbrauner  Färbung.  Das 
Skelett  ist  gefenstert,  die  Maschen  meist  sehr  eng.  Die  Fasern  sind 
dicht  erfüllt  mit  großen  groben  Nadeln.  Diese  sind  schwach  gebogen 
und  entweder  an  beiden  Enden  plötzlich  zugespitzt,  oder  andere  Nadeln 
sind  am  einen  Ende  oder  auch  wohl  an  beiden  Enden  abgerundel. 
Man  trififi  alle  Übergänge  von  plötzlicher  Zuspitzung  bis  zur  Abrun- 
düng. 

Die  Lange  der  Nadeln  beträgt  0,5  mm,  die  Dicke  0,04  mm.  Da* 
neben  finden  sich  noch  andere  Nadelformen,  ich  bezweifle  aber,  ob 
dieselben  dem  Schwämme  zugehören,  sie  sind  wohl  zulUllig  von  auBen 
aufgenommen  worden.  So  treffe  ich  häufig  die  Doppelhaken  von  Gel- 
liodes  an. 

Fundort:  Rothes  Meer  ohne  nähere  Bezeichnung  der  Lokalität 
(Ehrexberg). 

42.  Species,   Acanthella  auratUiaca  nov.  sp,  (Taf.  XXIV,  Fig.  47). 

Eine  auf  kurzem  Stiele  oder  mit  verschmälerter  Basis  aufsitzende 
Spongie  von  krautartigem  Habitus,  welche  die  Neigung  besitzt,  ihre 
Äste  flächenartig  auszubreiten.  Das  größte  Exemplar  ist  2i  cm  hoch, 
der  Stiel  desselben  ist  2  cm  dick  und  4  cm  hoch.  Die  beiden  Seiten 
sind  etwas  verschieden  ausgebildet.  Auf  der  vorderen  Seite  erheben 
sich  lappenartige  Kämme,  welche  nach  dem  Rande  divergiren.  Sie 
sind  etwa  Y2 — ^  cm  hoch,  zeigen  an  den  Bändern  kurze,  stachelartige 
Erhebungen,  auf  der  Hinterseite  sind  die  Kämme  niedriger,  die  stachel- 
artigen Fortsätze  länger  und  oft  einreihig  auf  der  Kante  der  Erhebun- 
gen. Da  die  Spongie  mit  Vorliebe  in  den  Höhlungen  der  Riffe  und  in 
deren  Vertiefungen  lebt,  so  entspricht  die  Vorderseite  der  beleuchte- 
ten Seite.  Die  zwischen  den  Stacheln  und  Kämmen  ausgespannte  Rinde 
ist  vollkommen  glatt  und  lässt  sich  auf  größere  Strecken  ablösen. 
Sie  ist  mit  einem  deutlichen  und  stark  granulirten  Plattenepithel  tiber- 
zogen. Die  Einlassporen  sind  verhältnismäßig  spärlich.  Die  Oscula 
sind  ziemlich  zahlreich,  zerstreut,  bald  oval,  bald  mit  zerfressenem 
Rande.   Ihre  Weite  beträgt  4 — 5  mm. 

Die  Farbe  ist  im  Leben  intensiv  orangeroth,  in  Spiritus  oder  an 
getrockneten  Exemplaren  ockerfarben  bis  braun. 

Das  Faserskelett  lässt  sich  in  verdünnter  Kalilauge  als  ein  aus 
solider  Basis  aufstrebender  Sponginbaum  isoliren,  welcher  in  seinem 
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Achsentheil  eine  feste,  schnittfahige  Konsistenz  besitzt,  in  seinen  Ästen 
dagegen  weicher  und  beinahe  farblos  ist. 

Dieser  Sponginbaum  hat  jedoch  überall  eine  netzartige  Beschaffen- 
heit and  erscheint  gefenstert  oder  engmaschig  und  dick  faserig.  Im 
Inneren  sind  die  Maschen  spUrlich.  Ich  habe  die  Fasern  zu  Oyi  bis 
0,13  mm  Dicke  gemessen,  die  Maschenweite  betragt  0,05 — 0,06  mm. 
Die  eingeschlossenen  Nadeln  sind  sehr  zahlreich.  Es  sind  gebogene 
Stifte,  am  einen  Ende  abgerundet,  am  anderen  langsam  zugespitzt.  Ich 
finde  sie  bei  den  einzelnen  Individuen  in  der  Größe  etwas  variabel.  In 
den  alteren  Schwammtheilen  finde  ich  zweierlei  Stifte,  sehr  grobe  Nadeln 
von  0,5  mm  Länge  und  0,042,  bei  einzelnen  bis  zu  0,045  mm  Dicke, 
sodann  feinere  Nadeln  von  0,4 — 0,5  mm  Länge  und  0,006 — 0,008  mm 
Dicke.  Dagegen  sind  die  schlanken  Nadeln  niemals  wellenförmig,  wie 
dies  bei  der  nahe  verv^andten,  von  Carter  beschriebenen  A.  stipitata 
der  Fall  ist,  dafür  stark  gebogen.  Ab  und  zu  finde  ich  auch  an  beiden 
Enden  abgerundete,  kürzere  Nadeln. 

Fundort:  Rothes  Meer  (EaaENBERG).  In  den  Ritzen  und  Höhlen 
am  Abhang  der  Riffe  bei  Suakin  häufig  in  4  Faden  Tiefe,  dann  auf  dem 
Korallenfels  in  4  0 — 4  2  Faden  (Keller). 

24.  Genus.  Axinella  0.  Schmidt. 

Schwämme  von  großer  Elaslicilät  von  massiger,  lappiger  oder  ästi- 
ger Gestall  und  festerer  Achse.  Die  Oberfläche  ist  uneben,  aber  nicht 
in  Domen  ausgezogen,  dagegen  stehen  die  Nadeln  vielfach  über  die- 
selbe vor.  Die  Subdermalräume  weit.  Von  der  solideren  Achse  aus 
strahlt  das  Spongin  faserig-federartig  gegen  die  Peripherie  aus.  Die 
Gattung  ist  kosmopolitisch  und  weist  auch  in  den  tropischen  Meeren 
zahlreiche  Vertreter  auf.  Aus  dem  rothen  Meere  kann  hier  eine  neue 
Art  hinzugefügt  werden.   MicroscIeren  vorhanden. 

43,  Species.   Axinella  pumila  nov.  sp.  (Taf.  XXIV,  Fig.  50). 

Es  waren  mir  drei  Exemplare  aus  dem  Berliner  Museum  zugäng- 
lich. Dem  äußeren  Charakter  nach  glaubte  ich  sie  anfänglich  dem 
variablen  Formenkreis  der  weitverbreiteten  Axinella  erecta  Carter  ein- 
verleiben zu  sollen,  äußerlich  ähnelt  sie  derselben  sehr,  indessen  fehlen 
die  jvvermicular  spicules«  vollständig,  dafür  kommen  bedornte  Nadeln 
vor.  Die  drei  Exemplare  sind  alle  massig-lappig,  eines  ist  kurz  gestielt 
mit  köpf  förmigem  Schwammkörper,  die  beiden  anderen  sind  an  der 
Basis  verschmälert.  Die  Höhe  schwankt  zwischen  3  und  3  ^/^  cm ,  die 
Breite  zwischen  3  und  4  mm.   Die  Oberfläche  erhebt  sich  in  zahlreiche 
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gerundete  Höcker,  die  dazwischen  ausgespannte  Dennalmembran  ist 
glatt.   Die  Schwammsubstanz  ist  ziemlich  hart. 

Die  Farbe  (in  Spiritus)  ist  gelbbraun.  Die  Oscula  liegen  meist  in 
Vertiefungen  zwischen  den  Lappen.  Sie  sind  wenig  zahlreich,  in  Form 
und  Größe  variabel. 

Das  Kanalsystem  ist  schwach  entwickelt.  Die  Subdermalräume 
sind  zahlreich  vorhanden  und  kommuniciren  stellenweise  auf  größere 
Strecken.  Die  kugeligen  Geißelkammern  sind  zahlreich.  Im  Gewebe 
sind  größere  Strecken  dicht  erfüllt  mit  kugeligen,  lebhaft  braungelben, 
kernhaltigen  und  stark  granulirten  Zellen  von  0,02  mm  Durchmesser. 
Sie  besitzen  eine  ziemlich  dicke  Zellmembran.  Ich  halte  sie  für  Algen, 
welche  wahrscheinlich  den  Zoochlorellen  verwandt  sind. 

Das  Skelett  ist  stark  entwickelt.  Die  innere  Schwammpartie  ist 
erfüllt  mit  einem  engmaschigen  Sponginnetz,  das  nach  den  einzelnen 
Lappen  ausstrahlt.  Die  Fasern  sind  im  centralen  Theil  von  bedeuten- 
der, aber  wechselnder  Dicke.  Die  eingeschlossenen  Nadeln  sind  zahl- 
reich, eben  so  die  Fleischnadeln.  Ich  finde  folgende  Nadelformen: 
4)  Dicke  Stabnadeln,  welche  gebogen  und  an  den  Enden  allmählich 
zugespitzt  sind.  Sie  bilden  die  Hauptmasse  der  Nadeln.  Sie  sind  0,5 
bis  0,6  mm  lang  und  0,015 — 0,0\^  mm  dick.  2)  Schlankere,  ebenfalls 
gebogene  Stabnadeln,  welche  an  einem  Ende  abgerundet  sind  und  bei 
einer  Länge  von  0,6  - 1  mm  nur  0,003 — 0,005  mm  dick  werden.  3)  Zahl- 
reiche feine  Nadeln  von  0,1  mm  Länge  und  0,003  mm  Dicke.  Sie  sind 
an  beiden  Enden  zugespitzt  oder  abgerundet,  nur  wenig  gebogen  und 
in  ihrem  ganzen  Verlauf  auf  der  Oberfläche  dicht  mit  kurzen,  spitzen 
Dörnchen  besetzt. 

Fundort:   Rothes  Meer  (ümlaüff). 

IX.  Familie.   Eetyonidae. 

Kieselhornschwämme  mit  deutlichem  Faserskelett  von  netzförmiger 
Beschaffenheit.  Die  Hornfasem  sind  an  ihrer  Oberfläche  stachelig,  d.  h. 
mit  frei  hervorstehenden  Nadeln  versehen.   Mit  Ankern. 

25.  Genus.  AcarnusGray. 
Grat  hat  4867  diese  Gattung  aufgestellt,  ohne  eine  genauere  Dia- 
gnose zu  geben.  Dennoch  liegt  kein  Grund  vor,  dieselbe  als  zweifelhaft 
anzusehen.  Ridlby  und  Dbndy  haben  sie  daher  beibehalten  und  genauer 
umschrieben.  Die  Skelettfasern  sind  stachelig  und  sind  ausgezeicl\pet 
durch  enterhakenartige  Kieselspicula  (grapnel-spicules),  welche  sowohl 
in  der  Sponginmasse  liegen  als  auch  frei  abstehen.  Daneben  kommen 
unter  den  Fleischnadeln  noch  Microscleren  von  verschiedener  Form  vor. 
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44.  Species.  Acm^us  Wolffgangi  nov,  sp.  (Taf.  XXIV,  Fig.  53). 

Diese  neue  Art  liegt  mir  in  drei  Exemplaren  vor,  welche  alle  einen 
ttbereiostimmenden  korallenähnlichen  Habitus  zeigen.  Im  frischen 
Zustande  ist  die  Konsistenz  eine  ziemlich  feste,  getrocknet  wird  der 
Schwamm  steinhart.  Sie  bilden  ziemlich  dicke,  oben  gerundete  Kru- 
sten, von  denen  die  größte  eine  Höhe  von  4 — 5  cm  und  einen  Durch- 
messer von  1 2  cm  besitzt. 

Die  Farbe  des  lebenden  Schwammes  ist  mattblau  an  der  Außen- 
flache, im  Inneren  braungelb. 

Die  Oberfläche  ist  sehr  uneben,  wabenartig  und  mit  vortreten- 
den Leisten,  welche  an  manchen  Stellen  wellig  gebogen  sind.  Die 
Oscula  sind  mäßig  zahlreich  und  zerstreut.  Sie  sind  kreisrund,  bis  zu 
\  cm  weit  und  stehen  auf  kurzen,  kegelförmigen  oder  schomsteinartigen 
Erhebungen.  Die  wabenartigen  Vertiefungen  sind  2 — 3  mm  weit. 

Das  Kanal  System  zeigt  ein  Verhalten,  das  ich  fdr  die  bisher 
beschriebenen  Acamusarten  nicht  erwähnt  finde,  und  das  eigentlich 
nur  sein  vollkommenes  Analogen  findet  in  dem  Interkanalwerk  der 
Syconen  unter  den  Kalkschwämmen.  Wir  kennen  bereits  bei  verschie- 
denen Schwammgruppen  das  Vorkommen  größerer  oder  kleinerer  Vor- 
räume, welche  dem  Schwämme  eine  wabenartige  Beschaffenheit  ver- 
leihen. T.  Lbndbnfbld  hat  dasselbe  bei  Homschwämmen ,  bei  den 
Aulenien  beschrieben,  Riblbt  und  Dbndt  fanden  es  bei  Echinociathria, 
nächst  den  Syconen  erlangt  diese  Eigenthttmlichkeit  ihre  höchste  Aus- 
bildung und  Regelmäßigkeit  bei  dieser  neuen  Acarnusspecies.  Wir 
finden  hier  eigentliche  Interkanäle  von  rundlicher  oder  prismatischer 
Gestalt,  welche  senkrecht  zur  Oberfläche  stehen,  einen  vollkommen 
geraden  Verlauf  zeigen  und  im  Gewebe  blind  endigen  oder  bis  zur 
Schwammbasis  ziehen  und  damit  dem  Schwamm  einen  röhrigen  Cha- 
rakter verleihen  (Taf.  XXIV,  Fig.  54).  Im  Übrigen  ist  das  Kanalwerk 
nach  dem  dritten  Typus  gebaut.  Die  Geißelkammern  sind  klein,  mäßig 
zahlreich  und  oval.  Die  Grundsubstanz  des  sie  umgebenden  Mesoderms 
ist  hyalin. 

Skelett:  Das  ziemlich  derbe  Faserskelett  zeigt  eine  netzförmige 
Anordnung  und  ist  reich  an  Spongin,  welches  sich  mit  Karmin  und 
Pikrokarmin  rasch  und  intensiv  färbt.  Die  Dicke  der  Fasern  beträgt 
0,05  mm,  die  Maschenweite  durchschnittlich  0,4  mm.  Ein  Gegensatz 
zwischen  Hauptfasern  und  Verbindungsfasern  lässt  sich  nicht  erkennen. 
An  diesen  Sponginfasem  konnte  ich  wiederholt  eine  deutliche  Bttndel- 
struktur  erkennen.  In  demselben  eingeschlossen  sind  ziemlich  dicke 
Stabnadeln,  diese  besitzen  eine  durchschnittliche  Länge  von  0,3  bis 
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0,32  mm  und  eine  Dicke  von  0,015  mm.  Sie  sind  gerade,  zuweilen 
auch  schwach  gebogen  und  an  einem  Ende  langsam  zugespitzt,  am  an- 
deren, zuweilen  auch  an  beiden  abgerundet.  Daneben  komnien  noch 
die  charakteristischen  »grapnel-spicules«  oder  Enterhaken  vor.  Es 
sind  dies  Kieselnadeln  mit  schlankem  Schaft,  der  eine  durchschnittliche 
Länge  von  0,2 — 0,22  mm  und  eine  Dicke  von  0,01  mm  besitzt,  am  einen 
Ende  kugelig  angeschwollen  oder  eigentlich  geknöpft  ist,  am  anderen 
Ende  drei  kurze  Enterhaken  besitzt,  welche  meist  ziemlich  stark  rück- 
wärts gekrümmt  sind,  ab  und  zu  auch  gegabelt  erscheinen.  Nur  aus- 
nahmsweise liegen  die  drei  Zinken  in  einer  Ebene.  Die  verschiedenen 
Formen  sind  auf  Taf.  XXV,  Fig.  56  abgebildet.  Die  Fasern  werden 
stachelig,  indem  diese  Enterhaken  über  die  Oberfläche  emporragen, 
und  zwar  so,  dass  nur  das  geknöpfte  Ende  in  Spongin  eingebettet  ist 
(Taf.  XXIV,  Fig.  55). 

Die  Fleischnadeln  bestehen  zunächst  aus  den  eben  genannlen 
Formen  der  Kieselnadeln  und  doppelt  geknöpften  Stäben,  außerdem 
finden  sich  noch  sehr  lange  und  zarte,  an  beiden  Enden  fein  zuge- 
spitzte Stabnadeln,  welche  bis  zu  0,6  mm  lang  und  nur  0,003  mm  dick 
werden.  Daneben  finden  sich  noch  zwei  Formen  von  Microscleren,  zu- 
nächst Bogen  (Taf.  XXV,  Fig.  5Gj  und  in  großer  Zahl  äußerst  zarte 
Doppelhaken  von  0,015  mm  Länge.  Am  zahlreichsten  finden  sich  die 
Bogen  und  Doppelhaken  an  der  Oberfläche,  wo  sie  eine  deutliche 
Rindenlage  bilden. 

Fundort:   Am  Korallenabhang  der  Riffe  von  Suakin  (Ksller). 

X.  Familie.   SpirastrelUdae. 

Diese  kürzlich  von  Ridley  und  Dendy  aufgestellte  Familie  urofasst 
massige,  gelappte  oder  ästige  Formen,  deren  Oberfläche  bald  vollkom- 
men glatt,  bald  mit  Papillen  besetzt  ist  und  eine  dünne,  aber  deutlich 
ausgeprägte  Rinde  erkennen  lässt.  Dieselbe  kann  eine  stark  faserige 
Beschaffenheit  besitzen.  Die  Fleischnadeln  oder  Microscleren  sind  zahl- 
reich vorhanden  und  stellen  kurze,  mit  starken  Dornen  versehene  Stäbe 
dar.  Die  Dornen  sind  kreisförmig  oder  spiralig  angeordnet.  Im  Inneren 
regellos  zerstreut,  bilden  sie  an  der  Oberfläche  eine  besondere  Lage 
senkrecht  zur  Schwammfläche  gestellter  Microscleren  und  erscheinen 
in  der  Rinde  palissadenartig  an  einander  gereiht. 

In  dieser  Familie  scheinen  auch  Chelae  oder  Anker  vorzukommen, 
wenn  wir  die  Gattung  Sceptastrella  hierher  rechnen. 

S6.  Genus.   Latrunculia  Bocage. 
Diese  leicht  erkennbare  Gattung  umfasst  massige,  ästige,  oder 
lappige  Arten.   Ein  Hauptkennzeichen  ist  die  gummiartige  Besohaffenbeii 
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der  Schwammsubstanz,  sowie  die  dttnne,  pergameotartige  und  leicht 
ablösbare  Rinde,  welche  eine  ausgesprochene  faserige  Struktur  besitzt. 

Das  Fasemetz  besteht  aus  hellem,  wenig  gefärbten  Spongin  mit 
eingeschlossenen  Stabnadeln,  bedornte  SUIbe  fehlen  im  Inneren  der 
Fasern. 

Dia  Fleischnadeln  enthalten  neben  den  schlanken  Stabnadeln  noch 
zahlreiche  bedomte  Stäbe,  welche  im  Inneren  zerstreut,  an  der  Ober- 
fläche aber  palissadenartig  an  einander  gereiht  stehen. 

Bogagb  hat  keine  eingehende  Diagnose  der  von  ihm  aufgestellten 
Gattung  gegeben,  eben  so  wenig  Carter,  welcher  die  bei  den  neuen 
Species  Latrunculia  corticata  und  L.  purpurea  beschrieb.  Ridlby  und 
Dkndt  versehen  das  Genus  mit  einer  klaren  Diagnose,  welche  ich  hier 
vervollständigte.  Sie  heben  hervor,  dass  die  zitzenftfrmigen  Erhebun- 
gen der  Oberfläche  ein  hervortretendes  Merkmal  der  Gattung  bilden, 
dem  ist  jedoch  nicht  so,  indem  die  Schwammfläche  glatt  und  firnis- 
gläQzend  sein  kann.  Solche  Schwämme  sind  von  Carter  und  mir  unter- 
sucht worden.  Eben  so  wenig  glaube  ich,  dass  die  ScHHmT^sche  Gattung 
Sceptastrella  in  den  Latiiinculien  aufgehen  soll,  und  zwar  desswegeu 
nicht,  weil  bei  Sceptastrella  zweierlei  Microscieren  vorkommen,  näm- 
lich bedornte  Stäbe  und  Chelae  oder  Anker. 

4S.  Species,   Latrunculia  corticata  Carter. 
H.  J.  Carteb,  Contributions.  Annals  nnd  Magazine  of  Natural  History.  4879.  p.  298. 

Die  Art  ist  von  mir  nicht  untersucht  worden.  Carter  beschreibt 
unter  diesem  Namen  einen  aufrecht  stehenden,  massig -gelappten 
Schwamm,  der  nach  seiner  Abbildung  an  der  Basis  verengt  und  deut- 
lich gestielt  ist. 

Die  Beschafienheit  des  Schwammes  ist  gummiartig,  die  Rinde 
papierdttnn  und  faserig.  Die  Poren  sind  zahlreich  und  mikroskopisch 
klein.  Oscula  sind  nicht  beobachtet.  Eine  besondere  Eigenthümlich- 
keit  des  Fasemetzes  besteht  darin,  dass  im  Inneren  des  Schwammes 
eine  federflSrmige  Anordnung  von  Faserzttgen  erkennbar  ist. 

Die  Sponginsubstanz  der  Fasern  ist  weich.  Die  Nadeln  sind  zweier- 
lei Art:  4)  Skelettnadeln  von  schlanker  Form,  welche  gebogen  und  an 
beiden  Enden  langsam  zugespitzt  sind.  Ihre  Länge  beträgt  0,5  mm,  die 
Dicke  0,008  mm;  2)  bedornte  Stabnadeln  von  0,04  mm  Länge,  deren 
Domen  in  gleichen  Abständen  ringförmig  angeordnet  sind  oder  Spiral- 
stellung besitzen.  Im  Inneren  sind  beide  Arten  gemischt,  an  der  Ober- 
fläche überwiegen  die  bedornten  Stäbe.  Das  größte  von  Carter  unter- 
suchte Stück  war  1 0  cm  hoch  und  etwa  8  cm  breit. 

Fundort:   Rothcs  Meer  (Carter). 
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46,  Species.   Latrunculia  magnifica  nov.  sp,  (Taf.  XXV,  Fig.  59), 

Bildet  baumförmige  und  stark  ästige  Kolonien,  welche  mit  ver- 
breiterter Basis  auf  dem  Korallenfels  aufgewachsen  sind.  Der  kurze 
Stamm  löst  sieb  in  zahlreiche  fingerförmige  Äste  auf,  welche  seltener 
kurz,  meistens  lang  und  drehrund  sind.  Die  Spitze  derselben  ist  ab- 
gerundet. Bei  einigen  Exemplaren  waren  vier  bis  sechs  lange,  finger- 
förmige Erhebungen  vorhanden,  bei  einem  großen,  gegen  30  cna  hohen 
Exemplar  finde  ich  25  mäßig  lange  Äste,  deren  Durchmesser  6 — 4  0  mm 
beträgt. 

Die  Farbe  ist  im  Leben  ein  gesättigtes  Rothorange,  sie  hält  sich 
in  Alkohol  längere  Zeit,  blasst  aber  unter  dem  Einfluss  des  Lichtes  all- 
mählich ab.  Die  Rindenzone  ist  intensiver  geförbt  als  das  Innere  der 
Schwammsubstanz. 

Die  Oberfläche  desSchwammes  ist  vollkommen  glatt  und  firnis- 
glänzend. Die  Oscula  sind  spärlich  vorhanden  und  haben  einen  Durch- 
messer von  \ — 1  72  ™ro-  I^i©  Fläche  erscheint  ferner  mit  bloßem  Auge 
betrachtet  sehr  regelmäßig  und  ziemlich  dicht  punktirt,  wie  mit  Nadeln 
durchstochen.  Dieses  Aussehen  rührt  von  zahlreichen,  dicht  gedräng- 
ten Poren  her,  welche  0,1  —  0,15  mm  weit  sind.  Diese  ftthren  zu- 
nächst in  sehr  regelmäßige,  senkrecht  gestellte  und  cylindrische  Poren- 
kanäle, welche  auf  Querschnitten  in  sehr  regelmäßigen  Abständen 
stehen.  Sie  münden  in  die  meist  plattgedrückten,  unter  sich  vielfach 
kommunicirenden  Subdermalräume  ein,  indem  sie  sich  innen  zuweilen 
trompetenartig  erweitem.  Die  mit  Porenkanälen  durchsetzte,  dunkel 
gefärbte  Rinde  ist  pergamentartig  und  sehr  elastisch.  Da  sie  mit  dünnen 
Substanzbrücken  mit  dem  gummiartigen  Schwammkörper  verbunden 
ist,  lässt  sie  sich  leicht  abheben.  Unter  den  Subdermalräumen  liegt 
eine  von  zahlreichen  unregelmäßig  verlaufenden  Kanälen  und  Lakunen 
erfüllte  Marksubstanz,  welche  reich  an  kleinen  kugeligen  Geißelkam- 
mern  ist  und  durch  das  engmaschige  Hornfasernetz  gestützt  wird. 

Kanalsystem:  Eigentliche  zuführende  Kanäle  finden  sich  nur 
in  der  Rinde  deutlich  entwickelt,  indem  das  Schwamminnere  doch  mehr 
lakunös  gebaut  ist.  Die  abführenden  Kanäle  ziehen  schief  gegen  die 
Oberfläche.  Das  Osculum,  welches  deren  Ausmündung  enthalt,  ist 
etwas  über  die  Fläche  erhoben,  seine  nächste  Umgebung  ist  frei  von 
Hautporenkanälen.  Ich  finde  das  Osculum  vielfach  kranzmündig,  indem 
Züge  von  Stabnadeln  gegen  seinen  Rand  ziehen  und  frei  hervorstehen. 
In  der  Tiefe  ist  der  kurze  Gastralraum  bauchig  erweitert  und  nimmt  in 
einem  cysternenartigen  Raum  die  abführenden  Kanäle  auf. 

Das  S  k  e  1  e  1 1  wird  zunächst  gebildet  von  einem  zusammenhängenden 
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HornfasernetK,  in  welchem  ein  Gegensatz  zwischen  Haupt-  und  Yer«- 
binduDgsfasern  nicht  deutlich  ausgeprägt  erscheint.  Die  Faserdicke 
bewegt  sich  meistens  zwischen  0,08 — 0,12  mm.  Die  Sponginsubstanz 
ist  weich  und  blass  und  förbt  sich  mit  Karmin  und  Pikrokarmin  inten- 
siv. Sie  ISlsst  eine  deutliche  Schichtung  erkennen.  Die  Stabnadeln  in 
den  Homfasern  sind,  spärlich.  Es  sind  gerade,  an  beiden  Enden  lang- 
sam zugespitzte  Nadeln. 

Von  Interesse  ist  das  Vorkommen  parasitischer  Algen,  welche  an 
manchen  Stellen  die  Fasern  dicht  erfttllen  und  jedenfalls  den  Bildungen 
sehr  nahe  stehen,  welche  Sghulzb  in  den  Homfasern  von  Spongelia 
und  Aplysilla  sulfurea  angetroffen  hat  und  fttr  Gallithamnion  hält.  Die 
Stabnadeln  sind  auch  sehr  zahlreich  im  Gewebe  zerstreut,  gegen  die 
Oberfläche  ordnen  sie  sich  vielfach  zu  Nadelbündeln  (Raphides),  welche 
senkrecht  zur  Rinde  hinziehen  (Taf.  XXV,  Fig.  65). 

Die  Hicroscleren  sind  als  Walzensterne  oder  bedomte  Stäbe  zahlreich 
im  Gewebe  zerstreut,  gegen  die  Rinde  hin  sind  sie  dichter  und  bilden 
an  der  Oberfläche  eine  palissadenartig  angeordnete  Lage.  Ihre  Länge 
beträgt  0,03  mm.  Im  Einzelnen  sind  sie  sehr  variabel.  Häufig  findet 
man  vier  Wirtel  und  fttnf  schief  abstehende  Zacken  in  regelmäßigen 
Abständen  und  alternirend.  Ausnahmsweise  finden  sich  eigentliche 
Amphidisken,  meistens  aber  sind  .die  Domen  spiralig  angeordnet. 

Histologisches:  An  der  Oberfläche  lässt  sich  das  einschichtige 
Plattenepitbel  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  unterscheiden  und  kann  in 
die  radialen  Porenkanäle  hinein  verfolgt  werden. 

Das  Mesoderm  ist  reich  an  Pigmentzellen,  und  diese  zerfallen 
in  orangerothe  und  dunkelrothe  Pigmentzellen.  Erstere  überwiegen  im 
Marktheile,  letztere  sind  besonders  häufig  in  der  Rinde.  In  der  perga- 
mentartigen Haut,  deren  Dicke  0,15—0,2  mm  beträgt,  ist  das  Mesoderm 
dicht  erfüllt  mit  Fasern,  welche  vorwiegend  der  Oberfläche  parallel 
laufen,  aber  auch  kreisförmig  die  Poren  umziehen.  Sie  verleihen  der 
dünnen  Rinde  ihre  Fähigkeit  und  Elasticität  und  dürften  daher  bei 
starker  Füllung  des  Schwammgewebes  durch  ihren  Dmck  unterstützend 
auf  die  Wasserbewegung  einwirken. 

Fundort;  In  der  Tiefe  von  15 — 20  Faden  auf  den  Riffen  am 
Korallenabhang  bei  Suakin  ziemlich  häufig  und  bildet  eine  der  schön- 
sten Spongien  des  erythräischen  Meeres. 

Zürich,  im  Mai  1889. 
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Erklining  der  Abbildangen. 

Fig.  1.  Spongella  horbacea  nov.  sp.  Natürliche  Größe. 
Fig.  2.  Dysidea  cinerea.  Nach  dem  Leben  gemalt. 

Fig.  3.  Senkrechter  Schnitt  durch  die  Rindenpartie  von  Dysidea  cinerea.  Ver- 
größerung 60. 

Fig.  4.  Heteronema  erecta  nov.  sp.  Natürliche  Größe. 

Fig.  6.  Hircinia  ramosa  nov.  sp.  Natürliche  Größe. 

Fig.  6.  Hircinia  atrovirens  nov.  sp.  Natürliche  Größe. 

Fig.  7.  Ein  Stück  der  Oberfläche  von  Heteronema  erecta.   Vergrößerung  20/4. 

Fig.  8.  Skelettfasern  von  Heteronema  erecta.  Vergrößerung  10/1. 

Tafel  XXI. 
Fig.  9.  Filamente  und  Geißelkammern  sowie  Follikel  parasitärer  Eier  von  Hir- 
cinia echinata. 

Fig.  40.  Fasernetz  von  Hircinia  echinata.  Natürliche  Größe. 

Fig.  H.  Skelettfaser  von  Hircinia  echinata.  Vergrößerung  25/4. 

Fig.  12.  Carteriospongia  perforata  Hyatt. 

Fig.  13.  Hircinia  echinata  nov.  sp. 

Fig.  1 4.  Carteriospongia  radiata  Hyatt.  Junges  Exemplar  in  natürlicher  Größe. 

Fig.  15.  Carteriospongia  cordifoUa  nov.  sp. 

Fig.  1 6.  Halmo  robusta  nov.  sp. 

Fig.  1 7.  Basales  Stück  der  Hornfaser  von  AplysiUa  lacunosa. 

Tafel  XXn. 

Fig.  18.  Geiße  kammern  und  bläschenförmige  Zelten  von  AplysiUa  lacunosa. 

Fig.  1 9.  AplysiUa  lacunosa  nov.  sp.  Natürliche  Größe. 

Fig.  20.  Senkrechter  Schnitt  durch  dieselbe  in  doppelter  Größe. 

Fig.  21.  Sponginbäumchen  von  AplysiUa  lacunosa  in  natürlicher  Größe. 

Fig.  22.  Sponginbäumchen  derselben  in  42facher  Vergrößerung. 

Fig.  23.  Psammaplysilla  arabica  nov.  sp.  Natürliche  Größe. 

Fig.  24.  Fasern  derselben  in  natürlicher  Größe. 

Fig.  25.  Eine  zusammengesetzte  Faser  von  Psammaplysilla  arabica  in  6facfaer 
Vergrößerung. 

Fig.  26.  Ein  Stück  der  Markfaser  von  Psammaplysilla  in  lOOfacher  Vergröße- 
rung. 

Fig.  27.  Querschnitt  einer  Markfaser  von  Psammaplysilla  in  SOfacher  Vergröße- 
rung. 

Fig.  28.  Sclerochalina  crassa  nov.  sp.  Natürliche  Größe. 

Fig.  29.  Cacochalina  maculata  nov.  sp.  Natürliche  Größe. 

Fig.  80.  Phylosiphonia  conica  nov.  sp.  Natürliche  Größe. 

Tafel  XXm. 

Fig.  31.  Phylosiphonia  clavata.  Natürliche  Größe. 
Fig.  82.  Phylosiphonia  Vasseli.  Natürliche  Größe. 
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Fig.  33.  Siphonochalina  reticulata.  Natürliche  Größe. 

Fig.  34.  Antberocbalina  quercifolia  nov.  sp.  Id  3/4  der  natürlichen  Größe. 

Fig.  85.  Arenochalina  arabica  nov.  sp.  Natürliche  Größe. 

Fig.  36.  Pachychalina  furcata  nov.  sp.  In  V2  d^r  natürlicher  Größe. 

Fig.  37.  Dactylochalina  viridis  nov.  sp.  Natürliche  Größe. 

Fig.  38.  Querschnitt  durch  einen  Ast  derselben.  Natürliche  Größe. 

Fig.  39.  Fasernetz  von  Dactylochalina  viridis.  Vergrößerung  50/1 . 

Fig.  40.  Ein  Stück  der  Oberfläche  von  Dactylochalina  viridis  in  lOfacher  Ver- 
größerung. 

Fig.  41.  Ilesoderm  von  Dactylochalina  viridis  mit  Farbkörnern  und  Spongo- 
blasten. 

Fig.  42.  Nadeln  von  Dactylochalina  viridis.  Vergrößerung  400/1. 

Fig.  48.  Oberflächenepithel  von  Dactylochalina  viridis.  Vergrößerung  700/1. 

Tftfel  ZXIY. 

Fig.  44.  Ceraochalina  gibbosa  nov.  sp.  Natürliche  Größe. 

Fig.  45.  Fasern  von  Ceraochalina  gibbosa  mit  dazwischen  liegenden  Krebsem- 
bryooea.  Vergrößerung  70/1 . 

Fig.  46.  Ceraochalina  ochracea  nov.  sp. 

Fig.  47.  Acanthella  aurantiaca  nov.  sp. 

Fig.  48.  Acanthella  flabelliformis  nov.  sp. 

Fig.  49.  Krebseier  mit  Follikeln  aus  dem  Mesoderm  von  Ceraochalina  gibbosa. 

Fig.  50.  Axinella  puroila  nov.  sp.  Natürliche  Größe. 

Fig.  51.  Parasitische  Zellen  (Algen?)  aus  dem  Mesoderm  von  Axinella  pumila. 

Fig.  52.  Skelettnadeln  und  Microscleren  von  Axinella  pumila. 

Fig.  53.  Acamus  Wolflgangi  nov.  sp.  Natürliche  Größe. 

Fig.  54.  Senkrechter  Schnitt  durch  ein  großes  Exemplar  dieser  Art  in  natür- 
licher Größe. 

Fig.  55.  Fasern,  Kieselgebilde  und  Weichtheile  von  Acarnus  Wolffgaogi. 

Tafol  ZXV. 

Flg.  56.  Verschiedene  Kieselgebilde  dieser  Art. 

Fig.  57.  Sperma  ballen  derselben. 

Fig.  58.  Fibrillenfaser  mit  anliegenden  Spongoblasten  von  Acarnus. 

Fig.  59.  Latrunculla  magnifica  nov.  sp.  Stück  eines  größeren  Stockes  in  natür- 
licher Größe. 

Flg.  60,  Bin  Stück  Dermalflttche  mitOscuIum  von  Latrunculia  magnifica. 

Fig.  61 .  Fasemetz  dieser  Art.  Vergrößerung  50/1 . 

Fig.  62.  Microscleren  von  Latrunculia  magnifica.  Vergrößerung  1200/1. 

Fig.  63.  Skelettfaser  von  Latrunculia  magnifica  mit  parasitischen  Algen. 

Fig.  64.  Senkrechter  Schnitt  durch  die  Rinde  von  Latrunculia  magnifica  mit 
Porenkanal.  Vergrößerung  SOO/1. 

Fig.  65.  Stück  eines  Querschnittes  durch  einen  Zweig  von  Latrunculia  magnifica. 
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Experimentelle  Untersnchangen  fiber  die  Physiologie  der 

Spongien. 

Von 
R.  T.  Lendenfeld. 


Mit  Tafel  XXVI— XL 


Torwort. 

Unsere  Kenntnis  der  Physiologie  der  Spongien  ist  eine  recht  un- 
genügende, und  es  schien  mir  daher  vortheilhaft,  experimentelle  Unter- 
suchungen hierüber  anzustellen.  Eine  solche  Arbeit  versprach  nicht 
nur  neues  Licht  ttber  die  Lebensverhältnisse  der  Spongien.  selbst  zu 
verbreiten,  sondern  auch  die  Erkenntnis  von  Funktionen  zu  fördern, 
welche  allgemein  verbreitet  sind,  denn  es  ist  die  Oi^anisation  der 
Spongien  eine  sehr  einfache,  und  sie  bieten  uns  desshalb  ein  Objekt 
dar,  an  welchem  allgemein  verbreitete  Vorgänge  besonders  leicht  ver- 
folgt werden  können. 

Ehe  ich  eingehe  auf  die  Beschreibung  der  Versuche,  die  ich  an- 
gestellt, und  der  Resultate,  die  ich  erlangt  habe,  sei  es  mir  gestattet 
einige  Bemerkungen  ttber  den  Fortgang  dieser  Arbeit  zu  mächen,  be- 
sonders um  auf  die  Untersttttzungen  hinweisen  zu  können,  welche  mich 
in  den  Stand  gesetzt  haben,  diese  Arbeit  in  der  vorliegenden  Form  zu 
vollenden. 

Als  ich  vor  sieben  Jahren  mit  dem  Studium  der  Aplysilliden  der  Sttd- 
kttste  von  Australien  beschäftigt  war,  machte  ich  einige  Ftttterungsver- 
suche  an  Spongien  \  und  die  erlangten  Resultate,  eben  so  wie  die  Wider- 
sprüche der  spärlichen  Angaben  über  Nahrungsaufnahme  der  Spongien 
in  der  Litteratur  bewogen  mich,  meine  Aufmerksamkeit  diesem  Gegen- 
stande zuzuwenden.  Obwohl  ich  mich  während  meines  fünfjährigen 
Aufenthaltes  an  den  australischen  Rüsten  viel  mit  Spongien  beschäftigte, 

*  R.    V.   Lendenfeld,    (Ibei*  Coelenteraten    der  Südsee.   II.     Diese  Zeitscbr. 
Bd.  XXXVIII.  p.254. 
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so  wollte  ich  doch  zur  Erforschung  ihrer  physiologischen  Funktionen 
keine  ausgedehnteren  Versuchsreihen  anstellen,  da  sich  die  unbekannte 
Fauna  eines  fremden  Landes  zu  einem  solchen  Zwecke  wenig  eignet, 
und  ich  ttberdies  mit  morphologischen  und  systematischen  Arbeiten 
vollauf  beschäftigt  war. 

Nach  meiner  Rückkehr  nahm  die  Ausarbeitung  meiner  Sammlungen 
die  Zeit  bis  Ende  4  887  in  Anspruch,  und  erst  zu  Anfang  des  vorigen 
Jahres  konnte  ich  mich  daran  machen  meine  filteren  Notizen  zusammen- 
zustellen und  zusammenhangende  Reihen  von  Versuchen  ttber  die  Phy- 
siologie der  Spongien  anzustellen. 

Professor  L.  von  Grapf  war  so  freundlich  mir  einen  Arbeitsplatz 
im  zoologischen  Institut  der  Universität  Graz  einzuräumen.  Längere 
Zeit  hindurch  ließ  er  lebende  Spongien  aus  Triest  für  mich  kommen. 
Im  Frühling  bewilligte  mir  die  (österreichische  Regierung  eine  Subven- 
tion, und  Hofrath  G.  von  Claus  stellte  mir  einen  Arbeitsplatz  an  der 
zoologischen  Station  in  Triest  zur  Verfügung.  Im  Sommer  erhielt  ich 
eine  bedeutende  Subvention  von  der  königlich  preuBischen  Akademie 
der  Wissenschaften,  und  diese  hat  mich  in  den  Stand  gesetzt  meine 
physiologischen  Untersuchungen  in  ausgedehnterem  Maße  fortzusetzen 
und  sie  zu  vollenden.  Die  Schnittserien  wurden  im  zoologischen  Institut 
der  Universität  Graz  angefertigt.  Rei  dieser  Arbeit  half  mir  meine  Frau. 

Möge  die  Mühe,  die  ich  auf  die  Arbeit  verwendet  habe,  ein  Aus- 
druck des  Dankes  sein  für  die  Unterstützung,  die  mir  zu  Theil  geworden. 

Zuerst  stellte  ich  eine  Reihe  von  Fütterungsversuchen  mit  Karmin, 
Stärke  und  Milch  an.  Diese  Substanzen  wurden  in  geringen  Quantitä- 
ten in  das  Meerwasser  eingetragen  und  die  Mischung  dann  durch  einen 
konstanten  Luftstrom  in  Rewegung  erhalten.  Frische  lebendige  Spon- 
gien —  kleine  Exemplare,  oder  Theile  größerer  —  wurden  in  diese 
Mischungen  gebracht  und  nach  einer  Zeit  von  \  Y2  bis  36  Stunden  der 
Mischung  entnommen  und  entweder  gleich  gehärtet  und  konservirt, 
oder  in  reines  Meerwasser  gesetzt  und  erst  nach  einer  Zeit  von  2V2 
bis  72  Stunden  get(kltet.  Die  mit  Karmin  gefütterten  Schwämme  wur- 
den in  Alkohol  eingelegt,  ohne  vorhergehende  Rehandlung  mit  anderen 
Reagentien.  Die  Stärkeexemplare  wurden  zum  Theil  mit  Jod,  und  die 
Milchexemplare  mit  Osmiumsäure  behandelt,  und  erst  dann  in  Alkohol 
gehärtet.  Die  gefütterten  Exemplare  zerlegte  ich  in  Schnittserien  und 
konnte  durch  Vergleichung  derselben  die  Aufnahme  der  erwähnten 
Substanzen  und  ihren  Weg  im  Schwammkärper  verfolgen. 

Nachdem  ich  über  diese  Punkte  im  Reinen  war,  wandte  ich  mich 
der  Untersuchung  der  Wirkung  von  Giften  auf  die  Spongien  zu.  Die 
Experimente  wurden  in  folgender  Weise  ausgeführt:   Ich  legte  frische 

Ztitfclirifl  f.  wisienseli.  Zoologie.  XLVIII.  Bd.  27 
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lebenskräftige  Spongien  in  vergiftetes  Kanninwasser  oder  vergiftete  sie 
zuerst  und  brachte  sie  hernach  in  frisches  oder  vergiftetes  Karmin* 
Wasser.  In  einzelnen  Fällen  wurde  auch  Stärkewasser  benutzt.  Ich 
experimentirte  mit  Morphin,  Strychnin,  Digitalin,  Yeratrin,  Curare  und 
Cocain  in  Stärken  von  4 :  45  000  bis  4 :  400  und  ließ  diese  Gifte  meist 
Vi  bis  5  Stunden  lang  einwirken.  Aus  der  Gestalt  und  dem  Diiata- 
tionsgrad  der  Theile  des  Kanalsystems,  der  Form  der  Zellen  und  den 
Eigenthümlichkeiten  der  Karminvertheilung  in  den  vergifteten  Spon- 
gien,  kann  man  auf  die  Wirkung  der  Gifte  schließen.  Einige  Sdiwämme 
wurden  nur  5  Minuten  einer  starken  Giftltfsung  ausgesetzt  und  dann  io 
Osmiumsäure  gehärtet.  Zugleich  wurden  zur  Kontrolle  Theile  der  zu 
vergiftenden  Exemplare  eben  so  gehärtet  wie  die  vergifteten. 

Sämmtliche  Exemplare  wurden  in  Alkohol  absolutus  gehärtet,  mit 
Terpentin  behandelt,  in  Paraffin  gebettet,  und  dann  am  Mikrotom  in 
Serien,  abwechselnd  dicker  und  recht  feiner  Schnitte  zerlegt.  Die  iofi 
Folgenden  mitgetheilten  Resultate  ergeben  sich  aus  dem  Studium  dieser 
Schnittserien. 

Die  Figuren  habe  ich  sämmtlioh  mit  dem  ABBt'schen  Apparat  ge- 
zeichnet, und  sie  sind  vollkommen  genaue  —  realistische  —  Darstel* 
lungen  bestimmter  Präparate. 

Im  Folgenden  will  ich  zunächst  alle  Versuche  beschreiben  und 
aufzählen,  die  Wirkung  der  Ftttterung  und  Vergiftungen  für  sidi  be- 
sprechen, und  dann  auf  die  Betrachtung  der  Resultate  eingehen.  Die 
einzelnen  Abschnitte  des  synthetischen  Theiles  sind  von  tabellarischen 
Obersiebten  begleitet. 

Schloss  Neudorf  bei  Wildon  (Steiermark),  4.  Juni  4889. 

A.  Analytischer  Thell. 

1.  Fiitterungsversuche. 
4)  Ftltterungsversuehe  mitKarmin. 

Fein  zerriebener  Karmin  wurde  mit  Meerwasser  in  solchem  Ver- 
hältnis gemischt,  dass  eine  weinrothe  Flüssigkeit  entstand.  Diese  Mi- 
schung wird  im  Folgenden  kurzweg  Earminwasser  genannt.  Ein  kon- 
stanter Luftstrom  erhielt  das  Wasser  in  Rewegung  und  verhinderte  die 
Absetzung  des  Karmins.  Die  Versuche  wurden  bei  45— 48^G.  aos- 
gefohrt. 

Intakte,  kleine  Exemplare,  oder  Theilstücke  grOBerer  wurden, 
nachdem  ihre  Lebenskräftigkeit  nachgewiesen  war,  in  das  Karmin- 
wasser gebracht  und  41/2 — ^1  Stunden  in  demselben  belassen,  dann 
abgespttlt  und  entweder  direkt  in  Alkohol  absolutus  eingelegt,  oder 
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aber  in  ein  größeres  Aquarium  mft  remem  Meerwasser  gesistzt  und  erst 

nach  weiteren  i  7 — 72  Standen  in  Alkohol  geti^dtet. 
Folgende  Yersnohe  wurden  mit  Karmin  angestellt: 
4 .  Serie.  Aus  dem  Karminwasser  direkt  in  Alkohol  absolutos. 

a)  4  Y2  Stunden  in  Karminwasser. 

a)  Spongelia  fragilis  var.  irregulsffis (4) 

b)  2V2  Stunden  in  Karminwasser. 

a)  Ghondrosia  reniformis (9) 

ß)  Euspongia  irregularis  var.  moHior (3) 

e)  51/2  Stunden  in  Karminwasser. 

o)  Aplysilla  sulphurea (i) 

ß)  Ghondrosia  reniformis (5) 

y)  Myxilla  rosacea (6) 

5)  StelospoDgia  carvernosa  var.  mediterranea (7) 

d)  40  Stunden  in  Karminwasser. 

a)  Ascetta  primordialis • .  (8) 

ß)  Ascandra  Lieberkuehnii :    .    .    .    .  (9) 

y)  Sycandra  raphanus (40) 

d)  Aplysilla  sulphurea (4  4) 

e)  Erj'lus  discophorus (42) 

Q  Oscarella  lobularis (43) 

f])  Spongelia  elastica  var.  massa (4  4) 

6)  Reniera  aquaeduetus (45) 

i)  Hircinia  variabilis  var.  typioa (46) 

e)  47  Stunden  in  Karminwasser. 

a)  Sycandra  raphanus (47) 

2.  Serie.  Aus  dem  Karminwasser  zuerst  in  reines  Meerwasser  und 
hernach  in  Alkohol  absolutus. 

f)  6  Stunden  in  Karminwasser;  47  Stunden  in  reinem  Meerwasser. 

a)  Ghondrosia  reniformis (48) 

ß)  Stelospongta  cavemosa  var.  mediterranea (49) 

y)  Hireinia  variabilis  var.  typica (20) 

g)  87)  Stunden  in  Karminwasser;  24  Stunden  in  reinem  Heerwasser. 

a)  Ghondrosia  reniformis (S^) 

ß)  Euspongia  irregularis  var.  mollior (22) 

h)  7  Stunden  in  Karminwasser;  72  Stunden  in  reinem  Meerwasser. 
a)  Hireinia  variabilis  var.  typica (23) 

2)  Ftttterungsversttche  mit  Stärke. 
Gewilhnlicbe  Wetseftstärke  wurde  mit  Meerwasser  auigerfthrt  und 
diese  milchartige  Flttssigkeit  in  solchem  VerhMtnis  mit  reinem  Meer« 

27* 
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Wasser  gemischt,  dass  eine  leichte  Trttbung  in  demselben  entstand. 
Ein  starker,  in  diesem  Starkewasser  aufsteigender  Luftstrom  verhin- 
derte die  Absetzung  der  Stärke.  Die  Spongien  wurden  6 — 24  Stunden 
in  dem  Stärkewasser  gehalten  und  dann  gröBtentheils  direkt  in  Alkohol 
übertragen.  Einige  wurden  vorher  mit  Jod  behandelt,  andere  erst 
nachdem  sie  in  Alkohol  gehärtet  waren.  In  allen  Fällen  bewirkte  das 
Jod  eine  solche  Bräunung  des  Gewebes,  dass  es  nicht  zweckmäßig 
schien,  dasselbe  anzuwenden. 

Die  Stärkekörner  werden  von  dem  Alkohol,  Terpentin  und  warmen 
Paraffin  derart  beeinflusst,  dass  sie  zum  Theil  fast  unkenntlich  werden 
(Taf.  XXVI,  Fig.  4,  2).  Besonders  wirkt  der  hygroskopische,  absolute 
Alkohol  schrumpfend  auf  die  StärkekOmer  ein.  Sie  erscheinen  in  den 
fertigen  Schnitten,  in  Dammarlack  meist  polyedrisch  und  besitzen  in  der 
Regel  einen  glänzenden  Kern.  Zuweilen  beobachtet  man  eine  Anzahl 
von  feinen  Radialspalten,  welche  von  der  Oberfläche  eine  Strecke  weit 
in  das  Korn  eindringen  (Taf.  XXVI,  Fig.  2). 

a)  6  Stunden  in  Stärkewasser. 

a)  Ascetta  primordialis (2i) 

ß)  Sycandra  raphanus (25) 

y)  Aplysilla  sulphurea (26) 

ö)  Chondrosia  reniformis ' (27) 

e)  Myxilla  rosacea (28) 

?)  Clathria  coralloides (29) 

b)  1 7  Stunden  in  Stärkewasser. 

a)  Sycandra  raphanus (30) 

c)  24  Stunden  in  Stärke wasser. 

a)  Tethya  lyncurium (31) 

3}  Ftttterungsversuche  mit  Milch. 

Frische  Milch  wurde  etwas  gesalzen  und  dann  in  geringer  Menge 
dem  Meerwasser  zugesetzt.  Die  Milchkttgelchen  vertheilen  sich  im 
Meerwasser  sofort  und  bewirken  eine  erhebliche  Trübung,  auch  dann 
noch,  wenn  sich  die  Milch  zum  Meerwasser  wie  4 : 4  000  verhält.  Ein 
konstanter  Luftstrom  erhält  das  Wasser  in  Bewegung. 

Die  Schwämme  wurden  5^2 — 22  Standen  in  dem  Milchwasser  be- 
lassen und  hierauf  entweder  gleich  getödtet  oder  vorher  noch  24  Stun- 
den in  reinem  Meerwasser  gehalten.  Die  meisten  Exemplare  wurden 
mit  Osmiumsäure  gehärtet.  Die  Osmiumsäure  bräunt  die  Milchkttgel- 
chen viel  rascher  als  das  Schwammgewebe,  und  die  ersteren  kdnnen 
daher  durch  richtige  Anwendung  dieses  Reagens  deutlich  zur  An- 
schauung gebracht  werden. 
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1 .  Serie.  Aus  dem  Milchwasser  direkt  in  Osmiumsäure  oder  Alko- 
hol absoltttus. 

a)  5V2  Slunden  in  Milchwasaer. 

a)  Syeandra  raphanus (32) 

ß)  Axinella  massa (33) 

b)  22  Stunden  in  Milchwasser. 

a)  Ascandra  Lieberkuehnii (34) 

ß)  Syeandra  raphanus (35) 

y)  Ghondrosia  reniformis (36) 

2.  Serie.  Aus  dem  Milohwasser  in  reines  Meerwasser  und  dann 
erst  in  Osmiumsäure. 

c)  22  Stunden  in  Milchwasser  und  hierauf  24  Stunden  in  reinem 
Meerwasser. 

a)  Ascandra  lieberkuehnii (37) 

ß)  Ghondrosia  reniformis (38) 

2.  VergifhingtvertHChe. 

Um  die  Wirkung  der  Gifte  auf  die  Spongien  zu  erkennen,  wurden 
diese  in  verschieden  starke  Giftlösungen  in  Meerwasser  gebracht  und 
mit  Karmin,  ausnahmsweise  auch  mit  Stttrke  gefdttert. 

Aus  der  Gestalt  des  Ranalsystems  und  dem  Kontraktionsgrade  der 
Poren,  Kanäle  und  Kammern,  sowie  aus  der  Yertheilung  des  Karmins 
lässt  sich  auf  die  Art  der  Giftwirkung  schließen. 

Einige  Spongien  wurden  aus  der  Giftltfsung  in  Osmiumsäure  über- 
tragen, ohne  gefuttert  worden  zu  sein. 

1)  Morphinvergiftung. 

a)  5  Stunden  in  Morphinlösung  in  Karminwasser  4  :  45  000. 

a)  Syeandra  raphanus (39) 

ß)  Ghondrosia  reniformis (40) 

y)  Glathria  coralloides (41) 

d)  Euspongia  irregularis  var.  moUior (42) 

e)  Apiysina  aerophoba (43) 

Q  Hiroinia  variabilis  var.  typiea (44) 

b)  5  Stunden  in  Morphinlösung  in  Karminwasser  4 :  5000. 

a)  Syeandra  raphanus (45) 

ß)  Glathria  coralloides (46) 

c)  45  Minuten  in  Morphinlösung  4  :  4000,  dann  3V2  Stunden  in  der- 
selben Lösung  in  Karminwasser. 

o)  Ghondrosia  reniformis (47) 

/9)  Spongelia  elastica  var.  massa .     (48) 
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y)  Aplysina  aerophoba  . (49) 

d)  Hircinia  variabilis  var.  typica (50) 

d)  5  Minuten  in  MorphiniOsung  4 :  250^  dann  mit  Osmianuitture  gehärtet. 

a)  Sycandra  raphanus (5  t) 

e)  \  5  Minuten  in  Morphintösung  1 :  SOO,  dann  37^  Stunden  in  reinem 
Karminwasser. 

a)  Chondrosia  reniformis (52) 

ß)  Spongelia  elastica  var.  massa (53) 

y)  Hircinia  variabilis  var.  typica (5i; 

f)  f  V2  Stunden  in  MerphinUtaung  in  Karminwasser  f.:  iOO. 

a)  Spongelia  fragilis  var.  irregularis (55) 

2)  Strychninvergiftung. 

a)  5  Stunden  in  StrychninlOsung  in  Kanninwasser  i :  15  000. 

a)  Sycandra  raphanus (56) 

ß)  Chondrosia  reniformis (57) 

y)  Clathria  coralloides (58) 

d)  Enqpongia  inregnlaria  var.  moUior (59) 

e)  Aplymoa  aerophoba (60) 

b)  5  Stunden  in  StryohniBltfsuqg  laKarminwasfier  i :  5000. 

a)  Sycandra  rapkanua (61) 

fl)  EryhiB  diaeopboruft (62) 

y)  Chondrosia  reniSomii» (63) 

6)  Ctethria  ooralloides (64) 

c)  45  Minuten  in  Strychninlösung  4 :  1000,  dann  SY^^^i^^loK^in  ^^^' 
selben  Lösung  in  Karminwasser. 

a)  Sycandra  raphanus (65) 

ß)  Chondrosia  renifomiB  « .    .  ' (66) 

y)  Spongelia  elastica  var.  massa  . .-    •    •     (^^) 

ö)  Aplysina  aerophoba (68) 

d)  5  Minuten  in  Strychninlüsung  4 :  300,  dann  mit  Osmiumstture  ge- 
härtet 

a)  Sycandra  raphanus (69) 

0)  4  5  Minuten  in  StrychninltfsoBg  4 :  300,  dann  3  Vs  Stunden  in  reinem 
Karminwasser. 

a)  Sycandra  raphanus -  .    .     (70) 

ß)  Aplysilla  sulphurea (71) 

.  y)  Chondrosia  renlfonnia (72) 

6)  Spongelia  elastica  var.  maan (73) 

f)  3  Stunden  in  Strychninlösung  4 :  400,  dann  direkt  in  Alkohol  ab- 
y    solutus. 
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c)  TiBthya  lyncurium  .    . (74) 

g)  1  Vs  Stunden  in  Strychninlösuog  in  Karminwasser  1 : 1 00. 

a)  Spongelia  fragilis  var.  irregularis (75) 

3)  Digitalinvergiftung. 

a)  5  Stunden  in  DigitalinlOsung  in  Karminwasser  4:15  000. 

a)  Sycandra  rapbanus (76) 

ß)  Ghondrosia  reniformis (77) 

y)  Clathria  coralloides .  (78) 

d)  Hircinia  variabilis  var.  typica (79) 

b)  5  Stunden  in  BigitalinlOsung  in  Keurminwasaer  4 :  5000. 

a)  Sycandra  raphanus !    •    •  (8^) 

ß)  Ghondrosia  reniformis (84) 

y)  Clathria  coralloides (82) 

c)  45  Minuten  in  DigitalinlOsung  4  :4000,  dann  3^2  Stunden  in  der- 
selben Losung  in  Karminwasser. 

a)  Ghondrosia  reniformis (83) 

ß)  Spongelia  elastica  var.  massa (84) 

y)  Aplysina  aerophoba  .        (85) 

Ö)  Hiroinia  variabilis  var.  typica (86) 

d)  45  Minuten  in  DigitalinlOsung  4 :  200,  dajut  3^3  Standen  in  reinem 
Karminwasser. 

a)  Ghondrosia  reniformis (87) 

ß)  Spongelia  elastica  var.  maasa (88) 

y)  Hirdnia  varialnlis  var.  typioa (89) 

e)  5  Minuten  in  DigitalinlOsung  4 :  SOO^dann  mit Oamiiims&ure  gehartet. 

a)  Sycandra  raphanus (90) 

f)  4  V2  Standen  in  DigitalinlOsung  in  Karminwasser  4  :  400. 

o)  Spongelia  fragilis  var.  irregalfflris    .    .   * (94) 

4)  Yeratrinvergiftung. 

a)  5  Stunden  in  YeratrinlOsung  in  Karminwasser  4  :  45  OOQ. 

a)  Sycandra  raphanus .  (92) 

ß)  Ghondrosia  reniformis  .   / (93) 

/)  Glathria  coralloides (94) 

d)  Euspongia  irregularis  var.  mollior (95) 

^  Aplysina  aeropih^ba  .   .   .  :. (96) 

b)  5  Stunden  in  YeratrinlOsung  in  Karminwasser  4  :  5000. 

a)  Sycandra  raphanus (97) 

j8)  Ghondrosia  reniformis (98) 

y)  Glathria  coralloides (99) 
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c)  15  Minuten  in  YeratrinlOsung  1 :  4000,  dann  V/^  Stunden  in  der* 
selben  Lösung  in  Earminwasser. 

a)  Syeandra  raphanus (100) 

ß)  Chondrosia  reniformis (401) 

y)  Spongelia  elastica  var.  massa (4  02) 

d)  Aplysina  aerophoba (403) 

e)  Stelospongia  cavernosa  var.  mediterranea (4  04) 

d)  4  5  Minuten  in  Yeratrinlösung  4 :  800,  dann  3^2  Stunden  in  reinem 
Earminwasser. 

a)  Syeandra  raphanus (4  05) 

ß)  Chondrosia  reniformis (406) 

y)  Spongelia  elastica  var.  massa (407) 

d)  Reniera  aquaeductus (4  08) 

e)  Aplysina  aerophoba (4  09) 

p  Hircinia  variabilis  var.  typica (4  40) 

e)  472  Stunden  in  Yeratrinlösung  in  Karminwasser  4 :400. 

a)  Spongelia  fragilis  var.  irregularis (441) 

5)  Coeainvergiftung. 

a)  5  Stunden  In  Cocainlösung  in  Karminwasser  4:45  000. 

a)  Syeandra  raphanus (4  42) 

ß)  Chondrosia  reniformis (443) 

y)  Clathria  coralloides (4  44) 

d)  Euspongia  irregularis  var.  moUior (445) 

b)  5  Stunden  in  Cocainlösung  in  Karminwasser  4 :  5000. 

er)  Syeandra  raphanus (446) 

ß)  Chondrosia  reniformis (4  47) 

c)  45  Minuten  in  Cocainlösung  4 :  4000,  dann  SVs  Stunden  in  dersel- 
ben Losung  in  Karminwasser. 

a)  Chondrosia  reniformis (448) 

ß)  Spongelia  elastica  var.  massa (4  49) 

y)  Aplysina  aerophoba (420) 

d)  Hircinia  variabilis  var.  typica 0^^) 

d)  40  Hinuten  in  Cocainlösung  4 :  300,  dann  5  Hinuten  in  Jodlösung 
(gehärtet). 

a)  Syeandra  raphanus (422) 

e)  5  Minuten  in  Cocainlösung  4  :  300,  dann  mit  Osmiumsaure  gehärtet. 

a)  Syeandra  raphanus (423) 

f)  45  Hinuten  in  Cocainlösung  4 :200,  dann  3^2  Stunden  in  reinem 
Karminwasser. 

er)  Syeandra  raphanus (424) 
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ß)  Cbondrosia  remfonnis (425) 

/)  Spongelia  elastica  var.  massa (126) 

d)  Aplysina  aerophoba (4  87) 

e)  Hiroinia  variabilis  var.  typica (428) 

g)  4  Y2  Stunden  in  Gooainlösung  in  Karminwasser  4 : 4  00. 

er)  Spongelia  fragiiis  var.  irreßularis (4  29) 

6)  Gurarevergiftung. 

a)  5  Stunden  in  Gnrarelösung  in  Earminwasser  4:45  000. 

er)  Sycandra  raphanus (430) 

ß)  Cbondrosia  renifonnis (434) 

/)  Claihria  coralloides (432) 

d)  Spongelia  elastica  var.  massa (4  33) 

e)  Aplysina  aerophoba •   • (4^'^} 

b)  5  Standen  io  Curarelösung  in  Earminwasser  4 :  5000. 

a)  Sycandra  raphanus (4  35) 

/9)  Cbondrosia  renifonnis (436) 

y)  Clathria  coralloides (437) 

c)  45  Minuten  in  Curarelösung  4  :  4000,  dann  37^  Stunden  in  dersel- 
ben Lösung  in  Karminwasser. 

a)  Sycandra  raphanus (1^^) 

ß)  Cbondrosia  reniformis (439) 

y)  Spongelia  elastica  var.  massa (440) 

d)  Aplysina  aerophoba (441) 

e)  Hircinia  variabilis  var.  typica (442) 

d)  45  Minuten  in  Curarelösung  4  :200,  dann  3^2  Stunden  in  reinem 
Karminwasser. 

a)  Oscarella  lobularis (443) 

ß)  Cbondrosia  reniformis (444) 

y)  Spongelia  elastica  var.  massa (445) 

S)  Hircinia  variabilis  var.  typica (446) 

e)  47  Stunden  in  CurarelOsung  in  Stärkewasser  4 :  4200. 

o)  Sycandra  raphanus (447) 

f)  4  Y2  Stunden  in  CurarelOsung  in  Earminwasser  4 :  400. 

a)  Spongelia  fragiiis  var.  irregularis (448) 

g)  5  Minuten  in  Curarelösung  4 : 4  00,  dann  mit  Osmiumsäure  gehärtet. 

a)  Sycandra  raphanus (449) 

3.  Verbalten  der  einzelnen  Arten. 
Ich  will  nun  die  Effekte  der  Ftttterungs-  und  Vergiftungsversuche 
auf  die  einzelnen  Arten  fttr  sich  besprechen.  Einleitend  sollen  in  jedem 
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Falle  jene  histologischen  und  anatomisehen  Beobaehtungen  mitgetheilt 
werden,  welche  fttr  uns  hier  von  inieresse  sind. 

Die  systematische  Eintheilung,  welcher  ieh  hier  folge,  ist  jene, 
weldie  ich  in  meiner  Arbeit  ^  Ober  das  System  der  Spongien  kürzlich 
vorgebracht  habe.  Die  Reihenfolge  der  zu  bespreohenden  Yersaehe  ist 
dieselbe,  welche  im  vorhergehenden  JkbaQhnitt  eingehalten  worden  ist 

Frühere  histologisch-anatomische  Angaben  sind  durchaus  berück- 
sichtigt. In  mehreren  Fftllen  ist  das  Verhalten  ähnlicher  Spongien  unter 
den  gleichen  Einflüssen  ein  sehr  yersobiedenea.  Stcker  sind  einige 
dieser  Unterschiede  darauf  zurückzuführen,  daiss  nicht  alle  Exmnplare 
gleich  frisch  waren ;  denn  es  ist  geradezu  miintt^ich  im  Vorhinein  nach- 
zuweisen, ob  ein  gegebenes  Exemplar  dorchans  Idbenskxüftig  oder 
theilweise  krank  ist.  Die  Nummern  rechts  in  Klammem  beliehen  sieh 
auf  die  Nummern  der  obigen  Liste. 

Spongia«. 
Classis  Calcarea. 
Ardo  BbmocoelA. 
Familia  Aeconidae. 
I.  Aseetta  prlnordlalis. 
Die  Triester  Exemplare,  welche  ich  zu  meinen  Untersuchungen 
verwendete,  hatten  die  Gestalt  unregelmäßiger  0,2—0,6  mm  weiter 
Bohren,  welche  zu  einem  labyrinthartigen  Gebilde  verschmelzen.  Dieses 
mag  kriechend  sein  und  ausschließlich  kleine  Poren  besitzen,  oder  es 
ist  gestielt,  aufrecht,  und  trägt  am  oberen  Ende  ein  deutliches  Osoulum. 
Über  die  ganze  Oberfläche  sind  zuführende  Poren  zerstreut,  welche 
stets  kreisförmig  oder  oval  sind,  deren  Dimensionen  aber  bedeutenden 
Schwankungen  unterliegen.   In  der  That  kommen  alle  Großen  von  Off- 
nungen in  der  nur  0,01 — 0,02  mm  dicken  Magenwand,  von  den  klein- 
sten, welche  etwa  die  Größe  einer  Kragenzelle  haben»  bis  zu  den 
größten,  welche  als  Oscula  angesehen  werden  müssen,  vor. 

Die  zuführenden  Por^i  der  Nardorusformen  haben  eine  konstan- 
tere Größe,  wie  jene  der  mundlosen  Exemplare ,  und  halten  in  der 
Regel  ungefähr  0,015  mm  im  Durchmesser. 

Wie  Haegkel^  beobachtet  hat,  kann  der  Schwamm  seine  Poren 
schließen.    Ich  glaube  jedoch,  dass  dies  unter  normalen  Verhältnissen, 

1  R.  V.  Lendenfeld,  A  Monograph  of  the  Horny  Sponges.  London  4  889. 
s  B.  lUcctEL»  Die  Kfllksehwäsime,  eine  lloDOgrapfaie.   Berlin  4S7I.  Bd.  I. 
p.  «4.    • 
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so  lange  sich  der  Schwamm  wohl  befindet,  nicht  geschieht^  und  dass 
das  Schließen  der  Poren  stets  eine  Folge  schädlicher  äußerer  Sn*- 
fltlsse  ist  Das  Osculum  der  NankMrusfbniien  wird  nie  geschlossen. 

Yen  den  ZeUen  des  SchWamnikOrpers  smd  eigentlich  nur  die 
KragenzelleiL  der  Gastralwand  deutlich  eu  acton.  In  Präparaten  ist  der 
Kragen  nur  selten,  häufiger  die  Geißel,  erhalten.  Wenn  man  lebeade 
Exemplare  unter  dem  Mikroskop  zerquetscht,  so  sieht  man  oft  unregel- 
mttfiige  Krägeazellen  init  lappenAfhnigen  Fortsätzen,  wie  sie  Habckbl  ^ 
abbildet  IKcse  Farmen  sind  uberj  merner  Ansicht  nach,  Besultate  der 
Quetadmng,  und  kommen  im  kbenden,  inlakten  Schwamm  nicht  vor. 
Die  Kragensellen  «ind  etwa  0,068:  mm  la&g  und  0,005  mm  breit 

"Versuohe. 

Karminfülterung. 
40  Stunden  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (8). 
.    Bas  Gewebe  ist  intakt  und  die  Zellea  sind  vollkommen  erhalten. 
Die  Poren  sind  größtentheils  geschlossen. 

Merkwürdigerweise  haben  die  Zellen  gar  keine  Karminkörnehen 
aufgenommen;  weder  in  dem  Gastralraume  noch  in  den  vestibulären 
Lakunen,  den  Interkanälen  Haegkel^s,  findet  sieh  eine  Spur  von  Karmin. 
An  der  äußeren  Oberfläche  des  Schwammes  kleben  einzelne  Farbstoff- 
kömchen. . 

Stärkefat:terüng. 

6  Stundecf  in  Stärkewasser.  In  Alkohol  gehärtet  (24). 

Das  Gewebe  ist  intakt  und  die  Zellen  sind  sehr  gut  erhalten.  Die 
Poren  sind  grofitentfaeils  geschlossen. 

Die  Gewebe  sind  von  Stärkekdrnern  völlig  frei.  In  dem  Gastral- 
räum  finden  sich  zwar  einzelne  Kömer,  aber  diese  sind  so  unregelmäßig 
zerstreut,  dass  es  den  Eindruck  macht,  sie  wären  erst  nach  dem  Tode 
des  Schwammes  bei  der  Präparation  zufällig  dahinein  gelangt  In  den 
Yestibularräumen  sind  Stärkekörner  zerstreut  vorhanden. 

CU  Ascsndra  LieberkQbnil« 

(Täf.  XXVl,  Fig.  8-^.) ' 

Bie  Tfiester  Exemplare  dieses  Schwammes  sind  meist  Soleniscus- 
formen  im  Sinne  Haegkel's^  und  treten  in  Gestalt  von  kriechenden 

^  E.  Haeckel,  Die  Kalkschwämme,  eine  Monographie.  Berlin  1872..  Bd.  III. 
Taf.  1,  Fig.S. 

«  E.  SAE<Äit,  1.  c.  Bd.  II.  p.  9T. 
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Geflechten  auf,  die  aus  4 ,5 — 2,5  mm  weiten,  terminal  offenen  R((hren 
bestehen. 

Habgkbl  giebt  keine  entsprechende  Darstellung  der  Wände  des 
Gastralraumes,  die  so  komplicirt  gebaut  sind,  dass  es  wünsdienswerth 
scheint  fdr  diesen  Schwamm  eine  eigene  Gattung  au&ustellen.  Ich  be- 
gnttge  mich  aber  bloB  darauf  hinzuweisen,  da  Systematik  außerhalb 
des  Rahmens  dieser  Arbeit  liegt. 

Die  äuBere  Oberfläche  des  Schwammes  ist  glatt  und  wird 'von 
zahlreichen  dicht  stehenden,  etwa  0^2  mm  weiten,  unregelmäßig  rund- 
lichen Poren  durchbrochen,  deren  Hittelpunkte  nur  0,46  mm  von  ein* 
ander  entfernt  sind  (Taf.  XXVI,  Fig.  3).  Diese  Poren  fahren  in  ein 
ausgedehntes  System  kommunicirender  Lakunen,  welche  sich  in  der 
dicken  Gastralwand  ausbreiten  (Taf.XXYI,  Fig.  4,  7).  Da  die  Lakunen 
nur  von  zarten  Membranen  und  Trabekeln  durchsetzt  werden,  so  er- 
scheint die  ganze  Gastralwand  hohl. 

Von  der  inneren  Fläche  derselben  erheben  sich  in  regelmäßigen 
Abständen  von  0,2  mm  kegelförmige  Yorragungen,  welche  von  den 
Gastralstrahlen  der  tetractinen  Nadeln  gestützt  sind  (Taf.  XXVI,  Fig.  4, 7j. 
Zwischen  diesen  Kegeln  breiten  sich  konkave  Felder  aus.  Sowohl  die 
vorragenden,  als  auch  die  konkaven  Theile  sind  von  den  oben  beschrie- 
benen Hohlen  völlig  unterminirt,  und  diese  erscheinen  von  der  Gastral- 
höhle  nur  durch  eine,  kaum  0,02  mm  dicke  Membran  getrennt,  welche 
vorzüglich  aus  Kragenzellen  besteht.  Diese  dttnne  Haut  wird  von  zahl- 
reichen großen  rundlichen  Poren  (Taf.  XXVI,  Fig.  4)  durchbrochen, 
welche  von  dem  Lakunensystem  der  Magenwand  in  den  Gastralraum 
fahren. 

Die  Poren  scheinen  unter  allen  Umständen  offen  zu  bleiben:  sie 
sind  in  beschädigten  und  kranken  Exemplaren  oft  noch  größer  als  in 
gesunden. 

Die  Epithel-  und  Mesodermzellen  sind  schwer  zu  sehen.  Die 
Kragenzellen  sind  verhältnismäßig  dick  und  kurz  mit  niedrigem  Kragen 
und  kleiner  Geißel. 

VersttOhe. 
Karminfütterung  (Taf.  XXVI,  Fig.  4). 

40  Stunden  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXVI, 
Fig.  4)  (9). 

Die  Exemplare  sehen  frisch  aus  und  die  Gewebe  sind  gut  erhalten. 

Die  Poren  sind  eben  so  weit  geöffnet  wie  in  gewöhnlichen,  in 
Alkohol  gehärteten  Individuen. 

Die  Kragenzellen  entbehren  fast  alle  des  Kragens,  vielen  fehlt  auch 
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die  GeiBel.  Sie  sind  größtentheils  zu  ovalen  Klumpen  zusammen- 
geschrumpft, die  zweimal  so  lang  als  dick  sind.  Außen  haften  dem 
Schwamna  mäSig  zahlreiche  KarminkOmchen  an.  Zahlreicher  sind  sie 
an  der  Oberfläche  der  Gastralwand  (Taf.  XXYI,  Fig.  4).  Sie  liegen  hier 
in  den  geschrumpften  Kragenzellen  eingebettet,  und  zwar  ein  Farbstoff- 
kömchen  etwa  in  jeder  zehnten  Kragenzelie. 

Milchfütterung  (Taf.  XXVI,  Fig.  5,  6,  7). 

22  Stunden  in  Milchwasser.  In  Osmiumsäure  gehärtet  (Taf.  XXYI, 
Fig.  6,  7)  (34). 

Die  Gewebe  sind  beträchtlich  verändert.  Die  Poren  klaffen  weit, 
'  und  vielerorts  ist  das  Gewebe  zu  verhältnismäßig  schmalen  Strängen 
zusammengesehrumpft,  welche  den  Nadeln  entlang  ziehen  und  die 
Poren  von  einander  trennen.  Die  Gastralwand  ist  besser  erhalten  als 
das  übrige  Gewebe  (Taf.  XXVI,  Fig.  7).  Alle  Theile  des  Schwammes, 
besonders  aber  die  Kragenzellen  sind  stark  gebräunt  (Taf.  XXVI,  Fig.  6). 
Die  letzteren  sind  zu  rundlichen  Klumpen  zusammengeschrumpft, 
welche  der  Gastralfläohe  anliegen  (Taf.  XXVI,  Fig.  6). 

Diese  veränderten  Kragenzellen  bestehen  aus  etwas  gebräuntem 
Plasma,  in  welches  massenhafte  dunkelbraune  oder  schwarze  Kömer 
von  beträohüioher  Größe  eingebettet  sind  (Taf.  XXVI,  Fig.  6). 

22  Stunden  in  Milchwasser,  dann  24  Stunden  in  reinem  Meer- 
wasser. In  Osmiumsäure  gehärtet  (Taf.  XXVI,  Fig.  5)  (37). 

Die  Gewebe  sind  beträchtlich  verändert  und  die  Poren  klaffen 
eben  so  weit  wie  in  den  direkt  nach  der  Milchfütterung  gehärteten 
EiLemplaren, 

Die  Kragenzellen  sind  zu  ovalen  Klumpen  geschrumpft  (Taf.  XXVI, 
Fig.  5),  welche  der  Gastralfläche  anliegen.  Die  Gewebe  des  Schwammes 
sind  völlig  farblos,  kaum  merklich  gebräunt,  die  Kragenzelien  aber  er- 
scheinen braun  und  sind  von  denselben  großen  dunklen  Kömchen  er- 
füllt, welche  oben  beschrieben  wurden. 

Die  veränderten  Kragenzellen  sind  meist  brotlaibförmig  gestaltet 
und  liegen  der  Innenfläche  der  Zwischenschicht  mit  der  flachen  Seite 
an.  Sie  messen  etwa  0,007  mm  in  der  Breite  und  sind  0,003  mm  hoch. 
Der  centrale  Theil  der  Zelle  wird  von  dem  großen  kugeligen  Kern  völ- 
Ug  ausgefüllt  und  die  Kömchen  erscheinen  daher  auf  den  Rand  der 
Zelle  beschränkt,  von  der  Fläche  gesehen  in  Gestalt  eines  Ringes,  der 
den  Kern  umgiebt.  Diese  Kömchen  sind  dunkelbraun  oder  schwarz, 
stark  lichtbrechend  und  regelmäßig  kugelig,  sie  halten  0,002  mm  im 
Durchmesser. 
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Ordo  Heteroeoela« 
Familis  Byeonidae. 

in«  Syeandra  raphanns« 
(Taf.  XXVI,  Flg.  8—29;  Tof.  XXVIl,  Fig.  80— 7S.) 

Sycandra  raphanus  ist  eine  der  gewöhnlichsten  Spongien  im  Hafen 
von  Triest  und  stand  mir  jederzeit  in  Menge  zur  Verfügung.  Da  sich 
Sycandra  besonders  zu  Fütterungsversuchen  geeignet  zeigte,  und  über- 
haupt ein  leicht  zu  bearbeitender  Schwamm  ist,  so  habe  ich  sehr  viel 
mit  Sycandra  experimentirt. 

Bekanntlich  hat  Schulzb  ^  diesen  Schwamm  genau  studirt,  und  es 
ist  desshalb  nicht  nöthig  hier  auf  den  Bau  desselben  näher  einzugehen, 
und  wenige  Bemerkungen  werden  genügen.  Der  Schwamm  besteht 
aus  einer  ROhre,  deren  Lumen  nach  unten  hin  nicht  wesentlich  ver- 
schmälert, im  Allgemeinen  regelmäßig  cylindrisch  und  im  Grunde  abge- 
rundet ist.  Die  Bührenwand  ist  im  unteren  Dritttheil  am  dicksten  und 
verdünnt  sich  allmählich  nach  oben  hin:  in  der  Umgebung  des  kreis- 
runden Osculums  mit  scharfem  Rande  endend.  Der  Schwamm  hat  eine 
regelmäfiige,  radial  symmetrische  Gestalt  und  erscheint  langgestreckt 
oval.  Auf  einem  Ende  liegt  das  Osculum,  mit  dem  anderen  sitzt  der 
Schwamm  fest.  Von  der  Oberfläche  strahlen  allenthalben  Büschel  langer 
Nadeln  aus,  und  das  Osculum  ist  umgeben  von  einem  kegelförmigen 
oder  cylindrischen  Kragen,  welcher  aus  langen  Nadeln  besteht,  die  vom 
oberen  scharfen  Rande  der  Röhrenwand  in  longitudinaler  Richtung  ab- 
gehen (Taf.  XXVT,  Fig.  20). 

Die  Rührenwand  besteht  aus  langen,  unregelmäfiig  sackfürmigen 
Geifielkammem  (Radialtuben],  welche  von  dem  centralen  Oscularrohr 
(Gastralraum)  ausstrahlen.  Diese  sind,  besonders  in  ihrem  Distaltheil, 
bei  erwachsenen  Exemplaren  sehr  unregelmäßig:  mit  lappigen  Diver- 
tikeln ausgestattet,  oder  sogar  verzweigt  (Taf.  XXVI,  Fig.  49).  Unter 
einander  sind  die  benachbarten  GeiBelkammem  hier  und  da  rerwaeh- 
sen,  groBtentheils  aber  durch  unregelmäßige,  kurze  Trabekel  mit  ein- 
ander verbunden.  Zwischen  den  freien  Enden  der  Geißelkammern 
liegen  in  der  äußeren  Oberfläche  des  Schwammes  weite  Poren,  darch 
welche  das  Wasser  in  die  trabekeldurchzogenen  Räume  gelangt,  die 
sich  zwischen  den  Geißelkammem  ausbreiten.  Diese  Räume  sind  die 
einführenden  Kanäle  —  Interradialtuben  im  Sinne  Habckbl's.  Die  dünne 
Wand  der  Geißelkammem,  welche  aus  einer  Schicht  flacher  ektoder- 

1  F.  E.  Schulze,  Über  den  Bau  xnid  die  Entwicklung  von  Sycandra.  Diese  ZeU- 
schrift.  Bd.  XXV.  Suppl.  p.  «47-— 180. 
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maler  Epithelselleii,  einer  zarten  Zwisohensdiicht  und  dem  Kragen- 
zellenepithel an  der  Innenseite  besteht,  wird  von  zahlreichen  Poren 
durchbrochen,  welche  klein  und  regelmäßig  vertheilt  sind  (Taf.  XXVI, 
Fig.  9, 13,  4  5,  48).  Durch  diese  Poren  gelangt  das  Wasser  aus  den  ein- 
führenden Kanälen  in  die  Kammern.  Die  Kammer  selba4  ist  nicht  direkt 
mit  dem  centralen  Osoularrohr  in  Kommunikation,  sondern  durch  einen 
kurzen,  verhältnismäftig  engen  Specialkanal  (Taf.  XXVI,  Flg.  49,  23) 
damit  verbunden,  der  nicht  von  Kragenzellen,  sondern  von  denselben 
entodermalen  Plattensellen  ausgekleidet  ist,  die  auch  im  Oscularrohr 
Torkommen.  Schulzb^  stellt  eine  Einsdinttrung  zwischen  diesem,  nach 
ihm  viel  weiteren  Kanal,  und  der  Kammer  dar,  die  lA  nicht  beob- 
achtet habe.  Gifte  üben,  wie  meine  Experimente  gezeigt  haben,  auf 
die  Gestalt  und  den  Dflataüonsgrad  sowohl  der  Poren  wie  der  aus- 
führenden Specialkanäle  einen  bedeutenden  Einfluss  aus. 

Die  lebenden  Kragenzell^n  sind  langgesb^eckt  und  haben  einen 
kurzen  kegel-  oder  beeherfl^rmigen  Kragen  (Taf.  XXVI,  Fig.  8).  Der 
kugelige  Kern  liegt  im  basalen,  dicksten  Theil  der  Zelle. 

Die  mesodermale  Grundsubstanz  ist  nirgends  bedeutender  ent- 
wickelt, Überall  durchsichtig  und  körnchenfreL 

Versuohe. 
Karminfütterung  (Taf.  XXVI,  Fig.  10— U,  17,  19,  20). 

10  Stunden  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXVI, 
Fig.  13,  14,  20)  (10). 

Das  Kanalsystem  scheint,  was  den  Dilatationsgrad  anbelangt, 
nicht  wesentlich  beeinflusst  zu  sein.  Die  Kammerporen  sind  0,01  mm 
weit.  Das  Gewebe  ist  gut  erhalten  und  die  Zellen  scheinen  bis  zum 
Moment  der  Immersion  in  Alkohol  lebenskräftig  gewesen  zu  sein.  Die 
Kragenzellen  haben  ilffen  Kragen  gut  erhalten,  doch  einigen  fehlt  die 
Geißel(Taf.XXVI,  Fig.  14). 

An  den  Wänden  der  einführenden  Kanäle  kleben  wenige,  zer- 
streute Karminkömchen.  Die  Kragenzellen  der  Geifielkammem  sind 
sämmtlich  von  Karminkdrnem  derart  erfüllt  (Taf.  XXVi,  Fig.  13,  14), 
dass  sie  in  ihrer  Gesammiheit  kontinuirllch  roth  aussehen,  und  die 
Geifielkammem  selber  als  rothe  Säcke  erscheinen  (Taf.  XXVI,  Flg.  SO). 
Unter  stärkerer  VergriAerung  erkennt  man  in  der  Fläohenansicht 
der  rothen  Kammerwand  außer  den  rundlichen  Poren  ein  einfbrmi- 
ges  und  regelmäßiges  farbloses  Netzwerk  mit  sechseckigen  0,07  mm 
weiten  Maschen  (Taf.  XXVI,  Fig.  13).    Die  Maschen  dieses  Netzwerkes, 

s  F.  E.  Schulze,  Untersuchungen  dber  den  Bau  und  die  Entwicklung  von  Sy- 
candra  raphanus.  Diese  Zeitscfar.  Bd.  XXV.  Suppl.  Taf.  XVüI,  Fig.  4. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


ä 


422  R.  ?.  Lendeofeld, 

welche  den  einzelnen  Kragenzellen  entsprechen,  erscheinen  von  oben 
gesehen  von  EarminkOmem  dicht  erfüllt.  Die  Kragenzellen  enthalten 
Karmin;  die  Zwischenräume  sind  vOUig  karminfrei.  Es  reicht  die 
Grundsabstanz  bis  zum  Niveau  der  Kragenränder  hinauf,  die  Räume 
zwischen  den  Kragenzellen  ausfallend.  Dies  scheint  wahrscheinlicher, 
als  dass  die  Kragenzellen  frei  ins  Wasser  ragen,  oder  ihre  Kragen  durch 
eine  Membran  verbunden  sind,  und  es  wäre  anzunehmen,  dass  hier 
Karminkömer  liegen  würden,  wenn  nicht  der  Raum  ausgefüllt  wäre. 
Möglicherweise  haben  die  Kragenzellen  an  den  Seiten  eine  Zellhaut 
oder  besitzen  hier  eine,  Karmin  nicht  aufnehmende  Oberflächenschichi 
von  Protoplasma.  Im  Profil  gesehen  (Taf.  XXYI,  Fig.  4  4)  erscheinen  die 
einzelnen  Kragenzellen  weniger  dicht  mit  Karmin  erfüllt,  wie  der  Länge 
nach,  en  face  gesehen  —  das  ist  natürlich.  Karminkörner  finden  sich 
zerstreut  im  Plasma  und  in  besonders  großer  Menge  auch  in  den 
Bechern.  Jene  Kragenzellen,  in  deren  Bechern  besonders  viel  Karmin 
enthalten  ist,  entbehren  der  Geißel,  und  es  erscheint  die  Annahme  ge- 
rechtfertigt, dass  durch  das  im  Becher  accumulirende  Karmin  die  Geißel 
entweder  beschädigt  und  abgebrochen,  oder  aber  die  Zelle  veranlasst 
wird  ihre  Geißel  einzuziehen. 

Die  in  der  Grundsubstanz  zerstreuten  Wanderzellen  enthalten  zum 
Theil  auch  Karmin,  doch  nicht  viel. 

17  Stunden  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXYI, 
Fig.  10,  H,  12,  17,  19)  (17). 

Das  Kanalsystem  erscheint  nur  in  so  fern  beeinflusst,  als  die  ab- 
führenden Specialkanäle  der  Kammern  etwas  verengt  und  die  Kammer- 
poren leicht  kontrahirt  sind.  Die  letzteren  halten  durchschnittlich 
0,008  mm  im  Durchmesser.  Die  Kragenzellen  entbehren  sämmtlich  der 
Geißel,  und  einige  haben  auch  den  Kragen  verloren  (Taf.  XXVI, 
Fig.  10,  12). 

In  den  Wänden  der  einführenden  Kanäle  liegen  wenige  zerstreute 
Karminkömer. 

Die  Kragenzellen  sind  größtentheils  mit  Karminkömem  erfüllt  und 
die  Kammerwand —  die  Kragenzelleu  in  ihrer  Gesammtheit  —  erscheint 
tief  roth  geftrbt  (Taf.  XXYI,  Fig.  1 9).  Ich  möchte  hier  bemerken,  dass 
auf  keine  andere  Weise  die  Gestalt  der  Kammern  so  schön  demonstrirt 
werden  kann  als  durch  eine  solche  Karminfütterung,  von  12 — 15  Stun- 
den etwa,  und  ich  möchte  Jenen,  welche  Syconen  studiren,  diese  Me- 
thode zur  Demonstration  der  Kammei^estalten  empfehlen.  Besonders 
schön  tritt  dabei  die  komplicirte  Lappung  der  distalen  Kammerenden 
hervor  (Taf.  XXYI,  Fig.  19).    Die  abführenden  Specialkanäle,  welche, 
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wie  oben  erwjihnt,  nidbt  mit  Eragenzellen,  sondern  mit  flachen  ento- 
dermalen  Epithelzellen  ausgekleidet  sind,  enthalten  fast  gar  kein  Kar- 
min in  ihren  Wänden  (Taf.  XXYI,  Fig.  49).  Die  Intensität  der  rothen 
Farbe  ist  in  allen  Theilen  der  Kammer  die  gleiche. 

in  einzelnen,  engumsehriebenen  Theilen  des  Schwammes  findet 
sieh  zuweilen  gar  kein  Kannin.  Ich  betrachte  diese  als  zufällig  ver- 
letzte Stellen,  wo  kein  Wasserstrom  cirkuKrte. 

Die  kleineren  Exemplare  haben  nicht  so  viel  Karmin  aufgenom- 
men, wie  die  gröBeren,  und  häufig  findet  man  bei  diesen  neben  Kar- 
min erfttllten  Kragenzellen  auch  solche,  die  nur  wenig  oder  gar  kein 
Karmin  enthalten  (Taf.  XXYI,  Fig.  M).  Dies  tritt  besonders  an  Flächen- 
ansiiAten  der  Kammerwände  solcher  kleiner  Exemplare  deutlich  hervor. 

Wie  oben  erwähnt,  entbehren  alle  Kragenzellen  der  Geißel.  In 
jenen,  deren  Kragen  noch  erhalten  ist,  nimmt  der  Karmin  besonders 
den  basalen  Theil  der  Zellen  ^in  (Taf.  XXYI,  Fig.  IS).  In  jenen  Kragen- 
zellen aber,  welche  nicht  nur  die  Geißel,  sondern  auch  den  Kragen 
verloren  haben  (Taf.  XXVI,  Fig.  1 0),  sind  die  KarminkOmchen  zwar 
auch  im  basalen  Theile  der  Zelle  zahlreicher,  wie  anderwärts,  aber  die 
Vertheilung  des  Farbstoffes  ist  eine  viel  gleichmäßigere.  Obwohl  zu- 
weilen Kragenzellen  mit  und  ohne  Kragen  neben  einander  vorkommen, 
so  lässt  sich  doch  leicht  erkennen,  dass  in  der  Regel  alle  Zellen  einer 
und  derselben  Kammer  in  diesem  Punkte  mit  einander  übereinstimmen. 

Auffallend  ist  es,  dass  der  ganze  SchwammkOrper  mit  Ausnahme 
der  Kragenzellen,  nur  sehr  wenig  Karmin  enthält,  wie  man  besonders 
an  Tangentialschnitten  quer  durch  die  Kammern  leicht  erkennt 
(Taf.  XXYI,  Fig.  47).  In  solchen  leuchten  die  Kammerwände  als  rothe 
Ringe  aus  dem  tibrigen  Gewebe  hervor. 

Die  im  Schwämme  vorkommenden  Embryonen  (Taf.  XXYI,  Fig.  \  2  c) 
sind  unter  allen  Umständen  vollkommen  karminfrei. 

In  den  amöboiden  Wanderzellen  kommen  stets  KarminkOrner  vor. 
Diese  sind  zahlreich  und  außerordentlich  klein  (Taf.  XXYI,  Fig.  1 0  6), 
viel  kleiner  als  die  meisten  jener  Karmink5mer,  welche  in  den  Kragen- 
zellen  liegen. 

Stärkeftttterung  (Taf.  XXYI,  Fig.  46,  U). 

6  Stunden  in  Stärkewasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXYI, 
Fig.  46)  (85). 

Poren  und  Kanäle  sind  nicht  wesentlich  beeinflusst.  Die  Gewebe 
sind  gut  erhalten.  Die  Kragenzellen  haben  großtentheils  sowohl  Kragen 
als  Geißel  behalten. 

An  der  äußeren  Oberfläche  des  Schwammes  haften  zahlreiche 

Zeitfchrifl  f.  vifsaiiMli.  Zoologie.  ZLVm.  Bd.  28 
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Stärkekdrner,  und  man  findet  vereinzelte  Stärkekörner  in  allen  Theilen 
des  Kanalsystems  zerstreut:  in  den  einführenden  Kanälen,  den  GeiSel- 
kammern  und  dem  Oscularrohr  (Taf.  XXVI,  Fig.  46).  In  den  Wänden 
der  einführenden  Kanäle  finden  sich  die  wenigsten  Stärkekörner,  wohl 
aber  treffen  wir  vereinzelte  Kömer,  wenn  gleich  selten,  zerstreut  in 
der  Kragenzellenschicht  der  Kammern  an.  Diese  Stäri^ekömer  scheinen 
nicht  verändert  und  haben  scharfe  Kanten.  Von  beginnender  Diastase 
keine  Spur.  In  der  Grundsubstanz  und  ihren  Zellen  fehlen  Stärke- 
körner vollständig.  Die  auf  der  Kragenzellenschicht  liegenden  Körner 
finden  sich  zwischen  den  Kragenzellen. 

17  Stunden  in  Stärkewasser.  In  Alkohol  gehärtet  (TaL  XXVI, 
Fig.  24)  (30). 

Der  Dilatationsgrad  der  Kanäle  ist  nicht  verändert.  Die  Kammer- 
poren erscheinen  unregelmäßig.  Sie  sind  weniger  zahlreich  als  im 
lebenden  Schwamm  und  in  einigen  Kammern  scheinen  alle  Poren  ganx 
geschlossen  zu  sein.  Die  offenen  Poren  sind  theilweise  eben  so  groB 
wie  im  lebenden  Schwamm,  theilweise  kleiner. 

Die  Gewebe  sind  nicht  merklich  verändert.  Die  Kragenzellen  sind 
gut  erhalten  und  vielerorts  sind  sowohl  Kragen  als  Geißel  sichtbar. 
Diese  Anhänge  der  Kragenzellen  erscheinen  aber  in  eigenthttmlicher 
Weise  erschlafft  und  sind  unregelmäßig  verkrümmt.  Die  Kragenzellen 
haben  ihre  regelmäßige  Anordnung  verloren  (Taf.  XXYI,  Fig.  24)  und 
sind  nach  verschiedenen  Richtungen  geneigt.  Hand  in  Hand  mit  dem 
Verschluss  der  Poren  gehen  lokale  Zerrungen  der  Kammen^-and,  welche 
sich  in  der  minder  dichten  Anordnung  der  Kragenzellen  an  diesen  Stel- 
len dokumentiren.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Stellen  mit 
distant  stehenden  Kragenzellen  jene  sind,  wo  sich  Poren  befunden  hatten. 

Stärkekömer  finden  sich  zerstreut  und  selten  in  der  Wand  der 
einführenden  Kanäle.  In  der  Kammerwand  sind  sie  recht  zahlreich 
(Taf.  XXVI,  Fig.  24)  und  sie  liegen  hier  oberflächlich  zwischen  den 
Kragenzellen.  Die  Lumina  der  Kammern  und  Kanäle  sind  von  Stärke- 
kömem  frei.  Die  mesodermale  Grundsubstanz  und  die,  in  derselben  ein- 
gebetteten Zellen,  Wanderzellen,  Genitalprodukte  etc.,  enthalten  keine 
Spur  von  Stärke  (Jodprobe).  Die  zwischen  den  Kragenzellen  in  den  Kam- 
merwänden liegenden  Stärkekömer  haben  scharfe  und  eckige  Kontouren 
(Taf.  XXVI,  Fig.  24)  und  zeigen  keine  Spur  beginnender  Diastase. 

Milchftttterung  (Taf.  XXVI,  Fig.  21,  22,  23,  25,  26). 

5  V2  Stunden  in  Milchwasser.  In  Osmiumsäure  gehärtet  (Taf.  XXVI} 
Fig.  21,22,  23,  25)  (32). 
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Der  Dilatatiansgrad  der  Kanäle  ist  nicht  merklich  beeinflusst.  Die 
Kammerporen  sind  ebenfalls  kaum  verändert;  einige  derselben  schei- 
nen etwas  erweitert  zu  sein.  Die  abführenden  Specialkanäle  der  Kam- 
mern sind  kontrahirt  (Taf.  XXVI,  Fig.  23)  und  erscheinen  regelmäßig 
cylindrisch.  Von  einer  Einschnürung  an  der  Grenze  zwischen  Kammer 
und  Kanal  ist  keine  Spur  zu  sehen. 

Die  Gewebe  sind  gut  erhalten  und  alle  Zellen  scheinen  im  Allge* 
meinen  etwas  stärker  gebräunt  zu  sein,  als  in  den  Kontrollpräparaten, 
die  ohne  vorhergehende  Milchfdtterung  zusammen  mit  den  gefütterten 
in  derselben  Osmiumsäure  gehärtet  wurden. 

Die  Grundsubstanz  (Taf.  XXYI,  Fig.  25)  ist  unverändert  hyalin. 
Milchkügelchen  als  solche  lassen  sich  nirgends  nachweisen,  aber 
es  finden  sich  große  braunschwarze  Kömer  in  den  Kragenzelleu  und 
Wanderzellen.  Diese  Kömer  (Reste  von  Milchkügelchen?)  sind  in  den 
Kragenzellen  recht  gleichmäßig  vertheilt.  Selten  findet  man  eine  Kragen- 
zelle ohne  ein  solches  auffallendes  Körnchen,  in  der  Regel  sind  ein  bis 
drei  derselben  in  jeder  Kragenzelle  vorhanden. 

Von  der  Fläche  gesehen  erscheint  die  Geißelkammerwand  braun, 
durchzogen  von  einem  regelmäßigen  farblosen  Netz  mit  sechseckigen 
Maschen  (Taf.  XXYI,  Fig.  21).  Wie  oben  erwähnt;  betrachte  ich 
dieses  Netz  als  den  Ausdrack  von  Scheidewänden  zwischen  den  durch 
Osmiumsäure  tingirbaren  resp.  Karmin  aufnehmenden  Kragenzellen. 
Ich  halte  diese  Scheidewände  für  Becher  von  Gmndsubstanz,  in  denen 
die  Kragenzellen  sitzen.  Sie  werden  durch  Osmiumsäure  nicht  im  ge- 
ringsten gebräunt. 

In  dem  heller  braunen  Plasma  erkennt  man  deutlich  (Taf.  XXVI, 
Fig.  21)  die  oben  erwähnten,  großen,  schwarzbraunen  Körner. 

Die  einzelnen  Kragenzellen  sind  vollkommen  erhalten :  mit  Kragen 
und  Geißel  (Taf.  XXYI,  Fig.  22,  23,  25).  Der  Kem  liegt  in  der  abge- 
bildeten Zelle  (Taf.  XXYI,  Fig.  22)  etwas  höher  als  gewöhnlich,  fast  in 
der  Längenmitte  des  Zellkörpers,  er  ist  kugelig  und  etwas  blasser  als 
das  umgebende  Plasma  und  hat  einen  bläulichen  oder  schiefergrauen 
Ton.  Das  Plasma  ist  erfüllt  mit  sehr  feinen  braunen  Kömchen,  welche 
zwar  im  Allgemeinen  ziemlich  gleichmäßig  vertheilt  sind,  aber  ober- 
halb des  Kernes  so  nahe  an  einander  rücken,  dass  sie  eine  Art  Kappe 
bilden,  welche  den  Kern  oben  bedeckt  (Taf.  XXYI,  Fig.  22).  Die  großen 
braunschwarzen  Körner  liegen  in  der  Regel  oberhalb  des  Kernes,  zu- 
weilen jedoch  wird  eines  wohl  auch  unterhalb  desselben  angetroffen. 
Die  Wanderzellen  enthalten  dieselben  großen  braunschwarzen  Kömer, 
wie  die  Kragenzellen,  doch  in  geringer.  Anzahl:  nie  mehr  als  fünf  in 
einer  Wanderzelle  (Tat  XXYI,  Fig.  25.  c). 

28* 
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EmbryoQea  und  Spermaballen  (Taf.  XXVI,  Fig.  25  b)  sind  am 
wenigsten  affioirt,  enthalten  niemals  die  groBen  braunschwarzen  Kör» 
ner,  und  sind  Überhaupt  kaum  merklich  dunkler  als  jene  der  unge- 
fütterten Kontrollexemplare. 

22  Stunden  in  Milchwasser.  In  Osmiumsäure  gehärtet  (Taf.  XXVI, 
Fig.  26)  (35). 

Der  Dilatationsgrad  der  Kanäle  ist  nicht  beeinflusst.  Die  Kammer- 
poren sind  zum  Theil  etwas  zusammengezogen,  zum  Theil  von  norma- 
ler Größe.  Die  abführenden  Specialkanäle  der  Kammern  sind  nicht 
wesentlich  kontrahirt. 

Das  Gewebe  im  Allgemeinen  macht  einen  erschlafiften  Eindruck. 

Die  Kragenzellen  sind  theilweise  gut  erhalten,  entbehren  aber 
theilweise  der  Geißel,  einige  auch  des  Kragens. 

Die  Bräunung  der  Zellen  im  Allgemeinen  ist  nicht  so  stark  wie  bei 
den  nur  5^2  Stunden  lang  gefütterten  Exemplaren. 

In  den  Kragenzellen  findet  man  große  braunschwarze  Körner,  doch 
in  geringerer  Anzahl  wie  bei  den  nur  Sy^  Stunden  lang  gefütterten 
Exemplaren.  Viele  Kragenzellen  enthalten  gar  keine  braunschwarzen 
Körner,  die  meisten  nur  eines.  Das  farblose  Netz  zwischen  den  Kragen- 
zellen in  der  Kammerwand  ist  deutlich. 

Die  Gruadsubstanz  ist  unverändert.  Die  sternförmigen  Binde- 
gewebszellen, welche  durch  deutliche  Plasmafäden  mit  einander  zu- 
sammenhängen,  sowie  die  Spermaballen  sind  nur  sehr  schwach  ge- 
bräunt (Taf.  XXVI,  Fig.  26  a).  Die  W^anderzellen  aber  sind  sehr  dunkel 
und  enthalten  zahlreiche  mittelgroße  braunschwarze  Körner.  Einige 
dieser  Kömer  sind  eben  so  groß,  wie  jene  in  den  Kragenzellen;  die 
meisten  sind  kleiner  (Taf.  XXVI,  Fig.  26  b). 


VergiftangsyerBiiehe. 
Folgende  Vergiftungsversuche  wurden  mit  Sycandra  raphanus  an- 
gestellt: 


2ä* 


si. 

00  »► 


kill 


Sa" 


M  So 


Xorpkin  . 
Strycbnin 
nigiulin. 
Veratrin  . 


Curare. 


X 
X 
X 
X 
X 
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X 
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X 
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Morphinvergif tuBg  (Taf.  XXVI,  Fig.  27, 88;  Taf.  XXYU,  Fig.  33). 

5  Stonden  in  Morphinlosung  in  Earminwasser  1:15  000.  In  Alkohol 
gehartet  (Taf.  XXVI,  Fig.  27,  88)  (39). 

Kanäle  und  Kammern  sind  etwas  unregelmäßig  und  sehen  er- 
schlafft aus.  Die  Kammerporen  und  abführenden  Speeialkanäle  sind 
stark  dilatirt,  die  letzteren  so,  dass  es  schwer  ist  sie  tLberhaupt  nach- 
zuweisen. 

Die  ektodermalen  Plattenzellen  in  den  Wanden  der  einführenden 
Kanäle  sind  unvei^ndert.  Eben  so  die  Stemzellen  der  Grundsubstanz. 
Die  ViTanderzellen  sind  großentheils  zu  rundlichen  Kugeln  zusammen- 
geschrumpft. 

Am  stärksten  afficirt  scheinen  die  Kragenzellen  zu  seiü:  sie  haben 
sammt  und  sonders  die  Geißel  verloren  und  auch  der  Kragen  ist  ge- 
schrumpft (Taf.  XXVI,  Fig.  28  6).  Im  Allgemeinen  erscheinen  sie  der  Länge 
nach  stark  zusammengezogen  und  sind  eben  so  breit  oder  breiter  als  hoch 
(Taf.  XXVI,  Fig.  28  b).  Von  der  Fläche  gesehen  erscheint  die  Kammer- 
wand sehr  unregelmäßig,  da  die  Kragenzellen  nicht  gleichmäßig  ver- 
theilt  sind.  Einige  scheinen  verloren  gegangen  zu  sein,  und  es  finden 
sich  zahlreiche  Lücken  zwischen  den  Kragenzellen  —  abgesehen  von 
den  Poren  (Taf.  XXVI,  Fig.  27). 

Karminkömer  kleben  in  geringer  Zahl  an  der  äußeren  Oberfläche 
des  Schwammes.  Zerstreute  Kömer  kommen  auch  in  dem  Epithel  der 
einfahrenden  Kanäle  vor.  Die  Zellen  der  Grundsubstanz,  speciell  die 
Wanderzellen  sind  von  Karmin  frei.  Etwas  zahlreicher  als  in  den  ein- 
führenden Kanälen  sind  die  Karminkörner  in  den  Kragenzellen 
(Taf.  XXVI,  Fig.  27,  28).  Ihre  Vertheilung  in  denselben  ist  eine  sehr 
unregelmäßige.  In  gewissen  Partien  des  Schwammes  kommen  viel 
weniger  Karminkömer  vor  als  in  anderen;  aber  selbst  dort,  wo  sie  am 
zahlreichsten  sind,  ist  die  größere  Anzahl  von  Kragenzellen  frei  von 
Karmin,  und  in  den  übrigen  finden  sich  je  ein  bis  drei  Kömer,  so  dass 
die  Kragenzellen,  auch  der  Länge  nach  betrachtet,  niemals  ganz  roth 
erscheinen  (auf  solehe  karminreichere  Schwammpartien  bezieben  sich 
die  Figuren  Taf.  XXVI,  Fig.  27,  28). 

5  Stunden  in  Morphinlösung  in  Karminwasser  1 : 5(H)0.  In  Alkohol 
gehärtet  (Taf.  XXVI,  Fig.  2^)  (4B). 

Kanäle  und  Kammern  sind  unregelmäßig:  ihre  Wandungen  er- 
scheinen enschlaSl,  verdttnht  und  Äind  an  fnehreren  Orten  zerrissen. 
Kammerpor^  und  abfahrende  Specialkanäle  sind  unregelmäßig  dilatirt. 

Die  Grandsubstanz  ist  fast  ganz  verschwunden  und  die  Epithelien 
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schmiegen  sich  den  Nadeln  an  (Taf.  XXYI,  Fig.  29).  Die  Epithelzellen  in 
den  Wänden  der  einfahrenden  Kanäle  sind  an  eini^n  Stellen  er- 
halten und  ziemlich  unverändert,  an  anderen  Stellen  fehlen  sie. 

Die  Kragenzellen  sind  (Taf.  XXYI,  Fig.  29)  höchst  unregelmäßig 
ge^s'orden  imd  zusammengeschrumpft.  Alle  entbehren  der  Geißel,  viele 
auch  des  Kragens.  Wo  der  Kragen  vorhanden  ist,  erscheint  er  schmal, 
cylindrisch.  Das  Plasma  ist  durchsichtiger  wie  in  unvergifteten  Exem- 
plaren. In  einigen  Zellen,  besonders  jenen,  die  noch  einen  Kragen 
haben,  ist  der  Kern  deutlich,  in  anderen  nicht  nachweisbar. 

Das  Karmin  ist  unregelmäßig  im  ganzen  Schwamm  zerstreut,  doch 
sind  die  Farbstoffkömer  an  keiner  Stelle  zahlreich;  jedenfalls  in  den 
Kammerwänden  nicht  zahlreicher,  wie  in  den  Epithelien  der  einführen- 
den Kanäle.  Die  wenigen  Karminkörner  in  der  Kragenzellenschicht, 
liegen  größtentheils  oberflächlich  zwischen  den  Kragenzellen,  nur 
sehr  wenige  kommen  in  denselben  vor« 

5  Minuten  in  Morphinlösung  1:250.  In  Osmiumsäure  gehärtet 
(Taf.  XXVII,  Fig.  33)  (51). 

Die  Kanäle  sind  dilatirt.  Die  Kammerporen  sind  regelmäßig  ver- 
theilt,  meist  kreisförmig  und  halten  0,02  mm  im  Durchmesser.  Sie  sind 
beträchtlich  größer  (vgl.  Fig.  32  und  33  der  Taf.  XXVII)  als  die  Kammer- 
poren un vergifteter,  direkt  in  Osmiumsäure  eingelegter  Exemplare: 
nahezu  doppelt  so  weit  und  gleich  zahlreich.  Die  Mittelpunkte  der 
Poren  sind  durchschnittlich  0,04  mm  von  einander  entfernt,  so  dass 
also  die  Wandpartien  —  Brücken  —  zwischen  den  Poren  ungefähr 
eben  so  breit  sind,  wie  die  Poren  selbst.  Die  abführenden  Special- 
kanäle sind  ebenfalls  dilatirt. 

Die  Plattenepithelien  scheinen  nicht  verändert  zu  sein,  und  ebeo 
so  die  Zellen  der  Grundsubstanz ;  die  Kragenzellen  aber  sind  geschrumpft 
und  entbehren  der  Geißel.  Sie  sehen  gewissermaßen  verschwommen 
aus  und  es  lassen  sich  an  Schnitten  durch  die  Kammerwand  ihre  seit- 
lichen Kontouren  nicht  deutlich  erkennen. 

Strychninvergiftung  (Taf.  XXVII,  Fig.  30,  36—42). 

5  Stunden  in  Strychninlösung  in  Karminwasser  1:15  000.  In  Alko- 
hol gehärtet  (Taf.  XXVII,  Fig.  36}  (56). 

Die  Kanäle  und  Poren  sind  kontrahirt.  Besonders  erscheinen  die 
Kammerporen  an  einigen  Stellen  sehr  klein,  hier  und  da  sind  sie  sogar 
ganz  geschlossen.  Die  abführenden  Specialkanäle  sind  liemlich  unver- 
ändert«  Dos  ganze  Schw*ammgewebe  macht  einen  gewissermaßen 
strammen  Eindruck. 
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Die  Plattenepitbelien  sind  in  den  Kanälen  Eiemlich  unverändert,  sie 
fehlen  aber  an  einigen  Stellen,  so  besonders  an  der  SluBeren  Oberfläcbe. 

Die  Grundsnbstanz  ist  geschmmpft  nnd  die  Elemente  derselben 
sind  undeutliob  und  oft  schwer  su  seben.  Die  wenigen  WandenEellen, 
die  ich  finden  konnte,  sahen  geschrumpft  aus  und  entbehrten  der  Pseudo- 
podien. Jedenfalls  waren  sie  vollstündlg  karminfrei. 

Die  Kragenzellen  sind  in  einer  sehr  eigenthttmlichen  Weise  modi- 
ficirt  (Taf.  XXVII,  Fig.  36).  Sie  haben  die  GeiBeln  verloren  und  sind 
KU  unregelmüBigen,  kugeligen  oder  bimfbrmigen  Klumpen  zusammen- 
geschrumpft. Einigen  fehlt  auch  der  Kragen,  bei  den  meisten  ist  jedoch 
der  Kragen  gut  erhalten,  zu  einer  sehr  engen  cylindrischen  Röhre  zu- 
sammengezogen und  in  die  Lange  gestreckt,  gerade  oder  leicht  ge- 
krOmmt.   Das  Plasma  ist  k(lmig,  der  Kern  kugelig  und  sehr  deutlich. 

Geringe  Mengen  von  zerstreuten  Karminkömem  finden  sich  in  den 
Kanal-  und  Kammerwänden.  Einzelne  Kömer  liegen  in  den  Kragen- 
zellen (Taf.  XXVII,  Fig.  36),  und  zwar  stets  in  dem  basalen  Theile  der- 
selben. 

5  Stunden  in  Strychninlösung  in  Karminwasser  \ :  5000.  In  Alko- 
hol gehärtet  (Taf.  XXVII,  Fig.  37,  38)  (64). 

Die  Kanäle  sind  leicht  zusammengezogen.  Die  abführenden  Special- 
kanäle der  Kammern  unverändert  oder  düatirt.  Die  Kammerporen 
(Taf.  XXVII,  Fig.  38)  sind  theilweise  ganz  geschlossen,  theilweise  stark 
kontrahirt. 

Die  Gewebe  haben  gelitten:  vielerorts  fehlen  die  ektodermalen 
Plattenepitbelien.  Die  Wanderzellen  haben  ihre  Pseudopodien  ein- 
gezogen. 

Die  Kragenzellen  (Taf.  XXVII,  Fig.  37)  entbehren  alle  der  GeiBel, 
und  die  meisten  auch  des  Kragens,  nur  an  sehr  wenigen  findet  man 
noch  kollabirte  Reste  desselben.  Die  Zellen  selbst  sind  zu  unförmlichen 
Klumpen  zusammengeschrumpft;  ihr  Plasma  ist  kömig,  der  Kern  deut- 
Ueh.  Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  die  Kragenzellen  in  einer  sehr  zarten 
hyalinen  Substanz  eingebettet  wären,  deren  Kontour  mehr  oder  weniger 
deutlich  ist  (Taf.  XXVII,  Fig.  37).  Ob  diese  Substanz  den  koliabirten 
Grundsubstanzbechem  entspricht^  die  oben  mehrfach  erwähnt  worden 
sind,  oder  ob  es  Schleim  ist,  der  von  den  Zellen  ausgeschieden  wurde, 
lässt  sich  an  diesen  Präparaten  nicht  entscheiden. 

Karminkömer  finden  sieh  zwar  wohl  hier  und  da  im  Schwämme 
serstreut,  aber  ihre  Zahl  ist  gering  und  ihre  Verbreitung  eine  so  un- 
regelmäfiige,  dass  es  den  Eindruck  macht,  als  ob  sie  zufällig  dorthin 
gelangt  wären,  wo  wir  sie  finden. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


430  B*  T.  Leideifeld, 

45  Minuten  in  StirehninlOsang  4:4000,  dann  31/2  Stunden  in 
derselben  StryokninUtoung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehjirtat 
(Taf.  XXVII,  Fig.  39—44)  (&5). 

Die  Kanäle  und  abführenden  Specialkanäle  sind  nicht  kontrahirt; 
sehen  zum  Theil  sogar  dilaiirt  aus.  Die  Kammerporen  sind  theils  ge- 
schlossen, theils  zu  schmalen  und  sehr  kleinen  ovalen  Ltfebem  zusam* 
mengezogen  (TaL  XXVII,  Fig.  40). 

Das  ektodermale  Plattenepithel  der  äußeren  Oberfiäobe  ist  verbreo 
gegangen  und  es  fehlt  audi  in  einigen  Theilen  des  einfahrenden  Kanal- 
systems. 

Die  Grundsabstanz  und  ihre  stemfttnnigen  Bindegewebscellen  sind 
unverändert.  Die  amöboiden  Wanderzellen  (Taf.  XXVII,  Fig.  39  6)  habea 
ihre  Pseudopodien  eingezogen  und  erscheinen  kugelig  oder  oval;  körnig 
ohne  deutlidien  Kern. 

Die  Kragenzellen  (Taf.  XXVII,  Fig.  39  a,  44)  haben  sämmüioh  ihre 
CreiSel  und  Kragen  verloren  oder  staik  zurückgezogen  (Taf.  XXMI, 
Fig.  41),  sind  aber  nicht  w^esentlich  kontrahirt.  Das  Plasma  ist  körnig 
und  der  Kern  meistens  deutlich  und  hat  einen  eigenthttmlichen  blass- 
gelben Farbenton  angenommen.  Die  Kragenzellen  sind  einer  struk- 
turlosen Substanz  eingebettet ,  welche  von  der  gevFöhnlichen  Grund- 
substanz nieht  wesentlich  versehieden  zu  sein  scheint,  und  von 
derselben  nicht  scharf  abgegrenzt  ist.  Es  sieht  in  der  That  an  gewissen 
Stellen  aus,  als  ob  sich  die  Kragenzellen  in  die  darunter  liegende 
Grundsubstanz  eingesenkt  hätten. 

Karminkömer  finden  sich  in  großer  Zahl  in  den  Wänden  der  ein- 
führenden Kanäle,  wo  sie  an  den  Epithelzellen  kleben  (Taf.  XXVII, 
Fig.  39) .  Weder  in  den  Zellen  der  Grundsubstanz  noch  in  den  Kragen- 
zellen der  GeiBelkammern  finden  sich  irgend  welche  Karminkörner. 
Ja  es  ist  der  ganze  Schwamm  mit  Ausnahme  der  Wände  der  einfuhren- 
den Kanäle  (Interradialkanäle)  vollkommen  karminfrei. 

4  5  Minuten  in  Strychninlösung  4 :  200,  dann  3 V2  Stunden  in  reinem 
Karminwasser.   !n  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXVfl,  Fig.  49)  (70). 

Das  Gewebe  ist  macerirt.  Die  ektodermalen  PlattenepitheKen  und 
selbst  die  Grundsubstanz  sind  groBentheils  verschwunden.  Auch  von 
den  Kragenzellen  sind  viele  abgefallen,  die  übrigen  kleben  in  Gestalt 
unförmlicher  kömiger  Klumpen  (Taf.  XXVIl,  Fig.  42)  an  den  Nadeln. 

Ton  Karmin  findet  sich  im  ganzen  Schwamm  keine  Spur,  und  es 
ist  offenbar,  dass  der  Schwamm  iü  der  Strychninlösung  getödtet  wor- 
den ist  und  hernach  im  Karminwasser  macerirte. 
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5  Hinuten  in  Stryehninlöstiag  4  rSfrO.  In  OsmiumsHure  gehärtet 
(Taf.  XXVII,  Fig.  30)  (69). 

Der  Dilatationsgrad  der  Kaotie  sidieint  nicht  beemflusst  tu  sein. 
Die  abführenden  Specialkanttle  klaffen.  Die  Kammerporen  sind  stark 
kontrahirt.  Ein  Yei^leidi  der  Fig.  30  und  38  anf  Taf.  XXVII  zeigt  dies 
deutlich.  Fig.  30  hat  5  Minuten  in  der  StrychninlOsung  gelegen  und 
ist  dann  mit  Osmiumsmire  gehörtet  worden.  Fig.  38  ist  direkt  ohne 
vorhergehende  Vergiftung  mit  OsmIumsSiure  gehärtet.  Die  Kammer- 
poren sind  keineswegs  alle  gleich  stark  kontrahirt.  Im  Allgemeinen 
scheint  es,  dass  die  Poren  in  der  Ntthe  der  Oberfläche  stärker  kontra*^ 
hirt  sind,  wie  jene  im  Inneren ;  aber  es  kommen  darchaus  schwächer  und 
stärker  kontrahirte  Poren  neben  einander  vor.  Die  schwächer  zusam- 
mengesogenen sind  randlidi,  die  statiner  kontrahirten  aber  erscheinen 
fast  immer  länglich  oval,  häufig  sogar  schlitzförmig  (Taf.  XXYII,  Fig.  30). 

Die  Gewebe  sind  nicht  wesentlich  verändert,  wohl  aber  erscheinen 
die  Kragenzellen  etwas  verschwommen:  ihre  Kragen  sehen  vert)ogen 
oder  zerknittert  ans  und  die  GeiBeln  fehlen. 

Digitalinvergiftung  (Taf.  XXVI,  Fig.  i6;  Taf.  XXVII,  Fig.  34, 

43—46). 

5  Stunden  in  DigHalinlOsung  in  Karminwasser  4:15  000.  In  Alko- 
hol gehärtet  (Taf.  XXVII,  Fig.  43,  44)  (76). 

Der  Dilatationsgrad  der  Kanäle  ist  rnkhi  wesentltdi  beeinflusst. 
Die  abführenden  Specialkanäle,  welche  die  Kammern  mit  dem  Oscular- 
rohr  vertHuden,  sind  etwas  kontrahirt  (Taf.  XXVII,  Fig.  44).  Die  Kam- 
merporen erscheinen  auBerordentlich  unregelmäBig,  und  es  macht  den 
Eindruck,  als  ob  einige  derselben  stark  dilatirt  wären,  während  andere 
ganz  oder  fast  ganz  geschlossen  sind. 

Das  Gewd!>e  hat  einigermaBen  gelitten,  aber  die  Epithehelien  sind 
tlberall  erhalten.  Die  KragenzeUen  (Taf.  XXVII,  Fig.  43)  sind  in  eigen- 
thttmlicher  Weise  verunstaltet.  In  einigen  Theilen  des  Schwammes 
haben  sie  Geißel  und  Kragen  verloren,  in  anderen  sind  diese  Anhänge 
erhalten,  aber  in  eigenthttodkher  Webe  ersddaSl  und  veri>ogen 
(Tal  XXVII,  Fig.  43).  Fast,  an  allen  Kragenzelten  lässt  sich  eine  Ein- 
schnürung nachweisen,  welche  den  Kragen  und  das  distale  Ende  Aw 
Zelle  von  dem  grOBeren  proximalen  Tbeü,  in  welchem  der  stets  deut- 
liche Kern  liegt,  trennt. 

Ehuelne  Kanninkömer  finden  sieh  hier  mid  da  iA  den  Kragenzellen 
oder  aucb  oberflilehlioh  zwischen  denselben.  Diese  sind  jedoch  sehr 
sehen.  Auch  an  der  äuBeren  Oberfläche  und  in  den  Wänden  der  ein- 
führenden Kanäle  finden  sich  hier  und  da  einzelne  Kömchen.  Weitaus 
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am  zahlreichsten  sind  sie  ia  der  Wand  des  Oscularrohres  (Tat  XXVII, 
Fig.  44),  wo  sonst  in  der  Regel  gar  keine  Kanninköraer  vorkommen. 
Hieraus  ist,  wenn  nicht  auf  eine  Und^ehrung  des  Wasserstromes,  doch 
mindestens  auf  eine  Sistirung  der  GeiBelihatigkeit,  welche  den  ge- 
wöhnlichen Wasserstrom  erzeugt,  zu  schlieBen. 

5  Stunden  in  Digitalintösung  in  Karminwasser  4 :  5000.  In  Alkohol 
gehärtet  (Tat  XXVII,  Fig.  45)  (80). 

Der  DUatationsgrad  der  KanQle  ist  nicht  wesentlich  beeinflusst. 
Die  abführenden  Specialkanäle  sind  kontrahirt,  die  Kammerporen  er- 
scheinen sehr  unregelmäßig:  einige  sind  unregelmäßig  dilatirt,  andere 
geschlossen. 

Das  Gewebe  ist  nicht  wesentlich  beeinflusst.  Die  Epithelzellen 
sind  erhalten.  Die  Kragenzellen  haben  Kragen  und  Geißel  verloren  und 
sehen  eigenthttmlich  verwischt  aus  (Tat  XXVII,  Fig.  45).  Die  Kerne 
sind  erhalten,  aber  etwas  undeutlich. 

Von  Karmin  findet  sich  fast  nirgends  eine  Spur  außer  im  distalen 
Theile  des  Oscularrohrs,  wo  ziemlich  zahlreiche  Farbstofifkömchen  an 
den  Epithelzellen  kleben. 

5  Minuten  in  Digitalinlösung  4 :  800.  In  Osmiumsäure  gehärtet 
(Tat  XXVI,  Fig.  45;  Tat  XXVII,  Fig.  34,  46)  (90). 

Alle  Kanäle  und  besonders  die  abführenden  Specialkanttle  sind 
beträchtlich  dilatirt.  Die  Kammerporen  sind  sehr  stark  dilatirt  und  er- 
scheinen regelmäßig  kreisrund  (Tat  XXVII,  Fig.  34).  Sie  sind  etwa 
doppelt  so  weit  wie  die  Kammerporen  der  direkt  mit  Osminmsäure  ge- 
härteten Exemplare  (vgl.  Fig.  32  und  34  der  Tat  XXVII). 

Die  Gewebe  sind  gut  erhalten.  Epithelzellen  und  Grundsubstanz 
erscheinen  unverändert.  Die  Kragenzellen  aber  (Tat  XXVII,  Fig.  46) 
sind  in  eigenthümlicher  Weise  modificirt.  Sie  sind  einer  hyalinen  Sub- 
stanz eingebettet,  welche  durch  einen  scharfen  Kontour  (Tat  XXVII, 
Fig.  46  a)  von  dem  Kammerlumen  abgegrenzt  ist.  Die  Leiber  der  Zellen 
sind  oval,  etwas  kürzer  als  in  gewühnliohen  Osmiumpräparaten.  Der 
Kern  ist  deutlich.  Kragen  und  Geißeln  liegen  außerhalb  der  scharfen 
Grenze  jener  Substanz,  in  welcher  die  Zellenleiber  eingebettet  sind  und 
erscheinen  zusammengeschrumpft  und  zu  einem  unregelmäßigen  Ge- 
wirre verflochten  (Taf.  XXVII,  Fig.  46  6). 

Es  macht  im  Allgemeinen  den  Eindruck,  dass  das  Plasof  a  der  Zellen 
dieser  Digitalin-Schwämme  sich  mit  der  Osmiumsäure  Stadler  bräunt, 
als  jenes  der  Exemplare,  welche  direkt  in  Osmiumsäure  gehärtet 
wurden. 
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Veratrin Vergiftung  (Taf.  XXVII,  Fig.  47—52). 

5  SUmden  in  YeratrinlOsuDg  in  Karmmwasser  4 : 4  5  000.  In  Alkohol 
gefafirtet  (Taf.  XXVII,  Fig.  49)  (92). 

Der  Dilaiationsgrad  der  Kanäle  ist  nicht  beeinflusst  Die  abführen* 
den  Specialkanäie  sind  vielleicht  etwas  dilatirt.  Die  Kammerperen  sind 
beträchtlich  kontrahirt. 

Die  Gewebe  sind  gut  erhalten.  Die  Epithelzellen  sind  ttberall  intakt, 
die  Wanderzellen  erscheinen  rundlich  und  haben  keine  Pseudopodien. 

Die  Kragenzellen  sind  fast  unverändert  (Taf.  XXVII,  Fig.  49).  Ihre 
Geißeln  sind  groBentheils  erhalten,  aber  zum  Theil  etwas  verkttrzt.  Die 
Kragen  sind  erhalten  und  erscheinen  als  sehr  weite  Cylinder  mit  einem 
Durchmesser,  welcher  jenem  der  Zelle  gleichkommt.  Es  scheint,  dass 
die  Kragen  benachbarter  Zellen  in  eigenthttmlioher  Weise  mit  einander 
verschmolzen  sind  und  ihre  ursprüngliche  Form  verändert  haben. 

Einzelne  Karminkömer  finden  sich  zerstreut  in  den  Epitheiien  der 
einfttfarenden  Kanäle  und  in  den  KragenzeUen.  Sie  sind  jedoch  selten 
und  in  einigen  Partien  des  SchwammkOrpers  findet  sich  fast  gar  kein 
Karmin. 

5  Stunden  in  Veratrinlösung  in  Karminwasser  1 :5000  (Taf.  XXVII^ 
Fig.  47,  48)  (97). 

Sowohl  die  einfährenden  Kanäle,  als  auch  die  abführenden  Special- 
kanäle scheinen  in  ihrem  Dilatationsgrade  nicht  wesentlich  beeinflusst  zu 
sein.  Die  Kammerporen  sind  sehr  stark  zusammengesogen,  haben  aber 
ihre  kreisrunde  Form  beibehalten  (Taf.  XXVII,  Fig.  47).  Es  macht  nicht 
den  Eindruck,  als  ob  irgend  welche  Kammerporen  ganz  gesdilossen 
wären.  Die  Distanz  ihrer  Mittelpunkte  ist  dieselbe  wie  in  gewähnlichen 
Alkoholpräparaten. 

Die  Gewebe  haben  gelitten  und  sehen  ein  wenig  maoerirt  aus. 
Die  Epithelzellen  der  äußeren  Oberfläche  und  der  einfahrenden  Kanäle 
sind  verschwunden  (Taf.  XXVII,  Fig.  48),  was  darauf  hinweist,  dass 
dieselben  bald  getädtet  wurden  und  im  Verlauf  der  5  Stunden  mace* 
rirten  und  abfielen.  Die  Grundsubstsmz  sieht  geschrumpft  aus.  Die 
Stemzellen  sind  unverändert,  aber  die  Wanderzellen  sind  zu  kleinen 
Kugeln  zusammengezogen.  Die  Kragenzellen  sind  in  der  Kammerwand 
sehr  unregehnäfiig  vertheilt  (Taf.  XXVII,  Fig.  47)  und  es  maeht  den  Ein- 
druck, als  ob  eine  Anzahl  derselben  abgefallen  wäre,  —  Maoerations* 
Wirkung.  Die  stehen  gebliebmiea  Kragenzellen  entbehren  des  Kragens 
und  sind  einer,  das  Kammerlumen  deutlich  abgegrenzten,  nicht  ganz 
hyalinen  Substanz  eingebettet  (Taf.  XXVII,  Fig.  48).    Ihre  Gestalt  ist 
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birnfOrmig  und  sie  laufen  allmählich  in  einen  langen  Zipfel  aus,  der 
weit  über  die  Grenze  jenef  Substanzschicht,  in  welche  ihre  Leiber  ein- 
gebettet sind,  hinausragt.  Diese  »SchwUnsec  der  Kragenzellen  sind 
offenbar  ihre  Geißeln.  Natttrlich  haben  nicht  alle  Kragenzellen  so  einen 
Fortsatz,  und  jene,  die  ihn  entbehren,  erscheinen  oval,  nicht  bimfOrmig. 
Der  deutlidie  Kern  liegt  im  verdickten  basalen  Theile  der  Zielle.  Das 
Plasma  ist  stark  kömig. 

Von  Karmin  findet  sich  im  Inneren  des  ganzen  Sohwamtnes,  mit 
Ausnahme  des  distalen  Theiles  des  Oscularrohres,  keine  Spar.  Dort  im 
Epithel  des  Oscularrohres,  dicht  unter  dem  Osculum,  liegen  einzelne 
zerstreute  Ktfmer;  sie  sind  hier  eben  so  zahlreidi,  wie  an  der  äußeren 
Oberfläche. 

15  Minuten  in  VeratrinKtoung  4  :  4000,  dann  37^  Stunden  in  der- 
selben Yeratrinlösuttg  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.XXVlI, 
Fig.  ÖO,  51)  (100). 

Der  Dilatationsgrad  der  Kanäle  ist  in  unregelmäßiger  Weise  beein- 
flusst,  indem  an  einigen  Stellen  die  einführenden  Kanäle,  und  besonders 
die  abfahrenden  Specialkanäle  kontrahirt  sind,  an  anderen  nicht.  Die 
Kammerporen  sind  beträchtlich  und  ziemlich  gleichmäßig  zusammen- 
gezogen: gröBtentheite  oval. 

Die  Gewebe  haben  ziemlich  gelitten.  Stellenweise,  besonders  an 
der  äußeren  Oberfläche  in  den  distalen  Partien  der  einftthrenden  Ka- 
näle, sind  die  ektodermalen,  platten  Epithekellen  verloren  gegangen. 
Die  Grundsubstanz  ist  etwas  geschrumpft.  In  derselben  kommen  die 
gewohnlichen  Stemzellen,  sowie  runde  kugelige  Elemente  vor,  welche 
wahrscheinlidi  Wanderzellen  mit  retrahirten  Pseudopodien  sind.  Die 
Kragenzellen  haben  ihre  Kragen  und  Geißeln  verloren  (Taf.  XXYII, 
Fig.  50).  Sie  erscheinen  unregelmäßig  verbogen,  keulenförmig  und 
sind  besonders  lang  und  dttnn.  In  der  That  sind  sie  der  Länge  nach  gar 
nicht,  wohl  aber  der  Breite  nach  kontrahirt.  Von  der  Fläche  (von  innen) 
gesehen,  sieht  die  Kammerwand  (Taf.  XXYII,  Fig.  54)  sehr  eigenthttm- 
Kch  aus.  Man'  gewahrt  ein  recht  blasses  Netz  feiner  dunkler  Fäden, 
mit  sechsseitigen  Maschen  von  regelmäßiger  Gestalt  und  gleiehfbmiger 
Größe.  In  den  Mittelpunkten  der  Netzmas<^hen  liegen  die  dunklen,  stark 
körnigen  Kragenzellen,  umgeben  von  einem  hellen  Hof,  der  sie  von  den 
Net^rabekeln  trennt.  Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  das  dunkle  Netz 
der  Ausdruck  von  dtjknnwandigen  Facetten  wäre  und  ilass  die  in  den 
Facetten  gelegenen  Kragenzellen  Iransversal  so  sehr  zusammenge^ 
schrumpft  sind,  dass  sie  lange  nicbt  mehr  den  ganzen  Facettenraum 
ausmfttUen  vermögen.  Das  Plasma  der  Kragenzellen  ist  stark  körnig. 
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der  Kero  ist  in  den  meisten  unsichtbar,  doch  kann  man  in  dem  proxi-r 
malen^  verdickten  Ende  einzehier  Kragenzellen  den  Kern  finden :  er 
ist  kugelig. 

Der  ganze  Schwamm  ist  völlig  karminfrei,  nur  hier  und  da  finden 
sich  zerstreute  Farbstoflfkömer  an  besonders  zuglbogUchen  Stellen,  wie 
in  den  distalen  Theilen  der  einführenden  Kanäle  und  des  Oscularr(dires. 
Die  wenigen  vorhandenen  Kömchen  kleben  an  diesen  Stellen,  anfien 
an  den  Epithelzellen.  Es  ist  offenbar,  dass  der  Wasserstrom  ganz  auf- 
gehört hatte,  ehe  der  Schwamm  in  das  veratrinisirte  Karminwasser  ge* 
bracht  worden  war. 

4  5  Minuten  in  Yeratrinlösung,  4 :  200 ;  dann  sy^  Stunden  in  reinem 
Karminwasser.   In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXVII,  Fig.  52)  (405). 

Sowohl  die  einfahrenden  Kanäle  als  auch  die  abführenden  Special- 
kanäle sind  kontrahirt.  Die  Kammerporen  sind  theils  geschlossen,  theils 
stark  kontrahirt :  klein,  oval.  Nur  wenige  erscheinen  in  ihren  gewöhn* 
liehen  Dimeusionen. 

Die  Gewebe  haben  stark  gelitten  und  sehen  etwas  maoerirt  aus. 
Die  Plattenepithelien  fehlen  vollständig  und  die  Grundsubstanz  ist  stark 
geschrumpft.  Die  Zellen  derselben  sind  undeutlich.  Die  Kragenzellen 
sind  unregebnäßig  (Taf.  XXYII,  Fig.  52),  haben  sowohl  Kragen  als  Geißel 
verloren  imd  sind  der  Quere  und  der  Länge  nach  kontrahirt.  Sie  sind 
—  in  der  Flächenansicht  —  von  licbteo  Höfen  umgeben  und  durch  die 
blassen  Facettenwände  von  einander  getrennt 

Im  Inneren  des  Schwammes  findet  sich  kein  Karmin;  nur  an  den 
leicht  zugänglichen  cUstalen  Theilen  des  Oscularrohres  und  den  ein- 
führenden Kanälen  finden  sich  einzelne,  zufällig  dahin  gelangte  Farl>r 
stoOkömchen. 

Cocainvergiftung  (Taf.  XXVII,  Fig.  35,  53—64), 

5  Stunden  in  CocainlOsung  in  Karminwasser  4 :  45  000.  In  Alkohol 
gehärtet  (TaL  XXYII,  Fig.  53,  54)  (448). 

Die  einführenden  Kanäle  sind  beträchtlich  dilatirt,  die  abführenden 
Specialkanäle  dagegen  etwas  zusammengfOfogen.  Ihre  Mündungen  in 
der  Wand  des  OsQularrohres  sind  kreisrund  u|id  etwa  zwei  Drittel  so 
groß  als  in  der  Mehrzahl  der  direkt  in  Alkohol  gehärteten  Exemplare. 
Die  Kammerporen  (Taf.  XXVII,  Fig.  54)  sind  so  ziemlich  unverändert, 
eher  kontrahirt  als  dilatirt. 

Das  Gewebe  ist  sehr  gilt  erhalten,  die  Epithelien  sind  unverändert 
und  die  Grundsubatanz.  ist  nicht  geschrumpft«  Auch  die  amöboiden 
WanderzeUen  (Taf.  XXYII,  Fig.  53)  haben  ihre  unregelmäßig  lappige 
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Gestalt  beibehalten.  Die  Eragenzellen  (Taf.  XXYII,  Fig.  53)  sehen  etwas 
eigenthümlich  aus  und  es  ist,  selbst  an  yorzttgUchen  Präparaten,  nicht 
möglich,  eine  klare  Vorstellung  der  Gestalt  der  einzelnen  Kragenzellen 
zu  gewinnen.  In  einem  feinen  Schnitt  durch  die  Kaüimerwand  sieht 
die  Eragenzellensohicht  folgendermaßen  aus  (Taf.  XXVII,  Fig.  53): 
Zu  Unterst,  der  Grundsubstanz  direkt  aufliegend,  indet  sich  eine  Schicht 
von  kugeligen  Massen  körnigen  Plasmas.  In  einigen  von  diesen  erkennt 
man  den  Kern,  in  anderen  nicht.  Viele  dieser  Plasmakugeln  laufen 
nach  oben  (gegen  das  Kammerlumen)  in  einem  Zipfel  aus,  der  zuweilen 
fast  dreimal  so  lang  wird  als  der  Durchmesser  der  basalen  Plasmakugel. 
Über  den  Plasmakugeln  liegt  eine  dicke,  ziemlich  durchsichtige  Sab- 
Stanzschicht,  welche  gegen  das  Kammerlumen  nicht  sehr  deutlich  ab- 
gegrenzt ist.  Diese  Schicht  wird  von  dem  erwähnten  distalen  Zipfel 
der  Plasmakugeln  durchsetzt.  Nur  die  wenigsten  Zipfel  erreichen  die 
Grenzfläche  der  durchsichtigen  Schicht.  Keiner  reicht  darüber  hinaus. 
Die  durchsichtige  Schicht  selbst  ist  nicht  homogen,  sondern  quer  durch- 
zogen von  undeutlichen  Linien.  Obwohl  man  nicht  sicher  sein  kann,  so 
macht  es  doch  den  Eindruck,  als  ob  diese  Schicht  vorzüglich  aus  den 
stark  dilatirten  Kragen  der  Zellen  bestünde.  Jedenfalls  müssen  die 
distalen  Plasmazipfel  als  mehr  oder  minder  retrahirte  Geißeln  aufgefasst 
werden. 

Karminkömer  finden  sich  zerstreut  in  den  Epithelien  der  einfah- 
renden Kanäle  und  in  größerer  Anzahl  in  den  Kragenzellen,  wo  sie  stets 
in  den  basalen  Plasmakugeln  angetroffen  werden  (Taf.  XXVII,  Fig.  53). 
Auffallend  ist  es,  dass  in  den  Kammern  gewisser  Schwammpartien 
ziemlich  viele  Karminkömer  vorkommen  (Taf.  XXVII,  Fig.  53),  wäh- 
rend sie  in  anderen  Theilen  des  Schwammes  völlig  fehlen  (Taf.  XXVIl, 
Fig.  54). 

5  Stünden  in  Cocainlösung  in  Karminwasser  4  :  5000.  In  Alkohol 
gehärtet  (Taf.  XXVII,  Fig.  55,  56)  (446). 

Die  einführenden  Kanäle  sind  nicht  wesentlich  verändert,  vpohi 
aber  erscheinen  die  abführenden  Specialkanäle  stark  dilatirt  und  es 
sind  die  Kammern  an  der  Mündung  in  das  Oscularrohr  gar  nicht  ein- 
geschnürt (Taf.  XXVII,  Rg.  56).  Die  Kammerporen  (Taf.  XXVII,  Fig.  55 
-sind  etwas  dilatirt,  regelmäßig  kreisrund  und  durchaus  von  ziemlich 
gleicher  Gestalt  und  Größe. 

Die  Gewebe  haben  kaum  gelitten,  doch  fehlen  hier  und  da  die 
Plattenzellen.  Die  Kragenzellen  haben  ihre  Geißeln  verloren  und  sind 
iKiemlich  stark  kontrahirt,  sowohl  der  Quere,  vrie  der  Länge  nach.  Sie 
erscheinen  als  unregelmäßig  verbogene,  ziemlich  kömige  Gebilde,  in 
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denen  der  Kern  nicht  deutlich,  häufig  gar  nicht  sichtbar  ist.  Die  Kra- 
genzellen  sind  einer  durchsichtigen  Substanz  eingebettet,  welche  gegen 
das  Kammerlumen  hin  scharf  abgegrenzt  erscheint. 

Von  der  Fläche  gesehen,  hat  die  Kammerwand  ein  eigenthttmliches 
Aussehen  (Taf.  XXYII,  Fig.  55).  Die  Bänder  der  Kamnierporen  sind 
von  Kragenzellen  frei.  Alle  übrigen  Theile  der  Wand  mit  einer  kon- 
tinuirlichen  Schicht  derselben  bekleidet.  Man  sieht  ein  sehr  deutliches 
Netzwerk  mit  mehr  oder  weniger  regelmäßig  sechsseitigen  Maschen, 
welche  an  gewissen  Stellen  größer  sind,  wie  an  anderen.  In  der  Mitte 
einer  jeden  Netzmasche  liegt  ein  dunkler  Punkt  —  die  Längsansicht 
der  geschrumpften  Kragenzelle.  Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  die 
ganze  Schicht  aus  sechseckigen,  scharf  von  einander  abgegrenzten  Sau- 
leo  hyaliner  Substanz  besttlnde,  welche  oben  mit  konvexen  Terminal- 
flächen enden.  In  der  Mitte  einer  jeden  Säule  liegt  dann  der  lang  ge- 
streckte Leib  der  Kragenzelle.  Ich  bezweifle,  ob  in  Wirklichkeit  die 
Sache  sich  so  verhält;  aber  so  sehen  die  Kragenzellen  in  diesen  Cocain- 
Sycandren  aus. 

Karmin  ist  fast  gar  keines  in  dem  Schwamm  enthalten.  Hier  und  da 
sieht  man  einzelne  zerstreute  Körner,  zum  Beispiel  in  der  Kammer- 
wand an  den  Bändern  der  Kammerporen.  Die  Kragenzellen  enthalten 
nirgends  Karminkömer. 

15  Minuten  in  Gocainlösung  1  :200;  dann  37^  Stunden  in 
reinem  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXVII,  Fig.  57,  58) 
(124). 

Der  ganze  Schwamm  ist  erschlafft  und  die  Kanalwände  erscheinen 
in  unregelmäßiger  Weise  verkrümmt.  Sowohl  einfahrende  Kanäle,  wie 
abfahrende  Specialkanäle  klaffen  weit.  Die  Kammermttndungen  sind 
nicht  eingeschnürt.  Die  Kammerporen  (Taf.  XXVII)  Fig.  57  p)  sind  stark 
dilatirt  und  kreisrund. 

Die  Gewebe  sehen  einigermaßen  macerirt  aus.  Die  Grundsubstanz 
ist  zusammengeschrumpft  und  die  ektodermalen  Plattenepithelien  sind 
gräßtentheils  abgefallen.  Die  Kragenzellen  erscheinen  langgestreckt, 
leicht  gekrümmt  und  an  beiden  Enden  verdickt  (Taf.  XXVII,  Fig.  58). 
Sie  end>ehren  sowohl  des  Kragens  wie  der  Geißel  und  sind  in  eine 
ziemliA  durehsichtige  Substanz  eingebettet,  welche  gegen  das  Kammer- 
lumen hin  nicht  scharf  abgegrenzt  ist.  Ihr  Plasma  ist  kömig,  der  Kern 
ist  in  der  Begel  unsichtbar.  Von  der  Fläche  gesehen  (Taf.  XXVII, 
Fig.  57)  erscheinen  die  Kragenzellen  unregelmäßig  sechseckig  und  sind 
durch  schmäle  helle  Septen,  weldke  ein  Netz  mit  sechsseitigen  Maschen 
bilden,  von  einander  getrennt.   Dunklere  Grenzlinien  innerhalb  dieser 
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hellen  Septea  siüd  nirgencU  sa  sehen.  Man  sieht  in  dem  Plasma  der 
KragenseUen,  besonders  in  FUehenansiehten  der  Kragensdienschicht 
(Taf.  XXYII,  Fig.  57)  httufig  ein  oder  swei  grOBere,  sehr  dunkle  Kdmer, 
deren  Bedeutung  mir  unbekannt  ist. 

Karmin  kommt  nirgends  im  Schwämme  vor.  Hier  und  da  haften 
einzelne  Kömer  an  der  epitheUosen  ttufieren  Oberflfiohe.  Es  ist  offen- 
bar,  dass  der  Wasserstriun  euj^ehürt  hatte,  ehe  der  Schwamm  in  das 
Karminwasser  gebracht  wurde. 

40  Minuten  in  Cocaintosung  4 :300.  In  JodUtoung  durch  5  Minuten 
gehärtet  (Taf.  XXVII,  Fig.  59,  60)  (ISS). 

Zur  Kontrolle  wurden  einige  Sycandren,  ohne  vorher  vergiCtet  wor- 
den zu  sein,  mit  schwacher  Jodl(}sung  durch  5  Minuten  g^ttrtet. 

Kanäle  und  Poren  dieser  Exemplare  haben  tthnliobe  Dimensionen, 
wie  in  Osmiumprflparaten.  Die  Epithelien  sind  erbalten,  die  Wander- 
zellen erscheinen  lappig  (Tat  XXVII,  Fig.  59)  und  die  KragenseUen 
zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  ihre  Geißeln  stark  verkttrst,  bis  in  den 
Becher  zurttckgesogen,  und  dass  ihre  Kragen  sehr  klein  und  kurz  sind 
Taf.  XXYII,  Fig.  59).  Die  Kragen  erseheinen  eigentlich  nur  als  schwache 
Randsäume  der  Terminalflttchen  dieser  langgestreckten  Kragenzellen. 
Das  Plasma  ist  körnig;  der  Kern  ttberall  deutlich. 

In  den,  durch  40  Minuten  mit  4 :  300  Cocain  behandelten,  und  ersi 
dann  5  Minuten  in  solcher  schwacher  Jodtosung  gehärteten  Exemplaren 
erscheinen  die  Kanäle  und  besonders  die  Kammerporen  stellenweise 
sehr  stark  dilatirt. 

Die  Gewebe  sind  sehr  gut  erhalten  (Taf.  XXYII,  Fig.  60).  Die  Epi- 
thelzellen sind  unverändert  und  die  Wanderzellen  erscheinen  in  ihrer 
natürlichen,  unregelmäßigen  Gestalt.  Die  Kragenzellen  sind  wesentlich 
beeinflusst  und  sehen  ganz  anders  aus,  wie  in  den  bloB  mit  Jod  be- 
handelten Kontrollpräparaten  (vgl.  Fig.  59  und  60  auf  TaL  XXYII). 
Der  Ktfrper  der  KragenzeUe  erscheint  als  eine  kuglige  Masse  körnigen 
Plasmas,  in  deren  Mitte  der  deutliche,  ebenfalls  kuglige  Zeilkam  liegt. 
Yon  der  oberen  Seite  der  Kugel  gehen  der  Kragen  und  die  Geißel  ab. 
Der  Kragen  ist  sehr  lang,  etwa  doppelt  so  lang  als  der  ZelleAleib  und 
nach  oben  erweitert,  kelehfbrmig.  Die  Geißel  ist  verkUrzt  und  ragt 
nur  sehr  wenig  aber  den  Kragenrand  vor.  Unten  verdickt  sie  sich 
und  geht  allmählich  in  den  PlasmakiHrper  ttber.  Diese  Präparate 
machen  den  Eindruck,  als  ob  Kragen  und  Geißel  aus  verschiedenen 
Substanzen  bestttnden. 

Bemerken  machte  ich  noch,  dass  in  diesen  Gocain«-Jod-8yoandreD 
die  einzelnen  Gewebselemente  und  besonders  die  Zellen  der  Embryo- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


ExperimeDtelle  UotenacboDgen  Aber  die  Physiologie  der  Spongien.  439 

nen  (Taf.  XXYII,  Fig.  60  a)  mit  einer  auBerordentlichen  Klarheit  her- 
vortreten and  ich  mtf chte  Histologen  empfehlen  Cocain  und  Jod  in  dieser 
Weise  anzuwenden,  wenn  es  sich  darum  handelt,  diese  Gebilde  zu  de- 
monstriren  ohne  sie  zu  färben. 

5  Minuten  in  GocainlOsung  4 :  300.  In  Osmiumsäure  gehärtet 
(Taf.  XXVII,  Fig.  35,  64)  (423). 

Der  Dilatationsgrad  der  Kanäle  scheint  nicht  wesentlich  beeinflusst 
zu  sein.  Die  Kammerporen  aber  sind  sehr  stark  und  unregelmäßig 
dilatirt  (Taf.  XXVIl,  Fig.  35).  Zum  Theil  erscheinen  sie  langgestreckt 
und  gebogen,  zum  Theil  kreisrund.  Einige  sind  nicht  größer  wie  die 
Kammerporen  gewöhnlicher  Osmiumpräparate,  andere  sind  drei  bis 
viermal  so  groß. 

In  verschiedenen  Theilen  des  Schwammes  sehen  die  Poren  recht 
verschieden  aus :  hier  sind  fast  alle  dilatirt,  dort  die  meisten  unverändert. 

Die  Gewebe  sind  gut  erhalten,  die  £pithelien  sind  nicht  beeinflusst. 
Die  Kragenzellen  sind  theilweise  unverändert,  theilweise  zu  unregel- 
mäßigen, stark  körnigen  keulenförmigen  Gebilden  ohne  Geißel  und  ohne 
Kragen  zusammengeschrumpft  (Taf.  XXYII,  Fig.  64).  Das  Plasma  der 
Kragenzellen  ist  stark  gebräunt  und  es  finden  sich  fast  in  jeder  Zelle 
mehrere  braunschwarze,  große  und  auffallende  Kömer. 

Curare  Vergiftung  (Taf.  XXVIl,  Fig.  34,  62—73). 

5  Stunden  in  Curarelösung  in  Karminwasser  4:45  000.  In  Alkohol 
gehärtet  (Taf.  XXYII,  Fig.  62,  63,  64)  (430). 

Der  Dilatationsgrad  der  einführenden  Kanäle  scheint  nicht  wesent- 
lich beeinflusst  zu  sein,  obwohl  emige  dieser  Kanäle  mindestens,  den 
Eindruck  machen,  als  ob  sie  ein  wenig  dilatirt  wären.  Kontrahirt  sind 
sie  sicher  nicht.  Die  abführenden  Specialkanäle  sind  entschieden  dila- 
tirt und  in  der  Regel  derart,  dass  man  gar  nichts  von  ihnen  sieht,  indem 
die  Kammern  direkt  in  das  Oseularrohr  mttndai.  Die  Kammerporen 
sind  alle  weit  offen  und  kreisrund  (Taf.  XXVII,  Fig.  63  b,  64  p).  Viele 
von  ihnen  scheinen  gar  nicht  beeinflusst  zu  sein,  einige  sind  etwas  kon- 
trahirt.  Dilatirt  sind  keine. 

Die  Gewebe  sind  gut  erhalten.  Die  ektodermalen  Plattenepithelien 
an  der  änBeren  Oberfläche  und  in  den  Wänden  der  einführenden  Ka*- 
näle  (Taf.  XXVII,  Fig.  63  e)  sind  nirgends  abgefallen.  Die  Grundsub- 
stanz  ist  nicht  geschrumpft  und  sieht  eher  aus,  als  ob  sie  sich  ausge- 
dehnt hätte  (Taf.  XXVII,  Fig.  63).  Die  sternförmigen  Bindegewebszellen 
sind  unverändert;  die  amöboiden  Wanderzellen  haben  lappige  Kon- 
touren.   In  hödist  eigentbttmlicher  Weise  beeinflusst  sind  die  Kragen- 
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Zellen  (Tat.  XXYII,  Fig.  62,  63  c).  Der  Körper  der  Krdgenzelle  erscheint 
kugelig  oder  birnfönnig.  Das  Plasma  ist  körnig  und  der  Kern  deutlich. 
Vom  oberen  Ende  des  Körpers  gehen  ein  ziemlich  langer,  distal  v^- 
dickter  Zipfel  körnigen  Plasmas  und  der  gut  erhaltene  Kragen  ab.  Der 
keulenförmige  Plasmazipfel  ist  gerade  so  lang  wie  der  Kragen  und  er 
ist  offenbar  nichts  Anderes  als  die  retrahirte  Geißel  der  Kragenzelle.  Am 
abgerundeten  distalen  Ende  ist  dieser  Zipfel  etwa  viermal  so  dick  als 
dort,  wo  er  aus  dem  Körper  der  Kragenzelle  entspringt.  Der  Kragen 
ist  schlank,  zwei  bis  dreimal  so  lang  als  der  Körper  der  Zelle,  und 
nach  oben  hin  leicht  kelchförmig  erweitert,  kegelförmig.  Die  Kragen- 
zellenleiber fallen  die  Kammerwand,  mit  Ausnahme  der  Poren,  so  voU- 
ständig  aus,  dass  nur  sehr  schmale,  belle  Septen  zwischen  ihnen  übrig 
bleiben  (Taf.  XXVII,  Fig.  64).  Von  einem  breiteren  hyalinen  »Hof«  in 
der  Umgebung  der  kömigen  Zellenleiber  ist  in  Flachenansichten  nichts 
wahrzunehmen.  Die  zurückgezogenen,  keulenförmigen  Greißeln  und  die 
Kragen  stehen  nicht  gerade  auf,  sondern  sind  leicht  gekrümmt  und  be- 
sonders sind  jene  in  der  Umgebung  der  Kammerporen  httufig  gegen 
die  Pore  hin  geneigt  (Taf.  XXVII,  Fig.  63). 

Karminkömer  finden  sich  in  großen  Mengen  im  Schw^amme.  Sie 
kommen  zerstreut  in  den  Wänden  der  einführenden  Kanäle,  zahlreicher 
in  den  Kragenzellen  vor.  Durchsebnittlich  beherbergt  jede  Krageneelle 
zwei  Karminkömchen.  In  vielen  Theilen  des  Schwammes  ist  es  schwer 
irgend  eine  Kragenzelle  zu  finden,  die  nicht  wenigstens  ein  Karminkörn- 
chen enthielte.  In  anderen  Schwammtheilen  findet  man  dem  entgegen 
wieder  ganze  Kammern,  die  nur  wenig  oder  gar  kein  Karmin  enthalten. 

5  Stunden  in  Curarelösung  in  Karminwasser  4  :  5000.  In  Alkohol 
gehärtet  (Taf.  XXVII,  Fig.  65—67)  (435). 

Die  einführenden  Kanäle  sind  theils  unverändert,  thoils  etwas 
dilatirt.  Die  abföbrenden  Specialkanäle  der  Kammern  sind  kurz  and 
undeutlich,  aber  die  Kammermündungen  (Taf.  XXVII,  Fig.  66)  sind  be- 
träofatlich  zusammengezogen.  Die  Kammerporen  sind  kreisrund,  theil- 
weise  unverändert,  theilweise  etwas  kontrahirt. 

Die  Gewebe  haben  kaum  merklich  gelitten.  In  den  einfährenden 
Kanälen  fehlt  an  einzelnen  Stellen  das  Plattenepithel.  Die  Grund- 
substanz ist  ein  wenig  gescfanzrapft  und  die  Zellen  in  derselben  er- 
scheinen etwas  undeutlich.  Amöboide  Zellen  mit  lappiger  Kontonr  koni' 
men  nicht  vor.  Die  Kragenzellen  sind  in  höchst  eigenthOmlidber  Weise 
verändert  (Taf.  XXVII,  Fig.  65,  67).  Der  Körper  der  Zelle  istu  einem 
niedrigen  kndientörmigen  oder  flach  kegeltörmigen  Gebilde  ziMaaimen- 
gesdiirumpft,  das  mit  der  verbreiterten  Basalfläebe  au&itzi.   Von  der 
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Mitte  der  oberen  Seite  geht  ein  gekrtUnmler  fadenforaiiger  Fortjsatz  db, 
welcher  am  distalen  Ende  knopfartig  verdickt  ist.  Dieser  Faden  hat 
dieselbe  Länge,  wie  der  lang  röhrenförmige  nach  oben  hin  verschmälerte, 
etwas  undeutliche  Kragen  (Taf.  XXVII,  Fig.  65).  0er  freie  Rand  des 
Kragens  ist  verschwommen  und  undeutiich.  Das  Plasma  des  Zellenleibes 
ist  stark  körnig  und  eben  so  der  Faden,  welcher  als  Rest  der  geschrumpf- 
ten Gei&el  angesehen  iverden  muss.  Der  Kern  ist  kugelig  und  in  der 
Regel  deutlich. 

KanninkOmer  finden  sich  zerstreut  in  den  Epithelien  der  ein- 
führenden Kanäle  und  in  den  Kragenzellen,  sie  sind  jedoch  nirgends 
zahlreich.  Am  häufigsten  werden  sie  in  der  Wand  der  distalen  Partie 
des  Oscularrohres  angetrofien,  was.  auf  eine  baldige  Sistirung  des  Was- 
serstromes im  Schwämme  schlieBen  lässt. 

45  Minuten  in  GurarelOsung  4 :  4000,  dann  3^^  Stunden  in  dersel- 
ben GurarelOsung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXVll, 
Fig.  68,  69)  (498). 

Dot  Dilatationsgrad  der  einführenden  Kanäle  ist  nicht  merklich 
beeinflusst  Die  abfahrenden  $peeialkanäle  sind  undeutlich,  und  die 
Kammennttodungen  etwas  kontrabirt.  Die  Kammerporen  sind  etwas 
unr^elmä&ig :  einige  ersd^iaen  kreisrund  und  sind  unverändert,  an- 
dere wieder  sind  langgestreckt  oval  oder  gebogen,  halbmondförmig  und 
dilatirt.  Wieder  andere  in  gewissen  8chwamropartien  sind  kontrabirt. 

Die  Gewebe  haben  ziemlich  sibark  geliiten.  Die  ektodermalen 
Plattenepithelien  fehlen  vielerorts  und  die  Grundsiibstanz  ist  stark  ge- 
schrumpft (Taf.  XXYII,  Fig.  69).  Die  Kragenzellen  sind  in  etwas  unregel- 
mäSiger  Weise  kontrabirt.  Die  Zellenleiber  aifid  niedrig,  kuchenftfrmig. 
Die  GeiBel  ist  retrahirt  und  zu  einem  dicken  kurzen  Zipfel  geworden, 
der  von  dem  Zellenleibe  emporragt.  Die  Kragen  sind  unregelmäßig 
und  verschwommen.  Das  Plasnia  des  Zellenleibes  ist  kömig.  Der 
Kern  ist  zuw^eilen  sichtbar,  zuweilen  nicht  (Tat  XXTII,  Fig.  69). 
Die  Kraganzellen  ftlUen  nicht  die  gan^e  Kammerwand  aus  (Taf.  XXYII, 
Fig.  68),  und  es  macht  den  Eindruck,  als  ab  eimelAe  Kragenzellen 
ausgefailen  wären.  Abgesehen  von  .diesen  Ltüoken  und  den  Poren 
stehen  die  Zeilen  nahe  bei  einander,  und  die  byalinen  Septen  awiscben 
denselben  sind  ganz  schmal  (Taf.  XXVII,  Fig.  68). 

Karmin  findet  aieh  in  gewissen  SebwmnmtbeUen  in  grofter  Menge, 
io  anderen  fehlt  es  fast  ganz.  Diese  UnregelmäBigkeit  dar  Karminver- 
tbeiluiig  ist  recht  auffallend. 

Dort,  wo  das  Karmin  vorkomml,  findet  es  Bidk  cecstrMii  in  den 
Wänden  der  e^nfuhremlen  Kaaiäle,  iind  in  viel  gräBerer  Menge  in  den 
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Rragenzellen  der  Eammeni^'and.  In  gewissen  Gruppen  von  Kragen- 
zellen sind  die  Karminkömer  recht  zahlreich  (Taf.  XXYII,  Fig.  68,  69), 
in  anderen  benachbarten  Zellengmppen  (Taf.  XXVII,  Fig.  68  a)  fehlen 
sie.  Es  ist  also  hier  wieder  eine  auffallende  DnregelmSBigkeit  in  der 
Yertheilung  der  Farbstoffkömer  zu  beobachten. 

4  7  Stunden  in  CurareU^sung  in  Stärkewasser  4 : 4  800.  In  Alkohol 
gehartet  (Taf.  XXVII,  Fig.  70,  71,  72)  (U7). 

Die  einfahrenden  Kanäle  sind  etwas  kontrahirt  und  die  Kammern 
sind  dem  entsprechend  ausgedehnt  (Taf.  XXVII,  Fig.  72).  Von  abführen- 
den Specialkanälen  ist  keine  Spur  zu  sehen,  und  selbst  die  Kammer- 
mttndungen  sind  nicht  eingeschnttrt.  Die  Kammerporen  sind  theilweise 
geschlossen,  theilweise  kontrahirt,  nur  sehr  wenige  haben  die  gewöhn- 
lichen Dimensionen  und  gar  keine  sind  dilatirt. 

Die  Gewebe  haben  gelitten.  Fast  ttberall  sind  die  ektodermalen 
Plattenzellen  abgefallen.  Die  Grundsubstanz  ist  stark  geschrumpft.  Die 
Kragenzellen  (Taf.  XXVII,  Fig.  70,  74)  haben  Kragen  und  Geißel  verloren 
und  sind  zu  rundlichen,  mit  breiter  Basis  aufsitzenden  Klumpen  körni- 
gen Plasmas  geworden,  in  denen  der  Kern  nicht  sichtbar  ist.  Von  der 
Flache  gesehen  (Taf.  XXVII,  Fig.  74)  erscheinen  die  kömigen  Leiber  der 
Kragenzellen  polygonal  und  geschrumpft.  Sie  sind  von  hyalinen  Höfen 
umgeben,  die  durch  feine  dunklere  Septen  von  einander  abgegrenzt 
sind.  Die  letzteren  bilden  ein  System  regulärer  sechsseitig-prismati- 
scher Facetten,  in  deren  Mitten  die  dunklen,  kömigen  Leiber  der 
Kragenzellen  liegen. 

Stärkekörner  finden  sich  im  Schwämme  nicht.  Nur  einzelne  kleben 
an  der  äußeren  Oberfläche  und  in  der  Wand  des  distalen  Theiles  des 
Oscularrohres. 

5  Minuten  in  Curarelösung  4 : 4  00.  Mit  Osmiumsäure  gehärtet 
(Taf.  XXVII,  Fig.  34,  73)  (449). 

Der  Dilatationsgrad  der  einftthrenden  Kanäle  ist  njcht  wesentlich 
beeinflusst.  Die  abführenden  Specialkanäle  sind  undeutlich  und  die 
Kammermtlndangen  erscheinen  leicht  zusammengezogen.  Die  Kammer* 
poren  (Taf.  XXVII,  Fig.  34)  sind  in  recht  unregelmäßiger  Weise  kontra- 
hirt. Einige  sind  kreisrund  und  völlig  unverändert,  knäere  auf  die 
Hälfte  ihrer  Ausdehnung  reduoirt  oval  oder  unregelmäßig  gestaltet. 
Keine  Poren  sind  dilatirt. 

Die  Gewebe  sind  gut  erhalten  und  nur  wenig  verändert.  Die  Kragen- 
zellen sind  beträchtlich  in  die  Gmndsubstanz  eingesenkt  (Taf.  XXVH, 
Fig.  73)  und  bestehen  aus  einem  kugeligen  Körper,  von  dessen  oberer 
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Seite  in  der  Mitte  ein  dicker  kürmger  Fortsatz  abgeht,  der  sich  über  den 
Band  des  Kragens  hinaus  in  Gestalt  eines  zarten  Fadens,  der  Geißel, 
fortoetEt  Diese  ist  offenbar  theilweise  eingezogen,  kaum  dreimal  so  lang 
als  der  kugelige  Zellenleib.  Der  Kragen  ist  röhrenförmig,  etwa  andert- 
halbmal so  lang  und  fast  eben  so  breit  wie  der  Zellenleib^  Gegen  das 
obere  Ende  hin  erweitert  sich  der  Kragen  ein  klein  wenig. 

Das  Plasma  der  Zelle  ist  stark  körnig,  aber  nicht  besonders  dunkel 
braun  geförbu  Die  zahlreichen  KOmchen  verdecken  zum  Theil  den 
Kern. 

ClasBis  SUicea. 
Subclassis  Triazonia. 

Ordo  Hexaceratina. 
Familia  Aplysillidae. 

IT*  Aplysllla  svlplivrea* 

(Taf.  XXVII,  Fig.  74 ;  Taf.  XXVIII,  Fig.  75—84.) 

Dieser  Schwamm  ist  von  F.  E.  Schulze  ^  genauer  auf  seinen  feineren 
Bau  untersucht  worden,  so  dass  wir  uns  hier  mit  wenigen  Bemerkungen 
begnilgen  können. 

Der  Schwamm  bildet  3 — 6  mm  dicke  Krusten  von  gelber  Farbe, 
von  deren  Oberfläche  sich  regelmäßig  vertheilte,  0,5  —  1  mm  hohe 
und  durchschnittlich  1  mm  von  einander  entfernte  Gonuli  erheben« 
Die  Oscula  sind  kreisrund,  1—2  mm  weit.  Sie  liegen  auf  den  Enden 
cylindrischer,  schomsteinartiger  Erhebungen  von  schwankender  Länge. 
Kleine  Krusten  besitzen  in  der  Regel  nur  ein  randständiges  Osculum. 
In  ausgedehnteren  Krusten  werden  mehrere  Oscula  beobachtet. 

Das  Skelett  besteht  aus  isolirlen,  die  Schwammkruste  quer  durch- 
setzenden, dendritisch  verzweigten,  markhaltigen  Hornfasem. 

Die  einführenden  Poren  liegen  zu  etwa  20  in  polygonale  Gruppen 
vereint.  Sie  fähren  in  recht  enge  Kanäle  hinein,  welche  die  geißel- 
kammerfreie  Haut  durchsetzen  und  sich  darunter  zu  ganz  unbedeuten- 
den Subdermalräumen  ausbreiten.  Diese  ziehen  sich  nach  unten  in 
Fortsätze  aus:  die  einfuhrenden  Kanäle  der  Pulpa.  Diese  Kanäle  sind  von 
schwankendem,  aber  stets  ziemlich  kleinem  Durchmesser.  Die  GeiBel- 
kammem  sind  länglich  oval,  sackförmig,  0,08  mm  lang  und  0,045  mm 
breit.  Sie  mflnden  mit  weiter  Öffnung  —  etwa  ein  Halb  bis  zwei  Drit- 
tel so  weit  als  die  Kammer  —  in  den  nächsten  ausführenden  Kanal. 

Eben  so,  wie  die  einführenden,  verlaufen  auch  die  ausführenden 

^  F.  S.  SamtZB,  Unterstichaagen  über  den  Bau  and  die  EotwiclLlang  der  SpoD- 
gien,  IV.  Die  F^mtii«  der  Apiysinidae»  Diese  Z^itscbr.  Bd«  XXX.  p.  495. 
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Kanäle,  vorzüglich  in  vertikaler  Richtung,  senkrecht  zur  Ausdehnung 
der  Kruste,  gegen  die  BasalMche  des  Schwannnes  hin«  Hier  münden 
die  ausführenden  Kanäle  in  ein  System  von  Lakunen,  welches  steh  in 
dem  basalen  Theile  des  Sohwammes  ausbreitet.  Von  diesen  Lakunen 
Erheben  sich  die  einfachen,  cylindrischen  OscularrOhren,  die  in  die  eN 
wähnten  Schornsteine  auslaufen. 

Die  äußere  Oberfläche  ist  mit  niedrigem  Plattenepithel  (Taf.XXVllI, 
Fig.  78  Oy  79  a)  bekleidet.  I>ds  Epithel  der  einführenden  Kanäle  ist 
etwas  höher  ^.  Ähnlich  den  Elementen  des  letzteren  sind  jene  ento- 
dermalen  Plattenzellen  gebaut,  welche  die  ausführenden  Kanäle,  die 
basalen  Lakunen  und  das  Oscularrohr  auskleiden.  Die  Kragenzellen 
sind  in  Spiritus-  und  Osmiumpraparaten  langgestreckt,  cylindrisch, 
nach  oben  hin  ein  wenig  verbreitert,  etwa  zweieinhalbmal  so  lang  als 
breit.  Der  Kragen  ist  distal  kegelförmig  erweitert,  etwa  zwei  Drittel  so 
lang  als  der  Zellleib  (Taf.  XXVII,  Fig.  74).  Die  Geißel  wird  von  Schulze ^ 
-—  wahrscheinlich  nach  frischen  Präparaten  —  sehr  lang,  schlank  und 
zart  gezeichnet.  In  gehärteten  Exemplaren  sind  die  Geißeln  der  Kragen- 
zellen stets  kürzer  und  stärker  (Taf.  XXVII,  Fig.  74).  Der  Kern  der 
Kragenzelle  ist  oval. 

In  der  Haut  (Taf.  XXYIII,  Fig.  79,  83)  finden  sich  zahlreiche,  stern- 
förmige Bindegewebszellen,  die  im  Leben  mittels  ihrer  Ausläufer 
(Taf.  XXYIII,  Fig.  79)  zusammenhängen.  Dicht  unter  dem  Epithel  kommen 
häufig  zahlreidie  Zellen  vor,  die  ak  Schleimdrüsenzellen  anzusehen 
sind.  Amöboide  Wanderzellen  mit  kugeligem  Körper  und  kurzen  un- 
regelmäßigen Pseudopodien  auf  einer  Seite  —  von  der  Form  der  Amoeba 
Wallichii  —  sind  ebenfalls  häufig  in  der  Haut.  Diese  haben  nicht  lang- 
gestreckt ovale  Kerne,  wie  die  Stemzellen,  sondern  kugelige.  Das 
Plasma  aller  dieser  Zellen  ist  körnig.  ' 

In  den  unteren  Partien  der  Hautschieht  werden  zahlreiche,  tangen- 
tial verlaufende,  spindelförmige  Zellen  angetroffen,  die  eine  wohlabge- 
grenzte, vielschichtige  Lage  bilden  (TaLXXVin,  Fig.  83):  es  sind  Muskel- 
zellen. 

Die  Grundsubstanz  im  Inneren  des  Schwammea  ist,  wie  jene  der 
Hautschicht,  völlig  hyalin.  Sie  enthält  außer  den  Stern-  und  Wander- 
zellen auch  Spongoblasten  und  die  Sexualzellen.  Die  Eier  und  Sperma- 
hallen werden  von  mehrschichtigen,  aus  platten  Zellen  bestehenden 
Endothelkapseln  umgeben.  Männliche  und  weibliohe  Geoitalprodukte 

1  Vgl.  hierzu  F.  E.  Schdlze's  Figur:   Diese  Zeitschr.   Bd.  XXX.  Taf.  XXIH, 
Fig.  fO. 

2  F.  E.  Schulze,  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Entwicklung  der  Spoo- 
gien.  IV.  Die  Familie  der  Aplysinidae.  Diese  Zeilschr.  Bd.  XXX«  Taf.XXlII,  rig.S6. 
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sind  noch  nie  neben  einander  in  demselben  Individuum  beobachtet 
worden. 

V^rsuehf. 

FütterungBversaohe . 
Karminftttterung  (Taf.  XXVII,  Fig.  74 ;  Taf.  XXVIII,  Fig.  75-77, 80-83). 

5V2  Stunden  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  [Taf.  XXVIII, 
Fig.  80)  (4). 

Die  Kanäle  in  den  oberflächlichen  Theilen  des  Schwammes,  in  der 
Haut  und  dicht  unterhalb  derselben,  sowie  die  Subdermalräume  sind 
etwas  kontrahirt,  und  dieser  Theil  des  Schwammes  macht  den  Eindruck 
auBergewöhnlicher  Solidität. 

Die  mittleren  und  basalen  Theile  der  Schwammkruste  sehen  dem 
entgegen  außergewöhnlich  lakunös  aus,  indem  hier  die  Kanäle  dilatirt 
sind.  Es  ist  dies  offenbar  eine  rein  mechanische  Wirkung  der  Kontrak- 
tion der  oberflächlichen  Theile  des  Schwammes,  welche  ein  Ausflachen 
der  konkaven  Felder  zwischen  den  Conuli,  und  im  Allgemeinen  ein 
Emporziehen  des  ganzen  Gewebes  gegen  die  Enden  der  Skelettfasern 
in  den  Conuli,  an  denen  die  Hautmuskulatur  angeheftet  ist,  bewirkt. 

Die  Kammerporen  sind  zwar  klein  (Taf,  XXVIII,  Fig.  80),  aber  deut- 
lich und  recht  zahlreich. 

Die  Gewebe  sind  vollständig  erhalten.  Auffallend  ist  die  Anhäu- 
fung von  Wanderzellen  in  der  Haut  und  die  Seltenheit  derselben  in  der 
Pulpa.  Die  Kragenzellen  sind  unverändert,  erscheinen  in  der  Flächen- 
ansicht der  Kammerwand  polygonal  und  stehen  nicht  besonders  dicht. 
Ihre  kömigen  Leiber  sind  durch  durchsichtige,  etwa  halb  so  breite 
Zwischenräume  von  einander  getrennt. 

Karminkörner  finden  sich  zerstreut  in  den  Epithelien  der  ein- 
führenden Kanäle.  Zahlreicher  sind  sie  in  den  Kragenzellen  der  Geißel- 
kammern (Taf.  XXVIII,  Fig.  80).  Auffallend  ist  es,  dass  gewisse  Gruppen 
von  Geißelkammem  völlig  karminfirei  sind,  während  die  Kragenzellen 
in  anderen  (^ie  in  der  abgebildeten)  sämmtlich  Karmin  enthalten.  In 
diesen  Kragenzellen  findet  man  mehrere  Karminkömchen,  in  der  Regel 
ganz  kleine,  in  dem  Plasma,  welches  unter  dem  Kerne  liegt,  einge- 
bettet. Der  distale  Theil  der  Kragenzelle  enthält  nur  selten  ein  Kar- 
minkömchen. 

40  Standen  in  Kanninwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXVII, 
Fig.  74;  Taf.  XXVHI,  Fig.  75—77,  84—83)  (4  4). 

Die  Hafntporen  sind  etwas  zusammengezogen,  die  einen  Gruppen 
mehr,  die  anderen  weniger.  Die  Subdermalräume  und  einftthrenden 
Kanäle  des  oberflächlichen  Theiles  des  Schwammes  haben  annähernd 
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ihre  gewöhnliohen  Dimensionen.  Sie  sind  jedenfalls  nicht  kontrahiit. 
Einige  sehen  sogar  dilatirt  ans.  Das  Gleiche  gilt  von  den  einführenden 
Kanälen  des  Inneren.  Die  ausfübrenden  Kanäle  (Taf.  XXYIU,  Fig.  81 ,  82) 
sind  durchaus  stark  dilatirt  und  sehen  unregelmäßig  lakunös  aus.  Die 
Lakunen  der  Schwammbasis  haben  ihre  gewöhnlichen  Dimensionen. 
Die  Gestalt  der  Kammern  (Taf.  XXYIII,  Fig.  81,  83)  ist  unverändert,  die 
Kammerporen  sind  theils  kontrahirt,  theils  geschlossen.  Der  Kammer- 
mund klafft  weit.  Die  Oscularrohre  sind  unverändert,  die  Oscularschom- 
steine  sind  verkürzt  oder  eingezogen. 

Die  Gewebe  sind  durchaus  sehr  gut  erhalten.  Nii^ends  fehlen  die 
ektodermalen  Plattenzellen,  und  es  scheint,  dass  jene,  welche  die  ein- 
führenden Kanäle  auskleiden,  kaum  merklich  dicker  sind  als  jene  der 
äußeren  Oberfläche.  Eben  so  sind  die  entodermalen  Plattenzellen  — 
welche  entschieden  dicker  als  die  ektodermalen  sind  —  in  den  Wän- 
den der  ausführenden  Kanäle  unverändert.  Die  Kragenzellen  sind 
größtentheils  (Taf.  XXYIl,  Fig.  74]  vollkommen  erhalten,  langgestreckt, 
sammt  dem  Kragen  0,012  mm  lang.  Das  Plasma  ist  feinkörnig,  der  Kern 
langgestreckt  oval  und  sehr  deutlich.  Die  Geißeln  sind  etwas  kürzer 
und  dicker  als  in  lebenden  Kragenzellen  (nach  Schulze).  Jedenfalls  eine 
Wirkung  des  Alkohol.  Die  Kragen  sind  röhrenförmig  nach  außen  hin 
etwas  erweitert,  und  ihr  Rand  ist  deutlich.  Die  Grundsubstanz  ist  un- 
verändert, eben  so  scheinen  die  Stemzellen  nicht  beeinflusst  zu  sein. 
Sehr  auffallend  sind  dem  entgegen  große,  düster  rothe  amöboide  Zellen 
(Taf.  XXVIII,  Fig.  75—77,  81—83),  welche  in  der  Haut  sowie  im  Inne- 
ren in  größerer  Anzahl  vorkommen.  Diese  Zellen  erscheinen  schon  bei 
schwacher  Vergrößerung  (Taf.  XXVIII,  Fig.  82)  als  deutliche  rothe  Punkte. 
Stärker  vergrößert  (Taf.  XXVIII,  Fig.  81 ,  83)  sehen  sie  wie  unregelmäßige 
rothe  Flecke  aus,  die  meist  zwischen  dem  Kanal-  oder  Kammerepithel 
und  der  Grundsubstanz  liegen.  Nur  sehr  wenige  sind  der  Grundsub- 
stanz selbst  eingebettet.  Sie  sind  gröBtentheils  zerstreut,  hier  und  da 
vereinigen  sich  aber  wohl  auch  mehrere  zu  einer  Gruppe,  welche  bei 
schwächerer  Vergrößerung  ein  eigenthümlich  verschwommenes  Aus- 
sehen hat  (Taf.  XXVIII,  Fig.  81).  Diese  Zellen  sind  platt,  unregelmäßig 
lappig  (Taf.  XXVIII,  Fig.  75 — 77),  ohne  schlanke  Pseudopodien,  und 
haben  wellige  Kontouren.  Sie  erreichen  eine  bedeutende  Größe:  eine 
Länge  von  0,04  mm  und  eine  Breite  von  0,028  mm.  Das  Plasma  dieser 
Zellen  ist,  wie  erwähnt,  düster  roth  gefärbt  (Taf.  XXVIII,  Fig.  75—77] 
und  erfüllt  mit  dunklen  Kömchen  und  größeren,  etwas  glAnsenden 
Tröpfchen.  Den  Kern  konnte  ich  nicht  auffinden ;  er  ist  von  den  dunklen 
Körnchen  verdeckt. 

Was  die  Vertheilung  des  Karmins  anbelangt,  verhalten  sich  keines- 
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wegs  alle  Exemplare  gleich.  Im  Allgemeinen  machte  es  mir  den  Ein- 
druck, dass  die  minder  kräftigen  Exemplare  zahlreichere  und  größere 
Karminkömer  aufgenommen  hätten  als  die  frischeren.  Die  letzteren 
haben  verhältnismäBig  nur  wenige  und  nur  ganz  kleine  Parbstoffkömer 
aufgenommen.  Hier  und  da  kommt  ein  sichtbares  Körnchen  in  den 
Kanalwänden  vor,  weitaus  zahlreicher  sind  sie  in  den  Kammerwänden. 
Die  Kragenzellen  scheinen  (Taf.  XXVII,  Fig.  74)  durch  die  Aufnahme 
dieser  kleinen  Körner  nicht  zu  leiden.  Auch  in  jenen  karminreicheren 
Exemplaren,  welche  ich  für  Jkrank  halte,  kommen  die  Karminkömer 
vorzüglich  in  den  Kragenzellen  vor.  In  allen  Exemplaren  finden  sich 
Gruppen  von  Karminkömem  in  einigen  der  großen  mattrothen  Wander- 
zeUen  (Taf.  XXVUI,  Fig.  75,  76),  in  anderen  nicht  (Taf.  XXVIII,  Fig.  77). 
Karminhaltige  und  karminfreie  Wanderzellen  untersdieiden  sich  in  der 
Gestalt  und  der  Plasmastruktur  von  einander  nicht.  Sie  kommen 
neben  einander  vor.  Die  Zahl  der  karminftlhrenden  Wanderzellen  ist 
eine  sehr  geringe,  es  enthalten  etwa  5%  aller  Wanderzellen  Karmin. 
Dieser  Procentsatz  ist  in  allen  Exemplaren  so  ziemlich  der  gleiche.  Es 
macht  den  Eindruck,  dass  die  karminbaltigen,  eben  so  wie  die  kannin- 
freien  Wanderzellen  lebhaft  im  Schwämme  umherkriechen.  Die  Kar- 
minkömchen  bilden  einen  Haufen  im  mittleren  oder  hinteren  Theile  der 
Zelle.  Einige  der  Karminkömer  in  den  WanderzeUen  sind  größer  als 
ii^end  welche  Karminkömer  in  den  Kragenzellen. 

Die  wenigen  Körner,  die  man  in  den  Kanalwänden  antrifft,  sind 
in  das  Gewebe  eingesenkt,  und  ragen  nicht  frei  in  das  Kanallumen  vor. 

Stärkeftttterung  (Taf.  XXVIII,  Fig.  78). 

6  Stunden  in  Stärkewasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXVIII, 
Fig.  78)  (26). 

Die  Krusten  sind  in  eigenthflmlicher  Weise  zusammengeschrumpft, 
so  dass  die  Enden  der  Skelettfasem  frei  über  dieselben  vorragen,  wie 
dies  stets  geschieht,  wenn  der  Schwamm  im  Absterben  begriffen  ist. 
Kanäle,  Lakunen  und  Kammem  sind  völlig  verschwunden  und  der  ganze 
Schwamm  besteht  aus  einer  Hasse  von  Grundsubstanz,  in  welcher 
zahlreiche  Kapseln  mit  Spermaballen  und  dichtgedrängte  Zellen  von 
unregelmäßiger  Gestalt  (Taf.  XXVIII,  Fig.  78)  eingebettet  sind. 

Unter  der  Oberfläche  finden  sich  langgestreckte  düster  roth  gefärbte 
Zellen.  Das  Plattenepithel  der  äußeren  Oberfläche  ist  erhalten  und  deut- 
lich, steUenweise  von  der  Grandsubstanz  abgehoben.  Gegen  das  Innere 
hin  verlieren  die  unregelmäßigen  Zellen  der  Gmndsubstanz  allmählich 
ihre  Farbe.  Von  Stärke  ist  in  den  Exemplaren  keine  Spur  vorhanden  *. 
1  Es  ist  anzanehmen,  dass  diese  VeräDderungen  der  Stärke- Aplysiilen  durch 
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Vergiftungsvennusli«. 
Es  wurde  nur  ein  Vergiftungsvereuob  mit  AplysiUa  sulpliurea  an« 
gestellt:    45  Minuten  in  StrychninUtoung  1 :200,  dann  SYs  Standen  in 
reinem  Karminwasser. 

Strychninvergiftung  (Taf.  XXVIII,  Fig.  84). 

\  5  Minuten  in  Strychninlösung  1 :  200,  dann  3  Vs  Stunden  in  reinem 
Karminwasser.   Im  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXYIII,  Fig.  84)  (74). 

Die  Poren  und  einfahrenden  Kanäle  der  Haut  sind  unregelmäBig 
und  stark  kontrahirt.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Kammern  und  Kanälen 
im  Inneren.  Im  Allgemeinen  ist  m^lichst  viel  Flüssigkeit  aus  dem 
Kanalsystem  ausgepresst  worden  und  die  konkaven  Dermalmembranen 
zwischen  den  Conuli  sind  tief  herabgezogen;  stark  konkav. 

Die  Kontraktion  der  Kanäle  und  Kammern  im  Inneren  ist  in  sehr 
unregelmäßiger  Weise  vor  sich  gegangen,  so  dass  die  Septen  zwischen 
den  Hohlräumen  vielfach  verbogen  sind  und  theilweise  zerknittert  aus- 
sehen. Die  Kammerporen  sind  geschlossen  und  viele  der  Kammern 
derart  kontrahirt,  dass  sie  gar  kein  Lumen  haben  und  von  den  Kragen- 
zellen völlig  ausgefüllt  erscheinen. 

Die  Gewebe  sind  ziemlich  gut  erhalten.  Die  Grundsobstanz  ist 
etwas  geschrumpft  und  hier  und  da  fehlen  die  Epithelien  an  der  äuße- 
ren Oberflaehe.  Die  Stemzellen  sind  unverändert.  Die  Wanderzellen 
erscheinen  gröBtentheiis  kugelig,  pseudopodienlos.  Auch  sie  sind  ge- 
schrumpft. Ausnahmsweise  finden  sich  wohl  auch  hier  und  da  amö- 
boide Zellen  mit  Pseudopodien.  Die  Kragenzellen  erscheinen  (Taf.  XXYIII, 
Fig.  84)  sehr  lang  und  schlank,  sitzen  mit  verbreiterter  Basis  auf  und 
sind  nicht  selten  gegen  das  distale  Ende  hin  kolbenförmig  verdickt. 
Das  Plasma  ist  körnig,  der  Kern  in  der  R^gel  unsiditbdr.  Es  macht 
den  Eindruck  (Taf.  XXVIII,  Fig.  84),  alwtib  die  einzelnen  langgestreckten 
körnigen  Zellenleiber  von  einer  Schicht  hyaliner  Substanz  eingeschlos- 
sen wären.  Ob  die  oberen  Theile  dieser  hyalinen  Hüllen  Reste  der 
Kragen  sind,  kann  ich  nicht  sagen.  Es  wäre  wohl  möglich.  GeiBel  und 
Kragen  sind  als  solche  nicht  erkennbar. 

Einzelne  Karminkömer  kleben  an  der  äußeren  Oberfläche  des 
Schwammes,  das  Innere  ist  vollkommen  karminfirei. 

irgend  eine  Unreinigkeit  des  Aqaariumwassers,  und  nicht  durch  die  Stärke  hervor^ 
gerufen  wurden. 
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Subclassis  Tetraxoxiia. 

Ordo  Chondroapongiae. 

Familia  a«odidae« 

Y*  Brylvs  dlseophoros* 
(Taf.  XXVIll,  Flg.  85,  H.) 

Dieser  Schwamm  ist  lamellOs  oder  knoUig,  von  schmutzig  oliven- 
grüner  Farbe. 

In  der  Haut  wird  ein,  aus  großen  Kieselscheiben  (Sterraster)  und  Stäb- 
chen (Microrhabde)  zusammengesetzter  Panzer  beobachtet  (Taf.  XXVIII, 
Fig.  85),  welcher  von  den  0,<  mm  weiten  kreisrunden  Poren  durch- 
brochen ist.  Diese  ftthren  hinab,  in  ziemlich  ausgedehnte  Subdermal- 
rSume,  welche  sich  unter  dem  Hautpanzer  ausbreiten. 

Nach  Mabbiizsller  ^  soll  dieser  Schwamm  mit  Erylus  formosus  über- 
einstimmen, eine  Art,  die  von  Sollas  ^  genauer  untersucht  worden  ist : 
die  einzige  bisher  mit  hinreichender  Sorgfalt  beschriebene  Art  der  Gat- 
tung Erylus.  Das  Material,  welches  Sollas  zur  Verfügung  stand,  war 
nicht  besonders  gut  erhalten,  so  dass  seine  histologischen  Angaben 
etwas  mangelhaft  sind.  Seiner  Beschreibung  dieses  Schwammes  ent- 
nehme ich  nur,  dass  die  Geißelkammern  0,024  mm  breit  und  0,02  mm 
lang  sind.  Nach  Marbnzeller  (1.  c.)  fehlen  dem  Erylus  discophorus  die 
Chone. 

Da  ich  beabsichtige,  die  morphologischen  Resultate  meiner  eigenen 
Untersuchung  des  Erylus  discophorus  anderwärts  zu  veröffentlichen, 
so  werden  hier  wenige  Bemerkungen  über  den  Bau  des  Eanalsystems 
und  die  Histologie  genügen. 

Von  den  weiten  Kanälen,  welche  sich  unter  der  Rinde  tangential 
ausbreiten,  gehen  unregelmäßig  gewundene  Kanäle  ab,  welche,  ohne 
sich  viel  zu  verzweigen,  die  Pulpa  in  allen  Richtungen  durchsetzen. 
Die  Kammern  sind  kugelig,  etwas  breiter  als  lang,  und  halten  0,024  mm 
im  Durchmesser  (Taf.  XXVIII,  Fig.  86).  Die  Kammermündung  ist  etwa  halb 
so  weit  wie  der  Kammerdurchmesser  und  führt  in  einen  cylindrischen 
abführenden  Specialkanal  von  schwankender  Länge.  Die  Kammerporen 
konnten  nicht  demonstrirt  w^erden. 

Die  abführenden  Specialkanäle  münden  in  Rühren,  welche  sich  zu 
weiten  lakimOsen  Kanälen  vereinigen,  die  sich  dann  in  die  Oscular- 

1  E.  T.  Marekzelleb,  Ober  die  adriatischen  Arten  der  ScBMiDT'schen  Gattnngen 
Stelletta  nnd  Ancorina.  Annalen  des  k.  k,  Hofmaseums.  Wien.  Bd.  IV  (4889).  p.4  9. 

>  W.  J.  SoLLASi  Tetractinellida.  Report  on  the  Scientific  results  of  Ihe  voyage 
of  H.  M.  &  »Ghallenger«.  Zoology.  Bd.  XXV.  p.  20d.  Taf.  XXVIII. 
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röhren  ergießen.  Die  Oscula  sind  etwa  6  mm  groß  und  über  die  Ober- 
fläche zerstreut. 

Die  Epithelien  der  Kanäle  und  der  äußeren  Oberfläche  sind  deut- 
lich. Die  Kragenzellen  sind  sehr  klein,  Geißel  und  Kragen  daher 
schwer  zu  sehen.  Nach  Sollas  <  sollen  die  Kragenränder  benachbarter 
Kragenzellen  mit  einander  zusammenhängen.  Ich  war  nicht  im  Stande 
dies  bei  Erylus  discophorus  nachzuweisen. 

In  den  unteren  Partien  der  Rinde  finden  sich  zahlreiche,  tangential 
gelagerte  Spindelzellen,  welche  eine  wohl  charakterisirte  Schicht  über 
den  Subdermalräumen  bilden.  Auch  unter  den  Epithelien  der  großen 
Kanäle  finden  sich  Lagen  solcher  tangentialer  Spindelzellen,  welche  hier 
cirkulär  verlaufen. 

Die  Grundsubstanz  der  Pulpa  ist  an  sich  ziemlich  durchsichtig, 
enthält  aber  sehr  zahlreiche  Zellen:  Pigmentzellengruppen,  Stemzellen 
und  Wanderzellen. 

Versuche. 

Fütterongsvenuohe. 

Karminfütterung  (Taf.  XXVIII,  Fig.  85,  86). 

4  0  Stunden  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXVIII, 
Fig.  85,  86)  (12). 

Der  Dilatationsgrad  der  Kanäle  und  Poren  ist  nicht  beeinflusst.  Die 
Kammern  haben  ihre  gewöhnliche  Gestalt.  Die  Gewebe  sind  gut  er- 
halten und  nicht  beeinflusst. 

KarminkOrnchen  finden  sich  zerstreut  in  den  Lakunenwändeo 
(Taf.  XXX,  Fig.  86  a)  und  sind  in  den  Kammern  recht  zahlreich.  Die 
Wände  der  die  Haut  durchsetzenden  Porenkanäle  und  der  Subdermal- 
räume  sind  von  KarminkOrnern  völlig  frei.  Das  Karmin  in  den  Kam- 
mern ist  recht  unregelmäßig  vertheilt.  So  finden  sich  Kammergruppen, 
in  denen  alle  Kragenzellen  Karminkömer  enthalten  (Taf.  XXVIII,  Fig.  86), 
und  dann  wieder  Kammergruppen,  die  karminfrei  sind.  Die  Karmin- 
körner der  Kammern  liegen  größtentheils  in  den  basalen  Theilen  der 
Kragenzellen. 

VergiftungBversuohe. 

Es  w^urde  nur  ein  Vergiftungsversuch  mit  Erjlus  discophorus  an- 
gestellt :   5  Stunden  in  Strychninlösung  in  Karminwasser. 

*  W.  J.  Sollas,  Tetractihellida.  Reports  on  the  scientific  results  of  the  voyage 
of  H.  M.  S.  »Challeiiger*.  Zoology.  Bd.  XXV.  Taf.  XXVIH,  Fig.  49. 
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Slrychnin  Vergiftung. 

5  Stunden  in  StrychninlOsung  in  Rarminwasser  1 :5000.  In  Alko- 
hol gehärtet  (62). 

Die  Kanäle,  besonders  die  Subdermalräume,  sind  stark  kontrahirt 
und  in  den  oberfläehlichen  Theilen  der  Pulpa  sind  viele  Kammern  recht 
unregelmäfiig  geschrumpft.  Die  großen  ausführenden  Lakunen  im 
Inneren  klaffen  weit  —  eine  Folge  der  Zusammenziehung  der  ober- 
flächlichen Partien  und  der  Starrheit  der  Rinde  — .  Kammerporen  sind 
nicht  sichtbar.  Die  abfahrenden  Specialkanäle  sind  gröBtentheils  un- 
verändert. 

Die  Gewebe  haben  nicht  gelitten.  Die  Grundsubstanz  scheint 
jedoch  etwas  Wasser  abgegeben  zu  haben  und  geschrumpft  zu  sein, 
ehe  der  Schwamm  gehärtet  wurde.  Es  macht  zwar  wohl  den  Eindruck, 
als  ob  die  Kragenzellen  transversal  zusammengezogen  wären,  da  sie 
aber  nicht  deutlich  sind,  lässt  sich  dies  nicht  mit  Sicherheit  behaupten. 

Karmink<)mer  finden  sich  zerstreut  in  den  Kanalwänden.  In  eini- 
gen Theilen  des  Schwammkörpers  sind  sie  gar  nicht  selten.  In  anderen 
fehlen  sie  fast  vollständig.  Auffallend  ist  es,  dass  die  Kammern  durch- 
aus karminfrei  sind. 

Familia  Osoarellidae. 
TI«  Osearella  lobnlarls* 

(Taf.  XXVIII,  Fig.  87,  88.) 

Dieser  im  Hafen  von  Triest  recht  häufige  Schwamm  bildet  den 
Gegenstand  einer  der  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Entwiok- 
limg  der  Spongien  von  Schulzb^,  welcher  Arbeit  wir  Folgendes  ent- 
nehmen. 

Der  Schwamm  bildet  S — 3  mm,  selten  bis  zu  6  mm  dicke  Krusten 
auf  der  Unterseite  von  Steinen,  welche  Anfangs  rundliche,  später  un- 
regelmäßig gelappte  Kontouren  haben.  Die  Oberfläche  junger  Krusten 
ist  glatt.  Mit  zunehmendem  Alter  faltet  sich  aber  die  ganze  Kruste, 
Theile  derselben  heben  sich  von  der  Unterlage  ab  und  es  entstehen 
jene  wulstigen  gyrifbrmigen  Bildungen,  welche  dem  Schwämme  seinen 
Speciesnamen  eingetragen  haben.  Die  Farbe  der  Osoarellen  ist  keines- 
wegs immer  die  gleiche,  und  Schcueb  (1.  c.)  unterscheidet  sechs  lokale 
Farbenvarietäten  innerhalb  der  Art. 

Die  Oberfläche  des  Schwammes  ist  nicht  glatt,  sondern  bedeckt 
mit  rundlichen,  0,4 — 0,2  mm  breiten,  abgerundeten  dorn-  bis  zipfel- 

1  P.  E.  Schulze,  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Entwicklung  der  Spon- 
gien. II.  IMe  GaUang  Halisarca.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXVIII.  p.  10. 
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förmigen  VorraguDgeD,  zwischen  denen  entsprechende,  meist  dreiseitige 
Gruben  liegen.  Diese  Gruben  fahren  in  unregelmäßige,  oft  spalten- 
formige  Kanäle  hinein,  welche  von  der  Oberfläche  senkrecht  ins  Innere 
des  Schwammes  hinabziehen  und  sich  verzweigen. 

Zahfareiche  schlanke  Zweigr<^bren  entspringen  von  diesen  einführen- 
den Hauptkanälen  und  ihren  Ästen,  und  diese  versorgen  die  kugeligen 
0,04 — 0,05  mm  großen  Geißelkamipem.  Von  jeder  Kammer  entspringt 
ein  schmaler  abführender  Specialkanal.  Die  einzelnen  Speciaikanäle 
vereinigen  sich  m  größeren  Stämmen,  welche  sich  in  die  Lakunen  er- 
gießen, die  den  basalen  Theil  der  Krusten  und  die  Centraltheile  der 
Gyri  einnehmen.  Diese  Lakunen  sind  von  einem  Netzwerk  starker 
Trabekel  durchsetzt:  aus  ihnen  entspringen  die  Oscularröhren. 

Das  ektodermale  Epithel  der  äußeren  Oberfläche  besteht^  aus 
verhältnismäßig  dicken  Plattenzellen  mit  je  einer  beträchtlich  langen 
Geißel.  Ähnlich  gestaltet  ist  das  Epithel  der  einfahrenden  Kanäle.  Die 
Kragenzellen  sind  klein,  nur  0,008  mm  hoch  (lang)  und  0,003  mm  dick, 
cylindrisoh.  Sie  tragen  eine  sehr  lange,  schlanke  Geißel  und  einen 
ganz  kurzen,  kegelförmigen  oder  cylindrischen  Kragen. 

Das  Epithel  der  ausführenden  Kanäle  zeichnet  sich  ebenfaUs  durch 
die  beträchtliche  Dicke  der  Plattenzellen  aus. 

Die  Grundsubstanz  ist  hyalin.  Zahlreiche  Zellen  sind  derselben 
eingelagert,  welche  einen  großen,  ovalen  Kern  enthalten.  Die  meisten 
dieser  Zellen  entsenden  zahlreiche  fadenförmige,  pseudopodienähnliche 
Plasmaausläufer,  welche  die  Grundsubstanz  in  allen  Richtungen  durch- 
setzen. Benachbarte  Zellen  dieser  Art  stehen  mittels  ihrer  Ausläufer 
mit  einander  in  Verbindung.  Sghulzk^  beobachtete  an  einigen  solchen 
-Zellen  thatsäoblich  Bewegungen :  ein  amöbenartiges  Kriechen  durch  die 
Gnindsubstanz.  Außer  diesen  Zellen  kommen  auch  solche  ohne  Plasma- 
fortsätze in  der  Grundsubstanz  vor.  Die  Genitalprodukte  reifen  in  den 
Trabekeln,  welche  die  centralen,  beziehungsweise  basalen  Lakunen 
durchsetien. 

Versuche. 
FQttamngaveriUQha. 
Karmin fütterung  (Taf.  XXVIU,  Fig.  87,  88). 
40  Standen  in  Karminwasser.    In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXVIII, 
Fig.  87,  88)  (13). 

Die  Kanäle,  besonders  die  kleinen  einführenden,  sehen  einigermaßen 
i  F.  E.  SoiOLSE,  Untersaohungen  üher  den  Bau  und  die  EotwickluDg  der  Spon- 
gien.  II.  Die  Gattung  Halisarca.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXVIU.  Taf.  11,  Fig.  40. 
*  F.  E.  Schulze,  I.  c.  p.  46. 
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kontrabirt  aus.  Die  KamiDern  sind  groB  —  0,04  mm  durehsdiniulich 
im  Darehmesser — .  Die  Kammerporen  sind  deutlidi  (Taf.  XXYUI,  Fig.  88) 
und  keineswegs  kontrahiri,  theilweise  vielleicht  sogar  dilatirt.  Die  ab<- 
fttfarenden  Specialkanttle  klaffen  ebenfalls  weit. 

Die  Gewebe  sind  vollkommen  erhalten.  Die  Epitbelien  sind  un- 
verttndert.  Die  Kragenzellen  in  den  Eammem  (Taf.  XXYIII,  Fig.  88)  sehen 
etwas  verschwommen  aus,  aber  die  meisten  haben  Kragen  und  Geißel 
erhalten. 

Betrachtet  man  einen  Schnitt  durch  den  Sehwamm  mit  schwacher 
VergrOBerung  (Taf.  XXVIII,  Fig.  87),  so  erkennt  man  eine  karminrothe 
Zone,  welche  das  einführende  von  dem  abfahrenden  Kanalsystem  trennt. 
Die  GeiBelkammem,  welche  allein  größere  Mengen  von  Karmin  aufge- 
nommen haben,  sind  auf  diese  Zone  beschränkt  und  machen  in  ihrer 
Gesammtheit  den  Eindruck  einer  kontinuirlichen,  rothen  Zone. 

An  der  fiuBeren  Oberfläche,  sowie  in  den  Wänden  der  einführen- 
den Kanalstämme  findet  sich  fast  gar  kein  Karmin.  In  den  Epithelien, 
weldie  die  schmalen  Kanälchen  auskleiden,  die  von  den  einführenden 
Stämmen  zu  den  Kammern  hinabführen,  kommen  Karminktfrner  schon 
viel  häufiger  vor. 

Am  weitaus  massenhaftesten  treten  die  Karmink(5mer  in  den 
Kragenzellen  der  Kammerwände  auf,  und  diese  erscheinen  zuweilen 
wie  mit  Karminktfmern  gepflastert.  In  solchen  Kammern  sind  die 
Kragenzellen  stark  verunstaltet  und  zum  Theil  scheinbar  ersetzt  durch 
Karminmassen.  Dies  wird  jedoch  nur  verhältnismäßig  selten  beob- 
achtet. Meistens  erscheinen  die  Kammern  zwar  roth,  aber  die  Kragen- 
zellen sind  gut  erhalten  und  deutlich  (Taf.  XXVIII,  Fig.  88).  In  dem  Plasma 
jeder  Kragenzelle  finden  sich  zahlreiche  kleine  KarminkOrnchen  zer- 
streut. Diese  sind  im  basalen  Theile  der  Zelle  zahlreicher  als  gegen 
das  freie  Ende  hin.  In  diesen  Karmin-Oscarellen  ist  es  mir  nicht  ge- 
lungen Karminktfmer  in  den  Zellen  der  Grundsubstanz  nachzuweisen. 

Vergiftungsversuche  • 
Es  wurde  nur  ein  Versuch  mit  Curare  angestellt. 

Gurarevergiftung. 

15  Minuten  in>CurarelOsung  4 :200,  dann  3^2  Stunden  in  reinem 
Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (143). 

Die  Kanäle  und  Kammern  sind  sämmtlich  stark  zusammengezogen, 
und  die  Folge  davon  ist  eine  Verdünnung  der  Schwammkruste.  Der 
geringste  Wid«*stand  gegen  solche  allgemeine  Kontraktion  ist  jn 
vertikaler  Richtung,  und  es  ist  desshalb  auch  der  ganze  Schwamm 
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Yorzliglich  in  dieser  Richtung  rasammengezogen.  Kanäle  und  Kammern 
sind  in  vertikaler  Richtung  abgeplattet.  Die  Kammerporen  sind  nicht 
zu  sehen. 

Die  Gewebe  sind  auffallend  —  relativ  —  gut  erhalten:  die  Epi- 
thelien  vielfach  unverändert  und  die  Kragenzellen  deutlich.  Kragen 
und  Geifieln  sind  in  den  scharf  kontrahirten  Kammern  natttrlidi  nicht 
zu  sehen.  Viele  Zellen  der  Grundsubstanz  haben  noch  zahlreiche  Fort- 
sätze, andere  sind  kugelig  und  entbehren  der  Plasmaausläufer. 

Von  Karmin  findet  sich  im  ganzen  Schwämme  keine  Spur. 

Im  Allgemeinen  macht  es  den  Eindruck,  dass  das  Gift  den  Schwamm 
kontrahirt  und  paralysirt,  nicht  aber  getödtet  habe,  da  fast  gar  keine 
Macerationserscheinungen  an  demselben  zu  beobachten  sind. 

Familia  Tethydae« 

TU.  Tethya  iTneurinm. 

(Taf.  XXVIII,  Flg.94,92.) 

Trotzdem  dass  die  von  Sollas^  publicirte  Synonymenliste  dieses 
Schwammes  eine  sehr  lange  ist,  hat  doch  Niemand  den  Bau  desselben 
näher  studirt  außer  Deszö^,  dessen  Arbeiten  aber  nicht  sehr  vertrauen- 
erweckend sind. 

Der  Schwamm  ist  kugelig  und  erreicht  einen  Durchmesser  von 
etwa  80  mm.  Die  Oberfläche  erscheint  sehr  unregelmäßig  und  besteht 
aus  flach  trichterförmigen  Erhebungen,  welche  durch  große,  nach  unten 
hin  verbreiterte  Spalten  von  einander  getrennt  sind.  Von  den  Rändern 
dieser  etwa  6 — 10  mm  breiten  Vorragungen  gehen  zahlreiche  Spitzen 
und  auch  Fäden  ab,  welche  letztere  benachbarte  Vorragungen  mit  ein- 
ander verbinden  und  so  die  tiefen  Spalten  zwischen  denselben  theil- 
weise  ttberbrttcken.  Die  ovalen  oder  kreisrunden,  etwa  6 — 8  mm 
weiten,  von  sphincterartigen  Membranen  umgebenen  Oscula  liegen 
zu  einer  Gruppe  vereint  auf  der  Oberseite  des  Schwammes.  Die  ein- 
führenden Poren  liegen  im  Grunde  der  tiefen  Spalten  zwischen  den 
Vorragungen. 

Die  Farbe  der  Oberfläche  des  Schwammes  ist  schön  orangegelb- 
roth  und  der  Name  »Pomeranze  di  mare«,  welchen  unser  Schwamm  in 
einigen  Orten  führt,  erscheint  recht  passend. 

Wenn  man  den  Schwamm  aufschneidet,  so  erkennt  man,  dass  der- 

1  W.  J.  SoLLAs,  Tetractinellida.  Report  od  the  Scientific  Results  of  the  Voyage 
of  H.  M.  S.  »Challengeivr.  Zoology.  Bd.  XXV.  p.  485. 

3  B.  Deszö,  Die  Histologie  and  Sprossenentwicklnng  der  Tethyen,  besonders 
der  Tethya  lyncarinm.  Archiv  fttr  mikr.  Anatomie.  Bd.  XVI,  p.  61 6ff.;  Bd.  XVII, 
p.  454 ff. 
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selbe  ans  eiuer  etwa  8  mra  diokeD  orangefarbenen  Rinde  und  einer  von 
derselben  eebr  «riiarr,  in  konlinuirlleher  FIX<die,  abgesetzten,  dunklen, 
dtlster  granliefabrefanen  Pulpa  besteht.  Die  Farbe  der  Pulpa  ist  recht 
konstant.  Wenn  die  Rinde  entfernt  wird,  so  verändert  sich  aber  die- 
selbe, loh  habe  an  Eteroplaren,  die  im  Aquarinm  gehalten  wurden, 
und  deren  Rande  steHenweise  veiietst  vy^r,  beobachtet,  dass  die  bloß- 
liegende  Pttlpa,  ohne  m  maeeriren  allmSMiok  blasser  wurde  und  in 
etwa  4  4  Tagen  ihre  dunkle  Farbe  ganz  verloren  hatte  und  weiB  aussah. 

In  der  Mitte  des  Sohwammes  findet  sich  ein  dichter  Knoten  von 
stsMUrmigen  Nadeln^  Dieser  liegt  der  Basis  des  Schwammes  in  der 
Regel  etwas  n^er  als  der  Oberseite  und  misst  in  ausgewadisenen 
Exeoapiarod  etwa  4  4  mm  im  Darcdimesser.  Dieser  Knoten  bestellt  nicht 
aus  einer  wären  Nadelmasse,  sondern  aus  den  augespitzten  Centri- 
petalenden  der  eylindnschen  Nadett>ttndel,  welche  von  hier  nach  allen 
Seiten  gegen  die  ObeHMche  ausstrahlen. 

Diese  radialen  Nadelbttndel,  welche  das  StUlzskelett  des  Schwam- 
mes bilden,  sind  gerade,  4 — 4,4  mm  dick,  meist  einfach,  nur  selten 
venweigt  Sie  ^'erlaufen  vmi  dem  Gentralknoten  zu  den  oben  er- 
w9bnten,  flach  trichterfbrmigen  Erhebungen  an  der  Oberfläche,  wo  sie 
sieh  (Taf.  XXTIH,  Fig.  ^,  9SI)  etwas  garbenfOrmig  ausbreiten.  Die 
äofiersten  Nadeln  ragen  tlber  die  Tricbterr&nder  vor  und  bilden  jene, 
obenerwdfantem  Spitsen,  welche  die  RXnder  umsäumen.  Sämmtiiche 
Nadeln  in  den  Bttndeln  sind  stabforoiig:  an  einem  Ende  abgestumpft 
und  am  anderen  Eugespitzt.  Sie  erreioben  eine  Länge  v^n  S — 3  mm 
und  eine  Dicke  von  9,08  «-^,^5  ran. 

Die  Nadeln  der  proximalen  Theile  der  Bttndri  sind  etwas  größer 
und  aiehr  spindelförmig,  wie  jene  In  der  Rinde.  Der  dickste  Theil  der 
Nadel  sowie  des  Ad^senHadens  Uegl  dem  spitzen  Ende  näher  als  dem 
stumpfen.  Dicht  vor  dem  abgerundeten  Bude  ist  ^e  Nadel  sanft  ein- 
geacbnOrt.  Gegen  die  Spitze  hin  neimien  viele  Nadein,  und  besonders 
junge,  kleinere,  nicht  stetig,  sondern  stufenförmig  an  Didte  ab,  so  dass 
hMfig  die  Nadelspvtze  fernrohrartig  erscheint,  in  der  Regel  ist  der 
Adnenfaden  einfMb;  doch  man  beobachtet  hier  und  da  auch  einen  oder 
selbst  zwei,  von  dem  Achsenfaden  abgehende  kurze  Zweige,  weldie 
vielMcht  als  Atavismus  einer  vierstrahligen  Urform  aufsufassen  wären. 
Lange  schon  sind  die  spontanen  Bewegungen  der  Tethyen  bekannt. 
NinnHt  man  eine  Tetfiya  aus  dem  Wasser,  so  zieht  sie  sich  vasch  zu- 
sanunen  —  etwa  in  2/4  Minuten  um  45 — tQi%  ihrer  Greße.  Deutlicher 
no^  aind  diese  Be^wegung  und  ihre  Wirkungen  zu  verfolgen,  wenn  man 
eine  Tediya  halbirt.  deich  ziehen  sich  beide  Hälften  stark  zusammen, 
so  dass  die  centrale  Skelettaasse  aus  der  Solmittflädbe  kräftig  hervor- 

Zeitschrift  f.  wisMiiBch.  Zoologie.  XLVni.  Bd.  30 
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tritt.  Auch  einige  der  radialen  Nadelbttndel  treten  hervor.  Gleichzeitig 
findet  eine  Verkleinerung  des  ganzen  Schwammstttckes  statt;  um  etwa 
8  mm  in  jeder  Richtung  in  einer  halben  Minute.  Das  Wasser  wird  aus 
den  sich  zusammenziehenden  Kanälen  ausgepresst.  Die  Nadelbttndel 
biegen  sich  in  Folge  der  radialen,  gegen  den  Skelettkern  gerichteten 
Kontraktionsbewegung)  und  zwar  alle  gleichsinnig.  Jeder  Querschnitt 
einer  Tethya  zeigt  diese  Krümmung  der  Nadelbündel  mehr  oder  weniger 
deutlich,  je  nach  dem  Kontraktionsgrade  des  Exemplares  zur  Zeit  der 
Härtung.  Wenn  man  die  thatsächlichen  Dimensionen  einer  lebenden 
Tethya  vergleicht  mit  der  Länge  der  gekrümmten  Nadelbündel,  welche 
in  derselben  Tethya  vorkommen,  nachdem  sie  gehärtet  ist,  so  findet 
man,  dass  die  Nadelbündel  im  Leben  gerade  sein  müssen.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dass  der  Kontraktionsgrad  des  Sohwammes  sich  während 
seines  Lebens  fortwährend  ändert  und  zweifellos  beugen  und  strecken 
sich  die  Nadelbündel  in  entsprechender  Weise. 

Sämmtliche  Kontraktionskräfte  vereinigen  sich  —  in  was  immer 
für  einer  Richtung  sie  auch  ursprünglich  wirken  mOgen  —  zu  radialen 
Resultirenden,  welche  von  der  Oberfläche  zum  Skelettcentrum  hinab- 
ziehen.  Sie  beugen  die  Nadelbündel,  die  dann,  wohl  in  Folge  der 
eigenen  Elasticität,  sich  wieder  strecken,  und  so  den  ganzen  Schwamm 
und  alle  seine  Hohlräume  vergröBern,  wenn  die  Kontraktion  nachlässt. 

Alle  Spiritusexemplare  von  Tethyen  haben  derart  gekrümmte 
Nadelbündel,  und'es  ist  desshalb  wichtig,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  die  normale  lebende,  nicht  kontrahirte  Tethya  ein  Skelett  besitzt, 
welches  aus  geraden  radialen  Nadelbündeln  besteht. 

Der  Grund,  warum  sich  alle  Nadeln  gleichsinnig  beugen,  liegt 
darin,  dass  die  Räume  zwischen  denselben  nicht  leer,  sondern  von 
Schwammgewebe  ausgefüllt  sind,  so  dass  die  Bewegung  des  einen  Bün- 
dels das  Nachbarbündel  lebhaft  beeinflusst.  Ja,  wenn  sie  sich  über- 
haupt beugen,  so  ist  es  offenbar,  dass  sie  sich  nicht  anders  beugen 
kdnnen,  wie  gleichsinnig. 

Außer  den  Stabnadeln  kommen  auch  zahlreiche  zerstreute  Kiesel- 
Sterne  vor.  Solcher  giebt  es  zwei  Arten :  groBe  Sterne  mit  konischen 
Strahlen,  meist  zwölf  an  der  Zahl  und  regelmäBig  angeordnet,  und  kleine 
Sterne  mit  schlanken  cylindrischen,  am  Ende  verdickten,  und  mit 
Widerhaken  versehenen  Strahlen.  Die  ersteren  messen  nahezu  0,4  mm, 
die  letzteren  0,013  mm  (die  Angabe  von  Sollas^  dass  diese  Sterne 
0,02  mm  groB  sind,  ist  unrichtig). 

Die  Rinde  wird  von  einem  System  ziemlich  ausgedehnter  Kanäle 

^  W.  J.  SoLLAS,  Tetractinellida.  Report  on  the  Scientifie  Results  of  the  Voyage 
of  H.  M.  S.  »Challenger«.  Zoology.  Bd.  XXY.  p.  48S. 
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4urcbseUt  (Taf.  XXVIII,  Fig.  92).  la  diese  führen  von  oben  die  Einströ- 
mungsporen  der  Haut  hinein.  Unten  mttnden  sie  in  jene  tangentialen 
Kanäle,  welche  zwischen  Rinde  und  Pulpa  verlaufen.  Von  letzteren 
gehen  radiale  Kanäle  ab,  welche  sich  vielfach  in  der  Pulpa  verästeln 
und  mit  ihren  schmalen  Kndzweigen  die  zahlreichen  kleinen,  kugeligen 
Kammern  versorgen.  Das  ausführende  System  ist  ebenfalls  baumförmig 
gestaltet  Die  Kammern  sind  ungefähr  0,025  mm  groß  (verschieden 
nach  dem  Kontraktionsgrad  des  Exemplares).  Die  Kammerporen  sind 
nicht  erkennbar.  Jede  Kammer  besitzt  einen  abführenden  Specialkanal. 
Die  Rinde  zeigt  fibrilläre  Struktur.  Die  meisten  Fibrillenbündel  ver- 
laufen in  tangentialer  Richtung  und  finden  sich  in  de^i, basalen  Theile 
der  Rinde,  doch  kommen  auch,  besonders  in  der  oberflächlichen  Rinden- 
partie vereinzelte  schief,  oder  gar  radial  verlaufende  Fibrillenbündel 
vor.  Auch  an  amöboiden  und  Stemzellen  ist  die  Rinde  reich.  Die 
Epithelien  sind  sehr  zart  und  schwer  nachzuweisen. 

Die  Grundsubstanz  der  Pulpa  ist  kömig  und  undurchsichtig  und 
enthält  auBer  den  gewöhnlichen  Elementen  auch  große  schmutzigbraune 
Zellen,  welche  wohl  als  Reservematerial  speichernde  Elemente  aufzu- 
fassen sein  dürften. 

Versuche. 

Fütterungsversuohe. 
Stärkefütterung. 

24  Stunden  in  Stärkewasser«   In  Alkohol  gehärtet  (31). 

Der  Dilatationsgrad  des  Kanalsystems  und  des  Schwammes  über- 
haupt scheint  nicht  beeinflusst  zu  sein.  Auch  die  Gewebe  sind  unver- 
ändert« 

Stärkektfmer  finden  sich  an  der  äußeren  Oberfläche  und  hier  und 
da  auch  in  den  Wänden  der  Rindenkanäle  (alle  Rindenkanäle  sind  natür- 
lich einführende  Kanäle).  Das  Innere  des  Schwammes  ist  von  Stärke 
vollkommen  frei. 

Vergiftungsversuche. 
Es  wurde,  nur  ein  Vergiftungsversuch  mit  Tethya  lyncurium  ge- 
macht: 3  Stunden  in  StrychninlOsung  1 :  100. 

Strychninvergiftung  (Taf.  XXVIII,  Fig.  92). 

3  Stunden  in  Strychninlösung  4  :  100.  In  Alkohol  gehärtet 
(Taf.  XXVffl,  Fig.  92)  (74). 

Ein  kleines  Exemplar  wurde  in  zwei  Hälften  zerlegt,  und  diese  in 
zwei  kleine  Aquarien  gebracht.  In  dem  einen  befand  sich  die  Strych- 

30» 
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ninl(5suf)g)  m  dem  anderen  reines  Meerwasser.  Nach  drei  Stunden 
wttrden  beide  Stttoke  in  absolaton  Alkohol  eingelegt 

Ein  Vergleich  der  Figuren  (Taf.  XXVIII,  Fig.  94 ,  96),  weldie  Schnit- 
ten dieser  beiden  Halbeitemplare  entnommen  ^ind,  zeigt  deutlicb,  dass 
die  Rindenkanäle  in  dem  Strycfaninexempiar  viel  starker  koatrahirt  sind 
als  in  dem  Kontrollexemplare.  Die  Rind^mkanllle  sind  dureh  die  Stryeb* 
ninwirkung  auf  ein  Drittel  ihrer  Ausdehnung  reducirt  worden. 

Auch  die  KanUle  der  Pulpa  der  vergifteten  Httlfte  Bi«d  viel  schma- 
ler als  in  der  unvergifteten,  doch  ist  hier  die  Kontraktien  lange  nicht 
so  bedeutend  wie  in  der  Rinde.  Die  GeiBelkamnoem,  welche  in  den 
Schnitten  durdh  die  Kentrollhttlfte  hfier  und  da,  W€^nn  aHCfh  undeutlich 
zu  sehen  sind,  können  in  den  Schnitten  der  vergifteten  Halfle  nidit 
aufgefunden  werden. 

Familia  ClLond«08id»a. 

Yin.  Chondrosia  renifDrmls» 
(Taf.  XXVIII,  Fig.  89,  96,  9Ä;  Taf.  XXIX,  Pig.  94  bis  Taf.  XXXHI,  PIg.  487.) 

Dieser  Schwamm,  welcher  im  Hafen  von  Triest  sehr  häufig  ist,  und 
sich  besonders  gut  fttr  physiologische  Experimente  zu  eignen  scheint, 
ist  von  F.  E.  Schulze  ^  genau  siudiFt  irorden.  Seiner  Darstellung  will 
ich  im  Folgenden  einige  für  uns  wichtige  PunJ^te  entnehmen  und  einige 
Beobachtungen  erwähnen,  welche  ich  an  diesem  Schwämme  gemacht 
habe. 

Chondrosia  reniformfs  ist  ein  skelettloser,  aus  einer  lederartigen 
i — 3  mm  dicken  Rinde,  und  einer  weicheren  Pulpa  bestehender 
Schwamm.  Er  ist  knollig  oder  lappig,  nicht  selten  plattenartig,  von 
blass  schmutziggelber  bis  dunkel  violettschwarzer  Farbe.  Häufig  ist 
ein  Theil  der  Oberfläche  viel  hefter  geftlrbt  vde  der  andere,  und  es 
scheint,  wie  Narbo  ursprünglich  angenommen  bat,  die  Unterseite 
des  Schwammes  in  der  Kegel  lichter  gefärbt  zu  sein  als  d!e  Oberseite. 
Es  wäre  dies  als  Wirkung  des  Lichtes  anzusehen.  Die  Oberfläche  des 
Schwammes  ist  glatt,  glaubend  und.^fiblflpfrig  wie  nasser  KautschuL 
Kleinere  Exemplare  haben  ein  OscuIuql  Auf  der  Oberfläche  größerer 
kommen  öfters  mehrere  Oscula  vor,  ihre  Anzahl  Ist  aber  stets  gering. 

Über  die  Oberfläche  zerstreut  finden  sich  zahlreiche  Einströmungs- 
poren von  0,03— 0,04  am^DurcbmeaaerrWebhe  durchschaijyilich  0,08  mm 
von  einander  entfernt  sind.  Viel  zahlreicher  als  diese  sind  engere,  oder 
gar  geschlossene  Poren,  welctie  ebenfalls  in  der 'Oberfläche  voi4[ommen. 

1  F.  E.  Schulz«,  Untersuchungen  Über  den  Bau  und  die  Entwicklung  der  Spon- 
gien.  111.  Die  Familie  der  Chondrosidae.  Diese  Zdtdchv.  Bd;XXiX-.  (•S7C 
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Alle  diese  Poren  fahren  in  Kttoäle,  welche  sich  gruppenweise  (Taf.  XXIK, 
Fig.  94)  IQ  groSeren  SiämDoea  vereiaigen.  Diese  Grappen  kleiner,  von 
den  Poren  herabziehender  Kanäle  verianlen  diohl  unier  der  Oberfläche 
und  erseheaAen,  düireh  die  llkaS«fste  Hautechicht  hindurehschimmernd, 
als  stemfonnige  Figuren.  Die  großen  Kanalstttmine ,  welche  aus  der 
Vereinigung  dieser  Porenkanttle  berrorgehea,  haben  einen  Durchmesser 
Ton  etwa  0,S  mm.  Sie  traversiren  die  Binde  radial,  nabesu  senkrecht 
lur  Oberfl&ebe  und  durchaeUen  die  oberfläoklicben  SoUchien  der  Pulpa. 
Hier  versweigen  sie  sieb  baiuofönnig  in  recht  fcomplicirter  Weise,  und 
ihre  feinen  Terminaläsle  versorgen  die  Geiftelkammern,  welche  in  allen 
Theilen  der  Pulpa  in  großer  Zahl  verkommen,  in  der  Binde  aber  ganz 
fehlen.  Nach  ScmiuB  ^  sind  die  GeiSelkammern  »meistens  bimftfrmig 
und  eirea  0,03  vtan  breite  Nach  mfeinen  etgenen  Beobachtungen  er- 
scheinen die  GeiBelkatnmem  in  der  Begel  (Taf.  XXIX,  Fig.  96,  98)  breit 
und  kurz  bimförmig.  Sie  sind  keineswegs  alle  von  {^ioher  Gestali 
und  Grt^Be,  und  man  könnte  swei  verschiedene  Arten  von  Geißel- 
kammem  unterscheiden.  IMe  kleineren  sind  regelmäßig  kugelig  und 
halten  0,OS5 — 0,*3  mm  im  Durchmesser.  Die  größeren  «nd  meistens 
leicht  oval,  0,035  mm  breit  und  0,04  mm  lang,  um  zwei  Drittel  größer 
als  die  Ueifie  Art.  Natttrlidi  kommen  Übergänge  zwischen  diesen 
extremen  Fonnen  vor.  Die  Kammerporen  sind  im  Maximmd  0,008  mm 
weit.  In  einigen  Kammern  habe  ich  mehr  als  eine  einführende  Pore 
beobaebtet,  doch  scheint  ihre  Zahl  stets  eine  sehr  geringe  zu  sein. 
Die  kreisrunde  Ausströmungsöffnung  ist  in  den  größeren  Kammern 
etwa  0,04  4  mm  breit.  Ton  jeder  Kammer  geht  ein  schmaler  abflibreo- 
der  Speeialkanal,  dwdhstdinittlioh  doppeU  so  lang  wie  die  Kammer, 
ab  (Tat  XXIX,  Fig.  9S)\  Diese  sehmalen  Kanäle  vereinigen  sich  zu 
größeren,  welche  sdbließUcb  iti  das  Oscularrohr  münden,  ohne  sich 
irgendwo'  m  Lakiunen  avaEudefanen.  Im  Allgemeinen  ist  das  Kanal- 
system dM*  CSioAdrosiea  durch  den  völligen  Mangel  der  Subdermal- 
räume  imd  die  geringe  Weite  slttiniitllcher  Kanäle  charakterisirt. 

In  den  KandwäBdeni  sind  die  Plaltenepitbelien  sehr  deutlich.  Sie 
bestehen  dtarobweg  atis  dehr  niedi^gen  Zellen,  welche  in  der  Mitte  — 
in  der  Umgebung  dea  Kerties  ^^  gegbn  das  Kammerlamen  etwas  vor- 
gewulstely  an  den  BOndem  aber  sehr  dtinn,  membranös  sind.  An  der 
äußeren  Oberflache  hat  Scbqub  (L  c.)  kein  Epithel  auffinden  können. 
An  OsKkteaapräparaten  kann  oüan  jedoch  ohne  Schwierigkeil  (Taf.  XXIX, 

1  F.  B.  ScfeOLzE,  üntersaehangSD  tkber  den  Bau  und  die  Batwicklang  der  Spon- 
giea.  III.  Die  Faaittie  der  Cbondroeidae.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXIX.  p.  4  01. 
«  Vgl.. auch  F,  E.  Schulze,  1.  e.  Taf.  VIII,  Fig.  4  0. 
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Flg.  104  6)  erkennen,  dass  auch  auf  der  äußeren  Oberflfiche  ein  niedri* 
ges  Plattenepithel  liegt,  welches  jenem  der  Wände  der  einfahrenden 
Kanäle  vollkommen  ähnlich  ist. 

Das  entodermale  Plattenepithel  der  ausfuhrenden  Kanäle  ist  dem 
ektodermalen  der  einführenden  Kanäle  ähnlich. 

Die  Kragenzellen  in  den  GeiBelkammern  sind  nach  ScHctzB  (1.  e. 
p.  407)  prismatische,  0,006—0,04  mm  lange  Elemente,  in  deren  körni- 
gem Basaltheil  der  Kern  liegt.  An  Alkoholpräparaten  finde  ich  die 
Kragenzellen  durchschnittlich  0,008  mm  lang  und  konisch,  beziehungs- 
weise pyramidal  an  der  Basis  0,005,  am  verschmälerten  Ende  aber  nur 
0,003  mm  breit.  Der  Kragen  ist  kurz  und  unscheinbar,  die  Geißel  aber 
lang,  selbst  in  gehärteten  Präparaten  häufig  länger  als  die  Zelle.  In 
der  Umgebung  der  Kammermttndung  gehen  die  hohen  Kragenzellen 
allmählich  in  das  niedere  Plattenepithel  über,  welches  den  abführenden 
Specialkanal  auskleidet. 

Die  Grundsubstanz  ist  recht  komplicirt  gebaut,  enthält  zahlreiche 
Zellen,  und  außer  diesen  häufig  auch  Fremdkörper.  An  der  äußeren 
Oberfläche  haften  zuweilen  Sandkömchen.  In  der  Rinde  finden  sich 
in  der  Regel  fremde  Nadelfragmente  (Taf.  XXIX,  Pig.  94).  Diese  Nadeln 
sind  regellos  angeordnet,  zuweilen  stehen  sie  senkrecht  zur  Oberfläche, 
und  ihre  distalen  Enden  erheben  die  Haut  zu  niedrig  kegelförmigen 
Vorragungen  (in  Spirituspräparaten).  Ich  hebe  dies  hier  hervor,  weil 
Schulze  (1.  c.)  nichts  von  Fremdkörpern  in  diesem  Schwämme  er- 
wähnt. 

Die  Rinde  ist  erfüllt  von  tangential  verlaufenden  Fibrillenbttndeln. 
Longitudinale  Bündel  ähnlicher  Art  bilden  Röhren,  welche  centripetal 
von  der  Rinde  herabziehen,  die  großen  Kanäle  und  das  Oscularrohr 
eine  beträchtliche  Strecke  weit  in  die  Pulpa  hinein  begleitend.  In  der 
Rinde,  besonders  der  blassen  Exemplare,  lassen  sich  zwei  Schichten 
von  annähernd  gleicher  Dicke  unterscheiden.  Die  äußere  Schicht  ent- 
hält unregelmäßig  verlaufende  Pibrillenbündel  und  zahlreiche  stark 
Hichtbrechende  Knollen  von  etwa  0,04  mm  Durohmesser.  Die  tiefere 
Schicht  enthält  regelmäßig  tangential  verlaufende  Fibrillenbündel  und 
keine  Knollen.  In  den  meisten  der  von  mir  untersuchten  Exemplare 
sind  diese  Rindenschichten  deutlich  gegen  einander  abgegrenzt,  doch 
zuweilen  gehen  sie  allmählich  in  einander  über. 

Die  äußerste  Schicht  der  Haut  dunkler  Exemplare  enthält  zahl- 
reiche Haufen  von  braunen  Pigmentkörnem.  Proximalwärts  nimmt  ihre 
Anzahl  rasch  ab,  und  der  ganze  mittlere  und  proximale  Theil  der  Binde 
—  auch  ganz  dunkler  Exemplare  —  enthält  nur  zerstreute  Pigment- 
haufen.  In  vielen  Exemplaren  sind  diese  PIgmentkömer  auf  die  äußere 
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OberflSobe  bescbrankt^  in  anderen  finden  wir  (Taf.  XXIX,  Fig.  94),  dass 
sieb  die  Pigmentkömebengruppen,  besonders  in  der  Umgebung  der 
grofien  einfttbrenden,  die  Binde  durcbbohrenden  Kanalstämme  anhäu- 
fen, ihren  Verlauf  deutlich  markirend.  Obwohl  das  Pigment  meist  auf 
die  Rinde  beschränkt  ist,  so  geht  es  doch  bei  gewissen  Exemplaren  den 
einführenden  Kanälen  entlang,  weit  in  die  Pulpa  hinein. 

Die  Pigmentkörnchen  sind  kugelig,  0,001  mm  groß  und  zu  Gruppen 
von  4  bis  20  vereint.  Obwohl  nun  die  Pigmentkörnerhaufen  oft  so  aus- 
seben als  lägen  sie  frei  in  der  Grundsubstanz,  so  ist  doch  jeder  Haufen 
in  der  That  in  einer  blassen  Zelle  —  einer  Pigmentzelle  —  enthalten, 
deren  Kontour  häufig  undeutlich  ist. 

Aufier  den  Knollen,  Pigmentzellen  und  Fibrillen  kommen  in  der 
Grundsubstanz  der  Binde  sehr  zahlreiche  Zellen  vor  (Taf.  XXIX, 
Fig.  101),  welche  von  unregelmäBiger,  nicht  selten  spindelförmiger  Ge- 
stalt sind  und  durch  Ausläufer  häufig  mit  einander  zusammenhängen. 
Diese  Zellen  häufen  sich  unter  Umständen  in  großen  Massen  dicht  unter 
der  äußeren  Oberfläche  an,  sind  aber  häufiger  in  mehr  gleichförmiger 
Weise  in  der  Rinde  vertheilt;  ausnahmslos  ist  aber  ihre  Zahl  in  der 
äufieren  Rindenschicht  größer  als  in  der  inneren. 

Die  Grundsubstanz  der  Pulpa  ist  frei  von  Fibrillen,  dafür  aber 
kömig.  In  ihr  kommen  weder  die  stark  lichtbrechenden  Knollen  noch 
Pigmentzellen  vor  —  diejenigen,  welche  die  einführenden  Kanalstämme 
in  der  Pulparegion  begleiten,  sind  jenen  Fibrillenröhren  eingelagert, 
welche  die  Stammkanäle  in  ihren  distalen  Theilen  umgeben. 

Dagegen  kommen  in  der  Pulpa  die  gewöhnlichen  Sternzellen  und 
Wanderzellen,  sowie  die  Sexualzellen  vor. 

In  einigen  Exemplaren  habe  ich,  vorzüglich  in  der  Pulpa,  große 
unregelmäßige  hydatidenähnlich  aussehende  Gebilde  (Taf  XXYIII,  Fig.  90) 
angetroffen,  welche  zahlreiche  —  zwei  bis  hundert —  braune,  ovale 
Körper  enthalten.  Die  letzteren  sind  0,01 5 — 0,0S  mm  lang  und  0,01  bis 
0,045  mm  breit.  Obwohl  nun  die  meisten  dieser  eiförmigen  Gebilde  in 
den  erwähnten  hydatidenartigen  Blasen  liegen,  so  kommen  doch  nicht 
selten  auch  zerstreute,  einzeln  liegende  Gebilde  dieser  Art  vor,  welche 
sich  von  jenen  nicht  unterscheiden,  die  in  den  Hydatidenblasen  liegen. 

Die  einzelnen  ovalen  Körper  (Taf  XXYIII,  Fig.  89)  bestehen  aus  einer 
hyalinen  Cellulosehülle,  welcher  innen  zahlreiche  grttnlichbraune  Kör- 
ner von  0,001  mm  Durchmesser  angelagert  sind.  Der  Innenraum  ist 
frei  von  Kömchen  und  scheint  von  einer  hyalinen,  wasserähnlichen 
Flüssigkeit  erfüllt  zu  sein.    Die  großen  Hydatidenblasen,  in  welchen 

1  F.  E.  Schulze,  1.  c.  Taf.  VIII,  Fig.  9. 
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die  meisten  der  Gruppen  der  ovalen  Ki^rper  liegen  —  einige  G^ppen 
liegen  frei  in  der  Grundsubstans  —  bestehen  aus  einer  larten  Membran, 
welche  in  jeder  Hinsieht  der  Haut  der  einzelnen  ovalen  Kapseln  tim- 
lich, und  auch  nicht  dicker  ist,  eis  diese.  Der  Innenfläche  der  großen 
Hydatidenmutterblasen  liegen  dieselben  kleinen  olivenbraunen  Körn- 
chen in  großer  Menge  an,  welche  auch  die  kleinen  ovalen  Kapseln  aus- 
kleiden. 

Zweifellos  und  diese  Gebilde  parasitische  Algen,  welche  sieh  inner- 
halb der  Hydaiidenmutterblase  vermehren,  dann  in  die  Grundsubstani 
austreten,  um  dort  neue  Hydatidenblasen  su  bilden. 

ViirsiMli«. 

Fflttenmgsversache. 

Karminfütterung  (Taf.  XXVIII,  Fig.  93;  Taf.  XXIX,  Fig.  94—100, 

102—405). 

2V)  Stunden  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXIX, 
Fig.  102)  (2). 

Die  Einström  uDgsporen  sind  gröBtentbeils  geschlossen  oder  kon- 
trahirt.  Nur  wenige  klaffen.  Eben  so  erscheinen  die  einftthrenden 
Porenkanäle  eher  kontrahirt  als  dilatirt.  Die  abführenden  Kanäle  haben 
ihre  gewöhnlichen  Dimensionen.  Die  Ausdehnung  der  Kanuuern  ist 
unverändert.   Kammerporen  konnte  ich  nicht  sehen. 

Die  Gewebe  sind  unverändert. 

Die  äußere  Oberfläche  des  Schwammes  ist  völlig  frei  von  Karmin. 
In  den  Wänden  einiger  weniger  der  die  Rinde  durchsetzenden  Kanäle 
finden  sich  zerstreute  Karmiakörner,  zahlreicher  werden  sie  weiter 
unten,  wo  diese  Kanäle  in  die  Pulpa  eintreten,  doch  auch  hier  sind  sie 
im  Allgemeinen  recht  selten.  Gegen  das  Innere  der  Pulpa  verschwinden 
die  Karminkömer  wieder  und  der  ganze  centrale  Tbeil  des  Schwammes 
ist  von  Karmin  vollkommen  frei.  Sehr  bemerkensworth  ist  es,,  dass  im 
ganzen  Schwämme  die  Geißelkamroem  absolut  karminfrei  sind.  Die 
Karminkörner  in  der  Umgebung  der  einführenden  Kanalstänune  in  den 
oberflächlichen  Partien  der  Pulpa  liegen  theilweise  dem  Kanalepithel 
einzeln  an  (Taf.  XXIX,  Fig.  102),  die  weiUus  größte  Zahl  derselben  ist 
aber  gruppenförmig  angeordnet  und  nur  6%  ^^^a  aller  Farbstofikörner 
sind  isolirt.  Die  Karminkömer^uppen  liegen  fast  alle  dicht  unter  dem 
Epithel  der  großen  einführenden  Kanalstämme.  Sie  bestehen  aus  zwei 
bis  fünfzehn  und  mehr  deutlich  unterscheidbaren  Körnchen  und  messen 
etwa  0,01  mm  im  Durchmesser.  Ihr  Umriss  ist  rundlich,  selten  unregel- 
mäßig. Betrachtet  man  diese  Gruppen  genauer,  so  findet  man,  dass  sie 
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von  einAm  mehr  oder  weniger  devAliehen  Hof  mit  scharfer  AuBenkon- 
iour  umgeben  sind  und  es  macht  somt  de«  EindrudL,  das»  diese  Kar- 
minkOrttcheagruppen  in  Zellen  liegen.  JDies  wifd  noch  dadurch  wahr* 
acheinlidi  gemadü,  dass  die  ttnfieren  Kontouren  der  erwabnten  Httfe 
dieselbe  Gestalt  und  (kdAe  hrt>en,  wie  die  ZeUen,  weiche  in  jenen 
Schwammtbeilen  in  bedeutenider  Menge  der  Grundsubstans  eingestreut 
sind.  In  der  That  findet  man  auch  zuwetiea  ein  einaelnes  Karminköm* 
chen  in  einer  solchen  Zelle. 

&Vi  Standen  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehttriet  (Taf.  XXYIU) 
Fig.  93;  Tat  XXK,  F^;.  »4—96,  103)  (9). 

Eine  a«Berordentliche  Ansahl  von  EiuatrOmongsporen  sind  weit 
offm  und  dem  entsprechend  sind  auch  die  kleinen,  oberftichlichen 
Porenkantte  dilatirt.  Die  Kammern  und  die  KanMe  im  Inneren  scheinen 
nicht  wesentlioh  beeinflusst  zu  sein.  Jedenfalls  sind  sie  nicht  kon- 
trsdiirt. 

Wenn  man  eines  der  57^  Stunden  dem  Karminwasser  ausgesetsten 
Exemplare  halbirt  (Taf.  XXVIIl,  Fig.  93)  so  sieht  man  deullich,  dass  der 
oberflacUiehe  Theil  der  Pu]|>a  hochroth  gelM>t  ist.  Diese  rotbe  Zone 
ist  etwa  0,8  mm  breit;  naefa  oben^  der  Binde  zu,  ist  sie  scharf  begrenzt, 
nach  unten  bin,  gegen  den  Innentbeil  der  Pulpa ^  ist  die  Grenze  etwas 
verwischt.  Oben  und  an  den  Seiten  hat  diese  rothe  Sehicht  ttberall  so 
ziemlich  die  gleiche  Dicke,  gegen  die  Basalflidhe  hin  wird  aber  die 
rothe  Zone  allmählich  achmfiler  und  sie  yersdliwindet  endlich  am  Rande 
der  AnheftungsflAehe  ganz.  Betrachtet  man  einen  in  dieser  Weise  ge- 
führten Sehnüt  unter  dem  Ifikroskop  (Tat  XXIX^  Fig.  94),  so  erkennt 
man,  dass  der  oberOttcbliche  Theil  der  Pulpa  massenhafte  KarminkOrner 
enthttit  und  dass  die  llberwiegende  Zahl  deraelbMi  in  den  Wanden  der 
Geißelkammem  liegt.  Die  Kammern  erscheinen  daher  bei  schwacher 
VergröBemug  als  rotbe  Ringe.  In  der  Grundsubstanz  und  den  Zellen 
der  Rinde  kommen  keine  Karmlnkdmer  Tor.  Nur  in  den  Wanden  der 
Porenkanttle  und  der  einfilhrenden,  die  Rinde  dttrcbaetsenden  Stamme 
findet  sich  Karmin.  Hier  sind  die  Karner  oft  recht  zabkeieh)  meist  in 
kleinen  Gruppen  angeordnet,  seltener  zerstreut.  Die  einfahrenden 
Kanäle  in  den  oberflacUdcben  Partien  der  Pulpa  enthalten  in  ihren 
Wanden  viel  mehr  KarmiokOrner^  wie  jene  diw  Rinde  und  auch  hier 
sind  die Barminkömchenmeist  gruppenweise angaordnei.  Die  Kammern 
in  den  obeiiflicblidien  Pnipalheilm  entbalton  so  riel  Karmin,  dass  sie 
Tirilig  Ton  Farbstoifkt^mem  auiigekleidet  ersidkeinen  (Tat  XXK,  Pig«  96). 
Etwa  (>yfr  mm  unter  der  Grense  awiechen  Rinde  und  Pulpa  nimmt  der 
Karmingehalt  rasch,  ja  häufig  ganz  pllftzlidi  ab.  Weiter  im  Inneren  sind 
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die  einführenden  Kanäle  fast  karminfrei  und  die  Kammern  enthalten 
nur  zerstreute  Kömchen.  Ausnahmslos  sind  die  dicht  unter  der  Rinde 
gelegenen  Kammern  an  Karraiti  am  reichsten.  1  mm  unter  der  Ober- 
fläche der  Pulpa  findet  man  in  den  Kammern  nirgends  mehr  eine  Spur 
von  Karmin,  doch  kommen  einzelne  Körnchen  und  Gruppen  von  solchen 
in  den  Kanalwanden  zerstreut  noch  viel  tiefer  vor.  Der  Gentraltheil 
der  Pulpa  ist  aber  völlig  karminfrei.  Die  GeiBelkammem  im  Inneren 
des  Schvirammes  (Taf.  XXIX,  Fig.  96)  sind  ganz  unverändert.  Die 
Kragenzellen  in  denselben  haben  die  gewöhnliche  konische  Gestalt. 
Geifiel  und  Kragen  sind  an  ihnen  unverändert  erhalten.  Anders  ver- 
hält es  sich  mit  den  karminerfuUten  Kragenzellen  in  den  Kammern  der 
Randzone.  Diese  (Taf.  XXIX,  Pig.  95)  sind  zusammengeschrumpft  und 
mit  einander  zu  einer  körnigen  Schicht  zusammengeschmolzen,  welche 
die  Kammer  auskleidet.  Struktur  ist  in  dieser  Schicht  keine  zu  er- 
kennen und  die  Kragenzellen  haben  sowohl  GeiBel  als  Kragen  völlig 
eingebüßt.  Auffallend  ist  der  rasche  Übergang  von  den  karminerfüllten 
Kammern  der  Randzone  zu  den  karminfreien  des  Inneren.  Dem  ent- 
sprechend findet  man  auch  nur  verhältnismäfiig  selten  Kragenzellen 
mit  nur  wenigen  FarbstofiTkömchen.  Solche  haben  noch  den  Kragen 
und  häufig  auch  die  Geißel  beibehalten.  Erst  dann,  wenn  die  Zelle 
völlig  erfüllt  ist  mit  Karmin ,  schwinden  GeiBel  und  Kragen  und  zwar 
die  Geißel  zuerst.  Während  die  Karminkömer  in  den  farbstofireiehen 
Kragenzellen,  vorzüglich  in  dem  proximalen  Theile  der  Zelle  liegen, 
finden  wir  in  den  Fällen,  wo  nur  wenige  Karminkömer  vorkom- 
men, dieselben  eben  so  im  distalen  wie  im  proximalen  Theil  der 
Kragenzellen.  Die  Grundsubstanz  und  die  darin  eingebetteten  Zellen 
sind  größtentheils  von  Karmin  völlig  frei,  doch  kommen  hier  und  da  in 
gewissen  Theilen  des  Schwammes  einzelne  rundliche  Zellofi  in  der 
Grundsubstanz  vor,  welche  Karmin  enthalten.  Diese  sind  den  mit 
braunen  Pigmentkömem  erfüllten,  sowie  den  farblosen  Zellen  der 
Grundsttbstanz  vollkommen  ähnlich  (Taf.  XXEX,  Fig.  403).  Das  Vor- 
kommen dieser  karminftthrenden  Elemente  ist  nicht  auf  die  karmin- 
reiche,  oberflächliche  Schicht  beschränkt. 

6  Stunden  in  Karminwasser,  dann  17  Stunden  in  reinem  Meer- 
wasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXIX,  Fig.  97,  98)  (48). 

Eine  große  Anzahl  von  Hautporen  ist  offen,  dennoch  abersehen 
die  Rindenkanäle  etwas  kontrahirt  aus.  In  dem  oberflächlichen  Theile 
der  Pulpa  sind  die  einführenden  Kanäle  beträchtlich  kontrahirt,  die  aus- 
führenden aber  dilatirt.  Diese  Unterschiede  sind  an  den  kleinen  Kanä- 
len auffallender  wie  an  den  großen.    Die  zu  den  Kammern  ftthrenden 
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letzten  Endzweige  des  einfahrenden  Systems  sind  ttberhanpt  nicht  zu 
sehen,  die  abführenden  Speoialkanäle  der  Kammern  aber  sind  weit 
und  deutlich  sichtbar  (Taf.  XXIX,  Fig.  98). 

Die  Gewebe  scheinen  nicht  beeinflusst  zu  sein  und  machen  im 
Allgemeinen  einen  sehr  lebenskräftigen  Eindruck,  nur  die  Kragenzellen 
der  karminerfttllten  Kammern  haben  bedeutender  gelitten,  entbehren 
der  GeiBel,  zum  Theil  auch  des  Kragens,  und  sind  theil weise  mit  ein- 
ander verschmolzen. 

Obwohl  das  Karmin  auch  in  diesem  Falle  die  Binde  und  den  Cen- 
traltheil  der  Pulpa  frei  lässt,  und  vorztigtich  in  den  Kammern  der  ober- 
flächlichen Theile  der  Pulpa  gefunden  wird,  so  ist  doch  die  untere 
Begrenzung  der  rothen  Zone  eine  verhältnismäßig  unscharfe. 

Die  rothe  Randzone  der  Pulpa  hat  eine  Breite  von  etwa  4  mm, 
doch  erscheint  sie  stellenweise  noch  breiter,  während  sie  an  anderen 
Stellen  sehr  dttnn  oder  gar  unterbrochen  ist. 

Die  roth  gefärbten  Kammern  der  Randzone  bilden  maeandrische 
Flächen,  welche  sich  zwischen  den  ein-  und  ausfahrenden  Kanälen 
hindurchschlangeln  (Taf.  XXIX,  Fig.  97).  Die  äußere  Oberfläche,  sowie 
die  Wände  der  die  Haut  durchsetzenden  Kanäle  sind  frei  von  Karmin. 
Eben  so  sucht  man  vergebens  in  den  Wänden  der  einführenden  Kanäle 
der  Pulpa  nach  Karminkömern.  Dagegen  kommen  in  den  Wänden  der 
ausführenden  Kanäle,  vorzüglich  in  der  oberflächlichen  Schicht  der 
Pulpa,  aber  auch  im  Inneren,  Karminkömer  keineswegs  selten  vor.  Am 
unvergleichlich  zahlreichsten  sind  sie  jedoch  auch  hier,  in  den  Geißel- 
kammem  der  oberflächlichen  Schicht  der  Pulpa.  Die  äußersten  Kam- 
mern, dicht  unter  der  Rinde,  enthalten  am  meisten  Karmin.  Nach  innen 
zu  nimmt  der  Karmingehalt  verhältnismäßig  allmählich  ab.  Fast  alle 
Kammern  in  der  Randzone  enthalten  Karmin.  Unter  i  mm  unter  der 
Pulpaoberfläche  findet  sich  kein  Karmin  mehr  in  den  Kammern,  und 
sämmtliche  Kammern  des  Inneren  der  Pulpa  sind  absolut  karminfrei. 
Die  Kragenzellen  in  den  oberflächlichen,  karminerfüllten  Kammern 
sind  reich  an  Karminkümem,  haben  die  Geißel  und  meist  auch  den 
Kragen  verloren.  Die  Kragenzellen  in  den  centralen,  karminfreiea 
Kammern  aber  sind  unverändert. 

2V2  Stunden  in  Karminwasser,  dann  24  Stunden  in  reinem  Meer- 
wasser.  In  Alkohol  gehärtet  [Taf.  XXIX,  Fig.  99,  400,  104,  405)  (21). 

Die  gewöhnliche  Zahl  der  Hautporen  ist  ofien.  Der  Dilatätionsgrad 
der  Kanäle  ist  nicht  beeinflusst. 

Das  Gewebe  ist  völlig  unverändert,  und  selbst  in  den  oberfläch- 
lichen Kammern  sind  die  Kragenzelten  ganz  gut  erhaltend. 
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In  dea  Wänden  der  grofien  einführenden  KanalatUmme  in  der 
Rinde  finden  sich  ziemlich  sahireiche  Gruppen  von  Kanninkdmero, 
deren  Distanz  von  einander  anffallend  konstant,  etwa  gleidi  dem  drei- 
fachen Durchmesser  der  K^mergruppen  ist.  Noch  zahlreicher  sind  die 
Karminktfraer  in  den  Wttnden  j«aer  einftthrenden  Kantie,  welche  sidi 
im  oberflfidilichen  Theile  der  Pu^a,  sowie  zwischen  diesem  und  der 
Rinde  ausbreiten.  B^ie  Kammern  sind  gröBtentheils  vollkommen  kar- 
minfrei, nur  in  wenigen  Gruppen  derselben  kommen  einzelne  zerstreute 
Karminkömer  vor.  Niemab  eraobeinen  in  diesen  Präparaten  die  Kam- 
mern als  cothe  Ringe.  Die  Gruppen  dieser,  einzelne  KarminfcSmer  ent- 
haltenden Kammern  sind  auf  die  Randzone  der  Pulpa  beschränkt  Die 
Kammern  im  Inneren  entbaHen  keine  Spur  von  Karmin.  Größere 
Mengen  von  Karmin  Enden  sieh  in  den  Wänden  der  ausfUhrendeD 
Kanäle  im  Inneren  des  Sohwammes.  Sdion  mit  ganz  sehwachen  Yer- 
gröBerungen  erkennt  man  (Taf.  XXIX,  Fig.  400),  dass  diese  Kanäle  einea 
rothen  Schimmer  besitzen,  der  davon  henUhrt,  daas  Gruppen  von  Kar- 
minkttmem  in  ihren  Wänden  in  ziemlich  großer  Zahl  vorkommen.  Diese 
Gruppen  sind  in  allen  ausiUhrenden  Kanälen,  den  kleinsten  wie  den 
grdBteo,  ziemlich  gleich  zahlreieb«  sie  fehlen  nur  in  den  abAihreDden 
Speoialkanälen  und  im  Osoularrohr.  Diese  Gruppen  (Taf.  XXIX, 
Fig.  99, 4  05]  bestehen  an»  Agglomeraten  grüfierer  und  kleinerer  Kar« 
minkämer,  die  häuAg  (Taf.  XXIX,  Fig.  406)  so  dicht  beisammen  liegen, 
dass  man  die  einzelnen  Körner  nicht  untarsobeiden  kann,  besonders  in 
der  Prefilansioht  der  in  den  Kanalwänden  tangential  ausgebreiteten, 
flach  knehenfbrmigen  Kärnergrnppen«  Yen  der  Fläche  gesehen  erschei- 
nen die  einzelnen  Kämer  meist  isolirt  (Taf.  XXIX,  Fig.  99).  Es  ist 
keineswegs  leidit  ttber  die  eigeDtUehe  Lage  dieser  Kömergruppen  in 
den  Kanalwänden  ins  Reine  zu  kommen.  Viele  derselben  (Taf.  XXIX, 
Fig.  4  05)  liegen  offenbar  auf  der  ObetfläAe  des  Epithels  und  ragen  frei 
in  das  Kanallumen  vor,  doch  erscheinen  sie  bäu6g  theilweise  in  das 
Schwanmigewebe  eingesenkt.  Andere  Gruppen  wieder  (Tai  XXIX, 
Fig.  404)  sind  in  Zellen  des  Grundeubstanz  enthalten,  in  Zellen,  welche 
jenen  vollkommen  gleichen,  in  denen  die  braunen  Pigmentkärner  an- 
getroffen werden.  In  der  That  ist  der  sichtbare  Untersehied  zwisdien 
beiden  nur  der,  dass  in  den  einen  braunes,  in  den  anderen  rothes 
Pigment  vorkomoit.  Gleichwohl  lässt  sich  nicht  behaupte^  dass  es 
wirklich  die  gleichen  Zellen  sind,  welche  Karmin,  und  welche  iMraone 
Pigmentköroer  ftihren.  Diese  Zellen  der  Grundsubstanz  mit  ihren 
Karminkämei^uppen  kommen  immer  nur  in  der  nächsten  Käbe 
der  Kanäle  vor,  an  deren  (^er&ehen  auch  Karminkämeqinippen 
haften.    Im  Allgemeinen  anffnllend  ist  es^  dass  die  Kaiminkärtter 
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gr(vBtenilieib  in  Gruppen  vereint  sind,  und  nur  selten  isolirt  vor- 
kommen. 

Starkeftttterung  (Taf.  XXIX,  Fig.  406), 

6  Stunden  in  Stärkewasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXIX, 
Fig.  106)  (27). 

Die  meisten  Poren  sind  geschlossen,  und  die  wenigen  offenen  sind 
stark  kontrahirt.  Die  Porenkanäle  der  Rinde  sowie  die  großen  ein* 
ftlhrenden  Stämme  sind  ebenfalls  kontrahirt.  Auch  die  Kanäle  in  der 
Pulpa  sind  zusammengezogen  und  die  Endzweige,  sowohl  des  aus- 
fahrenden (ausfahrende  Specialkanäle),  wie  des  einfahrenden  Kanal- 
Systems  sind  so  stark  kontrahirt,  dass  sie  als  ganz  enge  Rohren,  oder 
als  solide  Fäden  erscheinen  (Taf.  XXIX,  Fig.  1 06).  Die  Kammern  sind 
weniger  beeinflusst.  Bemerken  machte  ich  hier,  dass  ich  in  einem 
dieser  Stärke-Chondrosien  eine  Zwitlingskammer  (Taf.  XXIX,  Fig.  106  a) 
beobachtet  habe,  mit  zwei  Mündungen.  Ich  habe  sonst  nie  eine  solche 
Kammer  gesehen. 

Die  Gewebe  sind  vollkommen  erbalten  und  besonders  in  einigen 
der  Schnitte  die  Geifieln  und  Kragen  der  Kragenzellen  deutlicher,  als 
man  sie  in  der  Regel  in  Alkoholpräparaten  sieht. 

Stärkekörner  habe  ich  im  Inneren  des  Schwammes  nicht  mit 
Sicherheit  nachweisen  können.  Viele  der  großen  Kanäle  enthalten  aber 
körnige  Massen,  welche  möglicherweise  halb  diastasirte  Stärkekörner 
sein  könnten. 

Milchftttterung  (Taf.  XXIX,  Fig.  101,  107—111). 

22  Stunden  in  Miichwasser.  In  Osmium^äure  gehärtet  (Taf.  XXIX, 
Fig.  101,407— 110)  (36). 

Der  ßchwamoi  scheint  im  Genzen  etwas  kontrahirt  zu  sein.  Die 
Hautporen  sind  größtentheils  gescUossf n,  und  auch  die  offenen  sind 
zusammengezogen.  Die  kleinen  Porenkanäle  und  die  großen  einfahren- 
den KanflAtämme  ia  der  Rinde  (Taf.  XXIX,  fig,  1 08)  sind  etwa  um 
ein  Drittel  enger  als  in  gewöhnlichent  direkt  lA  Alkohol  gehärteten  un- 
gefatterten  Cbondrosieni  Weniger  stark  kton^rabict  sind  die  Kanäle  der 
Pulpa,  doch  auch  diese  sind  nichta  weniger  ate  dilatirt.  Die  Kammern 
(Taf.  XXIX,  Fig«  1 09)  sind  unverändert.  Die  l^apimerporen  kennte  ich 
nicht  sehen.  Die  abfahrenden  Specialkanäle  sind  theilweise  recht  weit 
offen. 

Die  Gewebe  sind  ^  eribialten.  Bas  EpIOiel  (Taf.  XXIX,  Fig.  101) 
sind  selbst  an  der  äußeren  Oberfläche  in  gutem  Zustande  und  deutlich. 
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Die  Kragenzelldn  besitzen  ihre  charakteristische,  kegelförmige  Gestalt 
(Taf.  XXIX,  Fig.  109).  Der  Kragen  ist  undeutlich,  aber  die  Geißel  ist 
stets  erhalten. 

Die  Zellen  der  Grundsubstanz  sind  in  der  Rinde  (Taf.  XXIX, 
Fig.  101)  größtentheils  massig  unregelmäßig,  in  der  Pulpa  (Taf.  XXIX, 
Fig.  1 1 0)  meist  rundlich. 

Die  Osmiumsäure  hat  diesen  Milchschwamm  in  sehr  eigenthüm- 
lieber  Weise  angegriffen.  Nachdem  die  Schwämme  22  Stunden  in  dem 
Milchwasser  gelegen  hatten,  wurden  sie  zerschnitten  und  sttlckweise 
in  die  Osmiumsäure  gebracht.  Die  Säure  wirkte  sehr  stark  auf  die 
freien  Oberflächen  ein,  bräunte  das  Innere  des  Schwammes  jedoch 
nicht.  Schnitte  durch  die  so  behandelten  Schwammstücke  sehen  sehr 
eigenthttmlich  aus  (Taf.  XXIX,  Fig.  407).  Der  in  der  Figur  dai^estellle 
Schnitt  stammt  von  einem  lamellösen  Exemplar.  Die  obere  und  untere 
Grenzlinie  [a]  gehören  der  natürlichen  Oberfläche  an.  Die  beiden  seit- 
lichen Grenzlinien  [b]  hingegen  den  Schnittflächen.  Die  Rindenlagen 
oben  und  unten  sind  leicht  gebräunt.  Die  Bräunung  nimmt  nach  unteD 
hin  erst  rasch  ab,  und  dann  gegen  die  Grenze  zwischen  Binde  und 
Pulpa  hin  allmählich  an  Intensität  wieder  zu  (vgl.  auch  Taf.  XXIX, 
Fig.  1 08) .  Der  oberflächliche  Theil  der  Pulpa  —  dicht  unter  der  Rinde 
—  ist  größtentheils  sehr  stark  gebräunt,  in  dickeren  Schnitten  fast 
schwarz.  Das  Innere  der  Pulpa  ist  unverändert,  nicht  gebräunt 
und  an  einzelnen  Orten  keilt  sich  die  schwarze  Grenzzone  ganz  aus. 
Hier  grenzt  dann  die  farblose  Pulpa  direkt  an  die  bräunliche  Rinde 
(Taf.  XXIX,  Fig.  108).  Die  Theile  der  Pulpa,  dicht  unter  den  Schnitt- 
flächen (Taf.  XXIX,  Fig.  107  2^),  sind  ebenfalls  sehr  dunkel  und  sehen 
eben  so  aus  wie  die  Grenzzone  derselben  unter  der  Binde. 

Im  mittleren  Theile  solcher  lameHOser  Chondrosien  verlaufen  zahl- 
reichere große,  ausführende  Kanäle  longitudinal  —  der  Flächenans- 
dehnung  der  Lamelle  parallel  —  (Taf.  XXIX,  Fig.  107  c).  Die  nächste 
Umgebung  dieser  großen  Kanäle  ist  eben  so  gebräunt  wie  die 
Binde. 

Betrachten  wir  nun  die  Theile  eines  solchen  Schnittes  mit  stärkerer 
Vergrößerung,  so  finden  wir,  dass  die  Bräunung  an  keiner  Stelle  eine 
Folge  des  Vorhandenseins  der  gewöhnlichen  Pigmentkörner  ist  —  das 
Exemplar,  dessen  Schnitte  abgebildet  sind,  war  völlig  farblos  und  pig- 
mentfrei  — ,  sondern  ausschließlich  eine  Osmiumwirkung  auf  den  Milch- 
schwamm. 

Die  Grundsubstanz  und  die  Fibrillen  der  Binde  sind  unverän- 
dert, nur  die  Zellen  sind  gefärbt  (Taf.  XXIX,  Fig.  101,  108).  Der 
dunkle  Bandsaum  dicht  unter  der  Oberfläche,  weicher  an  Schnitten 
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durch  die  Rinde  zu  beobachten  ist,  wird  nicht  dadurch  hervorge- 
rufen, dass  hier  die  Zellen  viel  stttrker  gebräunt  sind  als  in  der 
Tiefe,  sondern  dadurch,  dass  hier  die  Zellen  viel  dichter  stehen. 
Gleichwohl  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Zellen  der  oberfläch- 
lichen Rindentheile  etwas  stärker  beeinflusst  sind,  als  jene  der  tieferen 
Theile. 

Das  Plasma  dieser  Zellen  ist  schwach  diffus  gebräunt,  und  über- 
dies finden  sich  in  demselben  häufig  auch  auffallend  dunkle  Körner. 
Die  Ursache,  warum  die  Bräunung  von  der  Mitte  der  Rinde  nicht  nur 
nach  oben,  gegen  die  freie  Oberfläche  hin,  sondern  auch  gegen  unten 
hin  zunimmt,  liegt  darin,  dass  die  Rindenzellen  auch  gegen  die  Pulpa 
hin  zahlreicher  werden.  Die  Kanalwände  sind  nicht  gebräunt,  und  die 
Zellen  in  der  nächsten  Umgebung  der  einftthrendenKanalstämme,  welche 
die  Rinde  durchsetzen,  sind  nicht  im  geringsten  durch  stärkere  Bräu- 
nung von  den  ttbngen  ausgezeichnet. 

Die  dunkle,  hier  und  da  unterbrochene  Randzone  der  Pulpa  ver- 
dankt einer  intensiven  Braunschwarzfärbung  ihrer  Geißelkammem  vor- 
züglich ihre  Entstehung  (Taf.  XXIX,  Fig.  108, 409).  Die  einzelnen  Kra- 
^enzellen  erscheinen  völlig  schwarz.  Gegen  die  Schnittflächen  hin  sind 
die  Geißelkammem  ebenfalls  stark  gebräunt,  allein  sie  treten  lange 
Dicht  so  deutlich  hervor,  wie  jene  in  den  mittleren  Tbeilen  des  Schnit- 
tes dicht  unter  der  Rinde.  Hier  am  Rande  ist  die  Färbung  eine  mehr 
diffuse,  und  nicht  bloß  die  Kragenzellen,  sondern  auch  die  Zellen  der 
Grundsubstanz  erscheinen  gefärbt.  Während  aber  die  Kragenzellen 
dunkel  rothbraun,  fast  schwarz  sind,  erscheinen  die  Zellen  der  Grund- 
substanz mattroth  [Taf.  XXIX,  Fig.  409).  Auch  hier,  besonders  in  den 
oberflächlichen  Theilen  der  Schnittfläche,  ich  meine  jenen  Theilen  der- 
selben, die  dicht  unter  der  Rinde  liegen,  kommen  schwarze  Kömer  von 
f;eringer  Größe  in  den  Zellen  vor. 

Die  Wände  der  einführenden  Kanäle  in  der  Pulpa  sind  nur  in  so 
fern  beeinflusst,  als  in  denselben,  in  jenen  Schwammtheilen,  wo  die 
Geißelkammem  geschwärzt  sind,  und  vorzüglich  in  den,  dicht  unter 
der  Rinde  gelegenen  Partien,  dieselben  sdiwarzen  Körnchen  vorkom- 
jnen/die  auch  in  den  Zellen  angetroffen  werden. 

Abgesehen  von  den  oberflächlichen  Theilen  ist  die  Pulpa  völlig 
unverändert,  und  es  sind  hier  weder  die  Zellen  gebräunt,  noch  finden 
sich  jene  schwarzen  Kömchen,  die  im  Obigen  mehrfach  erwähnt  wor- 
den sind.  Eine  Ausnahme  hiervon  macht  nur  die  nächste  Umgebung 
jener  lakunösen  Kanäle,  welche  den  Gentraltheil  der  Schwammlamelle 
dttrchsetzen.  Wie  oben  erwähnt,  ist  hier  das  Gewebe  licht  röthliohbraun 
(Taf.  XXIX,  Fig.  107).    Diese  Färbung  wird  dadurch  hervoi^erafen. 
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dass  hier  die  Zellen  der  Grandsnbstansi  (Tat  XXIX,  Fig.  HO)  zahl- 
reiche dunkle  Körner  von  dieser  Farbe  enthalten,  und  dass  auoh  die 
Grundsubstanz  selber  —  Rindensubstanz  mit  Fibrillen  —  einen  schwa- 
chen blassrothen  Ton  angenommen  hat 

Die  ZeUen  in  den  ungefärbten  Scfawammiheilen  sind  ganz  unver- 
ändert und  sehen  gerade  so  aus,  wie  die  Zellen  in  einem  gewöhnlichen 
Alkoholpräparat. 

2S  Stunden  in  Mildiwasser;  dann  S4  Stunden  in  reinem  Heer- 
wasser. In  Osmiumsä«re  gehärtet  (Taf.  XXIX,  Fig.  444)  [ZS). 

Der  Schwamm  scheint  etwas  kontrahirt  zu  sein,  die  meisten  Uaui- 
poren  sind  geschlossen  und  die  PorenkanSle  und  einfahrenden  Kanal- 
stumme  sind  verengt  Im  Allgemeinen  ist  jedoch  die  Kontraktion  dieser 
Kantie  eine  ziemlich  unbedeutende.  Die  Kammern  und  Kanäle  der 
Pulpa  sind  unverändert.  Die  Gewebe  sind  vollkommen  erhalten  und 
scheinen  in  keiner  Weise  von  der  Behandlung  mit  der  Milch  beeinflusst 
zu  sein. 

KeinTheil  des  Schwammes  ist  im  mindesten  gebrSunt  Diebrauaea 
Punkte  in  der  Figur  (Taf.  XXIX,  Fig.  4  44),  welche  sowohl  in  der  Rinde 
wie  in  der  Pulpa  vorkommen  und  sich  vorattglioh  an  der  4fiifieren  Ober* 
fläche xmd  in  der  Randzone  der  Pulpa  anhäufen,  sind  nicht  Osminm- 
derivate,  sondern  gewöhnliche  Pigmenizellen. 

In  ekligen  ZeUen  der  Gnmdsabstanz  sowie  hier  und  da  in  einseineB 
Kragenzeilen  solcher  Kammern  vorzügiidi,  die  cbAt  unter  der  Rinde 
liegen,  kommen  einzelne  kleine  schwarze  Kömchen  vor.  Doch  ist  ihre 
Anzahl  gering  und  nirgends  sind  die  ZeHen  diffiiis  geftirbt  wie  in  dem 
oben  beschriebenen,  dvekt  ans  dem  MHdiwasser  in  die  OsmiumsBare 
gebraebten  Eiemplarsn.  Bemerken  möcAile  ich  noch,  dass  das  Exem- 
plar, dem  diese  Beschreibung  entnommen  ist,  fingerftitnige  Fortsätze 
besafi  und  dass  die  Enden  derselben  —  mil  nur  einer  Sehnittfäche 
in  die  Osmramsäure  gebradit  wivden.  Dies  mag  zwar  den  Untefschied 
in  dem  Aussehen  dieserund  der  obigen,  direkt  in  OsmiumaMre  ge- 
brachten Exemplare  theitweise  erklären,  giebt  uns  aber  keinen  Aaf* 
schluss  tlber  den  Umstand,  dass  an  den  Schnittflächen  dieser  Exem* 
plare  selbst  keine  merklldie  Bräunung  eingetreten  ist  Sowohl  die 
obigen  wie  diese  Exemplare  wurden  ettra  i  Ifiiiuten  in  Ofi  p^ocentiger 
Osmiomsävre  belassen» 

ViKcgftfteiiflivarMebe, 
Folgende  Vergiftungsversuche  wurden  mit  Ghondrosia  renifermis 
angestellt  r 
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S  StQuden  in  Gift- 
löaung  1:10000  in 
KftnninwaMer;  in 
Alkohol  gehärtet 

5  Stunden  in  Oift- 
löfong  1:6000  in 

Kanninwusert  in 
Alkohol  gehartet 

lö  Minuten  in  Gifl- 
löflungl:iOOO,dann 
SMt  Stunden  in  der- 
selben Oiftlösung 
in  Karmin waaaer; 
in  Alkob.  gehärtet 

löMinuteninGifl- 
lÖsung  1:200,  dann 
3i(s  Stunden  in  rei- 
nem Karminwaa- 
•er;  in  Alkohol 
gehärtet 

Morphin  .... 
StrychDiD  .  .  .    . 
DigitaliD  .  .  .  .    , 
Veratrin  .... 

Cocain 

Curare j 

X 

x: 

X 
X 
X 
X 

XXXXX- 

XXXXXX 

XXXXXX 

1 

Morphinvergiftung  (Taf.  XXIX,  Fig.  142;  Taf.XXX,Fig.  ^3— 12<). 

5  Stunden  in  Morphinlösung  in  Karminwasser  4:15  000.  In  Alkohol 
gehartet  (Taf.  XXIX,  Fig.  4  42;  Taf.  XXX,  Fig.  4  43,  4  4  4)  (40). 

Eine  relativ  sehr  große  Zahl  von  Hautporen  ist  offen  und  viele  der- 
selben klaffen  weit.  Auch  die  Porenkanäle  und  die  großen  einführen- 
den Stammkanäle  der  Rinde  sind  dilatirt  und  sehr  deutlich  sichtbar 
(Taf.  XXX,  Flg.  4  43).  Einige  der  einfahrenden  Stämme  erreichen 
einen  Durchmesser  von  0,2  mm.  Die  Kanäle  im  oberflächlichen  Theile 
der  Pulpa  sind  stark  dilatirt  (Taf.  XXX,  Fig.  4  43),  nahezu  doppelt  so 
weit  wie  in  gewöhnlichen  Alkoholpräparaten.  Die  Kanäle  im  Inneren 
der  Pulpa  sind  im  gleichen  Sinne,  jedoch  nicht  so  stark  beeinflusst.  Die 
Dilatation  beschränkt  sich  auf  die  großen  Kanäle.  Die  kleinen  sind  alle 
kontrahirt  und  die  letzten  Endzweige,  sowohl  des  einführenden,  wie 
des  ausfahrenden  (abführende  Specialkanäle)  Kanalsystems,  erscheinen 
verengt.  Der  Grad  der  Kontraktion  dieser  feinsten  Kanäle  ist  im  Inneren 
der  Pulpa  ein  geringer  (Taf.  XXK,  Fig.  4  42),  dicht  unter  der  Rinde 
aber  (Taf.  XXX ,  Fig.  4  4  4)  ein  sehr  bedeutender.  Eben  so  wie  die 
letzten  Kanalzweige  sind  auch  die  Kammern  kontrahirt;  jene  im  Inneren 
der  Pulpa  halten  durchschnittlich  0,034  mm,  jene  der  Randzone  aber 
bloß  0,026  mm  im  Durchmesser.  Die  Kontraktion  der  Kammern  ist  am 
äußersten  Rande  der  Pulpa  am  bedeutendsten  und  nimmt  von  hier  aus 
gegen  das  Innere  stetig  ab.  Es  scheint,  dass  alle  Kammern  etwas  kon- 
trahirt sind,  selbst  jene  im  innersten  Theile  des  Schwammes,  doch 
kommen  ttberall  und  auch  in  der  Randzone  einzelne  Kammern  vor, 
welche  nicht  wesentlich  kontrahirt  erscheinen.  Die  Dilatation  der  großen 
Kanäle  im  Allgemeinen  erscheint  als  ein  sekundäres  Resultat  dieser 
Zusammenziehung  der  feineren  Kanäle  und  Kammern,  welche  mehr  der 
Ausdruck  einer  Kontraktion  des  ganzen  Gewebes  zu  sein  scheint,  als 
die  Wirkung  eines  Krampfes  bestimmter  muskulöser  Elemente. 

Die  Gewebe  sind  außerordentlich  gut  erhalten.  Zwar  kann  man, 
wie  an  Alkoholpräparaten  überhaupt,  auch  bei  diesen  Exemplaren  kein 
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Epithel  an  der  äußeren  Oberfläche  nachweisen;  aber  in  den  Kanal- 
wänden ist  das  Epithel  ttberall  vollkommen  erhalten.  Die  Kragenzellen 
(Taf.  XXIX,  Fig.  142;  Taf.  XXX,  Fig.  lU)  haben  die  gewöhnliche  ko- 
nische Gestalt.  Der  Kragen  scheint  um  den  Grund  der  Geißel  zu- 
sammengefaltet zu  sein.  Die  Geißeln  sind  lang,  kreuzen  sich  in  den 
kontrahirten  Kammern  gegenseitig  und  füllen  das  Kammerlumen  völ- 
lig aus. 

Die  Grundsubstanz  scheint  nicht  verändert  zu  sein,  höchstens  dass 
sie  ein  wenig  geschrumpft  ist,  worauf  die  bedeutende  Ausdehnung  der 
großen  Kanäle  hinzuweisen  scheint.  Die  Pulpa  hat  in  dicken  Schichten 
eine  eigenthttmlich  gelbe  Farbe  (Taf.  XXX,  Fig.  113),  die  sonst  nicht 
zu  beobachten  ist.   Die  Zellen  der  Grundsubstanz  sind  unverändert. 

Karmin  findet  sich  im  Schwämme  fast  gar  keines.  Nur  in  einem 
Exemplar,  welches  eine  große  (pathologisch  entstandene?)  mit  der 
Außenwelt  kommunicirende  Höhlung  besaß,  befand  sich  Karmin  in  der 
Wand  dieser  Höhle.  Sonst  habe  ich  nie  Karminkömer  in  diesen  Mor- 
phin-Chondrosien  aufgefunden  und  besonders  möchte  ich  hervorheben, 
dass  die  oberflächlichen  Kammern,  die  bei  solchen  Exemplaren,  welche 
5  Stunden  in  reinem  Karminwasser  gehalten  wurden,  stets  ganz  roth 
sind,  in  diesen  morphinvergifteten  nicht  eine  Spur  von  Karmin  ent- 
halten. 

15  Minuten  in  Morphinlösung  1 :  1000;  dann  3V2  Stunden  in  der- 
selben Morphinlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXX, 
Fig.  115— 11 7)  (47). 

Die  Hautporen  sind  theilweise  offen  und  der  Procentsatz  der  ge- 
schlossenen Poren  ist  nicht  erheblich  verschieden  von  dem  Procentsalf 
derselben  bei  gewöhnlichen  Spirituspräparaten  von  Ghondrosia. 

Obwohl  einige  der  Porenkanäle  zusammengezogen  zu  sein  scheinen, 
so  klaffen  doch  viele,  ich  denke  die  meisten,  weit  (Taf.  XXX,  Fig.  115). 
Auch  die  einfahrenden  Kanalstämme ,  welche  die  Rinde  durchsetzen, 
sind  weit  offen. 

Der  ganze  Schwamm  ist  etwas  zusammengezogen.  Die  größeren 
Kanäle  in  der  Pulpa  sind  nicht  weiter,  vielfach  sogar  enger,  wie  in  un- 
vergifteten  Spirituspräparaten.  Die  engen  Kanalzweige  und  Kammern 
sind  konirahirt  (Taf.  XXX,  Fig.  116,  117).  Die  Kammern,  einftihrenden 
Kanalendzweige  und  abfahrenden  Specialkanäle  in  der  Randzone  der 
Pulpa  (Taf.  XXX,  Fig.  116)  sind  stark  zusammengezogen,  die  Kam- 
mern dieser  Zone  halten  durchschnittlich  kaum  0,025  mm  im  Durch- 
messer. Gegen  das  Innere  der  Pulpa  hin  nimmt  der  Kontraktionsgrad 
der  Kammern  und  Kanalzweige  allmählich  ab,  und  im  Gentrum  der 
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Pulpa  selbst  scheinen  die  Kammern  kaum  beeinflusst  zu  sein  (Taf.  XXX, 
Figp  447).  Sie  messen  hier  durchsehniUlich  0,032  mm  und  ihre  ab- 
führenden Specialkanäle  klaffen  eben  so  weit  wie  in  unvergifteten 
Spirituspraparaten.  Die  groBeren,  ausführenden  Kanalstämme  scheinen 
nicht  beeinflusst  zu  sein. 

Das  Gewebe  ist  gut  erhalten.  Das  Epithel  in  den  Kanfilen  ist 
größten theils  unverändert;  nur  an  einigen  wenigen  Stellen  sehen  wir 
die  Plattenzellen  durch  einen  Zwischenraum  von  der  darunter  liegenden 
Grundsubstanz  getrennt.  Auf  Strecken  von  0,4  mm  sind  sie  in  dieser 
Weise  von  ihrer  Unterlage  abgehoben,  doch  fehlen  sie  nirgends  ganz. 
Die  Abtrennimg  des  Plattenepithels  wird  nur  in  den  Wänden  der  ein- 
ftlhrenden  Kanäle  beobachtet.  Das  entodermale  Epithel  der  ausfahren- 
den Kanäle  liegt  überall  auf  und  scheint  ganz  unbeeinflusst  zu  sein. 
Die  Kragenzellen  sind  gut  erhalten,  haben  einen  konischen,  basal  ver- 
breiterten Leib,  eine  lange,  im  Ganzen  gerade,  aber  etwas  zerknitterte 
Geißel  und  einen  schmalen  cylindrischen  Kragen,  der  longitudinal  ge- 
faltet und  um  den  Basaltheil  der  Geißel  koliabirt  erscheint.  Das  Plasma 
der  Kragenzellen  ist  sehr  kOmig  und  dunkel,  so  dass  der  Kern  in  der 
Regel  ganz  versteckt  ist.  Die  Grundsubstanz  scheint  etwas  zusammen- 
gezogen zu  sein,  und  die  Fibrillenbündel,  welche  die  gr(^ßeren  Kanäle 
begleiten,  zeichnen  sich  durch  ihren  stark  welligen  Verlauf  aus.  Die  in 
die  Grundsubstanz  eingelagerten  Zellen  sind  unverändert. 

Von  Karmin  findet  sich  im  ganzen  Schwämme  keine  Spur.  Dies, 
zusammengehalten  mit  dem  vorzüglichen  Erhaltungszustande  der  Zel- 
len, weist  auf  Sistirung  des  Wasserstromes,  ohne  Tüdtung  des  Schwam- 
mes  hin :  auf  eine  Paralyse  der  Geißelzellen. 

45  Minuten  in  Horphintosung  4 :200,  dann  37^  Stunden  in  reinem 
Karminwasser.   In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXX,  Fig.  4  48—424)  (52). 

Die  Kanäle  und  der  Schwamm  überhaupt  sind  nur  sehr  wenig 
kontrahirt.  Die  Anzahl  der  offenen  Poren  ist  sogar  eine  ausnehmend 
große,  und  die  Porenkanäle  (Taf.  XXX,  Fig.  4  4  8)  sind  verhältnismäßig 
weit.  Die  feinsten  halten  —  0,4  mm  unter  der  Ob'erfläche  —  0,03  mm, 
die  größeren  0,2  mm  im  Durchmesser.  Die  Poren  sind  etwas  kleiner. 
Die  großen  einführenden  Kanalstämme,  die  aus  der  Vereinigung  dieser 
Kanäle  hervorgehen,  haben  in  der  Rinde  ihre  gewöhnlichen  Dimen- 
sionen. Unten  in  der  Pulpa  scheinen  einige  von  ihnen  kontrahirt  zu 
sein,  andere  nicht.  Die  feinen  Endzweige  des  einführenden  Systems 
sind  in  der  Randzone  kontrahirt,  im  Gentraltheile  der  Pulpa  haben  sie 
die  gewöhnlichen  Dimensionen.  Die  Kammern  der  Randzone  (Taf.  XXX, 
Fig.  449)  sind  etwas  kontrahirt,  sie  halten  durchschnittlich  bloß  0,028  mm 
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im  Durchmesser.  Auch  im  Inneren  scheinen  die  Kammern  konirahirt 
zu  sein,  jedoch  nur  unbedeutend.  Ganz  in  gleicher  Weise  sind  die  ab- 
führenden Specialkanäle  der  Kammern  der  Randzone  (Taf.  XXX, 
Fig.  149)  zu  feinsten  Rohren  zusammengezogen^  während  sie  im  Cen- 
traltheil  der  Pulpa  fast  gar  nicht  beeinflusst  sind.  Der  Dilatationsgrad 
der  größeren  ausführenden  Kanäle  ist  nicht  merklich  beeinflusst. 

Die  Gewebe  sind  sehr  gut  erhalten,  und  man  findet  überall  in 
den  Kanälen  das  Plattenepithel  ohne  Schwierigkeit.  Die  Kragenzellen 
sind  transversal  etwas  kontrahirt  und  erscheinen  desshalb  (Taf.  XXX, 
Flg.  4  21 )  in  Flächenansichten  der  Kammerwand  durch  relativ  sehr  breite 
helle,  durchsichtige  Zwischenräume  von  einander  getrennt.  In  der  Pro- 
filansicht (Taf.  XXX,  Fig.  120)  sieht  man  an  feinen  und  guten  Schnit- 
ten, dass  die  Kragenzellen  nicht  verkürzt,  und  nur  in  der  Quere  un- 
regelmäßig zusammengezogen  sind.  Am  breitesten  ist  die  Basis,  am 
stärksten  zusammengezogen  der  obere  Theil,  dicht  unter  der  Ansatz- 
linie des  Kragens.  Die  Geißel  ist  zwar  verkürzt  und  unregelmäßig 
verkrümmt,  aber  doch  gut  erhalten.  Der  Kragen  erscheint  stets  weiter 
als  die  schmälste  Stelle  der  Zelle  und  ist  cylindrisch,  zuweilen  sogar 
umgekehrt  konisch,  am  Ende  zusammengezogen.  Das  Plasma  ist  kömig 
und  dunkel,  und  der  Kern  nur  schwer  sichtbar.  Die  Grundsubstanz 
scheint  nicht  geschrumpft  zu  sein,  ihre  Zellen  sind  unverändert. 

Von  Karmin  findet  sich  im  ganzen  Schwamm  keine  Spur,  was,  eben 
so  wue  im  vorhergehenden  Experimente,  zusammengehalten  mit  dem 
vorzüglichen  Erhaltungsgrad  der  Gewebe,  auf  eine  Paralyse  der  Geißel- 
zellen schließen  lässt. 

Strychninvergiftung  (Taf.  XXX,  Fig.  122—134). 

5  Stunden  in  Strychninlösung  in  Karminwasser  1 :  15  000.  In  Alko- 
hol gehärtet  (Taf.  XXX,  Fig.  122—124)  (57). 

Die  Hautporen  sind  sämmtlich  geschlossen.  Die  Porenkanäle  und 
auch  die  größeren  einführenden  Kanalstämme  (Taf.  XXX,  Fig.  122) 
sind  kontrahirt,  die  letzteren  haben  eine  durchschnittliche  Weite  von 
0,15  mm.  Die  Äste,  'welche  von  diesen  Stämmen  abgehen  (Taf.  XXX, 
Fig.  1 23),  sind  stark  und  in  unregelmäßiger  Weise  kontrahirt,  so  dass 
sie  einen  irregulär-polygonalen  Querschnitt  haben.  In  welcher  Weise 
eine  solche  unregelmäßige  Zusammenziehung  dieser  Kanäle  zu  Stande 
kommt,  ist  nicht  recht  klar.  Sicher  ist  es,  dass  die  regelmäßige 
Kontraktion  von  Cirkulärmuskeln  eine  solche  Wirkung  nicht  haben 
könnte. 

Die  großen  Kanäle  im  Inneren  der  Pulpa  sind  nicht  kontrahirt,  sie 
sehen  eher  etwas  dilatirt  aus  (Taf.  XXX,  Fig.  124  a).    Dem  entgegen 
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sind  die  kleinen  Ranfile  durchweg  kontrabirt,  und  zwar  jene  im  Cen- 
traliheil  der  Pulpa  eben  so,  wie  jene  der  Randzone  (Taf.  XXX, 
Fig.  424).  Die  feinen  einführenden  Zweige  sind  gar  nicht  zu  sehen, 
und  die  abführenden  Specialkanäle  sind  zum  Theil  zu  soliden  Fäden 
zusammengezogen.  Die  Kammern  erscheinen  in  Folge  der  starken 
Kontraktion  der  abführenden  Specialkanäle  weniger  bimförmig  und 
mehr  kugelig,  wie  in  gewöhnlichen  Spirituspräparaten.  Der  Durch- 
messer der  Kammern  ist  in  allen  Theilen  des  Schwammes  ziemlich 
gleich  groß  und  beträgt  durchschnittlich  0,024  mm.  Kammerporen 
sind  natürlich  nicht  zu  sehen. 

Das  Gewebe  ist  vollkommen  erhalten.  Das  Epithel  in  den  Kanä- 
len ist  unverändert  und  auch  die  Kragenzellen  erscheinen  deutlich. 
Die  letzteren  sind  der  Länge  nach  kontrahirt;  ihre  Kragen  sind  ab- 
gefallen oder  um  den  Grund  der  verkürzten  und  unregelmäßig  ge- 
krümmten Geißel  zusammengefaltet  Die  Grundsubstanz  scheint  nicht 
merklich  geschrumpft  zu  sein,  und  die  Zellen  derselben  sind  un- 
verändert. Bemerkenswerth  ist  es,  dass  die  Grundsubstanz  einiger  — 
nicht  aller  —  dieser  Strychnin-Chondrosien  einen  eigenthümlich  gelb- 
lichen Farbenton  besitzt. 

Der  ganze  Schwamm  ist  vollkommen  frei  von  Karmin.  Nur  im 
distalen  Theil  des  Oscularrohres  kleben  einzelne  Farbstoffkörnchen  an 
der  Wand.  Diese  sind  nirgends  in  das  Epithel  eingedrungen,  sie  liegen 
demselben  außen  auf. 

Während  in  den  Kanälen  der  unvergifteten  Karmin-Chondrosien 
die  Karminkörner  größtentheils  gruppenweise  angeordnet  sind,  er- 
scheinen hier,  in  dem  Oscularrohr  dieser  Strychnin-Exemplare ,  die 
Karminkörner  gleichmäßig  vertheilt;  sie  sind  nicht  zu  Gruppen  vereint. 

5  Stunden  in  Strychninlösung  in  Karminwasser  1 :  5000.  In  Alko- 
hol gehärtet  (Taf.  XXX,  Fig.  125,  126)  (63). 

Die  Hautporen  scheinen  sämmtlich  geschlossen  zu  sein.  Die  Poren- 
kanäle  sind  stark  kontrahirt,  und  die  einführenden  Kanalstämme  durch- 
schnittlich auf  einen  Durchmesser  von  0,08  mm  reducirt.  Die  größeren 
Kanäle  in  der  Pulpa  sind  nicht  kontrahirt  (Taf.  XXX,  Fig.  126],  wohl 
aber  die  kleineren  Kanäle  und  die  Kammern,  welche  letztere  nur 
0,028  mm  weit  sind.  Die  abführenden  Specialkanäle  sind  theilweise 
zu  soliden  Strängen  zusammengezogen.  Bemerkenswerth  ist  die  eigen- 
thümliche  Gestalt  (Taf.  XXX,  Fig.  125)  der  Porenkanäle.  Oben  sind 
sie  durch  eine  zarte  Membran  abgeschlossen,  in  welcher  sich  keine 
Struktur  erkennen  lässt.  Unter  dieser  Decke  breitet  sich  der  Kanal 
zwiebeiförmig  aus  und  verschmälert  sich  allmählich  nach  unten  hin. 
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Keineswegs  alle  Porenkanäle  haben  eine  solche  Gestalt,  doch  wird  sie 
recht  häufig  beobachtet. 

Die  Gewebe  sind  sehr  gut  erhalten.  Die  Epithelzellen  in  den 
Kanälen  sind  unverändert.  Die  Kragenzellen  sind  verkürzt.  Die  GeiBel 
ist  zwar  verkrümmt,  allein  in  der  Regel  ganz  deutlich  erkennbar.  Der 
Kragen  ist  nicht  zu  sehen ;  wahrscheinlich  ist  derselbe  stark  geschrumpft 
und  zusammengefaltet.  Die  Grundsubstanz  erscheint  etwas  zusammen- 
gezogen und  die  Fibrillenbttndel  der  Rinde  und  Kanalscheiden  verlaufen 
mehr  wellig,  als  in  gewöhnlichen  Spirituspräparaten  von  Ghondrosia. 
Die  Zellen  der  Grundsubstanz  scheinen  nicht  merklich  verändert  zu  sein. 
Bemerken  möchte  ich,  dass  in  einem  ziemlich  dunklen  Exemplare  die 
Pigmentzellen  besonders  an  jener  ringförmigen  Kante  der  Pulpaober- 
fläche  angehäuft  waren,  welche  dem  Rand  des  Osculum  entspricht 
(Taf.  XXX,  Fig.  426). 

Karminkömer  finden  sich  in  größerer  Anzahl  in  der  Wand  des 
distalen  Theiles  des  Oscularrohres  (Taf.  XXX,  Fig.  1 26).  Sie  sind  hier 
recht  gleichmäßig  ausgebreitet  und  nicht  gruppenweise  angeordnet 
Abgesehen  hiervon  ist  der  ganze  Schwamm  absolut  karminfrei. 

4  5  Minuten  in  Strychninlösung  4  : 4  000,  dann  3^2  Stunden  in  der- 
selben Strychninlösung  in  Kanninwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXX, 
Fig.  427—429)  (66). 

Die  Poren  sind  größtentheils  geschlossen.  Die  Porenkanäle  und 
einführenden  Kanalstämme  sind  kontrahirt,  besonders  die  ersteren 
sehr  stark.  Die  großen  Kanäle  in  der  Pulpa  erscheinen  in  ihren  Di^ 
mensionen  nicht  wesentlich  verändert.  Die  kleinen  Kanäle  dagegen 
sind  kontrahirt.  Die  Kammern  (Taf.  XXX,  Fig.  427  —  429)  sind 
nahezu  0,03  mm  weit,  rundlich  oder  oval.  Die  abführenden  Special- 
kanäle  (Taf.  XXX,  Fig.  427)  sind  zw*ar  sehr  schmal,  scheinen  aber 
nirgends  völlig  zu  soliden  Fäden  zusammengezogen  zu  sein.  Die 
größeren  ausführenden  Kanäle  (Taf.  XXX,  Fig.  427  a)  sind  nicht  kon- 
trahirt. 

Die  Gewebe  sind  gut  erhalten  und  das  Epithel  in  den  Kanälen  ist 
unverändert.  Die  Kragenzellen  (Taf.  XXX,  Fig.  428,  429)  haben  die 
gewöhnliche  konische  Gestalt.  Sie  sitzen  mit  breiter  Basis  der  etwas 
undeutlichen  Kammerwand  auf.  Die  Geißel  ist  zwar  deutlich,  erscheint 
aber  von  dem  Körper  der  Zelle  nicht  abgesetzt,  sondern  als  ein  zipfel- 
fbrmiger  Fortsatz  desselben.  Der  Kragen  ist  in  den  meisten  Fällen  un- 
deutlich, zuweilen  erscheint  er  als  eine  schwache,  kaum  merkliebe 
ringförmige  Verdickung  am  Grunde  der  Geißel.  In  der  Flächenan- 
sicht sind  die  Kragenzellen  (Taf.  XXX,  Fig.  429)  durch  durchsichtige 
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Streifen  von  einander  getrennt,  welche  zur  Bildung  eines  regelmäßigen 
Netzes  zusammentreten.  Die  Basen  der  Kragenzellen  sind  ungefähr 
0,0033,  die  durchsichtigen  Zwischenräume  0,0016  mm  breit.  Die 
Gmndsubstanz  ist  etwas  geschrumpft,  die  Zellen  derselben  sind  unver- 
ändert. 

Einzelne  Karminkömer  kleben  an  der  äußeren  Oberfläche  des 
Sehwammes.  Das  Innere  ist  von  Karmin  vollkommen  frei. 

4  5  Minuten  in  Strychninlösung  1 :  200,  dann  3  V2  Stunden  in  reinem 
Karminwasser.   In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXX,  Fig.  130—134}  (72). 

Die  Hautporen  sind  großentheils  offen.  Jedenfalls  klaffen  die 
feinen  Porenkanäle  (Taf.  XXX,  Fig.  130—132}.  Diese  erscheinen  in 
oberflächlichen  Tangentialschnitten  meist  oval  (Taf.  XXX,  Fig.  131}, 
weil  sie  in  Wirklichkeit  kreiscylindrisch  sind,  viele  von  ihnen  aber 
schief  zur  Oberfläche  und  mithin  auch  zur  Schnittfläche  stehen.  Sie 
sind  alle  von  ziemlich  gleicher  Weite :  0,02  mm,  und  durchschnittlich 
0,08  mm  von  einander  entfernt. 

Die  größeren  einführenden  Kanalstämme  (Taf.  XXX,  Flg.  132} 
sind  unverändert.  Auffallend  weit  klaffend  und  unregelmäßig  verzerrt 
erscheinen  die  großen  Kanäle  in  der  Randzone  der  Pulpa  (Taf.  XXX, 
Fig.  132}.  Jene  im  Inneren  der  Pulpa  sind  jedoch  nicht  wesentlich  dila- 
tirt,  jedenfalls  aber  auch  nicht  zusammengezogen.  Die  kleinen  Kanäle, 
und  besonders  die  abführenden  Specialkanäle,  sind  nicht  merklich  kon- 
trahirt  und  haben  in  allen  Theilen  des  Sehwammes  so  ziemlich  den 
gleichen  Durchmesser  (Taf.  XXX,  Fig.  133}.  Die  Kammern  (Taf.  XXX, 
Fig.  1 33}  sind  weit  und  messen  sowohl  in  der  Randzone  wie  im  Gen- 
trum der  Pulpa  ungefähr  0,04  mm. 

Die  Gewebe  sind  im  Allgemeinen  gut  erhalten.  Die  Epithelzellen 
in  den  Kanälen  sind  unverändert,  aber  die  äußere  Oberfläche  sieht 
stellenweise  in  eigenthümlicher  Weise  corrodirt  aus,  als  ob  hier  und 
da  die  oberflächlichen  Gewebslagen  weggeschmolzen  wären.  Bemer- 
kenswerth  ist  es,  dass  an  solchen  Stellen  sich  besonders  die  Fremd- 
körper der  Rinde  angehäuft  und  radial  gestellt  haben  (Taf.  XXX, 
Fig.  134},  als  wie  zur  Yertheidigung  der  verletzten  Stelle.  Ich  kann 
nicht  sagen,  in  welcher  Weise  eine  solche  Änderung  in  der  Lage  der 
Fremdkörper  zu  Stande  kommen  mag,  aber  jedenfalls  machen  einige 
dieser  Stellen  den  Eindruck,  als  ob  die  fremden  Nadeln  hier  nicht  zu- 
fällig ihre  Defensivstellung  angenommen  hätten.  Vielleicht  sind  sie 
durch  lokale  Kontraktion  in  solche  Stellung  gebracht  worden.  Die 
Kragenzellen  haben  die  gewöhnliche  konische  Gestalt  und  gehen  distal 
in  die  zwar  verkürzte,  aber  sonst  gut  erhaltene  Geißel  über  (Taf.  XXX, 
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Fig.  133].  Vom  Kragen  ist  nichts  zu  sehen.  Da  die  Kammern  dilatirt 
sind,  so  füllen  die  Kragenzellen  dieselben  nicht  aus,  wie  es  bei  den 
oben  beschriebenen  Strychnin-Chondrosien  der  Fall  ist.  Die  Grund- 
substanz ist,  besonders  in  den  Randtheilen  der  Pulpa,  ziemlich  stark 
geschrumpft.  Hierauf  ist  die  starke  und  unregelmäßige  Dilatation  der 
großen  Kanäle  in  dieser  Zone  zurückzuführen.  Die  Zellen  der  Grund- 
substanz scheinen  nicht  beeinflusst  zu  sein,  zu  bemerken  wäre  nur, 
dass  unter  den  corrodirten  Theilen  der  Oberfläche  (Taf.  XXX,  Fig.  134) 
die  Pigmentzellen  viel  weniger  zahlreich  sind  wie  in  anderen,  gleich 
tief  gelegenen  Theilen  der  Rinde. 

Von  Karmin  findet  sich  im  Inneren  des  Schwammes  nirgends  eine 
Spur.  An  der  äußeren  Oberfläche,  besonders  an  den  corrodirten  Stel- 
len, kleben  einzelne  Körnchen. 

Digitalinvergiftung  (Taf.  XXX,  Fig.  135,  136;  Taf.  XXXI, 
Fig.  137—145). 

5  Stunden  in  Digitalinlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet 
(Taf.  XXX,  Fig.  136;  Taf.  XXXI,  Fig.  141)  (77). 

Die  Poren  sind  größtentheils  geschlossen  und  auch  die  offenen 
sind  ziemlich  stark  zusammengezogen.  Die  Porenkanäle  in  der  Rinde, 
und  besonders  die  einführenden  Kanalstämme  sind  stark  kontrahirt 
(Taf.  XXX,  Fig.  136).  Dem  entgegen  klaffen  die  großen  Kanäle  in  der 
Pulpa  weit.  Diese  haben  regelmäßig  abgerundete  Kontouren.  Die 
kleinen  Kanäle  in  allen  Theilen  des  Schwammes  sind  beträchtlich  zu- 
sammengezogen und  erscheinen  meist  —  wenn  man  sie  überhaupt  sieht 
—  als  solide  Fäden.  Die  Geißelkammem  sehen  etwas  unregelmäßig 
verdrückt  aus  (Taf.  XXXI,  Fig.  141)  und  sind  öfter  länglich  oval,  als 
kugel-  oder  bimförmig.  Sie  haben  in  allen  Theilen  der  Pulpa  so  ziem- 
lich die  gleiche  Größe  und  sind  ungefähr  0,017  mm  breit  und  0,02  bis 
0,03  mm  lang.  Jedenfalls  erscheinen  sie  stark  kontrahirt.  In  vielen 
Fällen  sind  die  abführenden  Specialkanäle  nicht  zu  sehen,  und  es  macht 
den  Eindruck,  als  ob  diese  derart  kontrahirt  wären,  dass  der  Kammer- 
mund geschlossen  ist.  Desshalb  haben  die  Kammern  ihre  Birnform 
verloren. 

Die  Gewebe  sind  ziemlich  gut  erhalten.  Die  Epithelien  in  den 
Kanälen  sind  unverändert.  Die  Kragenzellen  sind  konisch  (Taf.  XXXI, 
Fig.  141)  und  gehen  nach  oben  hin  in  einen  Zipfel  über,  der  als  die 
etwas  retrahirte  und  basal  verdickte  Geißel  angesehen  werden  muss. 
Der  Kragen  ist  nicht  nachweisbar  —  wohl  geschrumpft.  Die  Grundsub- 
stanz ist  etwas  zusammengeschrumpft,  und  an  vielen  Orten  haben  sich 
aus  diesem  Grunde  die  Fibrillenbündel  der  Kanalscheiden  und  unteren 
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Rindenpartien  in  hohe  Wellen  gelegt.  Die  Grundsubstanz  der  meisten 
dieser  Digitalin-Chondrosien  hat  einen  eigenthttmlich  gelben  Farbenton 
(Taf.  XXX,  Fig.  436)  und  erscheint  außerordentlich  körnig  und  opak 
(Taf.  XXXI,  Fig.  144).  Die  Zellen  in  der  Grandsubstanz  lassen  keine 
^wesentliche  Veränderung  erkennen. 

Von  Karmin  findet  sich  in  dem  ganzen  Schwämme  keine  Spur. 

5  Stunden  in  DigitalinlOsung  in  Earminwasser  4 :  5000.  In  Alkohol 
gehartet  (Taf.  XXXI,  Fig.  437,  439,  440)  (84). 

Die  Poren  der  Haut  sind  großtentheils  geschlossen.  Die  offenen 
sind  nicht  sehr  stark  kontrahirt.  Auffallend  wenig,  theilweise  sogar 
gar  nicht,  zusammengezogen  sind  die  feinen  PorenkanHle  und  großen 
einführenden  Kanalstamme  (Taf.  XXXI,  Fig.  4  37).  Die  letzteren  haben 
durchschnittlich  eine  Weite  von  0,45  mm.  Die  Kanäle  der  Pulpa  sind 
sämmtlich  zusammengezogen  (Taf.  XXXI,  Fig.  4  37)  und  erscheinen  an 
Schnitten  mit  beträchtlich  unregelmäßigen  Kontouren.  Die  feinen 
Kanäle,  besonders  die  abführenden  Specialkanäle  der  Kammern 
(Taf.  XXXI,  Fig.  440)  sind  sehr  stark  zusammengezogen.  Die  Kammern 
(Taf.  XXXI,  Fig.  440)  haben  in  allen  Theilea  der  Pulpa  so  ziemlich  die 
gleiche  Gestalt  und  Größe ;  sie  sind  unregelmäßig  bimfürmig  und  haben 
einen  Durchmesser  von  ungefähr  0,023  mm. 

Die  Gewebe  sind  gut  erhalten.  Die  Epithelien  in  den  Kanälen  sind 
unverändert.  Die  Kragenzellen  (Taf.  XXXI,  Fig.  4  39, 4  40)  haben  die  ge- 
wöhnliche konische  Gestalt  und  gehen  am  distalen  Ende  allmählich  in 
die  verdickte  Geißel  über  (Taf.  XXXI,  Fig.  439  die  mittlere)  oder  sind 
am  Ende  von  der  Geißel  wohl  abgesetzt  [Taf.  XXXI,  Fig.  1 39  die  linke). 
Nur  selten  ist  der  Kragen  noch  theilweise  erhalten  (Taf.  XXXI,  Fig.  439 
die  rechte)  und  erscheint  als  ein  schwacher  Randsaum  des  keulenförmig 
verdickten  distalen  Endes  der  Zelle.  Das  Plasma  ist  dunkel  und  körnig, 
der  Kern  jedoch  meist  nachweisbar  (Taf.  XXXI,  Fig.  439).  Diese  Zellen 
sind  0,04  mm  lang  und  an  der  Basis  0,002—0,003  mm  dick.  Die  Geißel 
ist  etwas  länger  als  die  Zelle.  An  Flächenansichten  der  Kammerwand 
(Taf.  XXXI,  Fig.  440)  erkennt  man,  dass  die  Kragenzellen  durch  helle 
Zwischenräume  —  welche  ein  Netz  mit  regelmäßigen  Maschen  bilden  — 
von  einander  getrennt  sind.   Diese  Zwischenräume  sind  sehr  schmal. 

Die  Grundsubstanz  scheint  nicht  kontrahirt  zu  sein,  und  die  Zellen 
in  derselben  sind  unverändert. 

Von  Karmin  findet  sich  im  ganzen  Schwämme  keine  Spur. 

45  Hinuten  in  Digitalinlösung  4 : 4000,  dann  3^2  Stunden  in  der- 
selben Digitalinlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXI, 
Fig.  438,  442,  444)  (83). 
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Die  Hautporen  und  die  Porenkanäle  sind  beträchtlich  zusammen- 
gezogen, die  ersteren  gröBtentheils  geschlossen.  An  Schnitten  durch 
die  Rinde  (Taf.  XXXI,  Fig.  438,  442)  erkennt  man,  dasa  besonders  die 
tangential  verlaufenden  Kanfile  in  den  proximalen  Partien  sowie  die 
einfuhrenden  Ranalstamme  stark  und  derart  unregelmäßig  kontrahirt 
sind,  dass  ihr  Querschnitt  eckig,  zuweilen  viereckig  mit  eingebauch- 
ten Seiten  (Taf.  XXXI,  Fig.  4  42)  wird. 

Die  größeren  Kanäle  im  Inneren  des  Schwammes  ^Taf.  XXXI, 
Fig.  4  38)  sind  gar  nicht  kontrahirt,  erscheinen  aber  etwas  unregelmäßig. 
Die  feinen  Endzweige  des  einfahrenden  Systems  sind  unsichtbar 
(Taf.  XXXI,  Fig.  4  44).  Die  Kammern  erscheinen  etwas  unregelmäßig 
verdrückt,  häufig  länglich  birnförmig  oder  oval  (Taf.  XXXI,  Fig.  444). 
Sie  sind  kontrahirt  und  messen  durchschnittlich  etwa  0,027  mm  in  der 
Länge  (oral  —  aboral)  und  0,02  mm  in  der  Breite.  Die  abführenden 
Specialkanäle  sind  deutlich  und  klaffen  zum  Theil  derart,  dass  sie  stark 
dilatirt  erscheinen  (Taf.  XXXI,  Fig.  444). 

Die  Gewebe  sind  gut  erhalten,  die  Epithelzellen  in  den  Kanal- 
wänden sind  unverändert.  Die  Kragenzellen  (Taf.  XXXI,  Fig.  444] 
sind  konisch,  die  Geißel  ist  verkürzt  und  an  der  Basis  verdickt,  der 
Kragen  ist  geschwunden.  Die  Grundsubstanz  der  Pulpa  hat  denselben 
blassbraunen  Farbenton  wie  die  Rinde  (Taf.  XXXI,  Fig.  438),  sie  ist 
stark  körnig  und  erscheint  geschrumpft.  Diese  Schrumpfung  findet  in 
der  Dilatation  der  großen  Kanäle  ihren  Ausdruck.  Die  Zellen  in  der 
Grundsubstanz  scheinen  nicht  wesentlich  verändert  zu  sein. 

Im  ganzen  Schwamm  findet  sich  keine  Spur  von  Karmin. 

45  Minuten  in  DigitalinlOsung  4 :  200,  dann  3^2  Stunden  in  reinem 
Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXX,  Fig.  435;  Taf.  XXXI; 
Fig.  443,  445)  (87). 

Die  Hautporen  und  Porenkanäle  scheinen  nicht  wesentlich  verändert 
zu  sein.  Die  gewöhnliche  Zahl  von  Hautporen  ist  offen.  Die  Porenkanäle 
und  auch  die  größeren  Kanalstämme  und  -Äste  in  der  Rinde  sind,  wenn 
auch  etwas  eng  (Taf.  XXX,  Fig.  435 ;  Taf.  XXXI,  Fig.  443),  doch  keines- 
wegs in  unregelmäßiger  Weise  kontrahirt:  sie  haben  alle  einen  kreis- 
runden oder  ovalen  Querschnitt.  Besonders  weit  klaffen  einige  der  Kanäle 
in  der  Pulpa  (Taf.  XXX,  Fig.  4  35 ;  Taf.  XXXI,  Fig.  4  43) .  Die  Endzweige 
des  einführenden  Systems  sind  unsichtbar,  und  die  abführenden  Spe- 
cialkanäle der  Kammern  erscheinen  (Taf.  XXXI,  Fig.  4  45)  kontrahirt.  Die 
Kammern  sind  theilweise  etwas  verdrückt  und  messen  durchschnittlich 
etwa  0,037  mm  in  der  Länge  und  0,027  mm  in  der  Breite. 

Die  Gewebe  sind  gut  erhalten.    In  den  Kanalwänden  sind  die 
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Epiihehellen  unverändert.  Die  Kragenzellen  (Taf.  XXXI,  Fig.  145) 
sind  geschrumpft,  konisch.  Die  GeiBel  ist  verkürzt  und  basal  verdickt. 
Der  Kragen  ist  nicht  nachweisbar.  Die  Basaltheile  der  Kragenzellen 
sind  durch  hyaline  beträchtlich  breite  GrenzsSume  von  einander  ge- 
trennt. 

Die  Pulpa  hat  dieselbe  blassbraune  Farbe  wie  die  Rinde,  sie 
scheint  etwas  geschrumpft  zu  sein.  Die  in  derselben  eingebetteten 
Zellen  sind  unverändert. 

Der  ganze  Schwamm  enthält  keine  Spur  von  Karmin. 

Veratrinvergiftung(Taf.XXXI,Fig.446-157;Taf.XXXII,Fig.458,159). 

5  Stunden  in  VeratrinlOsung  in  Karminwasser  1:15  000.  In  Alko- 
hol gehärtet  (Taf.  XXXI,  Fig.  146—149)  (93). 

Die  Hautporen  dieser  Veratrin-Ghondrosien  sind  fast  alle  (oder 
alle?)  geschlossen  (Taf.  XXXI,  Fig.  149).  Gegen  die  Oberfläche  hin  sind 
die  Porenkanäle  nur  wenig  zusammengezogen,  und  sie  erscheinen  distal 
durch  ein  überaus  feines  Häutchen  vollkommen  verschlossen.  Dieses 
Häutchen  ist  etwas  eingezogen :  konkav.  Die  Porenkanäle  sowie  die 
größeren  tangentialen  Sammelkanäle  in  der  Rinde  und  der  distale 
Theil  der  einführenden  Stammkanäle  (Taf.  XXXI,  Fig.  1 47)  sind  unbe- 
deutend kontrahirt.  Der  untere  Theil  der  Stammkanäle  erscheint  be-* 
trächtlich  —  relativ,  dem  distalen  Theile  gegenüber  —  dilatirt 
(Taf.  XXXI,  Fig.  1 47).  Obwohl  eine  solche  Anschwellung  nicht  an  allen 
Stammkanälen  beobachtet  wird,  so  finden  wir  sie  doch  bei  der  über- 
wiegenden Zahl  derselben.  Nach  unteuj  in  der  Pulpa,  erscheinen  die 
Stammkanäle  wieder  etwas  kontrahirt,  und  sind  eben  so  weit  wie  in 
den  distalen  Stammtheilen. 

Die  Kanäle  der  Pulpa,  besonders  die  kleinen  und  mittelgroßen 
Astkanäle  sind  beträchtlich,  und  meist  in  unregelmäßiger  Weise  kon- 
trahirt. Wohl  haben  einige  einen  ovalen  oder  kreisrunden  Quer- 
schnitt, allein  in  der  Regel  trifft  man  polygonale  Querschnittfiguren  mit 
eingebauchten  Seiten  an  (Taf.  XXXI,  Fig.  1 48).  Die  letzten  Verzwei- 
gungen des  einführenden  Systems  sind  kaum  mit  Sicherheit  nachweis- 
bar, und  überhaupt  erscheinen  die  einführenden  Kanäle  stärker  kon- 
trahirt als  die  ausführenden. 

Die  Geißelkammem  (Taf.  XXXI,  Fig.  146)  erscheinen  etwas  ver- 
druckt, in  der  Regel  sind  sie  oval,  durchschnittlich  0,03  mm  lang,  aber 
nur  0,017  mm  breit.  Die  Kammerporen  sind  nicht  zu  sehen.  Obwohl 
die  abführenden  Specialkanäle  (Taf.  XXXI,  Fig.  1 46)  recht  eng,  jeden- 
falls kontrahirt  sind,  so  erscheinen  sie  doch  nirgends  zu  soliden  Fäden 
zusammengezogen. 
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Die  Gewebe  sind  gut  erhalteo ;  die  EpithelieD  in  den  Kanalwänden 
unverändert  und  deutlich.  An  der  äußeren  Oberfläche,  und  auch  auf 
den  zarten  Porenhäutchen  kann  man  keine  Epithelzellen  sehen.  Die 
Kragenzellen  (Taf.  XXXI,  Fig.  146)  sind  verkttrzt  und  haben  die  ge- 
wöhnliche konische  Gestalt.   Der  Kragen  ist  nicht  zu  sehen. 

Die  Pulpa,  und  zwar,  wie  es  scheint,  besonders  die  Geißelkammeni, 
haben  einen  auffallenden  gelben  Farbenton  (Taf.  XXXI,  Fig.  447).  Die 
Grundsubstanz  und  die  Fibrillen  scheinen  nicht  wesentlich  beeinflusst 
zu  sein.  Auffallend  ist  die  Anhäufung  von  rundlichen  Zellen  in  der 
Umgebung  der  größeren  Kanäle  (Taf.  XXXI,  Fig.  148).  Diese  Eigen- 
thttmlichkeit  wird  eben  so  in  der  Rinde  wie  in  der  Pulpa  beobachtet 

Bei  schwacher  Vergrößerung  erkennt  man  (Taf.  XXXI,  Fig.  147) 
an  dicken  Schnitten,  dass  die  Randzone  der  Binde  deutlich  roth  gefärbt 
ist.  Stärkere  Vergrößerungen  dttnnerer  Schnitte  zeigen  (Taf.  XXXI, 
Fig.  149),  dass  an  der  äußeren  Oberfläche  des  Schwammes  Karmin- 
körner  haften,  und  zwar  in  besonders  großer  Zahl  an  den  eingezogenen 
Porenhäutchen. 

Das  Innere  des  Schwammes  ist  vollkommen  karminfrei. 

Die  Thatsache,  dass  an  der  äußeren  Oberfläche  —  die  bei  unver- 
gifteten  Karmin-Chondrosien  stets  farbstofffrei  ist  —  Karminkörnchen 
haften,  zeigt,  dass  die  angewendete  schwache  Veratrinlösung  ein  Kleb- 
rigwerden  der  sonst  gar  nicht  adhäsiven  Oberfläche  des  Schwammes 
bewirkt. 

5  Stunden  in  Veratrinlösung  in  Karminwasser  4 :5000.  In  Alkohol 
gehärtet  (Taf.  XXXI,  Fig.  150—153)  (98). 

Die  Hautporen  sind  zum  größten  Theile  geschlossen,  doch  kann 
man  bei  diesen  Veratrin-Chondrosien  stets  einzelne  offene  finden.  Die 
Porenkanäle,  Tangentialkanäle  und  einführenden  Kanalstämme  der 
Rinde  (Taf.  XXXI,  Fig.  1 50)  sind  ziemlich  weit  und  sehr  deutlich  sicht- 
bar. Der  proximale  Theil  der  einführenden  Stämme  ist  nicht  breiter 
als  der  distale.  Viele  dieser  Kanalstämme  erweitern  sich,  wenn  sie  in 
die  Pulpa  eintreten.  Die  größeren  Kanäle  im  Inneren  des  Schwammes 
scheinen  nicht  wesentlich  beeinflusst  zu  sein :  sie  haben  ihre  gewöhn- 
lichen Dimensionen;  gleichwohl  erscheinen  sie  in  gewissen  Schwamm- 
partien unregelmäßig  verdrückt.  Noch  auffallender  tritt  diese  Un- 
regelmäßigkeit an  den  kleineren  abführenden  Kanalzweigen  hervor 
(Taf.  XXXI,  Fig.  151).  Die  £ndzweige  des  einführenden  Systems  sind 
überhaupt  nicht  sichtbar,  dem  entgegen  sind  die  abführenden  Kanal- 
zweige und  selbst  die  abführenden  Specialkanäle  offen  und  sehr  deut- 
lich, scheinbar  gar  nicht  kontrahirt,  wohl  aber  in  unregelmäßiger  Weise 
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verdrückt  iTaf.  XXXI,  Fig.  151).  Die  Kammern  (Taf.  XXXI,  Fig.  151,152) 
sind  recht  regelmäßig  kugelig-birnförmig  und  gar  nicht  merklich  kon- 
trahirt ;  sie  messen  durchschnittlich  0,037  mm  in  der  Länge  und  0,034  mm 
in  der  Breite. 

Die  Gewebe  sind  gut  erhalten.  Die  Epithelien  in  den  Kanalwan- 
den erscheinen  unverändert  und  deutlich.  Die  Kragenzellen  (Taf.  XXXI, 
Fig.  1 52)  sind  recht  lang  und  haben  die  gewöhnliche  konische  Gestalt. 
Sie  gehen  allmählich  in  die  verdickte  Basis  der  verhältnismäßig  nur 
wenig  verktlrzten  Geißeln  ttber.  Der  Kragen  ist  nicht  zu  sehen.  Die 
Grundsubstanz  der  Pulpa  ist  wohl  hier  und  da  etwas  geschrumpft,  aber 
doch  größtentheils  ziemlich  unverändert.  Die  Fibrillen  der  Rinde  sind 
nicht  besonders  stark  wellig.  Die  Zellen  der  Grundsubstanz  sind  un- 
verändert. Auffallend  ist  es,  dass  sich  die  rundlichen  Elemente  in  der 
Umgebung  der  Kanäle  —  sowohl  in  der  Pulpa  wie  auch  in  der  Rinde  — 
anhäufen. 

An  der  Oberfläche  des  Schwammes  kleben  einzelne  Karminkörner, 
und  auch  in  den  Porenkanälen  werden  hier  und  da  solche  angetroffen. 
In  den  Wänden  einiger  der  Tangentialkanäle ,  welche  sich  zwischen 
Pulpa  und  Rinde  ausbreiten  —  jedoch  nur  in  wenigen  —  finden  sich 
recht  zahlreiche  Karminkömchen  (Taf.  XXXI,  Fig.  153).  Das  Innere 
des  Schwammes  ist  vollkommen  frei  von  Karmin,  und  in  den  Geißel- 
kammem,  selbst  in  nächster  Nähe  der  karminftthrenden  Tangential- 
kanäle, wird  keine  Spur  des  Farbstoffes  angetroffen. 

15  Minuten  in  Yeratrinlösung  1  :1000,  dann  3^2  Stunden  in  der- 
selben Yeratrinlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXI, 
Fig.  154— 156)  (101). 

Die  Poren  sind  größtentheils  geschlossen  und  die  Rinde  erscheint 
so  stark  zusammengezogen,  dass  die  Porenkanäle  sowie  die  tangentialen 
Sammel-  und  radialen  Stammkanäle  sehr  verengt,  theilweise  ganz  ge- 
schlossen sind  (Taf.  XXXI,  Fig.  1 56).  Auch  in  der  Pulpa  ist  eine  all- 
gemeine Kontraktion  deutlich,  und  besonders  sind  es  die  einführenden 
Kanäle,  welche  sehr  stark  zusammengezogen  erscheinen  und  bei  schwa- 
cher Vergrößerung  groBentheils  tlberhaupt  nicht  sichtbar  sind.  Viele 
der  einfahrenden  Kanaläste  erscheinen  bei  starker  Vergrößerung  als 
dünne  solide  Stränge.  Die  Rinde  ist  von  der  Pulpa  (Taf.  XXXI, 
Fig.  155, 156)  durch  tangential  ausgebreitete  Hohlräume  getrennt,  wel- 
che durch  Zerreißung  —  in  Folge  von  Differenzen  in  der  Kontraktion 
von  Rinde  und  Pulpa  —  entstanden  zu  sein  scheinen.  Diese  Hohlräume 
sind  sehr  niedrig,  und  an  vielen  Stellen  berühren  sich  die  Wandun- 
gen.   Die  ausführenden  Kanäle  (Taf.  XXXI,  Fig.  1 56)  sind  zwar  etwas 
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kontrahirt  und  erscheinen  unregelmäBig,  sie  sind  jedoch  sehr  deutlich. 
Die  abführenden  Specialkanale  der  Kammern  sind  stark  kontrahirt 
(Taf.  XXXI,  Fig.  154)  und  erscheinen  gröBientheils  als  solide  Stränge. 
Die  Kammern  sind  kugelig  (Taf.  XXXI,  Fig.  154)  und  haben  in  Folge 
der  starken  Kontraktion  des  abführenden  Specialkanales  und  des 
Haistheiles  ihre  Birnform  ganz  verloren.  Sie  sind  selbst  bedeutend  zu- 
sammengezogen und  halten  bloß  0,028  mm  im  Durchmesser. 

Das  Epithel  in  den  Kanalwänden  hat  etwas  gelitten  und  ist  — 
besonders  in  den  einführenden  Kanälen  —  an  vielen  Stellen  verloren 
gegangen.  Die  Kragenzellen  (Taf.  XXXI,  Fig.  1 54)  haben  sowohl  Kra- 
gen wie  Geißel  verloren  und  sind,  besonders  der  Länge  nach,  be- 
trächtlich zusammengezogen.  Zwar  haben  sie  die  gewöhnliche  konische 
Gestalt,  doch  sind  sie  unregelmäßiger. 

Die  Grundsubstanz  ist  entschieden  geschrumpft  —  hat  Wasser  ab- 
gegeben. In  Folge  hiervon  sind  die  Fibrillen  der  Rinde  und  anderer 
Schwammtheile  näher  an  einander  gerückt,  und  sie  liegen  besonders 
auf  beiden  Seiten  jener  sj^altenförmigen  Höhlen,  die  sich  zwischen 
Rinde  und  Pulpa  ausbreiten,  außerordentlich  dicht  (Taf.  XXXI,  Fig.  455). 
Die  Zellen  der  Grundsubstanz  sehen  zumTheil  etwas  verschwommen  aus. 

Von  Karmin  findet  sich  im  Inneren  des  Schwammes  keine  Spur, 
wohl  aber  kleben  zahlreiche  Körnchen  an  der  äußeren  Oberfläche  des 
Schwammes.  Diese  sind  besonders  in  den  Depressionen  an  den  Ein- 
gängen in  die  Porenkanäle  zahlreich.  Die  Zahl  dieser  Karminkömer  ist 
jedoch  eine  geringere  als  bei  den  mit  schwächeren  YeratrinlösuDgen 
behandelten  Exemplaren. 

15  Minuten  in  Veratrinlösung  1 :200,  dann  Vj^  Stunden  in  reinem 
Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXI,  Fig.  157;  Taf.  XXXII, 
Fig.  158,  159)  (106). 

Die  Hautporen  sind  wohl  alle  geschlossen.  An  feinen  Schnitten 
durch  den  oberflächlichen  Theil  der  Rinde  erkennt  man  (Taf.  XXXI, 
Fig.  1 57),  dass  die  Porenkanäle  stark  und  unregelmäßig  kontrahirt,  aber 
gleichwohl  durchaus  offen  sind.  Am  oberen  Ende  erweitert  sich  der 
Porenkanal  plötzlich.  Oben  ist  diese  Erweiterung  durch  das  tief  kon- 
kav eingezogene  Porenhäutchen  geschlossen  (Taf.  XXXI,  Fig.  157  6). 
In  der  Mitte  des  Porenhäutchens  gewahrt  man  einen  sehr  schmalen, 
kaum  sichtbaren  Kanal  (c),  welcher  es  durchbohrt  und  offenbar  den  Rest 
der  zusammengezogenen  Pore  darstellt.  Die  tangentialen  Sammelkanttle 
und  die  vertikalen  Stammkanäle  der  Rinde  sind  kontrahirt,  aber  nir- 
gends vollkommen  geschlossen.  Die  Kanäle  der  Pulpa  sind  kaum  beein- 
flusst.  Nur  die  einführenden  Kanalzweige  erscheinen  leicht  kontrahirt. 
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Die  Kammem  sind  recht  regelmdfiig  birnförmig  (Taf.  XXXII,  Fig.  158) 
und  messen  durchschnittlich  0,03  mm  in  der  Länge  und  0,0SI7  mm  in 
der  Breite.  Die  Hälse  der  Kammern  und  die  abführenden  Specialkanäle 
sind  nicht  kontrahirt. 

Die  Gewebe  sind  außerordentlich  gut  erhalten  und  an  einigen 
Stellen  der  Oberfläche  glaubte  ich  sogar  noch  Fetsen  von  den  Zellen 
des  äußeren  Plattenepithels  nachweisen  zu  können.  An  den  Kanal- 
wänden sind  die  Plattenzellen  außerordentlich  deutlich  (Taf.  XXXI, 
Fig.  \  57).  Diese  Deutlichkeit  des  Plattenepithels  beruht  vielleicht  auf 
einer  Anschwellung  dieser  Zellen  in  die  Dicke.  Die  Kragenzellen 
(Taf.  XXXII,  Fig.  158,  159)  haben  sowohl  Kragen  wie  Geißel  verloren 
und  sind  in  unregelmäßiger  Weise  etwas  zusammengezogen.  Sie  sind 
wohl  im  basalen  Theil  dicker  als  am  distalen  Ende,  haben  aber  nicht 
die  bei  anders  behandelten  Chondrosien  so  häufige  spitz-  und  schlank- 
konische Gestalt.  Auffallend  ist  es,  dass  fast  alle  Kragenzellen  am 
oberen  Ende  quer  abgestutzt  sind. 

Die  Grundsubstanz  ist  unverändert.  In  den  Wänden  der  zusam- 
mengezogenen Porenkanäle  breiten  sich  (Taf.  XXXI,  Fig.  1 57)  die  Fi- 
brillen glatt  aus.  Einige  der  massigen  Zellen  schmiegen  sich  ans  Epi- 
thel. Eine  besondere  Anhäufung  der  runden  Zellen  in  den  Kanalwänden 
w^ird  aber  nicht  beobachtet. 

Weder  an  der  äußeren  Oberfläche  noch  in  der  Pulpa  findet  sich 
eine  Spur  von  Karmin,  wohl  aber  gelang  es  mir  hier  und  da  einzelne 
Körnchen  an  den  Wänden  der  Porenkanäle  aufzufinden  (Taf.  XXXI, 
Fig.  157). 

Cocainvergiftung  (Taf.  XXXII,  Fig.  160—171). 

5  Stunden  in  GocainlOsung  in  Karminwasser  1 :  15  000.  In  Alkohol 
gehärtet  (Taf.  XXXII,  Fig.  160-163)  (113). 

Der  größte  Theil  der  Hautporen  ist  offen.  Die  Porenkanäle 
(Taf.  XXXII,  Fig.  161)  klaffen  weit.  Sie  erscheinen  dicht  unterhalb  der 
Poren  etwas  erweitert,  verengen  sich  nach  unten  hin  wieder,  sind  aber 
durchaus  weiter  als  die  Poren.  Die  letzteren  sind  kreisrund  und  halten 
durchschnittlich  0,01  mm  im  Durchmesser.  Die  distale  Erweiterung 
des  Porenkanales  misst  ungefähr  0,08  mm,  und  der  engste  Theil  des 
Kanales  0,012  mm.  Eben  so  wie  die  Porenkanäle  klaffen  auch  die  tan- 
gentialen Sammelkanäle  weit  (Taf.  XXXII,  Fig.  161).  Die  Kanäle  der 
Pulpa  sind  nicht  merklich  beeinflusst,  alle  sind  weit  offen.  Die  Kammern 
(Taf.  XXXII,  Fig.  163)  haben  die  gewöhnliche  Birnform,  sie  messen 
durchschnittlich  0,03  mm  in  der  Länge  und  0,024  mm  in  der  Breite.  Der 
Hals  und  der  abführende  Specialkanal  sind  nicht  zusammengezogen. 
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Die  Gewebe  sind  sehr  gut  erbalten.  Das  Epithel  in  den  Kanä- 
len ist  unverändert  (Taf  XXXII,  Fig.  468  a).  Die  Kragenzellen 
(Taf.  XXXII,  Fig.  160,  163)  sind  scblank,  cylindrisch  oder  leicbt  abge- 
stutzt, spindelförmig.  Die  Geißel  ist  etwas  verkttrzt  und  verdickt,  aber 
gut  erbalten.  Der  Kragen  ist  scbmal  und  lang,  an  die  Basis  der  Geißel 
ziemlicb  dicbt  angelegt,  aber  doeb  in  der  Regel  deutlicb  erkennbar 
(Taf.  XXXII,  Fig.  160).  Das  Plasma  ist  dunkel  und  körnig,  der  Kern 
ist  nicbt  siebtbar.  Die  Grundsubstanz  ist  nicbt  beeinflusst,  erscheint 
aber  in  den  verwendeten  Exemplaren  ganz  besonders  kömig  (Taf.  XXXII, 
Fig.  163)  —  wobl  nicbt  eine  Gocainwirkung  — .  Die  Zellen  in  der 
Grundsubstanz  lassen  ebenfalls  keine  FormverSnderung  erkennen.  Die 
rundlicben  Elemente  baben  sieb  in  großen  Massen  in  der  Umgebung 
der  einfttbrenden  Ranale  angehäuft  (Taf.  XXXII ,  Fig.  1 62  c).  Einige 
derselben  schmiegen  sich  mit  breiter  Basis  dem  Epithel  an.  Zusammen 
bilden  sie  eine  kontinuirliche ,  etwa  0,02  mm  dicke  Schicht  unter  dem 
Kanalepithel,  in  welcher  die  Fibrillen  der  Kanalscheide  fast  ganz  fehlen. 
Solche  Anhäufungen  von  runden  Zellen  werden  ausnahmslos  in  den 
Wanden  aller  größeren  Kanäle  sowohl  in  der  Pulpa  als  auch  in  der 
Rinde  angetroffen. 

Von  Karmin  findet  sich  im  ganzen  Schwämme  keine  Spur. 

5  Stunden  in  Cocainlösung  in  Karminwasser  1  :  5000.  In  Alkohol 
gehärtet  (Taf.  XXXII,  Fig.  464—166)  (117). 

Ein  großer  Theil  der  Hautporen  ist  offen.  Die  Porenkanäle  in  der 
Rinde  klaffen  w^eit  und  die  einführenden  Kanalstamme  sind  in  der  Regel 
weiter  als  in  gewöhnlichen  Karmin-Chondrosien  (Taf.XXXII,  Fig.  165). 
Zwar  sind  die  Porenkanale  im  Allgemeinen  weiter  als  die  Poren,  allein 
eine  distale  Erweiterung  derselben  dicbt  unterhalb  der  Poren  selbst 
ist  nur  in  seltenen  Fallen  deutlich.  Die  Porenkanale  sind  durchschnitt- 
lich 0,03  mm  weit.  Häufig  erweitert  sich  der  centripetale,  in  der  Pulpa 
liegende  Theil  des  einführenden  Kanalstammes  [Taf.  XXXII,  Fig.  165j 
derart,  dass  er  hier  einen  Durchmesser  von  0,5  mm  erreicht.  Die 
Kanäle  der  Pulpa  scheinen  nicht  wesentlich  beeinflusst  zu  sein  und 
sehen  gewöhnlich  eben  so  aus  wie  jene  un vergifteter  Karmin-Cbon- 
drosien.  Zuweilen  jedoch  sind  sie  etwas  dilatirt.  In  keinem  Falle  konnte 
eine  Kontraktion  derselben  nachgewiesen  werden.  Die  Kammern 
(Taf.  XXXn,  Fig.  166)  sind  gröBtentbeils  oval  birnförmig  und  messen 
0,028—0,034  mm  in  der  Länge  und  0,023—0,027  in  der  Breite.  Die 
abführenden  Specialkanale  sind  unverändert,  und  auch  die  größeren 
ausführenden  Kanäle  scheinen  nicht  wesentlich  beeinflusst  zu  sein. 
Kontrabirt  sind  sie  jedenfalls  nicht. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Experimentelle  UntenochoogeD  Aber  die  Physiologie  der  Spongien.  487 

Bie  Kanalepithelien  sind  stellenweise  recht  deutlich.  An  der 
äußeren  Oberfläche  ist  kein  Epithel  nachweisbar.  Die  Kragenzellen 
haben  die  gewöhnliche^  langgetogen  konische  Gestalt  und  gehen  ohne 
deutliche  Grenze  oben  in  die  wohl  erhaltene  Geißel  Ober,  um  deren 
Basalende  der  Kragen  zusammengefaltet  sein  dttrfte  (Taf.  XXXII, 
Fig.  466).  Die  Grundsubstanz  ist  unverändert.  Bemerkenswerth  ist 
eine  betrachtliche  Anhäufung  der  unregelmäßigen,  kömigen  Zellen 
dicht  unter  der  äußeren  Oberfläche  (Taf.  XXXII,  Fig.  164)  und  ihr 
völliges  Fehlen  in  tieferen  Theilen  der  Rinde.  Die  Zellen  in  der  Grund- 
substanz der  Pulpa  scheinen  nicht  wesentlich  verändert  zu  sein. 

Hier  und  da  kleben  wohl  einzelne  Karminkömer  an  der  äußeren 
Oberfläche,  allein  das  Innere  des  Schwammes  ist  von  Karmin  voll- 
kommen frei.  Selbst  in  den  Porenkanälen  der  Rinde  findet  sich  keine 
Spur  von  Karmin. 

4  5  Minuten  in  Gocainlösung  \ :  4  000,  dann  3  y^  Stunden  in  der- 
selben Cocainlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXH, 
Fig.  467,  468)  (148). 

Die  Hautporen  scheinen  sämmtlich  geschlossen  zu  sein.  Die  Poren- 
kanäle sind  derart  zusammengezogen,  dass  ihr  Lumen  vollständig  ver- 
schwunden ist  Selbst  die  einfuhrenden  Stammkanäle  sind  geschlossen 
(Taf.  XXXII,  Fig.  468),  so  dass  die  Rinde  vollkommen  solid  erscheint. 
Kegelförmige  Anhäufungen  von  Pigmentzellen,  den  Ort  der  konvergiren- 
den  Gruppen  von  Porenkanälen  bezeichnend,  ragen  von  der  Oberfläche 
in  die  blasse  Rinde  hinein  (Taf.  XXXII,  Fig.  168).  Eben  so  wie  die 
Rindenkanäle  sind  auch  jene  der  Pulpa  stark  kontrahirt  und  größten- 
theüs  geschlossen.  Nur  hier  und  da  findet  man  vereinzelte  offene 
Kanäle  mit  sehr  unregelmäßig  verzerrten  Wandungen.  Es  lässt  sich 
nicht  sagen  ob  diese  Kanäle  einfahrende  oder  ausführende  sind.  Die 
Geißelkammern  (Taf.  XXXII,  Fig.  467)  sind  stark  zusammengezogen 
und  erscheinen  kugelig.  Sie  halten  durchschnittlich  0,0S3  mm  im  Durch- 
messe. Die  Kammermttndung  ist  vollständig  geschlossen  und  die  ab- 
fäbrenden  Specialkanäle  sind  nicht  deutlich. 

Die  Plattenepitbelien  sind  nirgends  nachweisbar.  Die  Kragen- 
zellen sind  geschrumpft,  füllen  aber  gleichwohl  die  Kammern  fast  ganz 
aus.  Sie  haben  die  gewöhnliche  kegelförmige  Gestalt  und  laufen  in 
Zipfel  aus,  welche  als  die  geschrumpften  Geißeln  angesehen  werden 
müssen  (Taf.  XXXII,  Fig.  467).  Von  dem  Kragen  ist  keine  Spur  zu 
sehen.  Die  Grundsubstanz,  der  Pulpa  besonders,  ist  außerordentlich 
kömig  und  opak.  Zellen  sind  in  derselben  schwer  nachweisbar.  Die 
Pigmentkömer  der  Rinde  liegen  theilweise  in  unregelmäßig  kugligen 
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Zellen  mit  undeutliohein  Kontour  und  theilweise  frei  in  der  Grundsab- 
stanc  in  eben  solchen  Gruppen,  wie  in  den  Zellen.  Es  macht  den  Ein- 
druck als  ob  die  Zellen  theilweiseceräossen  und  so  die  Pigmentköraer- 
gruppen  frei  geworden  wSüren.  Die  Fibrillen  der  Rinde  sind  zum  Theii 
stark  wellenförmig  gebogen. 

Von  Karmin  findet  sich  im  ganzen  Schwamm  keine  Spur. 

4  5  Minuten  in  Gocainlösung  4 :  800 ;  dann  3  V2  Stunden  in  reinem 
Karminwasser.  In  Alkohol  gehörtet  (Taf.  XXXII,  Fig.  169 — 471)  (425). 

Die  Hautporen  sind  geschlossen  und  eben  so  die  distalen  Theik 
der  Porenkanäle.  In  den  mittleren  Rindenpartien  findet  man  zwar  zahl- 
reiche offene  Kanäle,  doch  auch  diese  sind  in  sehr  um*egelmäBiger  Weise 
zusammengezogen  und  verzerrt.  Selbst  die  einführenden  Stammkanaile 
sind  stark  kontrahirt,  jedoch  nirgends  ganz  geschlossen.  Die  Kantie 
der  Pulpa  (Taf.  XXXII,  Fig.  469)  erscheinen  zwar  etwas  unregelmäßig, 
sind  aber  nicht  wesentlich  kontrahirt.  Die  GeiBelkammem  (Taf.  XXXII, 
Fig.  470)  sind  kugelig  oder  oval,  einige  erscheinen  sogar  auffallend 
langgestreckt.  Die  aberwiegende  Mehrzahl  derselben  ist  aber  kugelig 
oder  leicht  oval.  Bei  vielen  scheint  die  Mündung  geschlossen  zu  sein, 
bei  anderen  klafft  sie.  Die  abfahrenden  Specialkanäle  der  letzteren 
sind  offen  und  deutlich.  Die  Kammern  halten  0,027-^0,033  mm  im 
Durchmesser.  Diese  Grenzwerthe  beziehen  sich  auf  die  LängsmaOe 
der  oralen  Kammern.  Die  kugeligen  Kammern  sind  0,03  mm  weit.  Das 
Oscularrohr  (Taf.  XXXII,  Fig.  4  69  a)  und  die  zahlreichen  ausfahrenden 
Kanalstämme,  welche  demselben  entlang  ziehen,  erscheinen  weit  offen 
und  haben  regelmäßige,  nicht  verzerrte  Wandungen. 

Die  Plattenepithelien  in  den  Kanalwänden  sind  sehr  gut  erhalten 
und  selbst  an  der  äußeren  Oberfiäche  sieht  man  hier  und  da  das  Epi- 
thel. Besonders  gut  erhalten  sind  die  Kragenzellen  (Taf.  XXXII, 
Fig.  474),  deren  leicht  kegelförmigem  oder  cylindrischem  Körper  ein 
cylindrischer  oder  selbst  ausgebauchter  Kragen  aufsitzt.  Die  GeiBel 
ist  wohl  etwas  geschrumpft.  Das  Plasma  der  Krageniellen  ist  auffallend 
durchsichtig,  gleichwohl  lässt  sich  der  Kern  nicht  deutlich  erkennen. 
Die  Grundsubstanz  und  die  derselben  eingelagerten  Elemente  sind  un- 
verändert. 

An  der  äußeren  Oberfläche  des  Schwammes  kleben  große  Massen 
von  Karminktfmern  (Taf.  XXXII,  Fig.  469),  aber  das  Innere  ist  voll- 
kommen karminfrei. 
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Curarevergiftung     (Taf.   XXXU,    Fig.   472—479;     Taf,    XXXIII, 

Fig.  480—487). 

5  Stunden  in  CurarelOsong  in  Karmin wasser  4 :  45000.  In  Alkohol 
gehärtet  (Taf.  XXXII,  Fig.  472—475;  Taf.  XXXIII,  Fig.  480)  (434). 

Das  Verhältnis  der  offenen  Poren  zu  den  geschlossenen  scheint 
nicht  merklich  beeinflusst  zu  sein.  Jedenfalls  sind  recht  viele  Poren 
offen  und  an  diesen  ist  in  der  Regel  nichts  von  einem  mehr  oder 
weniger  zusammengezogenen  Sphincter  zu  b^nerken  (Taf.  XXXII, 
Fig.  473).  Die  Porenkanttle  sind  offen,  aber  eng  (Taf.  XXXII,  Fig.  473; 
Taf.  XXXni,  Fig.  480). 

Die  einführenden  KanalstSimme  in  der  Rinde  sind  etwas,  aber 
nicht  stark  kontrahirt  (Taf.  XXXIH,  Fig.  480).  Die  proximalen  Fort- 
setzungen in  der  Pulpa  sind  ebenfalls  leicht  kontrahirt.  Völlig  unver- 
Ändert  scheinen  die  kleineren  Kanalzweige  zu  sein,  deren  letzte  Aus- 
läufer man  wie  gewöhnlich  nicht  sehen  kann.  Die  GeiBelkammem 
(Taf.  XXXII,  Fig.  475)  sind  kugelig,  bimförmig  oder  auch  unregelmäßig 
verdraokt.  Ihre  Größe  schwankt  in  auffallender  Weise  und  es  finden 
sich  stark  zusammengezogene  Kammern  neben  solchen,  deren  Dimen- 
sionen so  ziemlich  unbeeinflusst  sind.  Sie  halten  0,025 — 0,037  mm 
im  Durchmesser.  Die  abführenden  Specialkanäle  sind  zuweilen  recht 
deutlich  (Taf.  XXXII,  Fig.  475).  Die  größeren  abführenden  Kanäle 
(Taf.  XXXIII,  Fig.  480)  klaffen  weit  und  münden,  nachdem  sie  eine 
Strecke  weit  dem  Oscularrohr  parallel  gelaufen,  in  dieses  ein.  Bemer- 
kenswerth  ist  es,  dass  die  Oberfläche  des  proximalen  Theiles  des  Oscu- 
larrohres  sehr  uneben  hoch  wellenförmig  ist  (Taf.  XXXII,  Fig.  472). 

Die  Epithelien  in  den  Wänden,  besonders  der  abführenden  Kanäle 
und  des  Oscularrohres  sind  wohl  erhalten  und  deutlich  sichtbar 
(Taf.  XXXII,  Fig.  474).  Die  Kragenzellen  haben  die  gewöhnliche, 
schwach  konische  Gestalt  (Taf.  XXXII,  Fig.  475).  Die  Geißel  ist  er- 
halten aber  der  Kragen  sehr  undeutlich.  Die  Grundsubstanz  ist  un- 
verändert. Bemerkenswerth  ist  die  sdiarfe  Unterscheidung  der  aus 
Rindengewebe  bestehenden  Oseularrohrwand  in  eine  innere  und  eine 
»ußere  Schicht  (Taf.  XXXII,  Fig.  470  a,  b).  Die  erstere  ist  gänz- 
lich erfüllt  von  rundlichen  Zellen  mit  ziemlich  hyalinem  Inhalt  und 
ohne  siehtbaren  Kern  (Taf.  XXXn,  Fig.  474).  Diese  Zellen  reichen 
Dicht  ganz  bis  an  die  Oberflädie.  Die  Grundsubstanz  zwischen  diesen 
Zellen  ist  voUkonmien  hyalin  und  frei  von  Fibrillen  (Taf.  XXXII, 
Fig.  474).  in  der  unteren  Schicht  (Taf.  XXXII,  Fig.  472  b)  sind 
ähnliche  Zellen  wie  in  der  äußeren  Schicht  ebenfalls  vorhanden,  aber 
viel  weniger  streich.     Dafür  kommen  hier  Fibrillen  vor.    Auch  an 
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der  äußeren  Oberfläche  des  Schwammes  häufen  sich  dieselben  rund- 
lichen durchsichtigen  Zellen  beträchtlich  an  (Taf.  XXXII,  Fig.  173).  Hier 
kommen  in  der  Grundsubstanz  zwischen  den  Zellen  Fibrillen  vor. 

KarminkOmer  finden  sich  einzeln  zerstreut  in  den  Wänden  be- 
sonders der  größeren  einftthrenden  Kanäle,  sowohl  in  der  Rinde,  wie 
in  der  Pulpa.  Noch  zahlreicher  sind  sie  in  den  Wänden  der  großen 
ausführenden  Kanäle  (Taf.  XXXIII,  Fig.  480).  Nur  ausnahmsweise 
kommen  sie  in  einzelnen  Gruppen  von  Geißelkammem  vor.  Die  der 
Oberfläche  des  Schwammes  zunächst  liegenden  Kammern  sind  stets 
karminfrei.  Diejenigen  Kammergruppen,  in  denen  FarbstoSkömer  beob- 
achtet werden,  liegen  mehr  in  der  Tiefe  im  Centraltheil  der  Pulpa.  Die 
KarminkOmer,  welche  in  der  Wand  der  großen  ausführenden  Kanäle 
und  des  Oscularrohres  beobachtet  werden  (Taf.  XXXII,  Fig.  472,  474), 
liegen  nicht  etwa  der  äußeren  Oberfläche  auf,  sondern  bilden  kleine 
Gruppen  in  der  Grundsubstanz  zwischen  den  oben  beschriebenen  rund- 
lichen Zellen.  Sie  kommen  nur  in  der  oberflächlichen  Schicht  vor,  wo 
die  rundlichen  Zellen  massenhaft  sind.  Die  äußere  Rinde  des  Schwam- 
mes, sowie  auch  die  Pulpa,  sind  frei  von  Karmin.  In  jenen  Kammern, 
in  welchen  KarminkOrner  beobachtet  werden,  liegen  sie  einzeln  zer- 
streut in  den  basalen  Theilen  der  Kragenzellen  (Taf.  XXXII,  Fig.  475). 

5  Stunden  in  Curarelösung  in  Karminwasser  4 :  5000.  In  Alkohol 
gehärtet  (Taf.  XXXII,  Fig.  476,  477;  Taf.  XXXIII,  Fig.  484)  (436). 

Sämmtliche  Poren  scheinen  geschlossen  zu  sein  und  die  Sphinc- 
teren  derselben  sind  derart  zusammengezogen  (Taf.  XXXII,  Fig.  4  76  b), 
dass  man  keine  Spur  einer  Öffnung  sehen  kann.  Die  Porenkanäle  aber 
(Taf.  XXXII,  Fig.  4  76  a)  klaffen  weit  und  erscheinen,  theilweise  wenig- 
stens, dilatirt.  In  noch  größerem  Maßstabe  sind  die  großen  einführen- 
den Kanalstämme  ausgedehnt.  Diese  Dilatation  ist  in  den  proximalen 
Theilen  derselben,  welche  in  der  Pulpa  liegen,  noch  viel  mehr  ausge- 
sprochen wie  in  den  distalen,  die  Rinde  durchsetzenden  Theilen  (Taf. 
XXXIII,  Fig.  484).  Einige  dieser  Kanäle  erreichen  einen  Durchmesser 
von  0,5  mm;  alle  sind  ausnahmslos  dilatirt.  Die  Kanäle  der  Pulpa,  be- 
sonders die  abführenden,  sind  dem  entgegen  zusammengezogen,  und  es 
sind  die  größten  Kanäle,  welche  man  in  der  Pulpa  findet,  meist  um  ein 
Vielfaches  enger  alsdie  einfahrenden  Kanalstämme  (Taf. XXXIII, Fig. 4  84). 
Die  Geißelkammem  (Taf.  XXXII,  Fig.  477)  sind  rundlich  oder  etwas 
oval  und  halten  durchschnittlich  0,038  mm  im  Durchmesser.  Die  ab- 
führenden Specialkanäle  sind  stark  zusammengezogen,  scheinen  jedoch 
nicht  ganz  geschlossen  zu  sein. 

Die  Epithelien  in  den  Kanalwänden  sind  zwar  allem  Anscheine 


Digitized  by  VjOOQ IC 


ExperimeDtelle  UBtersocbaDf^en  Ober  die  Physiologie  der  Spongien.  491 

nach  ziemlich  unverändert,  aber  gleichwohl  gelingt  es  eben  so  wenig 
in  den  Wanden  der  Porenkanäle,  wie  an  der  äufieren  Oberfläche,  ein 
£pithel  nachzuweisen.  Die  Kragenzellen  haben  die  gewöhnliche  Gestalt 
und  scheinen  wenig  gelitten  zu  haben.  Die  Grundsubstanz  ist  unver- 
ändert. In  der  Rinde  sind  die  großen  kugeligen  Zellen  nicht  sehr  zahl- 
reich (Taf.  XXXII,  Fig.  476)  und  erscheinen  nicht  an  der  äußeren 
Oberfläche  angehäuft. 

Von  Kannin  findet  sich  im  ganzen  Schwamm  keine  Spur,  und  auch 
an  der  äußeren  Oberfläche  kleben  keine  Farbsto£fkOmer. 

45  Minuten  in  Gurareltfsung  4 :  4000,  dann  3Y2  Stunden  in  dersel- 
ben Curarelösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXII, 
Fig.  478,  479;  Taf.  XXXIII,  Fig.  483—485)  (439). 

Sämmtliche  Poren  sdieinen  vollständig  geschlossen  zu  sein,  und  es 
lässt  sich  in  der  Mitte  des  zusammengezogenen  Sphincters  keine  Öffnung 
erkennen  (Taf.  XXXIII,  Fig.  484).  Die  von  den  geschlossenen  Poren 
schief  herabziehenden  Kanäle  klaffen  zwar  weit,  aber  sie  sind  lange  nicht 
in  so  auffallender  Weise  ausgedehnt,  wie  die  mehr  tangential  verlaufen- 
den Sammelkanäle,  welche  durchschnittlich  eine  Weite  von  0,4  mm  be- 
sitzen. Weniger  stark  ausgedehnt,  aber  ebenfalls  weit  klaffend,  sind  die 
radialen  Stammkanäle.  Stärker  dilatirt  erscheinen  die  großen,  radialen, 
einftahrenden  Kanäle  im  distalen  Theile  der  Pulpa.  Die  kleineren  Ästka- 
Däle  dagegen  sind  zusammengezogen  und  größtentheils  ganz  geschlossen- 
(Taf.XXXIII,Fig.  4  83),  so  dass  man  außer  den  großen  Kanälen  bei  schwa- 
cher YergrOßerung  gar  keine  sieht.  Die  Kammern  (Taf.  XXXII,  Fig.  4  79) 
sind  rundlich  und  halten  durchschnittlich  0,03  mm  im  Durchmesser.  Die 
abführenden  Specialkanäle  scheinen  vollständig  geschlossen  zu  sein: 
nur  zuweilen  sieht  man  an  ihrer  Stelle  einen  völlig  soliden  Faden. 

Die  Epithelien  scheinen  nicht  wesentlich  beeinflusst  zu  sein.  An  der 
äußeren  Oberfläche,  sowie  in  den  Wänden  der  Poren-  und  Sammel- 
kanäle lässt  sich  kein  Epithel  nachweisen  (Taf.  XXXIII,  Fig.  484).  Die 
Kragenzellen  der  Kammern  (Taf.  XXXII,  Fig.  479;  Taf.  XXXIII,  Fig.  485) 
sind  in  eigenthttmlicher  Weise  verzerrt  und  besonders  in  so  fern  von 
der  gewohnlichen  Form  abweichend,  als  ihr  dickster  Theil  nicht  am 
proximalen  Ende,  sondern  in  der  Mitte  liegt;  sie  erischeinen  desshalb 
unregelmäßig,  dick,  abgestutzt,  spindelförmig.  Der  Kragen  fehlt  stets, 
aber  die  Geißel  ist  in  einzelnen  Fällen  noch  erhalten,  wenngleich  stark 
verkUrzt.  Das  Plasma  der  Kragenzellen  ist  zwar  stark  körnig,  gleich- 
wohl ist  aber  der  kugelige  Zellkern,  welcher  in  dem  mittleren  dick- 
sten Theile  der  Zelle  liegt,  deutlich  zu  sehen.  Die  Grundsubstanz  ist 
unve^ndert.    In  der  Rinde  finden  sich  zahlreiche  undeutliche,  theils 
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kugelige,  theils  unregelmäßige  Zellen,  von  denen  eine  Anzahl  pigment- 
haliig  ist  (Taf.  XXXIII,  Fig.  4  84).  Diese  Zellen  sind  jedoch  ziemlich  gleich- 
förmig in  der  Rinde  vertheilt  und  bilden  nirgends  eine  besondere  An- 
häufung. 

Von  Karmin  findet  sich  im  ganzen  Schwamm  nicht  eine  Spur,  und 
auch  an  der  äußeren  Oberfläche  kleben  fast  gar  keine  KarminkOmer. 

45  Minuten  in  CurarelOsung  4 :200,  dann  3Y2  Stunden  in  reinem 
Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXIII,  Fig.  482,  4  86, 487] 
(4  44). 

Sämmtliche  Poren,  sowie  auch  die  Porenkanäle  und  die  tangentia- 
len Sammelkanäle  sind  vollständig  geschlossen.  Die  Rindenkanäle  er- 
scheinen als  solide  Stränge  von  differenzirtem  Gewebe  (Taf.  XXXIII, 
Fig.  482).  Auch  die  senkrechten  Stammkanäle  sind  stark  zusammen- 
gezogen; in  der  Rinde  meist  ganz,  und  in  der  Pulpa  theilweise  geschlos- 
sen. Die  größeren  radialen  einftthrenden  Kanäle  in  der  Pulpa  klaffen 
ziemlich  weit;  die  kleineren  Kanäle  sind  aber  vollständig  geschlos- 
sen (Taf.  XXXIII,  Fig.  482).  Die  Geißelkammern  (Taf.  XXXIII,  Fig.  487) 
sind  meist  kugelig,  und  halten  0,03 — 0,032  mm  im  Durchmesser.  Die 
abfahrenden  Specialkanäle  sind  zu  soliden  Fäden  zusammengezogen. 
Die  abführenden  Kanaläste,  welche  noch  oflTen  sind,  erscheinen  an 
Querschnitten  (Taf.  XXXIII,  Fig.  4  87  a)  in  eigenthümlicher  Weise  in  zahl- 
reiche Zipfel  ausgezogen.  MO|^icherweise  sind  dies  zum  Theil  die  Mün- 
dungen von  Kanalzweigen.  Es  sieht  jedoch  aus,  als  ob  das  Schwamm- 
gewebe stellenweise  gegen  das  Kanallumen  in  unregelmäßiger  Weise 
vorgequollen  wäre. 

Die  Epithelien  haben  jedenfalls  gelitten  und  es  lässt  sich  in  den 
Wänden  der  noch  offenen  Kanäle  eben  so  wenig  wie  an  der  äußeren  Ober- 
fläche ein  Plattenepithel  nachweisen  (Taf.  XXXIII,  Fig.  4  87).  Die  Kragen- 
zeilen der  Kammern  (Taf.  XXXIII,  Fig.  486, 487)  sind  verkürzt  und  ver- 
breitert —  longitudinal  kontrahirt  — .  Sie  sind  nicht  spindelförmig, 
sondern  am  proximalen  Ende  am  dicksten  und  nach  obenhin  in  unregel- 
mäßiger Weise  verschmälert.  Seltener  erscheinen  sie  kurz  und  dick 
cylinderförmig.  Der  Kragen  ist  nirgends  nachweisbar,  wohl  aber  finden 
sich  zuweilen  Reste  der  Geißel.  Das  Plasma  ist  stark  kömig.  Der  deutlich 
sichtbare  Kern  ist  kugelig  und  liegt  im  proximalen,  dicksten  Theil  der 
Zelle.  Die  Grundsubstanz  und  die  derselben  eingelagerten  Zellen  sind 
unverändert. 

Das  Innere  des  Sohwammes  ist  vollkommen  frei  von  Karmin,  aber 
an  der  äußeren  Oberfläche  kleben  —  an  gewissen  Stellen  —  dichte 
Massen  von  Farbstoflkörnern. 
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ramilia  Axinellidae. 

££•  Axtaella  massa. 

(Taf.XXXIlI,  Fig.  488,  489;  Taf.  XXXIV,  Fig.  490-^402.) 

Dieser  Schwamm  warde  von  Nakbo  ^  in  einer  Liste  venetianischer 
Spongien  erwftfant  und  später  von  0.  Sohkidt^  als  Suberites  massa  be- 
schrieben. 

O.  Schmidt's  Beschreibung  ist  eine  sehr  magere  Diagnose.  Die  Ver- 
weisung auf  die  Abbildung  enthält  einen  Druckfehler.  Die  Abbildung 
selber  stimmt  nicht  mit  der  Beschreibung.  Einige  ScHMmT'sche  Origi- 
nalexemplare dieses  Schwammes  sind  Clathria  coralloides,  mit  welcher 
der  Schwamm  äußerlich  ähnlieh  ist.  GRiüCFFs  hat  einen  im  Golf  von 
Triest  häufigen  Schwamm  als  Suberites  massa  bestimmt. 

Nun  weichen  aber  diese  Spongien  so  sehr  von  dem  typischen 
Suberites  domuncula  ab,  dass  diese  beiden  offenbar  nicht  in  eine  Gat- 
tung gehören.  Da  nun  meine  neueren  systematischen  Untersuchungen 
mich  davon  fiberxeugt  haben,  dass  die  Axinelliden  und  Suberitiden 
nahe  verwandt  sind,  und  Suberites  massa  0.  Schmidt  außer  einigen 
Suberitidencharakteren,  wie  die  tylostylen  Nadeln  und  die  ziemlich 
glatte  Oberfläche,  auffallende  Axinellamerkmale ,  wie  eine  centrale 
Skelettachse  und  ausgedehnte  Subdermalräume  besitzt,  so  stehe  ich 
nicht  an,  diesen  Schwamm  als  Axinella  massa  zu  bezeichnen. 

Da  keine  entsprechende  Diagnose  der  Art  vorliegt,  so  muss  ich 
zunächst  eine  solche  geben. 

Axinella  massa  ist  ein  unregelmäßig  massiger,  mit  schmaler  Basis 
aufisitzendbr  Schwamm.  Von  den  Seiten,  sowie  von  oben,  gehen  zahl- 
reiche, theilweise  verschmolzene  unregelmäßige  und  meistens  platte, 
oft  lappenfännige  Zweige  in  großer  Zahl  ab,  welche  zum  Theil  am 
distalen  Ende  in  abgerundete,  fingerförmige,  cylindrisohe  Fortsätze  aus- 
laufen. 

Der  Schwamm  erreicht  häufig  eine  Habe  von  800  mm  und  darüber. 
Trotz  der  Mannigfaltigkeit  der  Form  desselben  ist  die  Größe  der  end- 
ständigen fingerförmigen  Fortsätze,  die  am  distalen  Ende  zuweilen  un- 
regelmäßig verdickt  sind,  recht  konstant:  sie  besitsen  eine  Dicke  von 
5  mm. 

Die  Oberfläche  ist  glatt,  leicht  wellig,  erscheint  aber  ttberall,  mit 
Ausnahme  von  gewissen  bngitudinal  veriaufenden  i — 3  mm  breiten 
Zonen,  unter  der  Lupe  rauh,  ohagrinartig. 

1  D.  Nardo,  Prospetto  della  fauna  marina  volgare  del  veneto  estuario.  Venezia 
4847. 

3  O.SCBMnT^DieSpongieadesadriatlsGheA Meeres«  48<t.  p.a7.  Taf.  VII,  Fig.  t. 
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Die  Farbe  des  Schwammes  ist  intensiv  orangegelb.  Die  Oberfläche 
ist  starker  gefärbt  als  der  innere  Theil,  welcher  matter  gelb  erscheint. 

Der  Schwamm  ist  weich,  biegsam  und  unelastisch. 

Das  Kanalsystem  (Taf.  XXXIII,  Fig.  488, 489;  Taf.  XXXIY,  Fig.  191, 
4  92)  hat  die  für  Axinella  charakteristisdie  Form.  Die  Poren  sind  ziem- 
lich gleichmäßig  ttber  die  Oberfläche  vertbeilt,  nicht  zu  Gruppen  vereint 
Sie  fahren  in  weit  ausgedehnte  Subdermalräume,  welche  von  den  schief 
gegen  die  Oberfläche  gestellten  Distaltheilen  der  Nadelbttndel  mit  ihren 
verhältnisniäBig  dttnnen  Bindegewebshttllen  durchzogen  werden.  Zwi- 
schen diesen  Hauptverbindungssträngen  von  Haut  und  Pulpa  breiten 
sich  Trabekel  und  Membranen  aus,  welche  den  Subdermalraum  in  ein 
System  von  großen,  mit  einander  kommunicirenden  Lakunen  zerlegen. 
Der  innere,  unter  dem  Subdermalraum  liegende  Theil  des  Schwammes, 
die  Pulpa,  ist  dichter :  hier  sind  die  Kanäle  enger.  Sowohl  die  Lakunen 
der  Subdermalregion  wie  die  Kanäle  des  Innentheiles  verlaufen  vorzQg- 
lich  in  longitudinaler  Richtung  und  erscheinen  in  Querschnitten  durch  die 
fingerförmigen  Fortsätze  ttberall  quer  durchschnitten.  Die  GeiBelkam- 
mem  (Taf.  XXXIY,  Fig.  191)  sind  regehnäBig  kugelig  und  sehr  klein: 
sie  halten  nur  0,017  mm  im  Durchmesser.  Die  Kragenzellen  sind  in 
Osmiumpräparaten  niedrig  kegelförmig,  kaum  so  hoch  als  breit.  Die 
ausfahrenden  Kanäle  münden  in  ein  System  großer,  longitudinal  ver- 
laufender Lakunen  (Taf.  XXXIY,  Fig.  19Sa),die  durch  zahlreiche  kleine, 
mit  freiem  Auge  meist  unsichtbare  Poren  mit  der  AuBenwelt  in  Ver- 
bindung stehen.  Diese  ausführenden  Lakunen  nehmen  einen  Sector 
der  fingerförmigen  Endzweige  ein.  Die  dünne  Membran,  welche  sich 
ttber  denselben  ausbreitet,  und  welche  von  den  erwähnten  Ausstrü- 
mungsporen  durchbrochen  wird,  erscheint  in  gehärteten  Exemplaren 
eingesunken  (Taf.  XXXIY,  Fig.  1 92).  Im  lebenden  Schwamm  ist  eine 
solche  Einsenkung  der  Deckmembran  der  ausführenden  Lakunen  nicht 
wahrzunehmen.  Neben  den  zahlreichen  mikroskopischen  Ausströmungs- 
poren  kommen  bei  gewissen  Exemplaren  auch  gröBere,  1 — 2  mm  weite 
Oscula  vor. 

Das  Skelett  besteht  aus  einer  centralen  Säule,  von  welcher 
Nadelbündel  garbenfOrmig  zur  Oberfläche  ausstrahlen  (Taf.  XXXIII, 
Fig.  188). 

Die  centrale  Skelettsäule  ist  aus  longitudinal  verlaufenden  Nadel- 
bündeln  zusammengesetzt,  welche  mit  einander  vielfach  durch  lockere 
oder  dichtere  Bündel  von  Nadeln  verbunden  sind.  Diese  Bündel  haben 
eine  Dicke  von  etwa  0,1  mm.  Zwischen  denselben  liegen  jedoch  so  viele 
ganz  oder  theilweise  isolirte  Nadeln,  und  sie  sind  selber  so  locker,  dass 
die  ganze,  gegen  2  mm  dicke  Skelettsäule  in  der  Achse  der  fingerförmigen 
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Fortsätze  bei  schwacher  Vergrößerung  als  eine  vOUig  kontinuirliche 
Masse  von  Nadeln  erscheint.  Die  Nadelbündel,  welche  von  der  Skelett- 
saale zur  Oberfläche  abgehen,  sind  0,05 — 0,08  mm  dick,  und  nicht 
sehr  solid  oder  regelmäßig.  Am  distalen  Ende  verbreitem  sie  sich 
kegelförmig  und  die  endständigen  Nadeln  strahlen  büschelförmig  aus, 
wie  es  für  viele  Axinelliden  charakteristisch  ist.  Die  Enden  dieser 
Nadeln  ragen  frei  über  die  Oberfläche  vor.  Die  Nadeln  sind  sämmtlich 
Tylostyle  (Taf.  XXXIII,  Fig.  189,  Taf.  XXXIV,  Fig.  490).  Sie  sind  alle 
von  derselben  Größe,  0,85  mm  lang  und  am  geknOptten  Ende  0,007  mm 
dick.  Der  Knopf  ist  in  der  Regel  nicht  vollkommen  endständig:  meist 
deutet  ein  niedriger  Endhöcker  von  der  Dicke  der  Nadel  darauf  hin, 
dass  das  Rudiment  eines  zweiten  Strahles  vorhanden  ist.  Der  Knopf 
selber  —  abgesehen  von  diesem  Höcker  —  ist  kugelförmig  und  hält 
etwa  0,012  mm  im  Durchmesser. 

Der  Schwamm  ist  im  Golf  von  Triest  nicht  selten. 

Es  wurde  nur  ein  Versuch  mit  diesem  Schwamm,  eine  Milchfütte- 
rung, angestellt. 

Versuche. 

Tütterungsver  suche  • 

Milchfütterung  (Taf.XXXIII, Fig.  188, 189;  Taf.XXXIV,Fig.  191, 192). 

572  Stunden  in  Milchwasser.  Einige  Stücke  in  Alkohol,  andere 
in  Osmiumsäure  gehärtet  (Taf.  XXXIII,  Fig.  188,  189;  Taf.  XXXIV, 
Fig.  191,  192)  (33). 

Die  mit  Osmiumsäure  gehärteten  Exemplare  unterscheiden  sich 
von  den,  direkt  in  Alkohol  gebrachten  nur  dadurch,  dass  bei  den  erste- 
ren  die  Kragenzellen  und  die  großen  granulösen  Elemente,  die  in  der 
Grundsubstanz  zahlreich  sind,  dunkel  violettbraun  gefärbt  erscheinen. 

Die  Poren  sind  offen  und  die  großen  Lakunen,  welche  sich  beson- 
ders in  den  oberflächlichen  Theilen  des  Schwammes  ausbreiten,  scheinen 
nicht  kontrahirt  zu  sein ,  eher  dilatirt.  An  den  GeiBelkammem,  die 
überhaupt  sehr  schwer  zu  sehen  sind,  ist  keine  Veränderung  wahrzu- 
nehmen. Die  Plattenepithelien  sind  nirgends,  auch  in  den  Osmium- 
präparaten nicht,  deutlich  erkennbar.  Die  Kragenzellen  (Taf.  XXXIV, 
Fig.  191)  scheinen  stark  geschrumpft  zu  sein  und  haben  eine  niedrig 
kegelförmige  Gestalt.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  diese  Zellen  in  den 
Osmiumpräparaten  eine  eigenthümliche  und  ganz  ungewöhnliche  vio- 
lettbraune Farbe  angenommen  haben.  Größere  Kömer  oder  Reste  von 
geschwärzten  MilcUügelchen  findet  man  in  denselben  nicht.  Die 
Gnmdsubstanz  ist  unverändert.  In  den  sehr  zahlreichen  großen  körni- 
gen Zellen  —  wohl  Wanderzellen  — ,  welche  in  derselben  zerstreut 
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siad,  kommen  zahlreiofae  größere  Kdmer  vor,  welche  in  den  Osmiam- 
Präparaten  stark  geschwärst  sind. 

Ordo  Comaeiispongiae. 

Familia  Desmaoidonida^. 

X.  Wfxilla  rosacea« 

Vier  von  0.  Schmidt  als  Myxilla  rosacea  S  MjrsLilla  fasciculata-, 
Myxilla  tridens  ^  und  Myxilla  esperii  ^  beschriebene  Spongienformen 
wurden  von  RmLST  und  Dendt  ^  zu  einer  Art  Myxilla  rosacea  vereint. 
Obwohl  es  mir  den  Eindruck  macht,  dass  eine  solche  Vereinigung  der 
ScHHmr'schen  Arten  nicht  gerechtfertigt  ist,  so  kann  ich  es  doch  nicht 
wagen  jene  ScHMiDT'schen  Arten,  die  mir  gut  scheinen,  zu  rehabilitiren, 
da  ich  nicht  tLber  hinreichendes  Material  verfüge. 

RiDLET  und  Dbndy  haben  eine  gute  Beschreibung  der  Gestalt  und 
des  Skelettes  von  Myxilla  rosacea  geliefert,  so  dass  an  dieser  Stelle  wenige 
Bemerkungen  über  diese  Punkte  genügen  werden. 

Der  Schwamm  ist  unregelmäßig  und  besitzt  zahlreiche,  finger- 
oder  lappenförmige,  meist  deutlich  abgeflachte  Fortsätze.  Die  Ober- 
fläche ist  rauh  und  durchzogen  von  verzweigten,  4 — 4,5  mm  breiten 
glatten  Zonen.  Die  Einströmungsporen  sind  ttber  die  Oberfläche  ziem- 
lich gleichmäßig  vertheilt  und  führen  in  subdermale  Lakunen,  von 
denen  die  unregelmäßigen  und  theilweise  lakunösen  einführenden 
Kanäle  der  Pulpa  abgehen.  Die  Geißelkammem  sind  regelmäßig  kugelig 
und  halten  0,02  mm  im  Durchmesser.  Die  ausführenden  Kanäle  mün- 
den in  Systeme  beträchtlich  weiter  Lakunen,  welche  sich  unter  den 
oben  erwähnten  glatten  Zonen  der  Oberfläche  ausbreiten.  Die  glatten 
Zonen  selber  sind  nichts  Anderes  als  die  Membranen ,  welche  jene 
Systeme  ausführender  Lakunen  von  der  Außenwelt  abschließen.  In 
ihnen  findet  man  zahlreiche  kleine  Öffnungen :  dies  sind  die  Oscula  des 
Schwammes. 

Das  Skelett  besteht  aus  einem  regelmäßigen  Netz  von  sehr  dünnen 
Nadelbündeln,  mit  kleinen,  grOßtentheils  dreieckigen  Maschen.  Die 
Seitenlänge  dieser  Maschen  ist  gleich  der  Länge  der  Nadeln  und  es 
besteht  jeder  Netzbalken  aus  4 — 6  fest  an  einander  gekitteten  NadelD. 

^  0.  Schmidt,  Die  Spongien  des  adriatischea  Ifeerea.  48<1.  p.  74. 

'  0.  SCUUDT,  1.  c  p.  74 . 

'  0.  Schmidt,  Erstes  Sapplemeot  zu  den  Spongien  des  adriatischen  Meeres. 
4864.  p.  36. 

^  0.  Schmidt,  I.  c.  p.  86. 

^  S.  0.  BiDLBT  and  A.  Dendt,  »Monaxonida«.  Report  on  the  Sclenllfic  Itesaiis  ol 
the  voyage  of  H.  M.  S.  »Cliallengiei^.  Zoology.  Bd.  XX.  p.  480. 
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Dicht  unier  der  Oberflöche  gehen  von  diesem  Netz  zahlreiche  Büschel 
von  Nadeln  ab,  welche  gegen  die  freie  Oberfläche  ausstrahlen. 

Die  Nadeln  sind  viererlei  Art:  i)  stachlige  Style  0,44  mm  lang 
und  0,043  mm  dick,  2)  glatte  Amphitorne,  0,18  mm  lang  und  0,007  mm 
dick,   3}  dreiznhnige  Isochele  und  4)  schlanke  Sigme. 

In  verschiedenen  Yarietfiten  hat  diese  Art  eine  weite  Verbreitung : 
sie  kommt  in  der  Adria  (ScHNrnr),  an  der  Ostküste  Australiens  (Lendbu- 
fbld)  und  an  der  Ettste  von  Japan  (Challenger)  vor. 

Versuche. 

Es  wurden  zwei  Ftttterungsversuche  mit  dieser  Art  angestellt. 

Fätterungsversuche. 

Karminfütterung. 

5  V2  Stunden  in  Karminwasser.   In  Alkohol  gehärtet  (6). 

Kanäle  und  Poren  klaflfen  weit.  Die  Kammern  sind  kugelig  und 
halten  0,048  mm  im  Durchmesser.  Die  einführenden  Poren  in  ihrer 
Wand  sind  nicht  zu  sehen  und  auch  die  AusstrOmungsdffnung  scheint 
konirahirt  zu  sein. 

Die  Kragenzellen  sind  geschrumpft  und  haben  sowohl  Geißel  als 
Kragen  verloren.  Die  Plattenepithelien  fehlen  vielerorts.  Die  Grund- 
substanz ist  unverändert. 

Die  Kragenzellen  enthalten  beträchtliche  Mengen  von  Karmin- 
kOmem,  so  dass  bei  schwacher  VergrüBerung  die  Kammern  im  optischen 
Querschnitt  als  intensiv  rothe  Ringe  erscheinen.  Andere  Zellen  scheinen 
kein  Karmin  aufgenommen  zu  haben.  An  der  äußeren  Oberfläche 
kleben  ziemlich  zahlreiche  FarbstofiFkOmer. 

Stärkefütterung. 

6  Stunden  in  Stärkewasser.     In  Alkohol  gehärtet  (28). 

Die  EinstrOmungsporen.  sind  zusammengezogen,  doch  nirgends 
geschlossen.  Der  Dilatationsgrad  der  Kanäle  und  Kammern  ist  unver- 
ändert. Die  letzteren  sind  kugelig  und  haben  einen  Durchmesser  von 
0,022  mm. 

Die  Epithelien,  mit  Ausnahme  des  Plattenepithels  an  der  äußeren 
Oberfläche,  sind  gut  erhalten.  Die  Kragenzellen  sind  kurz  cylindrisch, 
haben  einen  ziemlich  deutlichen  Kragen  und  eine  Geißel ,  welche  aber 
kurz ,  jedenfalls  geschrumpft  ist.  Stärkekörner  kleben  in  bedeutender 
Anzahl  an  der  äußeren  Oberfläche;  und  auch  an  den  Wänden  der 
großen  einführenden  Kanäle  sowohl  der  Subdermalregion ,  wie  der 
Pulpa.  In  den  Geißelkammem  kommen  keine  Stärkekörner  vor.  Nir- 
gends finden  sich  Stärkekömer  in  Zellen  irgend  welcher  Art. 
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XI.  ClathrlA  eoralloides« 
(Taf.  XXXIV,  Fig.  493— J05.) 

Dieser  Schwamm  ist  schon  seit  langer  Zeit  bekannt  und  warde 
von  OuYi  im  Jahre  1 792  als  Spongia  coralloides  <  beschrieben.  Espu, 
welcher  ihn  Spongia  olathrus  nannte ,  gab  eine  gute  Abbildung  des- 
selben^, auch  Nardo  und  Libbeekuhn  haben  diese  Art  beschrieben.  Die 
genaueste  Beschreibung  ist  jene  von  O.  ScmimT  \  Ich  selber  fand  diesen 
Schwamm  an  der  Küste  von  Australien  und  studirte  ihn  dort. 

Trotzdem  diese  Art  schon  seit  nahezu  400  Jahren  bekannt  ist  und 
von  ScHHmT  genau  untersucht  wurde,  existirt  doch  keine,  wirklich 
wissenschaftliche  Beschreibung  derselben,  so  dass  ich  einige  Angaben 
über  diesen  Schwamm  machen  muss. 

Glathria  coralloides  hat  die  Gestalt  eines  Strauches  mit  zahlreichen, 
unregelmSiBig  gekrümmten,  aufstrebenden  Ästen,  welche  vielfach  unter 
einander  anastomosiren,  so  dass  ein  wahres  Netz  zu  Stande  kommt.  Die 
Zweigegehen  von  einer  niedrigen  Basalplatte  aus;  sie  sind  drehrund 
oder  seltener  abgeflacht,  mit  knorrigen  Auswüchsen  und  meist  distal 
verdickt.  Die  Oberfläche  ist  flach  wellig  und  erscheint  in  Folge  des 
Yortretens  der  Hautnadeln  zuweilen  sammetartig. 

Der  Schwamm  erreicht  eine  Höhe  von  200 — 300  mm  und  eine 
ahnliche  Horizontalausdehnung.  Große  Exemplare  sollen —  nach  Schmidt 
1.  c.  —  ringförmig  sein. 

Die  Farbe  des  Schwammes  ist  tief  orangeroth. 

Die  gleichmäßig  über  die  Oberfläche  zerstreuten  Poren  führen  in 
große,  tangential  verlaufende,  subdermale  Kanäle,  welche  in  radialer 
Richtung  senkrecht  zur  Oberfläche  des  Schwammes  abgeplattet  sind 
(Taf.XXXIY,  Fig.  493,  194,  205).  Die  Kanäle  im  Inneren  des  Schwammes 
sind  viel  kleiner  wie  diese  Subdermalräume.  Die  Geißelkammern 
(Taf.  XXXIV,  497,  200,  201)  sind  ziemlich  regelmäßig  kugelig  und  hal- 
ten 0,048 — 0,02  mm  im  Durchmesser. 

Das  Skelett  besteht  aus  einem  Netzwerk  von  etwa  0,028  mm  dicken 
Homfasem  (Taf.  XXXIY,  Fig.  498,  204,  205),  mit  unregelmäßigen, 
0,2 — 0,35  und  mehr  mm  weiten  Maschen.  Longitudinale  Haupt-  und 
transversale  Yerbindungsfasern  lassen  sich  nicht  gut  unterscheiden. 

In  die  Uornfasern  eingebettet  sind  zahlreiche  Style,  0,3  mm  lang 
und  an  der  stärksten  Stelle  0,007—0,009  mm  dick.  Diese  Nadeln 
sind  schwach  kegelförmig  und  etwas  plützlich  scharf  zugespitzt.    Das 

1  G.  Olivi,  Zoologia  Adriatica.  Bassano  4  793.  p.  S64. 

2  E.  EsPER,  Die  Pflanzentbiere.  4794.  II.  Taf.  IX. 

3  0.  Schmidt,  Die  Spongien  des  adriat.  Meeres.  486S.  p.  58.  Taf.  V,  Fig.  40,  M. 
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stumpfe  End^  ist  einfach  abgeniDdet  (Taf.  XXXIY,  Fig«  204,  805).  Die 
großen  Style  kommen  ausschließlich  in  den  Hornfasem  vor,  wo  sie 
streng  longitudinal  gelagert  sind  und  oft  zu  mehreren  neben  einander 
liegen.  Kein  TheH  der  Skelettfasem  ist  yon  diesen  Nadeln  frei,  aber 
vielerorts  liegen  sie  einzeln  hinter  einander.  Das  Homfasemetz  mit  den 
großen. Stylen  reicht  nicht  bis  an  die  äußere  Oberfläche  heran.  In  der 
Haut  finden  vi^ir  anstatt  desselben  zahlreiche  sehr  schlanke  Nadeln,  durch- 
schnittlich 0,2  mm  lang  und  meist  unter  0,004  mm  dick.  Diese  Nadeln 
sind  grOßtentheils  in  Büscheln  angeordnet,  welche  gegen  die  Oberfläche 
ausstrahlen,  aber  es  kommen  neben  den  Büscheln  auch  viele  zerstreute 
Nadeln  dieser  Art  in  der  Haut  vor  (Taf.  XXXIY,  Fig.  493,  494,  805). 
Es  scheint  mir  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Nadeln,  zum  Theil 
wenigstens,  Jugendstadien  der  dicken  Style  des  Stützskelettes  sind. 

Zerstreut  und  keineswegs  häufig  sind  kegelförmige,  stumpfe  und 
sehr  stachlige  Nadeln,  welche  mit  ihren  dicken  Enden  in  die  Horn- 
fasem eingepflanzt  sind  und  von  diesen  unter  Winkeln  von  45 — 90^ 
abgehen  (Taf.  XXXIV,  Fig.  804,  805).  Diese  stacheligen  Style  —  die 
»echinating  spicules«  Ga&tbe's  und  anderer  englischer  Autoren  —  sind 
0,03  mm  lang  und  am  dickeren  Ende  etwa  0,005  mm  dick.  Zerstreut 
in  der  Grundsubstanz  kommen  kleine  Isochele  vor.  Diese  sind  häufig 
recht  rar  und  ich  habe  mehrere  Exemplare  auf  Schnittserien  mit  starken 
Vergrößerungen  untersucht,  ohne  Ghele  zu  finden.  Ich  wage  es  nicht 
zu  behaupten,  dass  sie  zuweilen  fehlen.  Sicher  ist  es,  dass  sie  zuweilen 
vorkommen. 

Versuche. 
Ffittemngs  versuche . 
Stärkefütterung. 
6  Stunden  in  Stärkewasser.   In  Alkohol  gehärtet  (89). 
Der  Dilatationsgrad  der  Poren  und  Kanäle  scheint  unverändert  zu 
sein.  Die  Gewebe  sind  gut  erhalten.    Epithelien  findet  man  in  den 
Kanalwänden.    Die  Kragenzellen  sind  schlank,  8  Y2 — 3mal  so  lang  als 
breit.    Kragen  und  Geißel  sind  allerdings  nicht  nachweisbar. 

Stärkekömer  scheinen  nur  wenige  in  den  Schwamm  eingedrungen 
zu  sein  und  diese  kommen  nur  in  den  Subdermalräumen  und  den 
großen  einftlhrenden  Kanälen  vor.  Die  Geißelkammem  sind  von  Stärke- 
kömem  voUkonunen  frei. 

Verglftongsvenmoke. 
Folgende  Vergiftungsversuche  wurden  angestellt: 
5  Stunden  in  Morphinlösung  in  Karminwasser  4:45000. 
5        „         ,,   Strychninlösung „  „  4:45000. 
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ß  Stunden 

in  Digitalinldsung  in  Karminwasser 

1:15000. 

ö 

„  Yerairinlösung    ,, 

)» 

15000. 

ö 

,,   Goeainlösnng      „ 

»j 

15000. 

5 

„   Cararelösung      ,, 

»> 

15000. 

5 

,,  Morphinlösung    „ 

» 

:5000. 

5 

„   StrychninlOsung  „ 

»» 

5000. 

»         ,> 

„   Digitalinlösang    „ 

>? 

5000. 

ö 

„   Veratrinlösung    „ 

» 

5000. 

» 

„   Curarelösung      ,, 

>» 

5000. 

Morphinvergiftung  (Taf.  XXXIY,  Fig.  193,  494). 

5  Stunden  in  Morphinlösung  in  Karminwasser  4 :  15000.  In  Alko- 
hol gehärtet  (Taf.  XXXIV,  Fig.  493)  (41). 

Die  Poren  sind  kontrahirt,  jedoch  nicht  geschlossen.  Die  Haut 
scheint  nicht  besonders  stark  herabgeiogen  zu  sein  und  es  ist  der 
Dilatationsgrad  der  Subdermalkanäle  unverändert.  Das  Gleiche  gilt  von 
den  Kanälen  im  Inneren  des  Schwammes.  Die  Geißelkammem  sind 
kugelig)  etwa  0,015  mm  weit,  also  zusammengezogen. 

Die  Gewebe  sind  unverändert.  In  den  Kanalwanden  ist  das  Plat^- 
tenepithel  leicht  nachweisbar,  aber  an  der  äußeren  Oberfläche  fehlt 
es.  Die  Kragenzellen  sind  kegelförmig  und  erscheinen  etwas,  wenn 
gleich  nicht  viel,  longitudinal  geschrumpft.  Der  Kragen  ist  nicht  nach- 
weisbar, wohl  aber  ein  kurzer  Rest  der  Geißel.  Die  Grundsubstanx 
ist  unverändert.  Auffallend  ist  das  Herandrängen  von  sehr  zahlreichen 
rundlichen  Zellen  an  die  Subdermalräume. 

Karminkörner  kleben  in  bedeutender  Anzahl  (Taf.  XXXIV,  Fig.  193] 
an  der  äußeren  Oberfläche  und  auch  an  den  Wänden  der  subderma- 
len Kanäle  sind  sie  keineswegs  selten.  Im  Inneren  des  Schwammes 
findet  sich  nur  sehr  wenig  Karmin.  Einzelne  Kömchen  werden  wohl 
an  den  Kanalwänden  beobachtet  und  selbst  in  den  Kragenzellen  der 
Geißelkammem  findet  man  zuweilen  ein  einzelnes  Farbstoflfkörachen; 
aber  im  Allgemeinen  ist  das  Innere  dös  Schwammes  völlig  frei  von 
Karmin. 

5  Stunden  in  Morphinlösung  in  Karminwasser  1 :5000.  fn  Alkohol 
gehärtet  {Taf.  XXXIV,  Fig.  194)  (46). 

Die  Poren  sind  stark  zusammengezogen,  jedoch  nicht  ganz  ge- 
schlossen. Die  subdermaleo  Kanäle  klaffen  weit  (Taf.  XXXIV,  Fig.  194] 
und  scheinen  eher  dilatirt  als  kontrahirt  zu  sein.  Auch  die  Kanäle  im 
Inneren  sind  weit  offen.  Die  kugeligen  Kammern  halten  durchschnitt- 
lich 0,015  mm  im  Durchmesser. 
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Die  Plattenepithelien  in  den  Kanalwändeo  sind  gut  erhalten.  Die 
Kragenzellen  sind  kurz  kegelförmig,  stark  longitudinal  kontrahirt 
Der  Kragen  fehlt  und  aneh  von  der  Geißel  ist  an  der  Spitze  der  kegel- 
förmigen Zelle  kaum  etwas  zu  sehen.  Die  Grundsubstanz  der  Membra- 
nen und  Trabekel,  welche  sich  zwischen  den  subdermalen  Kanälen  aus- 
breiten, ist  außerordentlich  durchsichtig  und  arm  an  Zellen  (Taf.  XXXIV, 
Fig.  494),  wahrend  im  Inneren  des  Schwammes  die  Grundsubstanz  sehr 
reich  an  Zellen  ist.  Bei  schwacher  YergrOßening  erscheint  desshalb  die 
Pulpa  opak  und  die  Haut  durchsichtig. 

KarminkOrner  kleben  in  ziemlich  großer  Anzahl  an  der  äußeren 
Oberfläche.  Einzelne  Körner  finden  sich  auch  au  den  Wänden  der  Sub- 
dermalkanäle.  Die  Kammern  sowohl  wie  die  Kanäle  im  Inneren  des 
Schwammes  sind  von  Karmin  vollkommen  frei  (Taf.  XXXIV,  Fig.  i  94). 

Strychninvergiftung  (Taf.  XXXIV,  Fig.  495). 

5  Stunden  in  StrychninlOsung  in  Karmin wasser  1  :  15000.  In  Alko- 
hol gehärtet  (Taf.  XXXIV,  Fig.  495)  (58). 

bie  Poren  sind  grOßtentheils  geschlossen,  und  die  Haut  zwischen 
den  NadelbUscheln  ist  derart  herabgezogen,  dass  offenbar  die  Trabekel 
und  Membranen  des  Subdermalraumes  stark  kontrahirt  sein  müssen. 
In  Folge  dessen  erscheinen  auch  die  Subdermalkanäle  besonders  un- 
regelmäßig und  verzerrt  (Taf.  XXXIV,  Fig.  195).  Auch  die  Kanäle  im 
Inneren  des  Schwammes  sind  beträchtlich  zusammengezogen.  Die 
Geißelkammem  sind  kugelig  und  von  schwankender  Größe,  0,04  bis 
0,047  mm  im  Durchmesser.  Die  tiberwiegende  Mehrzahl  derselben 
ist  0,04  4  mm  weit. 

Das  Epithel  der  Kanalwände  ist  gut  erhalten.  Die  Kragenzellen 
sind  zu  niederen  Kegeln  zusammengeschrumpft.  Die  Grundsubstanz 
scheint  nur  in  so  fern  etwas  beeinflusst  zu  sein,  als  sie  entschieden 
Wasser  abgegeben  hat  und  geschrumpft  ist. 

Karmink(5mer  kleben  in  bedeutender  Anzahl  an  der  äußeren 
Oberfläche;  und  auch  an  den  Wänden  der  Subdermalkanäle  und  der 
größeren  einfahrenden  Stämme  haften  viele  zerstreute  Farbstoffkömer 
(Taf.XXXIV,  Fig.  495). 

5  Stunden  in  Stryphninlösung  in  Karminwaaser  4 :5000.  In  Alko- 
hol gehärtet  (64). 

Die  Poren  sind  geschlossen  und  die  Haut  zwischen  den  vorstehen- 
den Nadelbüscbeln  ist  stark  eingesunken.  Die  Subdermalkanäle  sind 
verzerrt  und  unbedeutend  kontrahirt.    Das  Gleiche  gilt  von  den  Kanä- 
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len  im  Inneren  des  Schwammes.  Die  Kammern  sind  kugelig  oder  oval 
und  stark  zusammengedrückt,  nur  0,044  mm  weit. 

An  der.  äußeren  Oberfläche  sowie  an  vielen  Stellen  an  den  Wän- 
den der  Subdermalräume  und  der  einführenden  Kanäle  fehlt  das 
Plattenepithel.  Wo  es  vorhanden  ist,  dort  scheint  es  nicht  verändert 
zu  sein. .  Die  Kragenzellen  sind  zu  niedrigen  Kegeln  ohne  Kragen  oder 
Geißel  zusammengeschrumpft.  Die  Grundsubstanz  scheint  Wasser  ab- 
gegeben und  sich  zusammengezogen  zu  haben.  Die  in  derselben  ent- 
haltenen Zellen  sind  unverändert. 

Karminkömer  finden  sich  in  beträchtlicher  Anzahl  an  der  äußeren 
Oberfläche;  das  Innere  und  selbst  die  Wände  der  großen  Subdermal- 
räume sind  von  Karmin  vollkommen  frei. 

Digitalinvergiftung  (Tat  XXXIV,  Fig.  496—198,  203). 

5  Stunden  in  Digitalinlösung  in  Karminwasser  4 :  45000.  In  Alko- 
hol gehärtet  (Taf.  XXXIV,  Fig.  496)  (78). 

Die  Poren  sind  theilweise  geschlossen  und  theilweise  in  unregel- 
mäßiger Weise  verzerrt.  Die  äußersten  Subdermalkanäle  sind  stark 
zusammengezogen  (Taf.  XXXIV,  Fig.  4  96),  die  darunter  liegenden  aber 
erscheinen  kaum  kontrahirt,  nur  etwas  verzerrt.  Die  Kanäle  im  Inneren 
sind  alle  mehr  oder  weniger  stark  zusammengezogen.  Die  Kammern 
sind  zum  Theil  kugelig,  zum  Theil  unregelmäßig  verzerrt  und  durch- 
schnittlich 0,045  mm  weit.  Die  Plattenepithelien  sind  verhältnismäßig 
sehr  gut  erhalten.  Selbst  an  der  äußeren  Oberfläche  findet  man  an 
vielen  Stellen  unverändertes  Epithel.  In  den  Kanalwänden  ist  das 
Epithel  durchaus  intakt.  Die  Grundsubstanz  scheint  auch  nicht  wesent- 
lich beeinflusst  zu  sein,  und  bemerkenswerth  ist  es,  dass  die  Zellen 
in  den  oberflächlichen  Theilen  derselben  eben  so  zahlreich  sind,  wie  im 
Inneren  (Taf.  XXXIV,  Fig.  496). 

Karminktfrner  fehlen  an  der  äußeren  Oberfläche  des  Schwammes 
fast  ganz.  In  den  Wänden  der  Subdermalkanäle  kommen  einzelne 
Gruppen  von  FarbstoflPkömem  vor  (Taf.  XXXIV,  Fig.  496),  das  gawe 
Innere  des  Schwammes  ist  vollkommen  frei  von  Karmin. 

5  Stunden  in  Digitalinlösung  in  Karminwasser  4 :  5000.  In  Alkohol 
gehärtet  (Taf.  XXXIV,  Fig.  497,  498,  203)  (82). 

Die  Poren  sind  fast  alle  geschlossen.  Die  äußersten  Subdermal- 
kanäle sind  zusammengezogen  (Taf.  XXXIV,  Fig.  203),  die  unteren  Sub- 
dermalkanäle aber  klaffen  weit,  und  die  sie  trennenden  Membranen 
sind  entsprechend  dünn  (Taf.  XXXIV,  Fig.  498).  Die  einführenden  Ka- 
näle   dicht    unter    den    Subdermalräumen    sind    zusammengezogen 
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(Taf.  XXXIV,  Fig.  203),  dagegen  haben  die  Kanäle  im  GeniraHheil  der 
Pulpa  ihre  gewöhnlichen  Dimensiooen  beibehalten  (Tat  XXXIY, Fig.  4  98], 
ja  die  großen  ausführenden  Kanalstämme  sind  eher  dilatirt  als  zusam- 
mengezogen. Die  letzten  Verzweigungen  des  einführenden  Systems, 
welche  von  den  großen  einführenden  Kanälen  zu  den  Kammern  führen, 
sind  nicht  sichtbar  (Taf.  XXXIV,  Fig.  497).  Die  Kammern  sind  kugelig, 
0,015— 0,047  mm  weit  (Taf.  XXXIV,  Fig.  497),  die  Ausströmungsöff- 
nung kann  nicht  nachgewiesen  werden. 

Die  Epithelien  in  den  Kanalwänden  sind  gut  erhalten,  aber  an  der 
äußeren  Oberfläche  fehlen  die  Plattenzellen.  Die  Kragenzellen  sind 
unregelmäßig,  kurz  kegelförmig.  Weder  Ejragen  noch  Geißel  sind 
sichtbar.  Die  Zellen  sind  an  der  Basis  etwa  0,00S5  mm  breit  und 
0,0041  mm  von  einander  entfernt.  Die  Grundsubstanz  ist,  besonders 
in  der  Umgebung  der  Kammern,  außerordentlich  reich  an  unregel- 
mäßigen, multipolaren  Zellen,  welche  die  Demonstration  der  Kammern 
erschweren  (Taf.  XXXIV,  Fig.  497). 

Karminkömer  finden  sich  in  geringer  Anzahl  an  der  äußeren 
Oberfläche  (Taf.  XXXIV,  Fig.  203).  Das  Innere  des  Schwammes  ist  von 
Karmin  vollkommen  frei,  nur  ausnahmsweise  finden  sich  Gruppen  von 
FarbstoflFkömern  in  den  Wänden  der  Subdermalräume. 

Veratrinvergiftung  (Taf.  XXXlV,Fig.  499,  200). 

5  Stunden  in  Veratrinlösung  4:45000.  In  Alkohol  gehärtet 
(Taf.  XXXIV,  Fig.  4  99,  200)  (94). 

Die  Poren  sind  geschlossen  und  die  Haut  ist  stark  zurückgezogen, 
so  zwar,  dass  nicht  nur  konkave  Felder  zwischen  den  Nadelbüscheln 
zu  Stande  kommen,  sondern  dass  auch  die  Enden  der  Nadelbüschel 
frei  über  die  Haut  vorragen  (Taf.  XXXIV,  Fig.  499).  Die  Subdermal- 
räume sind  groß  und  erscheinen  ein  wenig  verzerrt.  Auch  die  Kanäle 
im  Inneren  klaffen  weit  und  scheinen  eher  dilatirt,  als  zusammenge- 
zogen zu  sein.  Die  Geißelkammern  (Taf.  XXXIV,  Fig.  200)  sind  durch- 
schnittlich 0,04  8  mm  weit  und  regelmäßig  kugelig. 

Das  Plattenepithel  fehlt  an  der  äußeren  Oberfläche,  ist  aber  in 
den  Kanalwänden  gut  erhalten.  Die  Kragenzellen  (Taf.  XXXIV,  Fig.  200) 
sind  größtentheils  regelmäßig  kegelförmig,  etwa  zweimal  so  hoch  als 
breit.  Oben  laufen  viele  derselben  in  einen  Zipfel  aus,  der  als  Rest 
der  Geißel  angesehen  werden  kann.  Vom  Kragen  ist  keine  Spur  zu 
sehen.  Die  Grundsubstanz  ist  unverändert  und  die  Zellen  sind  in  der- 
selben ziemlich  gleichmäßig  vertbeilt.  Eine  beBondere  Anhäufung  von 
Zellen  in  der  Umgebung  der  Geißelkammem  wurde  nieht  beobachtet. 

Karminkömer  kleben  an  der  äoBeren  Oberfläche.  Das  ganze  Innere 

Zeitechrift  t,  wiBseuBcli.  Zoologie.  XLVm.  Bd.  B8 
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des  Scbwammes  und  auch  die  Wände  der  Subdermalraume  sind  frei 
von  Karmin  (Taf.  XXXIV,  Fig.  499)-. 

5  Stunden  in  Yeratrinlösung  in  Karminwasser  4  :  5000.  In  Alko- 
hol gehärtet  (99). 

Die  Poren  sind  geschlossen,  die  Haut  ist  eingezogen.  Die  Kanäle 
sind  weit  offen,  jedoch  etwas  verzerrt,  besonders  die  Subdermalräume. 
Die  Kammern  sind  durchschnittlich  0,046  mm  weit  und  kugelig. 

Das  Plattenepithel  fehlt  an  der  äußeren  Oberfläche  und  auch  in 
gewissen  Theilen  des  einführenden  Kanalsystems.  Die  Kragenzellen 
sind  kurz  kegelförmig  und  stark  iongitudinal  geschrumpft.  Die  Grund- 
Substanz  und  die  in  derselben  eingebetteten  Zellen  sind  unverändert. 

Karminkömer  kleben  an  der  äußeren  Oberfläche  des  Scbwammes. 
Das  Innere  ist  von  Karmin  völlig  frei.  Auch  in  den  Wänden  der  Sub- 
dermalkanäle  findet  sich  kein  Karmin. 

Cocainvergiftung  (Taf.  XXXIV,  Fig.  202). 

5  Stunden  in  Cocainlösung  4:15  000.  In  Alkohol  gehärtet 
(Taf.  XXXIV,   Fig.  202)  (4  44). 

Die  Poren  sind  offen  und  scheinen  unverändert  zu  sein.  Die  äußer- 
sten Subdermalkanäle  sind  etwas  zusammengezogen  und  auch  die 
unteren,  diese  jedoch  weniger  (Taf.  XXXIV,  Fig.  202).  Die  Kanäle  im 
Inneren  sind  weit  offen;  die  Kammern  halten  0,048 — 0,02  mm  im 
Durchmesser. 

An  der  Oberfläche  ist  das  Plattenepithel  vielerorts  unverändert. 
Nur  an  wenigen  Stellen  fehlt  es  ganz.  Das  Epithel  der  Kanalwände  ist 
unverändert.  Die  Kragenzellen  sind  wenig  geschrumpft  und  mehr  als 
zweimal  so  hoch  als  breit.  Sie  sind  oval  und  laufen  oben  in  eineD 
Zipfel,  den  Rest  der  Geißel,  der  zuweilen  länger  als  die  Zelle  ist,  aus. 
Auch  vom  Kragen  findet  sich  nicht  selten  ein  Rest  in  Gestalt  eines  Ring- 
Wulstes  am  oberen  Ende  der  Zelle.  Die  Grundsubstanz  und  die  in  der- 
selben eingelagerten  Zellen  scheinen  unverändert  zu  sein. 

Karminkömer  finden  sich  in  beträchtlicher  Anzahl  an  der  äußeren 
Oberfläche.  In  den  Wänden  der  subdermalen  Kanäle  und  der  großen 
einführenden  Kanalstämme  kommen  ebenfalls  zahlreiche  KarminkOrner 
vor  (Taf.  XXXIV,  Fig.  202). 

Curarevergiftung  (Taf.  XXXIV,  Fig.  204,  204,  205). 

5  Stunden  in  Curarelösung  in  Karminwasser  4:45  000.  In  Alkohol 
gehärtet  (Taf.  XXXIV,  Fig.  205)  (432). 

Die  Poren  sind  offen  und  ein  wenig  verzerrt.  Ihre  Größe  scheint 
unverändert  zu  sein.  Die  äußersten  Subdermalräume  sind  unverändert 
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oder  leicht  kontrahiri.  Unter  diesen  finden  sieh  hier  und  da  besonders 
groBe  Subdermalräome  (Taf.  XXXIY,  Fig.  205),  welche  zum  Theil  so 
aussehen,  als  ob  hier  die  zarten  snbdermalen  Membranen  in  Folge 
starken  Zuges  zerrissen  wären.  Die  Kanäle  im  Inneren  des  Schwammes 
sind  wenig  verändert.  Die  Kammern  sind  kugelig  und  halten  durch- 
schnittlich 0,047  mm  im  Durchmesser. 

Das  Plattenepithel  ist  ttberall  gut  erhalten,  nur  an  wenigen  Stel- 
len der  äußeren  Oberfläche  fehlt  es.  Die  Kragenzellen  sind  ziemlich 
gestreckt  kegelförmig,  zweimal  so  lang  als  breit,  und  laufen  oben  in 
einen  Zipfel  —  den  Rest  der  Geißel  —  aus.  Vom  Kragen  ist  nichts  zu 
sehen.  Die  Grundsubstanz  ist  unverändert;  sie  ist  im  centralen  Theile 
des  Schwammes  reicher  an  Zellen  als  dicht  unter  der  äußeren  Ober- 
fläche (Taf.  XXXIV,  Fig.  805). 

KarminkOrner  kleben  an  der  äußeren  Oberfläche  in  ziemlich  be- 
trächtlicher Anzahl.  Auch  in  den  Wänden  der  äußersten  Subdermal- 
kanäle  findet  sich  Karmin  (Taf.  XXXIV,  Fig.  205).  Das  Innere  des 
Schwammes  ist  frei  von  Karmin. 

5  Stunden  in  GurarelOsung  in  Karminwasser  4 :5000.  In  Alkohol 
gehärtet  (Taf.  XXXIV,  Fig.  «04,  204)  (437). 

Die  Poren  sind  offen,  aber  unregelmäßig  verzerrt.  Die  äußersten, 
so  wie  die  unteren  Subdermalräume  klaffen  weit  (Taf.  XXXIV,  Fig.  804). 
Auch  hier  sieht  es  zuweilen  aus,  als  ob  eine  Membran  zerrissen  wäre. 
Die  Kanäle  im  Inneren  sind  unregelmäßig.  Einige  klaffen  weit,  andere 
scheinen  zusammengezogen  zu  sein.  Die  Geißelkammem  (Taf.  XXXTV, 
Fig.  204)  sind  größtentheils  oval,  0,015  mm  lang  und  0,042  mm  breit. 

Das  Plattenepithel  fehlt  an  der  äußeren  Oberfläche,  nur  ausnahms- 
weise findet  sich  hier  und  da  eine  Insel  von  Epithel.  In  den  Kanal- 
wänden ist  das  Epithel  gut  erhalten.  Die  Kragenzellen  sind  kegelförmig. 
Kragen  und  Geißel  fehlen.  Die  Grundsubstanz  ist  unverändert,  und 
die  in  derselben  enthaltenen  Zellen  sind  in  der  Umgebung  der  Geißel- 
kammem nicht  besonders  angehäuft  (Taf.  XXXIV,  Fig.  204). 

Von  Karmin  findet  sich  weder  an  der  äußeren  Oberfläche,  noch 
irgendwo  anders  eine  Spur. 

Familia  Spongelidae* 

xn.  SpoBgelia  elMÜea  tut.  «Msa* 
(Taf. XXXIV, Fig. S06;  Taf.XXXV,Fig.  107,tH— M6;  Taf.XXXVI,  Flg.M7— «85.) 

Dieser  Schwamm  wurde  zuerst  von  ScmimT*   und  später  von 


^  0.  Schmidt,  Die  Spongien  der  Kttste  von  Algier,  p.  SO. 
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F.  E.  Schulze  ^  beschrieben.  ScHMurr  stellte  fttr  denselben  eine  eigene 
Species  auf:  Spongeiia  nitella.  Sghulzb  betrachtete  diese  Form  als  eine 
Varietät  seiner  Sabspecies  »elastica«  von  Spongeiia  pallescens.  Ich- 
habe die  beiden  Subspecies,  in  welche  Schulze  Spongeiia  pallescens  ge- 
theilt  hat,  zu  eigenen  Arten  erhoben,  und  betrachte  unseren  Sdiwamm 
als  eine  Varietät  —  massa  —  der  Species  Spongeiia  elastica. 

Spongeiia  elastica  massa  ist  inknistirend  oder  massig,  ohne  Fort- 
sätze von  irgend  welcher  Art,  und  erreicht  eine  H^he  von  420  mm. 
Die  Oberfläche  ist  mit  spitzen  Conulis  bedeckt,  welche  2  mm  hoch  und 
ungefohr  eben  so  weit  von  einander  entfernt  sind.  Die  Oscula  sind 
3 — 5  mm  weit  imd  über  die  Oberseite  des  Schwammes  zerstreut. 

Die  Farbe  des  lebendigen  Schwammes  ist  gräulichblau.  Das 
trockene  Skelett  ist  besonders  weich  und  elastisch.  Es  ähnelt  in  dieser 
-Hinsicht  dem  Skelett  von  Euspongia. 

Das  Skelett  besteht  aus  knorrigen  Hauptfasem,  welche  0,2  mm  dick. 
und  4,5 — 2,5  mm  von  einander  entfernt  sind,  und  0,04 — 0,06  mm 
dicken  Verbindungsfasem.  Die  Hauptfasem  bestehen  aus  fest  zusam- 
mengekitteten Fremdkörpern.  Die  Verbindungsfasern  sind  von  Fremd- 
körpern völlig  frei.   Die  Poren  sind  gruppenweise  angeordnet. 

Die  Subdermalräume  sind  ziemlich  groß.  Die  Geifielkammern  er- 
scheinen unregelmäBig  sackförmig  und  sind  durchschnittlich  0,08  mm 
lang  und  0,06  mm  breit.  Die  letzten  Verzweigungen  des  einfahrenden 
Kanalsystems  sind  viel  schmäler  als  die  Kammern.  Die  ausführenden 
Kanäle  aber,  in  welche  die  Kammern  mit  weiten  Offnungen  mttnden. 
sind  zwei-  bis  viermal  so  breit  als  die  Geißelkammern. 

Osciliaria  spongeliae,  eine  parasitische  Alge,  wird  häufig  im  Kör- 
per des  Schwanunes  angetroffen. 

Da  Schulze  (1.  c.)  den  Bau  dieses  Schwammes  genau  beschrieben 
hat,  so  werden  die  obigen  Angaben  hier  gentigen. 

Versuche. 
Tüttenmgsvemuohe. 
Es  wurde  nur  ein  Ftttterungsversuch  —  mit  Karmin  —  angestellt. 

Karminfütterung. 
4  0  Stunden  in  Karmin wasser.   In  Alkohol  gehärtet  (4  4). 
Die  Poren  der  Haut  sind  offen,  scheinen  aber  zum  Theil  —  grup- 
penweise —  zusammengezogen  zu  sein.   Der  Dilatationsgrad  der  Kanäle 

1  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Entwicklung  der  Spongien.  VI.  Die 
Gattung  Spongeiia.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXXII.  p.  4  50,  154. 

s  R.  V.  Lendekfeld,  A  Mpnograph  of  the  horny  spooges.  London  IM9.  p.  658. 
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ist  nioht  beeinfiusst.  Die  unregelmäBig  rundlich  erscheinenden  Kam- 
mern sind  etwa  0,06  mm  weit.  Die  Kammermttndong  ist  weit  offen. 

Die  Gewebe  scheinen  etwas  gelitten  zn  haben,  und  es  fehlt  nicht 
nur  an  der  äußeren  Oberfläche,  sondern  auch  an  den  Wänden  der 
einführenden  Kanäle  vielerorts  das  Plattenepithel.  Die  Kragenzellen 
sind  etwas  geschrumpft,  kaum  hoher  als  breit.  Einige  besitzen  noch 
Rudimente  des  Kragens,  bei  anderen  ist  der  Kragen  ganz  geschwun- 
den. Die  Geißel  ist  bei  etwa  ein  Drittel  der  Zellen  noch  erhalten,  je- 
doch ttberall  geschrumpft.  Die  Grundsubstanz  ist  unverändert.  Die 
dicken  Bänder,  welche  die  Haut  durcbsetaen,  sind  auffallend  arin  an 
körnigen  Zellen,  und  es  treten  desshalb  die  kontraktilen  SpindelzeUen 
in  denselben  besonders  deutlich  hervor. 

Kanninkämer  haften  an  der  äußeren  Oberfläche,  sowie  auch  an 
den  Wänden  der  Snbdermalräume.  Gegen  das  Innere  des  Scfawanmies 
hin  werden  sie  immer  seltener.  In  den  Kammern,  welche  dicht  unter 
den  Snbdermalränmen  liegen,  werden  zahlreiche  Karminkömer  ange- 
troffen. Gegen  das  Innere  des  Schwammes  nimmt  die  Zahl  der  Kar- 
minkömer in  den  Kammern  rasch  ab.  Der  centrale  Theil  des  Schwam- 
mes ist  von  Karmin  völlig  frei. 

Vergiftongsversuohe. 

Folgende  Versuche  wurden  angestellt: 

5  Stunden  in  Gurarelösnng  in  Karminwasser  4 : 45 000. 

45  Minuten  in  Morphinlösung  4 :  4000,  dann  37)  Stunden  in  der* 
selben  Lösung  in  Karminwasser. 

45  Minuten  in  Strychninlösung  4 :400.0,  dann  3Y2  Stunden  in  der^ 
selben  Lösung  in  Karminwasser. 

45  Minuten  in  Digitalinlösong  4  :4  000,  dann  3Y2  Stunden  in  der- 
selben Lösung  in  Karminwasser. 

45  Minuten  in  Veratrinlösung  4  :4  000,  dann  372  Stunden  in  der- 
selben Lösung  in  Karminwasser. 

45  Minuten  in  Cocainlösung  4 :4  000,  dann  3^2  Stunden  in  dersel- 
ben Lösung  in  Karminwasser. 

4  5^  Minuten  in  Gurarelösung  4 :4000,  dann  3Y2  Stunden  in  dersel- 
ben Lösung  in  Karminwasser. 

45  Minuten  in  Morphinlösung  4 :  900,  dann  3  V2  Stunden  in  reinem 
Karminwasser. 

45  Minuten  in  Stryohninlösung  4 :200,  d«&n  3  V2  Stunden  in  reinem 
Karminwasser. 

45  Minuten  in  Digitalinlösung  4  ;  900,  dann  3V2  Stunden  in  reinem 
Karminwasser. 
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45  Minuten  in  Veratrinlösung  4 :200,  dann  372  Stunden  in  reinem 
Karminwasser. 

45  Hinuten  in  CooainlOsung  4 :200,  dann  372  Stunden  in  reinem 
Karminwasser. 

45  Minuten  in  CurarelOsung  4 :200,  dann  372  Stunden  in  reinem 
Karminwasser. 

Morphinvergiftung  (Taf.  XXXIV,  Fig.  206;  Taf.  XXXV, 
Fig.  214— 246). 

4  5  Minuten  in  MorphinlOsung  4 : 4  000,  dann  372  Stunden  in  dersel- 
ben MorphinlOsung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehartet  (Taf.  XXXY. 
Fig.  24  4— 24 3)  (48). 

Die  Poren  sind  zum  Theil  nicht  verändert,  zum  Theil  —  gruppen- 
weise —  stark  zusammengezogen  oder  ganz  geschlossen.  Die  Subder- 
malraume  sind  kontrahirt  (Taf.  XXXV,  Fig.  243),  und  auch  die  Kanftle 
im  Inneren  sind  etwas  zusammengezogen.  Die  Kammern  (Taf.  XXXV. 
Fig.  244,  242)  sind  unregelmäßig  rundlich  und  messen  0,06 — 0,007  mm 
im  Durchmesser.  Die  Kammerporen  scheinen  grOßtentheils  ganz  ge- 
schlossen zu  sein  und  die  Kammermttndung  ist  häufig  stark  kontrahirt. 

Die  Epithelien  haben  gelitten.  Sowohl  an  der  äußeren  Oberfläche, 
wie  auch  an  vielen  Stellen  in  den  Wänden  der  einführenden  Kanäle 
fehlt  das  Plattenepithel.  Die  Kragenzellen  (Taf.  XXXV,  Fig.  244)  sind 
in  höchst  unregelmäßiger  Weise  zusammengeschrumpft  und  verzerrt. 
Kragen  und  Geißel  fehlen.  Häufig  macht  es  den  Eindruck,  als  ob  die 
verunstalteten  Kragenzellen  theilweise  mit  einander  verschmolzen 
wären  (Taf.  XXXV,  Fig.  24  4).  Die  Grundsubstanz  ist  unverändert.  In 
den  Bändern  der  Haut  finden  sich  ziemlich  viele  kömige  Zellen. 

Karminkömer  finden  sich  an  der  äußeren  Oberfläche  und  auch  im 
Inneren  bis  zu  5  mm  unter  die  Oberfläche  herab,  an  solchen  Stellen. 
wo  die  Haut  verletzt  worden  war.  Unter  den  intakten  Hautpartien 
findet  sich  fast  gar  kein  Karmin.  Das  im  Schwämme  —  unter  verletz- 
ten Hautpartien  —  vorkommende  Karmin  findet  sich  in  seltenen  und 
zerstreuten  Körnern  in  den  Kanalwänden,  und  in  größeren  Massen  in 
den  Geißelkammem.  Einige  Kammern  —  dicht  unter  der  Oberfläche 
—  sind  derartig  von  Karminkömern  erfüllt,  dass  sie  ganz  roth  er- 
scheinen. Solche  Kammergruppen  treten  als  rothe  Flecken  hervor 
(Taf.  XXXV,  Fig.  243).  Gegen  das  Innere  des  Schwammes  hin  nimmt 
die  Zahl  der  Karminkömer  in  den  Kammern  ab.  Hier  finden  sich  nur 
vereinzelte  FarbstofiTkörnchen  oder  Gruppen  von  solchen  in  den  ver- 
unstalteten Kragenzellen  (Taf.  XXXV,  24  4,  242).  Der  centrale  Theil  des 
Schwammes  ist  von  Karmin  vollkommen  frei. 
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45  Minuten  in  Morphinltfsung  4 :  800,  dann  dVs  Stunden  in  reinem 
Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Tat  XXXIV,  Fig.  206;  Taf.  XXXV, 
Fig.  244--216)(53). 

Die  Wirkung  ist  an  verschiedenen  Stellen  der  Oberflttohe  eine  sehr 
verschiedene:  wahrend  auf  Strecken  hin  die  Hautporen  stark  kontra- 
hirt  erscheinen,  sind  sie  an  anderen  Stellen  unverändert.  Die  Sub- 
dermalrttume  (Taf.  XXXIV,  Fig.  206;  Taf.  XXXV,  Fig.  245)  sind  alle 
mehr  oder  weniger  stark  kontrahirt  und  die  Haut  dem  entsprechend 
zwischen  den  Conuli  zurückgezogen.  Die  SubdermalrSume  jener  Stellen, 
wo  die  Hautporen  zusammengezogen  sind,  scheinen  in  derselben  Weise 
beeinflusst  zu  sein,  wie  jene,  über  denen  weit  offene  Poren  liegen. 
Die  Kanäle  sind  nicht  wesentlich  verändert.  Die  großen  lakunösen 
Kanäle  im  Inneren  des  Sohwammes  sind  zum  Theil  (Taf.  XXXV,  Fig.  24  5) 
auffallend  groß.  Die  GeiBelkammern  (Tat  XXXV,  Fig.  244)  sind  an- 
nähernd kugelig.  Einführende  Poren  sind  nicht  wahrzunehmen,  die 
Kammermündung  ist  zusammengezogen.  Die  durchschnittliche  Größe 
der  Kammern  beträgt  0,05  mm. 

Die  Gewebe  haben  etwas  gelitten:  an  manchen  Stellen  fehlt  das 
Epithel.  Die  Kragenzellen  sind  verunstaltet  und  theilweise  geschrumpft. 
Ihre  Gestalt  ist  sehr  unregelmäßig.  Der  Kragen  fehlt  durchaus,  und  auch 
die  Geißel  der  meisten  ist  verloren  gegangen :  nur  zuweilen  sieht  man 
einen  kurzen  Geißelrest.  Die  Grundsubstanz  und  ihre  Zellen  scheinen 
nicht  wesentlich  beeinflusst  zu  sein. 

Karmin  findet  sich  an  der  äußeren  Oberfläche,  überall  an  den  Co- 
nuli und  vielfach  auch  in  den  konkaven  Porenfeldern  (Taf.  XXXIV, 
Fig.  206;  Taf.  XXXV,  Fig.  245).  An  gewissen  Stellen  im  Inneren  des 
Schwammes  finden  sich  bedeutende  Mengen  von  Karminkdrnergruppen 
(Taf.  XXXIV,  Fig.  206),  und  überdies  erfüllen  sie  eine  etwa  3  mm  breite 
Randzone  in  solchen  Mengen,  dass  hier  das  ganze  Gewebe  —  bei  schwa- 
cher Vergrößerung  —  roth  erscheint  (Taf.  XXXIV,  Fig.  206 ;  Taf.  XXXV, 
Fig.  24  5).  Es  zeigt  sich  bei  genauerer  Betrachtung,  dass  diese  karmin- 
haltige  Randzone  keineswegs  eine  kontinuirliche  Schicht  von  durchaus 
gleichförmiger  Mächtigkeit  ist.  In  Schnitten  senkrecht  zur  Oberfläche 
bilden  die  karminhaltigen  Theile  breite,  unregelmäßig  gewundene  und 
verzweigte  rothe  Streifen.  In  gewissen  Theilen  dieser  rothen  Randzone 
ist  die  Färbung  —  bei  schwacher  Vergrößerung  —  eine  mehr  diffuse 
(Taf.  XXXV,  Fig.  24  5),  während  an  anderen  Stellen,  auch  bei  schwacher 
Vergrößerung  (von  20)  die  Färbung  sich  in  zahlreiche  rothe  Punkte 
auflöst  (Taf.  XXXIV,  Fig.  206).  Die  scheinbar  diffus  gefärbten  Strecken 
erscheinen  bei  stärkerer  Vergrößerung  (Taf.  XXXV,  Fig.  24  6)  zusammen- 
gesetzt aus  den   Geißelkammem ,    welche  massenhaft  Karmin  auf-« 
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genommen  haben,  und  aus  grOBeren  Karmink<(itiergra|^D  in  den 
Endsweigen  der  einfttbrenden  Kanäle.  In  den  bei  schwacher  VergrO&e* 
rung  punktirt  erscheinenden  reihen  Flecken  dagegen  finden  sich  die 
Karminkömer  fast  ausschließlich  in  den  einfahrenden  Kanälen,  und 
sind  hier  lu  Gruppen  vereint,  welche  so  aussehen,  als  ob  sie  an  den 
Stellen  liegen  wurden,  wo  Kammerporen  bestanden  hatten,  die  aber 
jetit  geschlossen  sind.  Ich  muss  bemerken,  dass  in  den  Präparaten, 
weder  an  diffus  gefärbten,  noch  an  den  punktirten  Stellen  Kammer- 
poren nachgewiesen  werden  können.  Die  KarminkOraer  in  den  Kam* 
mem  der  difins  geftebten  Sehwammpartien  liegen  so  dicht,  dass  sie  die 
Kragenzellen  thellweise  unsichtbar  machen.  Es  ist  jedoch  xu  erkennen 
(Taf.  XXXY,  Fig.  244),  dass  die  FarbstoffkOmer  die  Basallheile  der 
Kragenzellen  erfttllen  und  die  distalen  Theile  frei  lassen.  Die  Karmin- 
gruppen,  die  man  hier  und  da  isolirt  im  Inneren  des  Schwammes  — 
weit  unterhalb  der  rothen  Zone  —  antrifft,  liegen  an  den  Wänden  der 
größeren  Kanttle. 

Strychnin  Vergiftung  (Taf.  XXXV,  Fig.  207,  847— 221). 

\  5  Minuten  in  Stryohninlösung  4  :i  000,  dann  3^2  Stunden  in  dersel- 
ben Strychninlösung  in  Karmin wasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXY» 
Fig-247— 2<9}{67). 

Sämmtliche  Hautporen  sind  stark  zusammengezogen  oder  gani 
geschlossen.  Die  Subdermalraume  sind  stark  kontrahirt  (Taf.  XXXY, 
Fig.  24  7,  24  8),  und  die  Haut  ist  dem  entsprechend  zwischen  den  Conulis 
stark  herabgezogen.  Die  kleineren  Kanäle  im  Inneren  des  Schwammes 
(Taf.  XXXY,  Fig.  247)  sind  ebenfalls  kontrahirt.  Die  centralen  Lakunen 
aber  klaffen  weit.  Die  GeiBelkammem  sind  rundlich  und  halten  etwa 
0,06  mm  im  Durchmesser  (Taf.  XXXY,  Fig.  249).  Kammerporen  sind 
nicht  sichtbar.  Die  KammermUndung  ist  zusammengezogen. 

Die  Epitbelien  haben  offenbar  stark  gelitten,  denn  sie  fehlen  an 
vielen  Stellen,  nicht  nur  an  der  äußeren  OberOäche,  sondern  auch  in 
den  oberflächlichen  Kanalwänden.  Besser  als  in  den  Kanälen  der  Band- 
zone ist  das  Plattenepithel  im  Inneren  des  Schwammes  erhalten,  und 
besonders  in  den  Wänden  der  centralen  Lakunen  ist  es  völlig  unver- 
ändert. Die  Kragenzellen  (Taf.  XXXY,  Fig.  249)  entbehren  zwar  des 
Kragens  und  n>eist  auch  der  Geißel,  sind  aber  sonst  nicht  besonders 
verunstaltet  und  haben  ihre  gewöhnliche  Gestalt  so  ziemlich  beibehal* 
ten.  Die  Grundsubstanz  ist  unverändert.  Dort,  wo  in  den  Wänden  der 
Subdermabräume  und  einführenden  Kanäle  das  Epithel  fehlt,  haben  sieb 
größere  Mengen  körniger  Zellen  angesammelt   Unter  den  des  Epithels 
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beraubten  Theilen    der    äußeren  Oberfläche  aber   hat  eine  solche 
ZusammenroUnng  von  körnigen  Zellen  nicht  stattgefunden.  . 

Karmink()mer  kleben  in  beträditlidier  Anzahl  an  der  änfieren 
Oberfläche  (Taf.  XXXV,  Fig.  247, 248).  Die  Randxone  der  Pulpa  enthält 
zerstreute  KarminkOmer  (Taf.XXXY,  Fig.  247),  welche  an  den  Wänden 
der  einführenden  Kanäle  bis  zu  3  mm  herab  haften  (Taf. XXXV,  Fig.  24  8). 
Im  Inneren  des  Schwammes  kommt  kein  Karmin  vor.  In  den  Geißel* 
kammem,  auch  in  jenen,  welche  in  der  Randzone  liegen,  fehlen  Kar- 
minkOmer fast  ganz. 

45  Minuten  in  StrychninlOsung  4 :  200,  dann  3^2  Stunden  in  reinem 
Karminwasser.   In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXV,  Fig.  207,  220, 224)  (73). 

Die  Hautporen  sind  zum  Theil  zusammengezogen,  zum  Theil  — 
gruppenweise  —  haben  sie  die  gewöhnlichen  Dimensionen.  Ganz  ge- 
schlossen scheinen  sie  nirgends  zu  sein.  Die  Subdermalräume  (Taf.XXXV, 
Fig.  220, 224)  sind  hier  und  da  kontrahirt,  und  besonders  macht  es  den 
Eindruck,  als  ob  die  Eingänge  von  den  Subdermalräumen  in  die  ein- 
führenden Kanäle  zusammengezogen  wären  (Taf.  XXXV,  Fig.  224).  Die 
Kanäle  im  Inneren  haben  die  gewöhnlichen  Dimensionen,  und  die  laku- 
nösen  Kanäle  im  Centraltheil  des  Schwammes  sind  weit  offen  (Taf.  XXXV, 
Fig.  220).  Die  EinfQhrungsporen  in  die  Kammern  sind  meist  unsicht- 
bar, wohl  stark  zusammengezogen  oder  geschlossen.  Auch  die  Kammer- 
mOndung  scheint  etwas  kontrahirt  zu  sein  (Taf.  XXXV,  Fig.  224).  Die 
Kammern  selber  (Taf.  XXXV,  Fig.  224)  sind  unregelmäßig  rundlich, 
durchschnittlich  0,047  mm  lang  und  0,04  mm  breit. 

Die  Gewebe  sind  auffallend  gut  erhalten  und  das  Plattenepithel 
in  den  Kanalwänden  ist  recht  deutlich  (Taf.  XXXV,  Fig.  224).  Auch 
an  der  äußeren  Oberfläche  findet  man  hier  und  da  intaktes  Epithel. 
Die  Kragenzellen  der  Geißelkammern  (Taf.  XXXV,  Fig.  224)  haben  so- 
wohl Kragen  als  Geißel  eingebüßt,  sind  aber  sonst  von  der  gewöhn- 
lichen, dick  cylindrischen  Form.  Der  kugelige  Kern  dieser  Zellen  ist 
meist  deutlich.  Die  Grundsubstanz  ist  unverändert,  und  nirgends  finden 
sich  besondere  Anhäufungen  von  kömigen  Zellen.  Die  Lagerungsver- 
hältnisse der  langgestreckten,  spindelfbrmigen  Zellen  in  den  Membra- 
nen, welche  von  der  Haut  herabziehend  die  Subdermalkanäle  von  ein- 
ander trennen,  weisen  darauf  hin,  dass  eine  beträchtliche  laterale 
Dislokation  einiger  Hautpartien  gegen  die  Conuli  hin  stattgefunden  hat. 

Karminkömer  finden  sich  in  beträchtlicher  Anzahl  an  der  äußeren 
Oberfläche  (Taf.  XXXV,  Fig.  22a,  224).  An  den  Wänden  der  Subder- 
mabäome  und  der  oberflächliohen  einfahrenden  Kanäle  werden  zer- 
streute Kanninktfmer  und  kleine  Nester  von  ihnen  in  bedeutender 
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Anzahl  gefunden  (Taf.  XXXY,  Fig.  224).  Einige  der  Yerbindungsfasero, 
welche  sich  dicht  unter  der  Haut  ausbreiten,  zeichnen  sich  durch  einen 
dichten  Belag  von  Kanninktfrnern  aus  (Taf.  XXXV,  Fig.  207).  Obwohl 
ich  nicht  im  Stande  war  Spongoblasten  in  der  Umgebung  dieser  Fasern 
nachzuweisen,  so  scheint  es  mir  doch^  als  ob  diese  massenhaften  Kar* 
minkörner  in  den  Spongoblasten  liegen  wttrden,  w*eiche  die  Fasern 
umgeben. 

Digitalinvergiftung  (Taf.  XXXV,  Fig.  222—225). 

\  5  Minuten  in  DigitalinlOsung  1 : 4  000 ;  dann  3  1/2  Stunden  in  der- 
selben Digitalinlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXY, 
Fig.  222,  223)  (84). 

Die  Poren  sind  stark  zusammengezogen;  einige  Gruppen  derselben 
fast  ganz  geschlossen.  Die  Subdermalräume  und  die  Kanäle  sind  gleich- 
falls zusammengezogen  und  dem  entsprechend  die  Haut  zwischen  den 
Conuli  tief  herabgezogen.  Selbst  die  centralen  Lakunen  scheinen  etwas 
kontrahirt.  Die  Kammern  entbehren  sichtbarer  Kammerporen.  Die 
Mündung  ist  ebenfalls  zusammengezogen.  Die  Gestalt  der  Kammern 
ist  nicht  merklich  beeinflusst  und  sie  halten  durchschnittlich  0,05  mm 
im  Quer-  und  0,058  mm  im  Lungsdurchmesser. 

Das  Plattenepithel  fehlt  an  der  äußeren  Oberfläche  fast  überall,  ist 
aber  in  den  Kanalwänden  nicht  so  schlecht  erhalten,  obwohl  auch  hier 
—  im  oberflächlichen  Theil  des  Schwammes  —  epithelfreie  Stellen 
vorkommen.  Die  Kragenzellen  (Taf.  XXXV,  Fig.  222)  haben  Kragen 
und  Geißel  ganz  verloren  und  sind  in  eigenthümlicher  Weise  derart 
transversal  kontrahirt,  dass  sie  eine  quere  ringförmige  EinschnOruDg 
in  ihrer  Längenmitte  aufweisen.  Diese  ist  aber  keineswegs  immer 
deutlich  und  häufig  erscheinen  die  Zellen  recht  unregelmäßig.  Fast 
ausnahmslos  ist  der  abgerundete  distale  Theil  der  Zelle  schmaler  als 
der  proximale.  Der  kugelige  Kern  ist  ziemlich  deutlich.  Das  Plasma 
erscheint  dunkel  und  kömig.   Die  Grundsubstanz  ist  unverändert. 

Karminkömer  kleben  in  beträchtlicher  Anzahl  an  der  äußeren 
Oberfläche  und  finden  sich  auch  in  den  Kanälen  und  Kammern  des 
oberflächlichen  Theiles  des  Schwammes.  Der  centrale  Theil  des 
Schwammes  ist  vollkommen  karminfrei  und  die  gefärbte  Randzone 
kaum  2  mm  breit  (Taf.  XXXV,  Fig.  223).  Das  Karmin,  welches  in  den 
Kammern  der  Aandzone  vorkommt,  findet  sich  in  Gestalt  von  einzelnen 
Körnchen  und  Körnchenaggregaten,  die  gröBtentheils  an  den  ge- 
schrumpften  Kragenzellen  kleben  (Taf.  XXXV,  Fig.  222). 

45  Minuten  in  Digitalinlösung  1 :200;  dann  3^2  Stunden  in  reinem 
Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXV,  Fig.  224,  225)  (88). 
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Die  Poren  sind  zum  Theil  sehr  stark  zusammengezogen.  Viele 
erscheinen  geschlossen.  In  einzelnen  Gruppen  sind  die  Poren  offen  und 
unregelmfiSig.  Die  Subdermalräume  und  Kanäle  sind  stark  zusammen- 
gezogen y  dem  entgegen  klaffen  die  centralen  Lakunen  ziemlich  weit. 
Die  Kammern  (Taf.  XXXV,  Fig.  224)  sind  unregelmäßig  rundlich  und 
halten  durchschnittlich  0,05  mm  im  Durchmesser.  Kammerporen  sind 
nicht  sichtbar. 

An  der  äußeren  Oberfläche  ist  das  Plattenepithel  ganz  verschwun- 
den (Taf.  XXXV,  Fig.  225)  und  auch  in  den  Wänden  der  Kanäle  sind 
viele  Platlenzellen  abgefallen  (Taf.  XXXV,  Fig.  224).  Die  Kragenzellen 
der  Kammern  sind  stark  geschrumpft  und  erscheinen  unregelmäßig 
kegelförmig  (Taf.  XXXV,  Fig.  224);  viele  laufen  fast  spitz  zu«  Von  Kragen 
oder  Geißel  ist  keine  Spur  wahrzunehmen.  Die  Grundsubstanz  sieht 
hier  und  da  eigenthümlich  geschrumpft  aus.  Dicht  unter  der  äußeren, 
des  Epithels,  wie  erwähnt,  entbehrenden  Oberfläche  haben  sich  ziemlich 
viele  blasskörnige  Zellen  angesammelt  (Taf.  XXXV,  Fig.  225),  welche 
zum  Theil  rundlich,  zum  Theil  tangential  langgestreckt,  spindel-  oder 
plattenfOrmig  erscheinen.    Diese  Zellen  haben  blasse  kugelige  Kerne. 

Karmin  findet  sich  in  großer  Menge  an  der  freien  Oberfläche.  Das 
Innere  des  Schwammes  ist,  so  weit  es  von  unverletzten  Hautpartien  ge- 
deckt ist,  vollkommen  karminfrei;  aber  es  finden  sich  unter  lädirten 
Hautstellen  in  den  Wänden  der  oberflächlichen,  einführenden  Kanäle 
ziemlich  viele  Karminkörnchen.. 

Yeratrinvergiftung  (Taf. XXXV,  Fig.  226;  Taf. XXXVI,  Fig.  227, 228), 
45  Minuten  in  Veratrinlösung  4 :4000;  dann  3^2  Stunden  in  der- 
selben Veratrinlösung  in  Karminwasser.   In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXV, 
Fig.  226;  Taf.  XXXVI,  Fig.  227,  228)  (102). 

Die  Poren  sind  stark  zusammengezogen  und  theilweise  sogar  ganz 
geschlossen.  Die  Subdermalräume  und  die  Kanäle  (Taf.  XXXV,  Fig.  226) 
sind  kontrahirt ,  und  die  Haut  zwischen  den  Gonulis  ist  stark  herabge- 
zogen. Die  Kammern  (Taf.  XXXVI,  Fig.  228)  sind  gröBtentheils  langge- 
streckt, ellipsoidisch,  durchschnittlich  etwa  0,06  mm  lang  und  0,047  mm 
breit.  Kammerporen  sind  nicht  zu  sehen.  Die  Kammermündung  ist 
leicht  kontrahirt. 

Das  Epithel  der  äußeren  Oberfläche  ist  größtentheils  verloren  ge- 
gangen; doch  in  den  Kanalwänden  (Taf.  XXXVI,  Fig.  228)  hat  sich  das- 
selbe gut  erhalten.  Die  Kragenzellen  (Taf.  XXXVI,  Fig.  228]  sind  be- 
träditlieh  verunstaltet  und  der  Länge  nach  zusammengezogen.  Kragen 
und  Geißel  fehlen  durchaus.  Das  Plasma  ist  etwas  trttbe  und  erfttUt 
von  auffallenden,  dunklen  Körnchen.    Der  Kern  ist  nicht  sichtbar»  Die 
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Grundsubstanz  ist  unyerttndert.    Unter  der  äußeren,  des  Epithels  ent- 
behrenden Oberfläche  finden  sich  siemlich  viele  ktfmige  Zellen. 

KarminkOrner  kleben  in  großer  Anzahl  an  der  äußeren  Oberfläche 
(Taf.  XXXV,  Fig.  226).  Dort  wo  die  Haut  unverletzt  ist,  findet  man  im 
Inneren  des  Schwammes  gar  kein  Karmin,  an  Stellen  aber,  wo  die  Haut 
lädirt  ist  (Taf.  XXXYI,  Fig.  227  a),  verhält  sich  die  Sache  anders.  Die 
Kanäle  sowohl  wie  die  Kammern  unter  solchen  Hautlttcken  sind  reidi 
an  Karmin  —  besonders  die  letzteren  —  und  es  nimmt  die  Quantität  des 
Karmins  aUmählich  ab,  je  mehr  wir  uns  von  der  Hantittcke  entTenieD 
(Taf.  XXXVI,  Fig.  227).  Die  entferntesten  Karminkdmer  werden  in  einer 
Distanz  von  etwa  0,7  mm  von  der  Hautitleke  angetroffen. 

45  Minuten  in  Veratrinlösung  4  :200 ;  dann  3^2  Stunden  in  reinem 
Karminwasser.   In  Alkohol  gehärtet  (4  07). 

Die  Poren  sind  theils  unverändert,  theils  stark  zusammengezogen. 
Die  Snbdermalräume  und  Kanäle  sehen  eigenthflmlich  erschlafft  und 
verzerrt  aus.  Die  Kammern  sind  unregelmäßig  kugelig  oder  oval  und 
durchschnittlich  0,058  mm  lang  und  0,05  mm  breit.  Die  centralen 
lakunOsen  ausfahrenden  Kanäle  klaffen  weit. 

Die  Epithelien  haben  sehr  gelitten:  an  der  äußeren  Oberflache 
fehlt  das  Plattenepithel  ganz  und  auch  in  den  Wänden  der  Kanäle  findet 
es  sich  nur  in  kleinen  zerstreuten  Inseln  intakt.  Am  besten  erhalten 
ist  es  nicht  etwa  in  den  großen  ausführenden  Kanälen  des  centralen 
Schwammtheiles,  sondern  in  den  kleineren  abfahrenden  Kanalzweigen 
der  Pulpa.  Die  Kragenzellen  sind  zu  unförmlichen  Klumpen  zusam- 
mengeschrumpft, die  aus  karnigem  Plasma  bestehen.  Weder  Krageo, 
Geißel  noch  Kern  ist  an  ihnen  wahrnehmbar.  Die  Grundsubstanz  ist 
im  Wesentlichen  unverändert.  Eine  Anhäufung  von  körnigen  Zelleo 
unter  den  des  Epithels  beraubten  Oberflächenpartien  wird  nur  im 
geringen  Maße  beobachtet. 

Karmin  findet  sich  in  beträditlicher  Menge  an  der  äußeren  Ober- 
fläche. An  Stellen,  wo  die  Haut  verletzt  worden  war,  hat  sich  Karmin 
auch  in  den  unter  der  lädirten  Hautstelle  liegenden  Kanälen  und  Kam- 
mern angesammelt.  Das  Innere  des  Schwammes,  sowie  auch  alle  jene 
oberflächlichen  Theile  desselben,  welche  unter  intakten  Hautpartien 
liegen,  sind  von  Karmin  vollkommen  frei. 

Cocainvergiftung  (Taf.  XXXVI,  Fig.  229—234). 
4  5  Minuten  in  Cocainlösung  4 :4  000 ;  dann  3  7^  Stunden  in  derselben 
Cocainlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXVI,  Fig.  '^^^ 
230)  (149). 
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Der  grOBte  Theil  der  Poren  ist  unverändert  ^  obwohl  alle  mehr 
oder  weniger  verzerrt  ausseifen.  Staiii:  zusammengezogen  sind  nur 
sehr  wenige.  Die  Subdermalräume.  sind  klein,  kontrahirt  aber  nicht 
besonders  verzerrt  (Taf.  XXXVI,  Fig.  älS9,  230).  Die  kleinen  einfüh- 
renden Kanäle  im  Inneren  sind  zusammengezogen;  die  großen  ausfüh- 
renden lakun<fsen  Kanalstämme  aber  klaffen  weit  (Taf.XXXYI,  Fig.  230). 
Die  Geißelkammem  sind  rundlich  oval,  von  ziemlich  regelmäßiger  Form 
und  messen  durchschnittlich  0,05  mm  in  der  Länge  und  0,043  mm  in 
der  Breite.  Die  Kammerporen  sind  größtentheils  geschlossen.  Die  Mün- 
dungen sind  nicht  wesentlich  beeinflusst. 

Das  Plaitenepithel  ist  an  der  äußeren  Oberfläche  verloren  gegangen 
und  es  fehlt  auch  an  vielen  Stellen  in  den  Kanalwänden.  Selbst  in  den 
Wänden  der  großen,  lakunOsen  ausführenden  Kanalstämme  scheint  das 
Epithel  angegriffen  zu  sein.   Es  fehlt  im  Oscularrohr. 

Die  Kragenzellen  der  Kammern  sind  zu  unförmlichen  Klumpen 
zusammengeschrumpft  und  entbehren  jeglicher  Spur  des  Kragens  und 
der  Geißel.  Die  Grundsubstanz  ist  unverändert  und  es  ist  nur  an  weni- 
gen Stellen  eine  Anhäufung  von  ki^migen  Zellen  unter  den,  des  Epithels 
beraubten  Oberflächenpartien  wahrnehmbar. 

Karmin  findet  sich  (Taf.  XXXVI,  Fig.  289,  230)  in  nicht  unbeträcht- 
licher Menge  im  oberflächlichen  Tfaeile  des  Schwammes.  Sine  etwa 
0,5  mm  breite  Randzone  erscheint  bei  schwacher  Vergrößerung  deut- 
lich roth  gefärbt  (Taf.  XXXVI,  Fig.  229).  An  der  äuBei-en  Oberfläche 
haften  einzelne  Körnchen  und  auch  kleine  Gruppen  von  solchen  und  es 
erseheint  die  äußerste  Schiebt  des  Parenchym  —  dicht  unter  der  Ober- 
fläche —  deutlich  diffus  roth  gefärbt  (Taf.  XXXVI,  Fig.  229).  Die  Dicke 
dieser  rothgefärbten  Schicht  beträgt  etwa  0,02  mm.  In  tieferen  Schich- 
ten findet  sieh  keine  Spur  einer  solchen  Färbung  —  auch  in  der  Umge- 
bung der  Subdennalräume  und  Kanäle  nicht.  An  den  Wänden  der 
SubdermaiFäume  und  oberflächlichen  Kaüäle  finden  sieh  recht  zahlreiche, 
zerstreute  Karminkörner.  Sie  fehlen  in  den  Wänden  der  ausführenden 
Kanäle  ganz  und  in  den  Wänden  der  einführenden  nehmen  sie  ziem- 
lich rasch  gegen  das  Innere  des  Schwammes  hin  an  Menge  ab. 
Unter  4  mm  unter  der  Oberfläche  findet  sich  keine  Spur  von  Karmin 
in  den  Kanalwänden  mehr.  Die  Geißelkammern,  welche  dicht  unter 
der  Oberfläche  li^en,  und  bis  zu  0,75  mm  unter  dieselbe  herab,  ent- 
halten Karmin.  Am  meisten  Farbstoff  wird  in  den  äußersten  Kammern 
angetroffen,  das  Karmin  in  den  Kammern  nimmt  von  hier  nach  innen  stetig 
ab(Taf.XXXVI,F]g.229).  Doch  aueh  in  den  änßersten  Kammern  ist  nicht 
sehr  viel  Farbstoff  enthalten.  Die  Karminkürner  in  den  Kammern  liegen 
grbßtentheils  in  den  Basaltbeilen  der  geschrumpften  Kragenzellen» 
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45  Minuten  in  CocainlOsung  4  :200;  dann  V/^  Stunden  in  reinem 
Karminwaflser.     In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXYI,  Fig.  334)  (426). 

Die  Poren  sind  unregelmäßig:  theilweise  stark  zusammengezogeD, 
theilweise  von  der  gewöhnliehen  Ausdehnung.  Geschlossen  scheinen 
keine  derselben  zu  sein.  Die  Subdermalkanäle  sind  in  radialer  RichtoDg 
stark  zusammengezogen  (Taf.  XXXYI,  Fig.  234),  besonders  in  den  mitt- 
leren Theilen  der  konkaven  Felder  zwischen  den  Gonuli,  wo  der  Be- 
wegung der  Haut  am  meisten  Spielraum  gestattet  ist.  Die  Kanäle  im 
Inneren  scheinen  nicht  wesentlich  beeinflusst  zu  sein.  Auffallend  klein 
erscheinen  die  ausfuhrenden  Kanalstämme.  Die  GeiBelkammem  sind 
oval  und  durchschnittlich  0,052  mm  lang  und  0,04  mm  breit  Im 
Allgemeinen  scheinen  die  Kammern,  weldie  dicht  unter  der  äußeren  j 
Oberfläche  liegen,  etwas  kleiner  zu  sein,  wie  die  Kammern  im  I 
Inneren. 

An  der  äußeren  Oberfläche  fehlt  vielerorts  das  Plattenepithel,  aber  | 
stellenweise  ist  es  doch  erhalten.  Das  Plattenepithel  der  Kanalwände  | 
ist  unverändert.  Die  Kragenzellen  sind  longitndinal  geschrumpft,  aber  | 
nicht  weiter  verunstaltet  und  einige  besitzen  noch  die  Geißel.  Der 
Kragen  ist  verloren  gegangen.  Die  Grundsubstanz  ist  unverändert. 
An  der  äußeren  Oberfläche  ist  überall  dort,  wo  das  Epithel  verloren 
gegangen  ist,  eine  leichte  Anhäufung  von  kOmigen  Zellen  wahr- 
nehmbar. 

Karmin  findet  sich  in  einer  0,7 — 4  mm  breiten  Randzone  in  nicht 
unbedeutender  Quantität.  An  vielen  Stellen  und  besonders  da,  wo  das 
Epithel  verloren  gegangen  ist,  kleben  größere  Mengen  von  Karmin- 
kOmern  an  der  äußeren  Oberfläche.  Auch  an  den  Wänden  der  Subder- 
malräume  und  Kanäle  unter  solchen  Stellen  wird  viel  Farbstoff  ange- 
troffen und  es  sind  die  äußersten  Kammern  reich  an  Karmin.  Gegen  das 
Innere  des  Schwammes  nimmt  der  Farbstoff  in  denselben  stetig  an  Quan- 
tität ab.  Anders  verhält  es  sich  an  solchen  Stellen,  wo  das  Epithel  der 
äußeren  Oberfläche  intakt  ist.  Hier  finden  wir  (Taf.  XXXVI,  Fig.  234) 
fast  gar  kein  Karmin  an  der  äußeren  Oberfläche  und  nur  sehr  wenig 
in  den  Wänden  der  subdermalen  Kanäle.  Gleichwohl  kommen  zerstreute 
FarbstoffkOrner  sowohl  in  diesen  wie  in  den  oberflächlichen  einführenden 
Kanälen  vor.  Selbst  in  den  größeren  abführenden  Kanälen,  bis  zu  4  mm 
unter  der  Oberfläche,  wird  hier  und  da  ein  Karminkörnchen  wahrge- 
nommen (Taf.  XXXYI,  Fig.  234).  In  den  äußersten  Kammern  solcher 
Regionen  (wo  das  oberflächliche  Epithel  erhalten  ist)  findet  sich  nur 
wenig  Karmin.  In  den  etwas  weiter  unten  gelegenen  Geißelkammem 
aber  sehr  viel,  so  dass  diese  bei  schwacher  Vergrößerung  deutlich  roth 
hervorleuchten.  Nach  innen  nimmt  das  Karmin  auch  hier  an  Quantität 
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ab,  und  unter  0,8  mm  unter  der  Oberflache  sind  die  Rammern  völlig 
frei  von  Karmin.  Das  Karmin  in  den  Kammern  liegt  in  den  Basal- 
theilen der  Kragenzellen. 

Curarevergiftung  (Taf.  XXXVI,  Fig.  232—235). 

5  Stunden  in  Curarelösung  in  Karminwasser  1  H  5  000.  In  Alkohol 
gehärtet  (Taf.  XXXYI,  Fig.  232)  (433). 

Die  Poren  sind  stark  zusammengezogen ,  theilweise  sogar,  wie  es 
scheint,  ganz  geschlossen.  Die  Subdermalräume  und  oberflächlichen 
Kanäle  sind  ebenfalls  kontrahirt,  doch  keineswegs  tiberall  gleich  kräftig. 
Die  Kanäle  im  Inneren  sind  ziemlich  unverändert.  Die  Geißelkammem 
(Taf.  XXXVI,  Fig.  232)  sind  regelmäßig  oval,  durchschnittlich  0,06  mm 
lang  und  0,05  mm  breit.  Die  Poren  sind  oflen  und  deutlich  sichtbar. 
Die  Mündung  ist  unverändert  und  klaflTt  weit. 

An  der  äußeren  Oberfläche  fehlt  das  Epithel  zwar  an  vielen  Stellen, 
doch  ist  es  auch  hier  und  da  erhalten,  wenn  gleich  etwas  verunstaltet  und 
zerknittert.  In  den  Kanälen  ist  das  Epithel  gut  erhalten.  Die  Kragen- 
zellen (Taf.  XXXVI,  Fig.  232)  sind  etwas  geschrumpft  und  unregelmäßig 
—  besonders  in  den  oberflächlich  gelegenen  Kammern  — ,  sie  haben 
aber  ihre  längliche,  cylindrische  Gestalt  beibehalten.  Das  distale  Ende 
ist  abgerundet  und  es  ist  weder  von  der  Geißel  noch  dem  Kragen  etwas 
wahrzunehmen.  Die  Grundsubstanz  ist  unverändert.  Karmin  findet 
sich  im  Schwämme  eigentlich  nirgends;  nur  dort,  wo  die  Haut  verletzt 
war,  haben  sich  Farbstofl1k:ärner  in  den  unter  den  lädirten  Stellen  ge- 
legenen Kammern  und  Kanälen  angesammelt. 

45  Minuten  in  CurarelOsung  4:4000;  dann  37^  Stunden  in  der- 
selben CurarelOsung  in  Karmin wasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXVI, 
Fig.  233)  (4  40). 

Die  Poren  sind  theils  zusammengezogen,  theils  geschlossen.  Die 
Subdermalräume  sind  weniger  zusammengezogen  wie  verzerrt  und 
erscheinen  sehr  unregelmäßig.  Die  Kanäle  im  Inneren,  besonders  die 
größeren  einfahrenden  Kanalstämme  des  oberflächlichen  Theiles  sind 
in  ähnlicher  Weise,  wenn  auch  nicht  so  stark,  verzerrt,  vrie  die  Subder- 
malräume. Die  Kammern  sind  rundlich  oval,  durchschnittlich  etwa 
0,06  mm  lang  und  0,05  mm  breit.  Die  Kammerporen  scheinen  theil- 
weise geschlossen  zu  sein,  da  man  nur  sehr  wenige  sieht.  Die  Mün- 
dungen sind  unverändert. 

An  der  äußeren  Oberfläche  fehlt  das  Plattenepithel.  In  den  Wän- 
den der  Kanäle  ist  es  jedoch  grOßtentheils  gut  erhalten.  Die  Kragen- 
zellen sind  geschrumpft  und  etwas  unförmlich,  gleichwohl  aber  noch 
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langer  als  breit.  Sie  entbehren  sowohl  des  Kragens,  wie  der  Gei&el. 
Die  Gnmdsubstanz  ist  unverändert  und  auffallend  durchsichtig.  Unter 
der  äußeren  Oberfläche,  welche,  wie  erwähnt,  das  Epithel  verloren  hat 
haben  sich  stellenweise  körnige  Zellen  angesammelt,  stellenweise 
nicht. 

Das  Innere  desSehwammes  sowie  jene  Partien  derOberfläehenzoDe. 
welche  durch  intakte  Hautpartien  geschätzt  sind,  sind  vollkommen 
frei  von  Karmin.  Dort  aber,  wo  die  Haut  verletet  worden  war,  finden 
sich  in  der  Randsone  zahlreiche  Karminkömer  (Taf.  XXXVI,  Fig.  233). 
Diese  liegen  zum  Theil  zerstreut  in  den  Wänden  der  einführenden  Ea* 
näle.  Viel  zahlreicher  sind  sie  in  den  Kammern.  Bemerkenswerth  ist 
es,  dass  die  äußersten,  dem  Seewasser  direkt  ausgesetzten  Kammern 
in  der  Regel  kein  Karmin  enthalten,  während  jene,  welche  ein  wenig 
unter  der  Rissfläche  liegen,  von  Karmin  derart  erfüllt  sind,  dass 
sie  bei  schwacher  Vergrößerung  als  hellrothe  Ringe  hervorleachten 
(Taf.  XXXVI,  Fig.  ^33).  Die  Karminkörner  in  diesen  Kammern  liegen  in 
den  Basaltheilen  der  Kragenzellen. 

45  Minuten  in  Gurarelösung  4 :200;  dann  372  Stunden  in  reinem 
Karminwasser.     In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXVI,  Fig.  ^34,  235)  (Uo). 

Die  Poren  sind  zum  Theil  verzerrt  und  zusammengezogen,  zam 
Theil  unverändert  und  weit  offen.  Die  Subdermalräume  sind  kontra- 
hirt,  auch  die  oberflächlichen  Kanäle  sind  ein  wenig  zuaammengezo- 
gen  und  merklich  verzerrt.  Die  Kanäle  im  Inneren  des  Schwammes 
(Taf.  XXXVI,  Fig.  235)  sind  weit  offen.  Die  Kammern  (Taf.  XXIVl 
Fig.  234)  sind  größtentheils  ziemlich  regelmäßig  oval,  durchschnittlich 
0,06  mm  lang  und  0,05  mm  breit.  Die  Kammerporen  sind  in  vielen 
Kammern  deutlich  sichtbar,  die  Mtlndung  ist  unverändert. 

An  der  äußeren  Oberfläche  fehlt  das  Epithel  ganz  und  auch  in  den 
Wänden  der  Subdermalräume  und  der  oberflächlichen  Kanäle  ist  es  an 
vielen  Stellen  abgefallen.  Die  Plattenepithelien  der  Kanäle  im  Inneren 
des  Schwammes  sind  unverändert  (Taf.  XXXVI,  Fig.  S34).  Die  Kragen- 
Zellen  in  den  Kammern  der  Randzone  sind  theils  zu  unfiHinlicben 
•  Klumpen  zusammengeschrumpft,  theils  abgefallen.  Im  Inneren  des 
Schwammes  jedoch  sind  die  Kragenzellen  ziemlich  gut  erhalten,  von 
kegelförmiger  Gestalt  (Taf.  XXXVI,  Fig.  234).  Doch  es  entbehren  auch 
diese  Zellen  des  Kragens ;  vielen  fehlt  auch  die  Geißel.  Die  Grundsub- 
stanz ist  unverändert. 

Die  Vertheilung  des  Karmins  im  Schwämme  ist  eine  höchst  auf- 
fallende und  eigenthttmliche.  An  der  äußeren  Oberfläche  haftet  fast 
gar  kein  Karmin ;  eben  so  sind  in  den  Wänden  der  Subdermalräume  ni^ 
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in  den  Kammern  der  Randzone  fast  gar  keine  Karminkörnohen  enthalten. 
Die  kanninfreie  Bandzone  ist  etwa  0,7  mm  dick.  Im  Inneren  des 
Schwammes  findet  man  große  Mengen  von  Karmio.  Grofie  Gruppen  von 
GeiBelkammem  sind  von  Karmin  derart  erfüllt,  dass  sie  bei  schwacher 
YergrOBernng  als  rothe  Flecken  erscheinen,  aus  denen  die  Kammern  in 
Gestalt  rother  Ringe  hervorleuchten  (Taf.  XXXYI,  Fig.  235].  Weniger 
massenhaft  tritt  das  Karmin  in  den  Wanden  der  einführenden  Kanäle 
auf  (Taf.  XXXYI,  Fig.  234),  auch  in  den  ausführenden  Kanälen  kommea 
hier  und  da  einzelne  FarbstoffkOrnchen  vor.  Der  gröSle  Theil  sämmt* 
lieber  Kammern  des  Schwamminneren  ist  von  Karmin  erfüllt.  Die  Färb* 
stoflfkttmchen  liegen  nicht  nur  in  den  Basen,  sondern  auch  in  den  dista- 
len Enden  der  Kragenzellen  kommen  Karminkümchen  vor  (Taf.  XXXVI, 
Fig.  234). 

xni.  Sfongella  flragrüls  var«  irregnlarls. 

(Taf.  XXXV,  Fig.  208— «40;  Taf.  XXXVI.  Fig.  iS6— 288;  Taf.  XXXVII, 

Fig.  28»— 242.) 

Dieser  Schwamm  wurde  zuerst  von  Mohtagu  H.  J.  4  842  unter  dem 
Namen  Spongia  fragilis  beschrieben.  Johnston  ^  stellte  für  denselben 
die  neue  Gattung  Dysidea  auf,  und  der  Schwamm  ist  von  Bowsa« 
BANK  3,  Cartbe^  und  Htatt^  als  Dysidea  fragilis  Öfters  erwähnt  worden. 
Synonyme  dieser  Form,  scheinen  auch  Halichondria  areolata  John- 
ston ^,  Dysidea  coriacea  Bowerbank  '^  und  Dysidea  ramoglomerata  var. 
granulata  Carter^  zu  sein.    0.  ScHinnT,  der  diesen  Schwamm  in  der 

1  G.  MoRTAGü,  An  Essay  od  Sponges,  with  descriptions  of  all  the  species  that  bave 
beeD  discovered  od  tbe  Coast  of  Great  Britain  (4842).  Edinburgh.  Memoirsoftbe 
Wernerian  Society.  Bd.  II.  4848. 
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Adria  fand,  stellte  ihn  zur  Gattung  Spongelia  Nardo  und  nannte  ihn 
Spongeliapallescens^.  Schulze,  dem  wir  die  weitaus  beste  Beschreibung 
des  Schwammes  verdanken,  tbeilte  die  ScHMiDT'sche  Species  Spongelia 
pallescens  in  zwei  Unterarten :  Spongelia  pallescens  elastica  und  Sp.  pall. 
fragilis.  Die  letztere  wurde  in  mehrere  YarietKten  eingetheilt,  von 
denen  eine ,  die  var.  ramosa  ^  ziemlich  nahe  mit  meinem  Begriff  von 
Spongelia  fragilis  var.  irregnlaris  übereinstimmt.  Auch  Pol&iaeff' 
hat  diesen  Schwamm  als  Spongelia  pallescens  beschrieben.  In  meiner 
Hornschwammmonographie  theilte  ich  die  ScHiimT'sche  Art  Spongelia 
pallescens,  Schulzens  Ideengang  weiter  verfolgend,  in  die  beiden  Arten 
Spongelia  elastica  und  Sp.  fragilis  und  die  letzte  wieder  in  Yarietaten, 
von  denen  Sp.  frag,  irregnlaris^  die  bekannteste  und  häufigste  ist. 

Der  Schwamm  ist  massig,  unregelmäBig  lappig,  zuweilen  auch  flach 
ausgebreitet,  lamellös  oder  netzförmig.  Zuweilen  erheben  sich  unregel- 
mäfiig  fingerförmige  Fortsätze  von  der  Oberseite.  Der  Schwamm  steht 
meist  aufrecht,  ist  höher  als  breit,  zuweilen  sogar  keulenförmig.  Die 
Oberflache  ist  mit  Conulis  bedeckt,  welche  durchschnittlich  4,5  mm 
hoch ,  und  2 — 2,5  mm  von  einander  entfernt  sind.  Die  Oscula  sind 
kreisrund  und  haben  einen  Durchmesser  von  2 — 5  mm.  Sie  sind  Ober 
die  Oberflache  des  Schwammes  unregelmäßig  zerstreut,  oder  hau6ger 

I  auf  die  vorragenden  Lappen  oder  Zweige  beschrankt,  auf  denen  sie 

aber  keineswegs  immer  streng  terminal  sitzen. 

Die  Farbe  des  lebenden  Schwammes  ist  matt  violettroth  an  der  Ober- 
flache und  gelblich  im  Inneren.  Das  trockene  Skelett  ist  grau  an  der 
Oberflache  und  nicht  selten  Ockergelb  im  Inneren.  Die  Haut  wird  von  star- 
ken Bändern  durchsetzt,  welche  von  den  Conulis  ausstrahlen  und  durch 
schlankere  Bander  derselben  Art  mit  einander  verbunden  sind.  Diese 
Bander  sind,  wo  sie  an  einander  stoßen,  verbreitert,  so  dass  die  Maseben 
des  Netzwerkes,   w^elches  die  Bander  bilden,  abgerundet  erscheinen: 

j  sie  sind  oval.  In  diesen  ovalen  Bahmen  sind  feine  Membranen  —  bier 

I  und  da  durch  zarte  Bander  gestützt  —  ausgespannt.  Die  Poren,  welche 

in  diesen  Membranen  liegen,  münden  in  ziemlich  weite,  unregelmsBig 
verlaufende,  lakunöse  Kanäle ,  die  sich  unter  der  Haut  tangential  aus- 

,  breiten.     Von  ihnen  entspringen  die  radial  gestellten,   einführenden 

Kanalstamme ,  welche  durchschnittlich  etwa  0,25  mm  weit  sind.   Die 

1  0.  ScBNiDT,  Die  Spongien  des  adriatischen  Meeres.  Leipzig  I86S.  p.  SO. 

3  F.  E.  Schulze,  ÜDiersuchungen  über  den  Bau  und  die  Entwicklung  der  Spon- 
gien. VI.  Die  Gattung  Spongelia.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXXII.  p.  150. 

a  N.  DB  PoUjabff,  »Keratosa«.  Report  on  the  Scientific  Results  of  the  Voyige 
of  H.  M.  S.  vChallenger«.  Zoology.  Bd.  XI.  London  4  884.  p.  49. 

^  R.  y.  Lendenfeld,  A  Monograpb  of  the  Homy  Sponges.  London  4889.  p.  S^'- 
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oralen  Kammern  sind  etwas  miregelmäBig  in  ihrer  Gestalt,  durchschnitt- 
lich 0,045  mnS  breit  und  0,075  mm  lang.  Die  kleinsten  ausführenden 
Kanäle  sind  breiter  als  die  letzten  Endzweige  des  einführenden  Systems. 

Das  Skelett  besteht  aus  Haupt-  und  Yerbindungsfasem ,  welche 
alle  so  ziemlich  vollständig  von  Fremdkörpern  erfüllt  sind. 

Die  ersteren  sind  größtentheils  gerade  und  0,8  mm  dick;  die  letz- 
teren sind  gekrümmt  und  verzweigt  und  bilden  durch  häufiges  Anasto- 
mosiren  ein  Netz  mit  0,4 — 1  mm  weiten  etwas  unregelmäßigen  Maschen. 
Die  Yerbindungsfasem  sind  durchschnittlich  etwa  0,1  mm  dick. 

Versuche. 
Futterungsversnohe. 
Es  wurde  nur  ein  Fütterungsversuch  mit  Karmin  zur  Kontrolle  der 
Vergiftungsversuche  angestellt. 

Karminfütterung  (Taf.  XXXV,  Fig.  208—240). 

1  V2  Stunden  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXV, 
Fig.  208— 240)  (4). 

Die  Poren  sind  zum  Theil  ein  wenig,  zum  Theil  stärker  zusammen- 
gezogen. Ganz  geschlossen  sind  sie  nirgends.  Die  Porenkanäle  und 
Snbdermalräume  sind  etwas  kontrahirt.  Die  Kanäle  im  Inneren,  sowie 
die  Kammern  scheinen  nicht  wesentlich  verändert  zu  sein. 

An  einzelnen  Stellen  der  Oberfläche  fehlt  das  Epithel,  aber  an 
anderen  ist  es  unverändert  und  es  scheint,  dass  auf  dem  größeren 
Theile  der  Oberfläche  das  Epithel  nicht  gelitten  hat.  In  den  Kanälen 
ist  es  durchaus  gut  erhalten.  Die  Kragenzellen  jener  Kammern,  welche 
unter  intakten  Hautstellen  liegen  und  kein  Karmin  enthalten,  sind  vor- 
züglich erhalten  und  besitzen  nicht  nur  größtentheils  die  Geißel,  sondern 
zum  Theil  auch  noch  den  Kragen.  Die  Grundsubstanz  ist  unverändert. 
Unter  der  äußeren  Oberfläche  breitet  sich  eine  0,02  mm  dicke  Schicht 
von  tangential  angeordneten  Spindelzellen  aus,  die  in  den  Bändern, 
welche  die  Haut  durchsetzen,  mächtig  verdickt  ist;  darunter,  und  bis 
zu  einer  Tiefe  von  mehreren  Millimeter  herab  finden  sich  in  der  Grund- 
substanz sehr  zahlreiche,  kugelige  0,006  mm  im  Durchmesser  haltende 
körnige  Zellen  (Tat  XXXV,  Fig.  210).  Im  Inneren  kommen  ähnliche 
kugelige  Zellen  neben  unregelmäßiger  geformten  Gebilden  derselben 
Art  vor,  jedoch  in  geringerer  Anzahl  wie  dicht  unter  der  Oberfläche. 

Karminkömer  bilden  einen  kontinuirlichen  Belag  auf  der  äußeren 
Oberfläche  des  Schwammes  (Taf.  XXXV,  Fig.  208).  Unter  intakten 
Hautstellen,  sowie  im  Inneren  des  Schwammes  fehlen  Karminkömer 
fast  ganz.    Nur  ausnahmsweise  findet  man  hier  und  da  ein  einzelnes 
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Farbstoffkörnchen  in  der  Wand  eines  oberflächlichen  Kanals.  Die 
Rammern  sind  von  Karmin  vollkommen  frei.  Anders  veriiiäU  es  sich 
an  solchen  Stellen,  wo  die  Haut  verletzt  ist.  Dort  finden  sich  in  den 
Kanalwanden  ziemlich  zahlreiche  KarminkOmer,  welche  gröBtentheils 
an  den  zarten,  membranttsen  Trabekeln  haften,  die  in  den  Kanttlen 
hier  und  da  ausgespannt  sind  (Taf.  XXXV,  Fig.  209).  Auch  in  den  Kam- 
mern, welche  unter  ladirten  Hautstellen  liegen,  findet  sich  Karmio. 
doch  nirgends  in  bedeutenderer  Quantität.  Das  Karmin  hat  sich  von 
den  ladirten  Hautstellen  aus  nirgends  weiter  als  höchstens  4  mm  weit 
nach  innen  ausgebreitet.  Die  entferntesten  Karminkömer  liegen  an  den 
Kanalwänden  und  nicht  in  den  Kammern. 

VergiftungBYersuohe. 

Mit  jedem  der  sechs  Gifte :  Morphin,  Strychnin,  Digitalin,  Veratrio, 
Cocain  und  Curare  wurde  je  ein  Versuch  angestellt,  und  zwar  wurde 
in  allen  Fällen  das  Exemplar  \  V2  Stunden  in  einer  4procentigen  Gift- 
lOsung  in  Karminwasser  belassen,  und  dann  in  Alkohol  gehartet. 

Zu  diesen  Versuchen,  sowie  zu  dem  oben  beschriebenen  Kontroll- 
versuch —  4  72  Stunden  Karminwasser  ohne  Gift  —  wurde  je  ein  Theil 
desselben  Schwammexemplares  benutzt. 

Morphinvergiftung  (Taf.  XXXVI,  Fig.  236). 

1 V2  Stunden  in  Morphinlosung  in  Karminwasser  4 :400.  In  Alko- 
hol gehartet  (Taf.  XXXVI,  Fig.  236)  (55). 

Die  Poren  sind  geschlossen.  Die  Porenkanttle  dagegen  ziemlich 
weit  ofien,  und  auch  die  Subdermalräume  eher  dilatirt  als  zusammen- 
gezogen iTaf.  XXXVI,  Fig.  236).  Die  Kanäle  im  Inneren  sind  nicht 
wesentlich  beeinflusst  Der  ganze  Schwamm  ist  geschrumpft,  und  die 
konkaven  Felder  zwischen  den  Conuli  sind  stark  eingezogen.  Diese 
Schrumpfung  des  ganzen  Schwammes  scheint  durch  eine  unbedeutende 
Kontraktion  sämmtlicher  feinster  Kanalzweige,  sowie  der  Geißelkam- 
mern selbst  verursacht  worden  zu  sein.  Die  Kammern  haben,  troU 
ihrer  Zusammenziehung,  ihre  Gestalt  nicht  vei^ndert.  Die  Kammerporen 
sind  nur  selten  zu  sehen. 

An  der  äußeren  Oberfläche  fehlt  das  Epithel,  in  den  Kanalwflnden 
ist  es  aber  gröBtentheils  gut  erhalten.  Die  Kragenzellen  sind  gesdirumpft, 
nicht  hoher  als  breit.  Hier  und  da  finden  sich  an  ihren  distalen  Enden 
undeutliche  Reste  der  Geißel  und  selbst  des  Kragens.  Die  Grundsub- 
stanz  ist  unverändert.  Die  langen  Spindelzellen  in  der  äußersten 
Schicht  —  dicht  unter  der  Oberfläche  —  sind  deutlich  und  sehr  gat 
erhalten  (Taf.  XXXVI,  Fig.  236).    Zwischen  denselben  sind  gar  keine 
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kugelige  Zellen  mit  stark  lichtbrechendem  Inhalt  eingestreut.  Die 
untere  Grenze  der  0,035  mm  dicken,  Spindelzellen  führenden  Ober- 
fldchenschicht  ist  sehr  scharf  und  wohl  ausgesprochen.  Unterhalb  die* 
ser  Grenze  finden  sich  zahlreiche  ziemlich  dicht  an  einander  gedrSngte 
kugelige  Zellen  von  durchschnittlich  0,01  mm  Durchmesser  (Taf.  XXXVI, 
Fig.  S36).  Diese  haben  einen  stark  lichtbrechenden  Inhalt  und  sind 
ktfmig.  Der  Kern,  der  nur  ausnahmsweise  deutlich  ist,  liegt  Inder 
Mitte  und  ist  kugelig.  Zellen  dieser  Art  erfdllen  das  ganze  Innere  des 
Schwammes ;  ob  sie  alle  Wanderzellen  oder  nicht  etwa  zum  Theil  um- 
geformte Kragenzellen  sind,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Jedenfalls 
scheint  das  Letztere  keineswegs  ausgeschlossen.  Auch  l&sst  sich  nicht 
entscheiden,  ob  sie  alle  ganz  in  der  Grundsubstanz  eingebettet  sind, 
und  ob  nicht  einige  derselben  auf  der  Oberfläche  in  den  Kanalwänden 
sitzen.  Möglicherweise  sind  sogar  die  meisten  von  ihnen  Kragenzellen. 
Karminkörner  kleben  in  sehr  geringer  Menge  an  der  äuBeren  Ober- 
flfldie.  Das  Innere  des  Schwammes  ist  von  Karmin  Yollkommen  frei 
(Taf.  XXXVI,  Fig.  236). 

Strychninvergiftung  (Taf.  XXXVI,  Fig.  237). 

1  Vs  Stunden  in  Strychninlösung  in  Karminwasser  i :  \  00.  In  Alko- 
hol gehärtet  (Taf.  XXXVI,  Fig.  237)  (75). 

Die  Poren  sind  geschlossen  und  die  Porenkanäle  stark  zusammen- 
gezogen. Auffallend  ist  die  starke  Kontraktion  der  Subdermalräume 
in  radialer  Richtung,  welche  durch  ein  kräftiges  Herabsinken  der  Haut 
in  den  konkaven  Feldern  verursacht  wird.  Die  Kanäle  im  Inneren  sind 
im  Allgemeinen  etwas  zusammengezogen.  Am  stärksten  kontrahirt 
scheinen  die  Endzweige  des  einführenden  Systems  zu  sein.  Auch  die 
Kammern  sind  zusammengezogen.   Kammerporen  sieht  man  nicht. 

An  der  äußeren  Oberfläche  fehlt  das  Epithel.  In  den  Wänden  der 
Kanäle  im  Inneren  des  Schwammes  ist  es  dagegen  meist  gut  erhalten, 
doch  finden  sich  auch  im  Inneren,  besonders  an  den  Wänden  der  Sub- 
dermalräume, beträchtliche  Strecken,  wo  das  Plattenepithel  fehlt.  Die 
Kragenzellen  sind  größtentheils  zu  unförmlichen  Klumpen  zusammen- 
geschrumpft. Kragen  und  GeiBel  sind  verloren  gegangen.  Die  Grund- 
substanz ist  unverändert.  Dicht  unter  der  äußeren  Oberfläche  findet 
sich  eine,  zwar  sehr  dünne  —  nur  0,0i6  mm  dicke  —  aber  nach  unten 
hin  wohl  abgegrenzte  Schicht,  in  welcher  nur  tangential  orientirte 
Spindelzellen  vorkommen.  Darunter  ist  das  ganze  Gewebe  von  rund- 
lichen, körnigen,  stark  lichtbrechenden,  0,012  mm  großen  Zellen  dicht 
erfüllt  (Taf.  XXXVI,  Fig.  237).  Ober  die  Natur  dieser  massenhaften 
Zellen  lässt  sich  nichts  Bestimmtes  sagen»    Vielleicht  sind  sie  umge- 
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staltete  Kragenzellen.  Im  Inneren  des  Schwammes  kommen  dieselben 
Zellen,  wenn  gleich  nicht  in  so  großer  Menge,  vor.  Hier  sind  einige 
von  ihnen  gewiss  Wanderzellen. 

Karmin  findet  sich  in  großer  Menge  an  der  ttnßeren  Oberfläche 
(Taf.  XXXVI,  Fig.  237],  was  darauf  schließen  lässt,  dass  die  Oberfläche 
während  der  Exposition  klebrig  war.  Das  Innere  des  Schwammes  ist 
vollkommen  frei  von  Karmin. 

Digitalinvergiftnng  [Taf.  XXXVI,  Fig.  238). 

4 1/2  Stunden  in  Digitalinltfsung  in  Karminwasser  \  :100.  In  Alko- 
hol gehärtet  (Taf.  XXXVI,  Fig.  «38)  (91). 

Die  Poren  sind  geschlossen  und  die  distalen  Theile  der  Poren- 
kanäle  derart  zusammengezogen,  dass  von  ihnen  nichts  wahrgenommen 
werden  kann.  Erst  0,03  mm  unter  der  Oberfläche  trifft  man  offene  Ka- 
näle an  (Taf.  XXXVI,  Fig.  238).  Die  Subdermalräume  sind  nicht  be- 
sonders stark  zusammengezogen.  Etwas,  aber  nicht  viel,  kontrahirt 
sind  auch  die  Kanäle  im  Inneren  und  die  Kammern,  die  aber  ihre  ge- 
wöhnliche Gestalt  unverändert  beibehalten  haben. 

An  der  äußeren  Oberfläche  und  auch  an  den  Wänden  der  Sub- 
dermalräume und  der  oberflächlichen  einfahrenden  Kanäle  fehlt  das 
Epithel.  In  den  Kanälen  im  centralen  Theile  des  Schwammes  ist  es 
grOßtentheils  unverändert  erhalten.  Die  Kragenzellen  sind  geschrumpft 
und  entbehren  sowohl  der  Geißel  wie  des  Kragens.  Die  Grundsubstanz 
im  Inneren  ist  unverändert.  An  der  äußeren  Oberfläche  sieht  sie  jedoch 
korrodirt  aus.  Die  Spindelzellen  der  Oberflächenzone  sind  (Taf.  XXXYI, 
Fig.  238)  scheinbar  getödtet  worden:  sie  haben  ihre  scharfen  Kontouren 
verloren  und  ihr  ziemlich  stark  lichtbrechendes,  körniges  Plasma  hat 
sich  in  eine  matte,  trübe  Substanz  verwandelt.  Theils  in  Folge  dieser 
Degeneration  der  tangentialen  Spindelzellen  und  theils  wegen  der 
Korrosion  der  äußersten  Lage  der  Grundsubstanz  selbst,  erscheint  die 
oberflächliche  Gewebelage  undeutlich  und  verschmiert.  Die  äußersten 
kugeligen  Zellen,  welche  unter  dieser  0,03  mm  dicken,  zersUSrten  Ober- 
flächenlage angetroffen  werden,  sind  matt  (Taf.  XXXVI,  Fig.  238)  und 
scheinen  in  ähnlicher  Weise  degenerirt  zu  sein  wie  die  Spiüdelzellen 
der  Randzone.  Weiter  unten  sind  die  runden  Zellen  weniger  stark  an- 
gegriffen. Im  Vergleich  mit  den  anders  behandelten  Theilen  dieses 
Schwammes  sind  in  den  Digitalinstücken  die  rundlichen  Zellen  matter 
und  viel  weniger  zahlreich  (vgl.  Taf.  XXXVI,  Fig.  236— 238;  Taf.  XXXVIl, 
Fig.  239,  240,  242).  Sie  sind  auch  kleiner  und  halten  kaum  0,007  mm 
im  Durchmesser.  Über  ihre  Natur  habe  ich  kein  Urtheil.  Sie  sind  im 
ganzen  Schwamm  ziemlich  gleichmäßig  vertheilt. 
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Karminkörner  kleben  in  geringer  Anzahl  an  der  äuBeren  Ober- 
flache (Taf.  XXXYI,  Fig.  238).  Das  Innere  des  Schwammes  ist  von  Kar- 
min YoUkommen  frei. 

Veratrinvergiftung  (Taf.  XXXVII,  Fig.  239). 

4  V2  Stunden  in  Veratrinltfsung  in  Karminwasser  4 :100.  In  Alko- 
hol gehartet  (Taf.  XXXVII,  Fig.  S39)  (M\). 

Die  Poren  sind  theils  stark  zusammengezogen,  theils  ganz  ge- 
schlossen. Die  Porenkanale  sind  ebenfalls  kontrahirt  (Taf.  XXXVII, 
Fig.  239),  doch  keineswegs  ganz  zu.  Die  Subdermalraume  klaffen  weit 
und  die  KanSle  im  Inneren  sind  nicht  wesentlich  zusammengezogen. 
Auch  die  Kammern,  die  ihre  ursprüngliche  Gestalt  beibehalten  haben, 
sind  nur  unbedeutend  kontrahirt.  Einige  Rammerporen,  aber  jedenfalls 
nicht  alle,  sind  offen.' 

An  der  auBeren  Oberflache  fehlt  das  Epithel.  In  den  Wanden  der 
Kanäle  aber,  und  selbst  in  dem  größten  Theile  der  Subdermalraume  und 
Porenkanale  ist  es  erhalten.  Die  Kragenzellen  sind  grOBtentheils  zu 
kugelförmigen  Klumpen  zusammengeschrumpft.  Die  Grundsubstanz  ist 
unverändert.  Unter  der  Oberflache  sehen  wir  eine  0,05  mm  dicke 
Schicht,  welche  ausschließlich  tangentiale  Spindelzellen  enthalt 
(Taf.  XXXVII,  Fig.  239).  Die  Spindelzellen  sind  stark  kömig,  haben 
scharfe  Kontouren,  und  sind  offenbar  sehr  gut  erhalten.  Darunter  be- 
ginnen die  kugeligen  Zellen,  welche  ebenfalls  scharf  kontourirt  und 
gut  erhalten  sind  Da  einige  dieser  Zellen  sich  zwischen  die  Spindel- 
zellen  einschieben,  ist  die  Grenze  zwischen  der  oberflächlichen  Spin- 
dekellenlage  und  den  Kugelzellen  keine  scharfe  (Taf.  XXXVII,  Fig.  239). 
Die  Kugelzellen  sind  sehr  zahlreich  und  stehen  dicht  gedrangt  neben 
einander.  Viele  von  ihnen  sind  etwas  oval.  Sie  halten  durchschnitt- 
lich 0,07  mm  im  Durchmesser.  Ihr  Plasma  ist  erfüllt  von  sehr  stark 
lichtbrechenden  Kömchen.  Ihre  Kerne  sind  nur  selten  deutlich.  Sie 
scheinen  theils  Wanderzellen,  theils  umgeformte  Kragenzellen  zu  sein. 

Karminköraer  kleben  in  betrachtlicher  Anzahl  an  der  äußeren 
Oberflache  (Taf.  XXXVII,  Fig.  239).  Das  Innere  des  Schwammes  ist  von 
Karmin  vollkommen  frei. 

Gocainvergiftung  (Taf.  XXXVII,  Fig.  242). 

1 72  Stunden  in  Gocainlösung  in  Karminwasser  4 : 4  00.  In  Alkohol 
gehartet  (Taf.  XXXVU,  Fig.  242)  (429). 

Die  Poren  sind  theils  ziemlich  stark  zusammengezogen,  theils 
unregelmäßig  verzerrt.  Einige  scheinen  auch  ganz  geschlossen  zu  sein. 
Die  Porenkanale    und  Subdermalraume    sind    ebenfalls    kontrahirt. 
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Weniger  beeinflusst  scheinen  die  Kanäle  im  Inneren  und  die  Kammern 
zu  sein.    Doch  auch  diese  sind  etwas  verzerrt  und  zusammengezogen. 

An  der  äußeren  Oberfläche  fehlt  das  Epithel.  Auch  an  vielen 
Stellen  in  den  Wänden  der  Subdermalräume  und  der  oberflächlichen 
einfahrenden  Kanäle  ist  es  verloren  gegangen.  Die  Kragenzellen  sind 
geschrumpft  und  theilweise  seitlich  mit  einander  versohmolxen.  Kragen 
und  Geißel  sind  verloren  gegangen.  Die  Grundsnbstanz  sieht 
(Taf.  XXXYIl,  Fig.  242)  eigenthttmlich  getrübt  aus.  Die  oberflächliche 
Spindelzellenlage  ist  sehr  undeutlich.  Das  Plasma  der  Spindelzellen  ist 
matt  und  die  Kontouren  der  degenerirten  Zellen  sind  so  undeutlich, 
dass  es  schwer  hält  dieselben  aufzufinden.  Die  untere  Grenze  der 
Spindelzellenlage  ist  gar  nicht  festzustellen.  Das  Innere  wird  von  den 
Kagelzellen  eingenommen,  doch  diese  sind  nur  0,005  mm  groß,  matt 
und  nicht  scharf  kontourirt.  Theils  wegen  der  mangelhaften  Begren- 
zung der  Zellen  und  theils  wegen  der  Trübung  der  Grundsubstanz 
selbst,  sieht  das  Gewebe  degenerirt,  undeutlich  und  verschmiert  aus. 

Ziemlich  viele  Karminkömer  kleben  an  der  äußeren  Oberfläche. 
Das  Innere  des  Schwammes  ist  von  Karmin  vollkommen  frei. 

Curarevergiftung  (Taf.  XXXVII,  Fig.  240,  241). 

1 V2  Stunden  in  Gorarelösung  in  Karminwasser  1 :  100.  In  Alkohol 
gehärtet  (Taf.  XXXYII,  Fig.  240,  241)  (148). 

Die  Poren  sind  verzerrt,  theilweise  stark  zusammengezogen,  theil- 
weise nicht.  Die  Porenkanäle  und  Subdermalräume  sind  ziemlich  weit 
offen.  Die  Kanäle  im  Inneren  klaffen  ganz  besonders  stark.  Die  Kam- 
mern (Taf.  XXXVII,  Fig.  241)  sind  oval  und  durchschnittlich  etwa 
0,066  mm  lang  und  0,05  mm  breit.  Viele  Kammerporen  dürften  ge- 
schlossen sein,  gleichwohl  ist  es  nicht  schwer  hier  und  da  eine  offene 
zu  sehen.   Die  Kammermttndung  ist  unverändert. 

An  der  äußeren  Oberfläche  fehlt  das  Epithel.  In  den  Kanalwänden 
ist  es  jedoch  überall  recht  gut  erhalten.  Die  Kragenzellen  (Taf.  XXXVll, 
Fig.  241)  sind  geschrumpft  und  seitlich  mit  einander  zum  Theil  ver- 
schmolzen. Ihre  distalen  Enden  sind  nicht  scharf  kontrahirt  und  sehen  ver- 
schwommen aus.  Die  Grundsubstanz  ist  unverändert.  Die  oberflächliche 
Spindelzellenschicht  ist  so  dünn  (Taf.  XXXVII,  Fig.  240),  dass  sie  schwer 
als  solche  erkannt  werden  kann.  Doch  es  sind  die  Spindelzellen  selber 
ganz  deutlich  und  scharf  kontourirt.  Abgesehen  von  dieser  äußerst 
schmalen  Randzone  ist  der  ganze  Schwamm  erfüllt  von  kugeligen, 
stark  körnigen  und  scharf  kontourirten  Zellen  (Taf.  XXXVII,  Fig.  240J, 
welche  recht  dicht  stehen.  Diese  Zellen  halten  durchschnittlich  0,01  mm 
im  Durchmesser.   Im  Inneren  (Taf.  XXXVII,  Fig.  241)  sind  diese  Zellen 
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offenbar  Wanderzellen  und  sie  sind  hier  in  der  Grundsubstanz  einge- 
bettet. Jene,  welche  nahe  der  Oberflaehe  vorkommen  (Taf.  XXXYII, 
Fig.  240),  dürften  aber  wohl  zum  Theil  umgestaltete  Kragenzellen  sein. 
Karminkömohen  sind  in  größerer  Anzahl  in  die  äuBerste  Ober- 
flachenschicht eingebettet  (Taf.  XXXYII,  Fig.  240).  Im  Inneren  des 
Schwammes  finden  sich  hier  und  da,  sowohl  in  den  Kanälen,  wie  in  den 
Kammern  einzelne  Karminkörnchen  (Taf.  XXXVII,  Fig.  241). 

Familia  Homorrhaphidae. 

XIT«  Benlera  aqvaediietiig« 

(Taf.  XXXVII,  Fig.  243,  844.) 

Dieser  Schwamm,  welcher  kosmopolitisch  zu  sein  scheint,  wurde 
zuerst  von  ScHMmr  in  der  Adria  aufgefunden  und  beschrieben  ^  Später 
haben  RmLET  und  Dendt  diese  Form  nochmals  untersucht^. 

Die  Exemplare  aus  der  Adria  sind  inkrustirend  und  haben  eine 
wellige,  hier  und  da  von  domförmigen  Erhebungen  überragte  Ober- 
fläche. Diese  Erhebungen,  auf  denen  die  3 — 6  mm  breiten  kreisrunden 
Oscula  terminal  liegen,  können  zu  höheren,  röhrenförmigen  Fortsätzen 
auswachsen,  welche  sogar  Anastomosen  eingehen,  wie  dies  vorzüglich 
an  den  Exemplaren  von  der  südlichen  Hemisphäre  beobachtet  wird. 
Die  Oberfläche  ist  glatt.  Die  Farbe  des  lebenden  Schwammes  schwankt 
zwischen  matt  rosa  und  matt  violett.  Für  die  rosenrothen  Exemplare  hat 
Schmidt  eine  eigene  Varietät,  R.  aquaeductus  var.  rosea  aufgestellt,  doch 
scheint  es  mir,  dass  diese  Varietät  keine  Existenzberechtigung  hat. 

Die  Poren  sind  über  die  ganze  Oberfläche  zerstreut  und  führen 
in  die,  nicht  unbedeutenden  Subdermalräume  hinein.  Das  Innere  des 
Schwammes  ist  sehr  lakunös.  Es  wird  überall  von  0,05 — 0,45  mm 
weiten,  lakuntfsen  Kanälen  durchzogen,  welche  einander  so  nahe  sind, 
dass  sie  groBtentheils  nur  durch  0,035 — 0,06  mm  dicke  Membranen 
von  einander  getrennt  werden.  In  diesen  Membranen  liegen  die  kuge- 
ligen, ungefähr  0,03  mm  weiten  GeiBelkammern. 

Das  Skelett  besteht  im  Inneren  aus  einem  Netz  lockerer  Nadel- 
bttndel.  Von  diesem  steigen  andere  Bündel  senkrecht  zur  Oberfläche 
empor  und  verbinden  sich  dort  mit  dem  Hautskelett,  welches  aus  zahl- 
reichen tangentialen  Nadeln  besteht.  Zwischen  diesen  losen  Bündeln 
breitet  sich  ein  Netz  mit  gleichseitig  dreieckigen  Maschen  aus,  welches 
aus  einzelnen,  an  ihren  Enden  zu  5 — 7  zusammenstoßenden  Nadeln 
besteht    Jeder  Balken  dieses  Netzes  wird  von  je  einer  Nadel  gebildet. 

1  0.  Schmidt,  Die  Spongien  des  adriatischen  Meeres.  4863.  p.  78. 
3  S.  O.  RiDLBT  and  A.  Dendt,  Monaxonida.   Report  on  the  scientific  Resnlts  of 
the  Voyage  of  H.  M.  8.  «ChaUenger«.  Zoology.  Bd.  XX.  Part  54.  p.  46. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


528  R*  y*  Lendenfeld, 

Gar  nicht  selten,  besonders  in  kleinen  inkrustirenden  Exemplaren  be- 
steht das  ganze  Skelett  ausschlieBlich  aus  so  einem  Netz  einzelner  Na- 
deln und  die  losen  Bündel  fehlen  ganz.  In  größeren  Exemplaren  wer- 
den, besonders  in  den  röhrenförmigen  Fortsätzen  fast  immer  die  losen 
Bttndel  neben  dem  Netze  angetroffen. 

Die  RiDLST-DsNDT'sche  (1.  c.)  Definiton  »forming  a  rectangular,  nni- 
spicular  reticulation«  des  Skelettes  ist  unrichtig.  Es  ist  nichts  irectan- 
gular«  daran,  i>equiangulara  wSre  der  richtige  Ausdruck. 

Die  Nadeln  sind  cylindrische,  glatte,  sehr  schwach  gekrümmte 
Amphioxe,  durchschnittlich  (nach  Riblet  und  Dbnbt  1.  c.)  0J7  mm  lang 
und  0,008  mm  dick.  Die  von  mir  untersuchten  adriatischen  Exemplare 
haben  0,008  mm  dicke  und  0,12  mm  lange  Nadeln. 

Versuche. 

Fatterungsversuehe . 
Es  wurde  nur  ein  Fütterungsversuch  mit  Karmin  angestellt. 

Karminfütterung  (Taf.  XXXVU,  Fig.  243,  244). 

1 0  Stunden  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXYU, 
Fig.  243,  244)  (15). 

Der  Dilatationsgrad  der  Poren,  Kanäle  und  Kammern  scheint  nicht 
wesentlich  beeinflusst  zu  sein.  Die  Kammern  sind  zum  Theil  etwas 
unregelmäßig  gestaltet  (Taf.  XXXVII,  Fig.  244).  Die  Kammerporen  sind 
offen  und  der  Kammermund  klafft  weit. 

An  der  äußeren  Oberfläche  fehlt  vielerorts  das  Epithel,  aber  in  den 
Kanalwänden  ist  es  durchaus  gut  erhalten.  Die  Kragenzellen  in  den 
Kammern  haben  gelitten  (Taf.  XXXYII,  Fig.  244),  nicht  nur  sie  haben 
unregelmäßige  Gestalten  angenommen  und  den  Kragen,  zumeist  auch 
die  Geißel  verloren,  sondern  sie  sind  auch  theilweise  mit  einander  ver- 
schmolzen.  Die  Grundsubstanz  ist  unverändert. 

Der  ganze  Schwamm  sieht  roth  aus  und  ist  voll  von  Karmin 
(Taf.  XXXVII,  Fig.  243).  An  der  äußeren  Oberfläche  und  in  den  Wän- 
den der  Subdermalränme  kleben  verhältnismäßig  wenige  Farbstoff- 
körnchen, dagegen  sind  die  Kanäle  und  Kammern  im  Inneren  des 
Schwammes  durchaus  reich  an  Karmin.  Es  ist  kein  Unterschied  in  der 
Quantität  des  Karmins  in  der  Randzone  und  im  Centraltheil  des 
Schwammes  wahrzunehmen.  In  den  Wänden  der  großen  Lakanen, 
welche  den  Schwamm  durchziehen,  findet  sich  nicht  sehr  viel  Karmin, 
in  den  kleinen  Endzweigen  des  einführenden  Systems  aber  (Taf.  XXXVII 
Fig.  244)  liegen  große  Gruppen  dicht  an  einander  stoßender  Körnchen, 
welche  als  große,  unregelmäßige  rothe  Flecken  imponiren.  In  den 
Kammern  verhält  sich  die  Sache  ganz  anders.     Hier  finden  sich  sehr 
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zahlreiche  kleine  Karminkömchen  den  Basen  der  Kragenzellen  einge- 
streut (Taf.  XXXYII,  Fig.  844)  und  nirgends  größere  Gruppen  von  Farb- 
siofifjpartikeln. 

Vergiftungs  versuche . 

Es  wurde  nur  ein  Vergiftungsversuch  mit  Veratrin  angestellt. 
V  er  atrin  Vergiftung. 

45  Minuten  in  TeratrinlOsung  4 :9I00;  dann  3\^2  Stunden  in  reinem 
Karminwasser.    In  Alkohol  gehärtet  (4  08). 

Die  zarte  Baut,  welche  den  Schwamm  außen  überzieht,  ist  theil- 
weise  zerstört.  Es  finden  sich  große  Risse  und  unregelmäßige  Löcher 
in  derselben.  Die  Membranen,  welche  die  großen  Lakunen  trennen, 
sind  in  sehr  unregelmäßiger  Weise  verzerrt  und  die  Gestalt  der  Lakunen 
selbst  ist  in  Folge  dessen  ebenfalls  sehr  unregelmäßig.  Die  Kammern 
sind  theilweise  undeutlich. 

Das  Epithel  ist  sowohl  an  der  äußeren  Oberfläche,  wie  in  den 
Wänden  der  Kanäle  verloren  gegangen.  Die  Kragenzellen  sind  theil- 
weise abgefallen,  theilweise  zu  unförmlichen  Plasmaklumpen  zusammen- 
geschrumpft. Die  Grundsubstanz  sieht  geschrumpft  und  trttbe  aus  und 
die  in  derselben  enthaltenen  Zellen  haben  undeutliche  Kontouren.  Das 
ganze  Gewebe  ist  mit  einem  Worte  macerirt. 

Karminkörner  kleben  hier  und  da  in  wechselnder  Menge  an  der 
äußeren  Oberfläche  sowie  an  den  Wänden  der  Lakunen.  Die  Kammern 
und  das  Innere  des  Schwammes  sind  karminfrei. 

Familia  Spongidae. 

XT*  Enspongla  irregrnlaris  var«  moUior« 

(Taf.  XXXVII,  Fig.  245—252.) 

Dieser  Schwamm  wurde  ursprünglich  von  O.  ScHiimT^  unter  dem 
Namen  Cacospongia  moUior  beschrieben.  Eine  später  von  ScHMmT^  als 
Cacospongia  carduelis  bezeichnete  Form  dürfte  wohl  damit  identisch 
sein.  Auch  Schulze  ^  und  RmusY^  haben  diesen  Schwamm  untersucht 
und  für  ihn  den  alten  ScHMiDT'schen  Namen  Cacospongia  mollior  beibe- 
halten. Ich  selber  habe  die  Gattung  Cacospongia  aufgelöst  und  ihre 
Arten  unter  Euspongia  und  Stelospongia  vertheilt^.  Früher  schon  hatte 

1  O.  ScBMiBT,  Die  Spongien  des  adriatischen  Meeres.  4868.  p.  27. 

2  O.  ScBMror,  Supplement  zu  den  Spongiea  des  adriatischen  Meeres.  4864.  p.  27 

3  F.  E.  ScBULZB,  Untersuchangen  über  den  Bau  und  die  Entwicklung  der  Spon- 
gien. VII.  Die  Familie  der  Spongidae.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXXII.  p.  649. 

^  S.  0.  RmLET,  Spongiida.  Report  on  the  Zoological  Collections  made  during 
the  voyage  of  H.  M.  S.  »Alerta  etc.  4  884.  p.  378. 

^  R.  y.  Lendenfeld,  A  Monograph  of  the  homy  sponges.  London  4  889. 
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ich^  einige  australische  Euspongien  als  Euspongia  irregularis  mit 
mehreren  Yarietöten  beschrieben  und  ich  fand  dann,  dass  Cacospongia 
mollior  Schmidt  am  besten  als  eine  Varietät  meiner  Euspongia  irrego- 
laris  angesehen  werden  kann.  Als  solche  erscheint  sie  desshalb  in  meioer 
Hornschwammmonographie  K 

Euspongia  irregularis  var.  mollior  ist  ein  inkrustirender,  zuweilen 
knolliger  oder  unregelmaBig  gewundener  Schwamm.  Die  inkrustirenden 
Exemplare  erreichen  eine  Dicke  von  4  0 — ^20  mm,  die  massigen  einea 
Durchmesser  von  1 20  mm.  In  der  Adria  werden  nur  solche  Formeo 
angetroffen.  Die  langgestreckten  und  gewundenen  StCLcke  stammen 
von  der  Nordkttste  Australiens.  Diese  erreichen  eine  Lange  von  200  mm 
und  darüber. 

Die  Oberfläche  ist  mit  kleinen  schlanken  Conulis  bedeckt,  welche 
0,5 — i  mm  hoch  und  2  mm  von  einander  entfernt  sind.  Die  Gonnii 
werden  durch  vorragende  Kanten  mit  einander  verbunden. 

Die  Oscula  sind  mit  Sphincteren  ausgestattet.  Sie  sind  Ober  die 
Oberfläche  zerstreut  in  den  adriatischen  Exemplaren  2 — 4  mm,  in  den 
australischen  6  mm  weit.  Die  Farbe  des  lebenden  Schwammes  is( 
dunkel  blauschwarz.  Das  trockene  Skelett  ist  kastanienbraun,  weich 
und  elastisch. 

Die  vorragenden  Kanten,  welche  von  den  Conulis  ausstrahlen  und 
diese  mit  einander  verbinden,  theilen  die  Oberfläche  in  konkave  Fel- 
der, die  von  vorragenden  Querleisten  durchzogen  werden.  In  den 
Maschen  dieses  Leistennetzes  liegen  Gruppen  von  2  bis  1 0  Poren.  Diese 
halten,  wenn  vollständig  dilatirt,  durchschnittlich  0,03  mm  im  Dureh- 
messer. Meistens  erscheinen  sie  mehr  oder  weniger  zusammengezogen, 
aber  in  Alkoholpräparaten  sind  sie  nie  vollständig  geschlossen.  Die 
Poren  führen  in  ziemlich  weite  tangentiale  Kanäle,  welche  die  Haut 
unterminiren.  Diese  Subdermalkanäle,  von  denen  einige  einen  Darcb- 
messer  von  0,3  mm  erreichen,  stehen  durch  zahlreiche  Anastomosen 
mit  einander  in  Verbindung.  Die  großen,  radialen,  einfahrenden  Kanal- 
stämme,  welche  von  den  Subdermalräumen  entspringen,  sind  wenig 
zahlreich  und  geben  sehr  viele  Äste  ab,  deren  Endzweige  0,05 — 0,4  mm 
weit  sind.  In  der  Oberflächenzone  fehlen  die  GeiBelkammem.  Im 
Inneren  sind  sie  sehr  zahlreich.  Sie  sind  birnfdrmig  und  halten  0,033 
bis  0,043  mm  im  Durchmesser.  Ihr  Mund  ist  0,02  mm  breit.  Die  aus- 
fahrenden Kanalzweige,  in  weiche  die  Kammern  mttnden,  sind  durcb- 

1  R.  V.  Lehdbnfeld,  A  Monograph  of  the  Australian  Sponges.  VI.  The  Genus 
Easpongia.  Proceedings  of  the  Linneaa  Society  of  New  South  Wales.  Bd.  X.  p.  ^85. 

2  R.  V.  Lendenfeld,  A  Monograph  of  the  horoy  sponges.  London  1889.  p.  S'^* 
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schniulich  et^a  0,04  mm  breit.  Die  größeren  aasftthrenden  Kanalstftmme 
werden  vielfach  durchsetzt  von,  theiis  sphincterartigen  Membranen. 

Die  Hauptfasem  des  Skelettes  sind  etwas  knotig,  enthalten  mehr 
oder  weniger  Sand  und  sind  gleichmäßig  0,4  mm  dick.  Die  dünnsten 
Yerbindungsfasern  sind  0,04  mm,  die  dickeren  0,034  mm  dick.  Die 
dttnnen  Fasern  sind  nicht  häufig.  Fasern  von  mittlerer  Stärke  fehlen 
fast  ganz.  Die  Fasern  sind  gerade  und  an  den  Verbindungsstellen  mit 
anderen  scharf  winkelig  gebogen.  Die  Maschen  des  Skelettnetzes  sind 
viereckig,  oder  häufiger  polygonal,  0,2 — 0,4  mm  weit. 

Versuche. 
Fütterungsversuche. 
Es  wurden  nur  Versuche  mit  Karmin  angestellt. 

Karminfütterung  (Taf.  XXKVII,  Fig.  245—247). 
Es  wurden  zwei  Versuche  mit  Karmin  angestellt.  Einige  Exem- 
plare vnirden  2V2  Stunden  in  Karminwasser  belassen,  ein  Theil  der- 
selben dann  in  Alkohol  gehärtet,  und  ein  anderer  Theil  in  reines  Meer- 
wasser gebracht,  24  Stunden  in  diesem  belassen  und  erst  dann  in 
Alkohol  gehärtet. 

2V2  Stunden  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXVII, 
Fig.  245,  246)  (3). 

Der  Dilatationsgrad  der  Poren  ist  auffallend  beeinflusst.  Alle  Poren 
sind  stark  zusammengezogen.  Einige  scheinen  sogar  ganz  geschlossen 
zu  sein.  Die  Porenkanäle  sind  eng,  die  tangentialen  Subdermalkanäle 
haben  ihre  gewöhnlichen  Dimensionen.  Die  Kanäle  im  Inneren 
(Taf.  XXXVII,  Fig.  246)  sind  weit  offen.  Die  Kammern  (Taf.  XXXVII, 
Fig.  245)  haben  die  gewöhnliche  Gestalt.  Sie  halten  0,03  mm  im  Durch- 
messer. Kammerporen  konnte  ich  nicht  sehen.  Die  Weite  des  Kam- 
mermundes ist  unverändert. 

Die  Epithelien  sind  gut  erhalten,  und  selbst  an  der  äußeren  Ober- 
fläche fehlt  nur  ganz  ausnahmsweise  hier  und  da  das  Plattenepithel. 
In  den  Kanalwänden  ist  es  überall  ganz  unverändert  (Taf.  XXXVII, 
Fig.  245).  Die  Kragenzellen  der  Kammern  sind  ziemlich  langgestreckt 
cylindrisch.  Die  meisten  entbehren  des  Kragens,  aber  bei  fast  allen  ist 
die  Geißel  erhalten  (Taf.  XXXVII,  Fig.  245).  Die  Grundsubstanz  ist  un- 
verändert. In  der  kammerfreien  Rindenlage  finden  sich  sehr  viele 
spindelförmige,  sternförmige  und  unregelmäßige  Zellen,  welche  sehr 
zeich  an  Pigment  sind,  so  dass  bei  schwacher  Vergrößerung  die  Rand- 
rone dunkel  punktiH  erscheint  (Taf.  XXXVII,  Fig.  246).   Die  Zahl  dieser 
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Pigmentzellen  ist  dicht  unter  der  Slufieren  Oberfläche  am  größten.  Nach 
unten  gegen  die  proximale  Begrenzungsflttche  der  Rindenlage  bin 
nimmt  ihre  Anzahl  rasch  ab. 

Der  ganze  Schwamm  ist  vollkommen  frei  von  Karmin. 

272  Stunden  in  Karminwasser,  dann  84  Stunden  in  reinem  Meer- 
wasser.  In  Alkohol  gehartet  (Taf.  XXXYII,  Fig.  247)  (22). 

Die  äußerste  Rindenlage  hat  erheblich  gelitten,  und  es  sind  hier- 
durch die  Poren  undeutlich  gemacht  So  viel  man  von  ihnen  sehen 
kann,  sind  sie  entweder  stark  zusammengezogen  oder  ganz  geschlossen. 
Von  den  Porenkanälen  ist  keine  Spur  wahrzunehmen  (Taf.  XXXVIl, 
Fig.  247).  Auch  die  tangentialen  Subdermalräume,  welche  sich  unter 
der  Rinde  ausbreiten,  scheinen  etwas  zusammengezogen  zu  sein.  Die 
Kanäle  im  Inneren  des  Schwammes  sind  unverändert.  Die  Kammern 
sind  kugelig  und  0,03  mm  groB.  Kammerporen  konnte  ich  nicht  sehen. 
Die  Mündung  ist  etwas  zusammengezogen. 

An  der  äußeren  Oberfläche  fehlt  das  Epithel  vollständig.  In  den 
Wänden  der  oberflächlichen  Porenkanäle  ist  es  ebenfalls  zumeist  vei^ 
loren  gegangen.  In  den  Kanälen  im  Inneren  fehlt  es  hier  und  da  auch. 
Am  besten  erhalten  scheint  es  in  der  Wand  der  großen  lakundsen  aus- 
fahrenden Kanäle  zu  sein.  Die  Kragenzellen  sind  langgestreckt  cylin- 
drisch  und  entbehren  sowohl  des  Kragens  wie  auch  der  Geißel.  Die 
Grundsubstanz  ist  unverändert.  Die  Pigmentzellen  der  Rinde  (Taf.XXXVn, 
Fig.  247)  sind  mehr  gleichmäßig  vertheilt:  nur  in  der  äußersten  Rand- 
zone häufen  sie  sich  beträchtlicher  an. 

Von  Karmin  findet  sich  im  Inneren  des  Schwammes  nirgends  eine 
Spur,  aber  an  der  äußeren  Oberfläche  kleben  an  einzelnen  Stellen 
ziemlich  viele  Farbstoffkörner. 

Vergiftungsversuche  • 

Es  wurden  Versuche  mit  5stündiger  Exponirung  in  1 : 4  5  000  Gift- 
lösung in  Karminwasser  mit  Morphin,  Strychnin,  Veratrin  und  Cocain 
gemacht. 

Morphinvergiftung  (Taf.  XXXVII,  Fig.  248). 

5  Stunden  in  Morphinlösung  in  Karminwasser  4:45  000.  In  Alko- 
hol gehärtet  (Taf.  XXXVII,  Fig.  248)  (42). 

Die  ^  Poren  sind  unregelmäßig,  verzerrt,  aber  nicht  wesentlich  tu- 
sammengezogen.  Auch  die  Porenkanäle  sind  ziemlich  weit  offen.  Die 
Subdermalkanäle  sind  etwas  kontrahirt,  die  Kanäle  im  Inneren  aber 
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ziemlich  nnverfindert  (Taf.  XXXVII,  Fig.  248).  Die  Kammern  sind  von 
der  gewtfhnliehen  Gestalt  und  GrOBe. 

An  der  auBeren  Oberfläche  fehlt  das  Epithel.  In  den  Kanalwänden 
ist  es  jedoch  groBtentheils  erhalten.  Die  Kragenzellen  sind  in  longi- 
tudinaler  Richtung  etwas  geschrumpft,  abgesehen  hiervon  aber  gut  er- 
halten. Freilich  fehlt  ihnen  der  Kragen,  aber  die  GeiBel  ist  an  vielen 
intakt.  Die  Grundsubstanz  ist  unverändert.  Eine  besondere  Anhäufung 
von  pigmenthaltigen  Bindegewebszellen  dicht  unter  der  Oberfläche 
wird  nicht  beobachtet. 

Karmin  findet  sich  in  geringer  Quantität  an  der  äuBeren  Ober- 
fläche. Die  Wände  der  tangentialen  Subdermalkanäle  sind  ziemlich  frei 
von  Farbstoff.  Im  Inneren  jedoch  findet  sich  stellenweise  massenhaft 
Karmin  (Taf.  XXXVII,  Fig.  248).  Die  roth  gefärbten  Stellen  sind  scharf 
abgegrenzt  und  stehen  auffallend  isolirt  da.  Es  ist  nicht  leicht  einen 
klaren  Einblick  in  die  Verhältnisse  der  Karminvertheilung  innerhalb 
dieser  Stellen  zu  erlangen.  Mit  stärkeren  VergrOBerungen  erkennt  man 
dunkelrothe,  klumpige  Massen  von  zusammengehäuften  Karminkömern, 
und  in  der  Umgebung  kleinere  Gruppen  ähnlicher  Art,  sowie  isolirte, 
zerstreute  KOmchen  in  groBer  Zahl.  Kanmiem  sind  in  den  dunkelroth 
geCärbten  Partien,  welche  am  Querschnitt  eine  netzförmige  Figur  bil- 
den, nicht  deutlich  erkennbar.  Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  an  jenen 
Stellen  die  feinsten  Kanalzweige  des  einführenden  Systems  ganz  ver- 
stopft wären  von  Karminmassen,  und  besonders,  als  ob  die  Offnungen 
in  den  Wänden  der  groBeren  Kanaläste,  welche  in  die  Endzweige  hin- 
einftlhren,  durch  Karminanhäufungen  abgesperrt  wären.  In  den  von 
dieser  intensiven  Karminintrusion  freigelassenen  Stellen  findet  sich  fast 
gar  kein  Karmin.  -  Hier  sind  die  Kammern  deutlich. 

Strychninvergiftung  (Taf.  XXXVII,  Fig.  250). 

5  Stunden  in  Strychninlösung  in  Karminwasser  1:15  000.  In  Alko- 
hol gehärtet  (Taf.  XXXVII,  Fig.  250)  (59). 

Die  Poren  sind  verzerrt  und  zusammengezogen,  doch  gröBtentheils 
nicht  geschlossen.  Auch  die  Porenkanäle  sind  zusammengezogen,  theil- 
weise  unsichtbar.  Die  Subdermalränme  und  auch  die  Kanäle  im  Inne- 
ren scheinen  nicht  wesentlich  beeinflusst  zu  sein  (Taf.  XXXVII,  Fig.  250). 
Die  Kammern  sind  deutlich  und  haben  die  gewähnliche  Gestalt  und 
GroBe.  Die  Kammerporen  scheinen  geschlossen  zu  sein.  Jedenfalls 
sind  keine  zu  sehen.  Auch  der  Kammermund  ist  etwas  zusammen- 
gezogen. 

An  der  äuBeren  Oberfläche  ist,  mit  Ausnahme  von  verhältnismäBig 
wenigen  Stellen,  das  Epithel  verloren  gegangen.   In  den  Kanalwänden 
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ist  es  dagegen  recht  gut  erhalten.  Die  Kragenzellen  sind  geschrumpft 
und  entbehren  des  Kragens,  sind  jedoch,  abgesehen  hiervon,  recht  gut 
erhalten.  Viele  besitzen  noch  die  Geißel.  Die  Grundsubstanz  ist  un- 
verändert. An  der  Oberfläche  findet  sich  keine  besondere  Anhäufung 
von  Pigmentzellen. 

Karminkttmer  finden  sich  in  einer  0,5 — 4  mm  breiten  Zone  eine 
kurze  Strecke  unterhalb  der  äußeren  Oberfläche.  Sie  beschränken  sich 
auf  Zttge,  welche  ein  Netz  bilden  (Taf.  XXXVII,  Fig.  250).  Zwischen 
den  intensiv  rothen  Balken  dieses  Netzes  findet  sich  fast  gar  kein  Kar- 
min. Das  Karmin  in  den  Netzbalken  ist  vorzüglich  in  den  kleinen  End- 
zweigen des  einfahrenden  Systems  enthalten.  Die  Kammern  sind  un- 
deutlich in  diesen  rothen  Zonen,  aber  es  scheint,  dass  sie  reidi  an 
Karmin  sind.  An  gewissen  Kanalvereinigungen  und  an  anderen  Stellen 
finden  sich  klumpige  Massen  von  zusammengehäuften  Farbstoffkörnern. 
Bemerkenswerth  ist  es,  dass  alle  Theile  des  Sehwammes  mit  Ausnahme 
eben  jener  intensiven  Karminintrusionen  von  Farbstoff  vtfliig  frei  sind. 

Veratrinvergiftung  {Taf.  XXXVII,  Fig.  249,  S54). 

5  Stunden  in  Veratrinltfsung  in  Karminwasser  4:45  000.  In  Alko- 
hol gehärtet  (Taf.  XXXVII,  Fig.  249,  254)  (95). 

Die  Poren  sind  beträchtlich  verzerrt,  aber  nur  unbedeutend  eu- 
sammengezogen.  Die  Porenkanäle  klaffen  auffallend  weit.  Jedenfalls 
sind  viele  derselben  fast  gar  nicht  zusammengezogen.  Die  Subde^ 
malräume  sind  unverändert  (Taf.  XXXVII,  Fig.  254).  Die  Kanäle  im 
Inneren  scheinen  im  Allgemeinen  etwas  zusammengezogen  zu  sein 
(Taf.  XXXVn,  Fig.  249).  Die  Kammern  sind  deutlich  und  haben  die 
gewöhnliche  Gestalt  und  GröBe. 

An  der  äußeren  Oberfläche  fehlt  vielerorts  das  Epithel.  Auch  in 
den  Wänden  der  Porenkanäle  und  Subdermalräume  ist  es  stellenweise 
verloren  gegangen.  In  den  Kanälen  im  Inneren  des  Sehwammes  ist 
das  Epithel  unverändert.  Die  Kragenzellen  der  Kammern  sind  ge- 
schrumpft und  entbehren  sowohl  des  Kragens  wie  der  Geißel.  Die 
Grundsubstanz  ist  unverändert.  Der  äußeren  Oberfläche  zunächst  findet 
sich  eine  deutliche  Lage  von  tangentialen  Spindelzellen  (Taf.  XXXVII, 
Pig.  254). 

Karminkömer  bilden  einen  zarten  Belag  an  der  äußeren  Oberfläche 
(Taf.  XXXVII,  Fig.  254)  und  finden  sich  in  großen  Massen,  theilweisezu 
unregelmäßigen  Klumpen  aggregirt,  in  den  Wänden  der  Subdermal- 
räume und  Porenkanäle  (Taf.  XXXVII,  Fig.  254 ).  Nach  innen  zu  nimmt  die 
Quantität  des  Karmins  allmählich  und  stetig  ab  (Taf.  XXXVII,  Fig.  W]- 
4 ,5  mm  unter  der  Oberfläche  giebt  es  gar  kein  Karmin  mehr.  Das  Karmin  in 
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der  Raüdcone  unterhalb  der  Subdennalräutne  tritt  in  Form  von  set^ 
strenten  Kdmem  auf)  welche  nirgends  tu  größeren  Aggregaten  tw- 
sammentreten.  Sie  liegen  in  den  Wanden  der  eiinführeniten  Kanalzweige 
und  in  den  Kammern,  welche  auch  hier  in  der  kaiminhaltigen  Zone  gut 
erballen  und  deutlich  sind.  Eine  Vemtopfang  von  Kanälen  durch  Kar^ 
minmassen  wird  nirgends  beobachtet. 

Cocainvergiftung  (Tat.  XXXVü,  Fig.  252). 

5  Stunden  in  GocainlMung  in  Karminwaaser  4  :  45000.  In  Alkohol 
gehartet  (T^f.  XXXVII,  Flg.  252)  (4  45). 

Die  Poren  sind  schwach  susatnmengecogen.  Die  Porenkanäle, 
weiche  ebenfalls  ein  wenig  kontrehirt  zu  sein  scheinen)  sind  überall 
deutlich.  Die  Snbdermalraume  und  die  Kanäle  im  Inneren  sind  nicht 
merklich  verändert.  Die  Kammern  haben  ihre  gewöhnliche  Gestalt  und 
GrOfie.  Das  Plattenepithel  ist  an  einigen  Stellen  der  äußeren  Ober^ 
fläche  gut  erhalten,  an  anderen  Stellen  fehlt  es.  In  den  Kanalwanden 
ist  das  Epithel  durchaus  intakt.  Die  Kragentellen  sind  nicht  wesent- 
lich beeinflusst;  sie  erscheinen  ziemlich  schlank,  viele  besitzen  noch 
die  Geißel,  an  einigen  sind  sogar  deutliehe  Reste  des  Kragens  %u  sehen. 
Die  Gmndsubstane  ist  unverändert.  Die  Yertheilung  der  Elemente  in 
derselben  ist  eine  ziemlich  gleichfsrinige. 

KarminkOrner  bilden  eine  zarte  Lage  an  der  auBehan  Oberfläche 
und  es  ist  die  ganze  Randzone  des  Schwammes  diffus  sehr  blass  rosa 
gefärbt.  Nach  innen  nimmt  diese  diffuse  Färbung  allmählich  an  Intensität 
ab  und  sie  endet  0,5  mm  unter  der  Oberflache  ganz«  Etwa  4,4  mm 
unier  der  Oberflache  findet  sich  eine  deutliche  ^  etwa  0,8  mm  breite 
karminfahrende  Zone.  Hier  ist  der  Farbstoff  nicht  diffv»  verthetlt,  son- 
dern erscheint  bei  schwacher  Yergrt^Berung  in  Gestalt  ven  deutlichen 
Kömern  (Taf.  XXXVII,  Fig.  252).  Der  centrale  Theil  dieser  Zone  ist  der 
karminreSchste,  nach  der  Oberfläche  hin  eben  so  wie  gegen  das  Innere 
des  Schwammes  nimmt  die  Quantität  des  Karmins  allmählich  und  stetig 
ab.  Mit  stärkeren  Vergrößerungen  erkennt  man ,  dass  die  Randzone  in 
der  That  diffus  gefärbt  ist.  In  der  daranter  liegenden  Karminaone 
finden  wir  die  Kammern  und  Endzweige  des  einfahrenden  Systems  zum 
Theil  ziemlieh  reich  an  zerstreuten  Karminkömern.  Größere  Klumpen 
von  Körneraggregaten  werden  nicht  angetroffen. 

XVt.  Aplysina  aerophoba« 

(Taf.XXXVlI,  Wg.  «63—256;  Taf.  XXXVni,  257—272;  Taf.  XXXIX,  Flg.27S-277.) 

Dieser  Schwamm  wurde  ursprünglich  von  0.  ScEMmr  ^  unter  diesem 

^  O.  ScflifTDT,  Die  Spongien  des  adriatischen  Heeres.  4  862.  p.  25. 
Zeitseiirin  f.  wissenieh.  Zoologie.  XLYUI.  Bd.  85 
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Namen  beschrieben.  Später  haben  Sghmibt  >  und  Htjltt  ^  noch  weitere 
Mittheilungen  über  denselben  veröffentlicht.  Schulze  ^  machte  die  Art 
zum  Gegenstande  einer  seiner  klassischen  Untersuchungen  und  auch 
Carter^  hat  den  Schwamm  studirt.  Alle  diese  Autoren  und  auch  ich 
in  meiner  Monographie^  benutzen  den  ursprünglichen  Namen  ScHMroi^s, 
der,  wie  ich  glaube,  schon  von  Nardo  (in  MS.)  aufgestellt  worden  war. 

Der  Schwamm  kommt  in  der  Adria,  am  Südrande  des  Mittelmeeres, 
sowie  im  Golf  von  Mexiko  und  seiner  Umgebung  vor. 

Der  Schwamm  besteht  aus  einer  inkrustirenden,  horizontal  ausge- 
breiteten Masse,  von  welcher  sich  gerade  oder  schwach  gekrümmte, 
cylindrische,  etwa  4  5  mm  dicke,  aufrechte  Fortsätze  bis  zu  einer  Höhe 
von  \  00  mm  erheben.  Zuweilen  verwachsen  sie  stellenweise  seitlich. 
Die  Oberfläche  trägt  stumpfe,  ungefähr  Sl  mm  hohe  Conuli,  welche  4  bis 
6  mm  von  einander  entfernt  sind.  Die  Enden  der  cylindrischen  Fort- 
sätze sind  abgestumpft  und  die  Endfläche  ist  entweder  eben  oder  häu- 
figer dellenartig  vertieft.  In  der  Mitte  der  Terminalfläche  liegt  das  \  bis 
3  mm  weite  Osculum.  Die  Terminalfläche  ist  ganz  glatt:  hier  fehlen 
die  Gonuli. 

Die  Farbe  des  lebenden  Schwammes  ist  hell  schwefelgelb.  Wenn 
derselbe  der  Einwirkung  der  Luft  oder  süBen  Wassers  ausgesetzt  wird, 
so  verändert  sich  diese  Farbe  in  einer  sehr  aufifaUenden  Weise.  Diese 
Änderung  tritt  zuerst  —  schon  nach  wenigen  Miauten  —  an  solchen 
Stellen  ein,  welche  gequetscht  oder  anderweitig  verletzt  worden  sind. 
Hier  verwandelt  sich  das  Gelb  in  Blassgrün  und  endlich  in  Blau.  Das 
Blau  wird  immer  tiefer  und  endlich  dunkel  PreuBischblau.  Die  ver- 
färbten Flecken  vergröBem  sich  und  laufen  bald  in  einander  und  der 
ganze  Schwamm  erscheint  dann  blau.  An  Schnitten  erkennt  man,  dass 
die  blaue  Farbe  anfönglich  eine  schmale  Randzone  einnimmt  und  sich 
allmählich  gegen  das  Innere  ausbreitet. 

Dieser  eigenthümliche  Farbenwechsel,  der  auch  bei  einigen  ande- 
ren Spongien  beobachtet  worden  ist,  vollzieht  sich  an  zahlreichen,  rund- 
lichen, 0,04  mm  groBen  intensiv  gelben  Körpern,  welche  der  Grundsub- 
stanz des  Schwammes  eingelagert  sind.     Diese  Körper  bestehen  aus 

1  0.  ScHiiiDT,  Die  Spongien  der  Küste  von  Algier,  p.  5. 

^  A.  Htatt,  Revision  of  tbe  North  American  Poriferae.  Memoirs  of  the  Boston 
Society  of  Natural  History.  Bd.  II.  p.  406. 

3  F.  E.  Schulze,  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Entwicklung  der  Spon- 
gien. IV.  Die  Familie  der  Aplysinidae.  Diese  Zeitscbr.  Bd.  XXX.  p.  S86. 

^  H.  J.  Carter,  Some  Sponges  from  the  West  Indies  and  Acapulco  etc.  Annale 
and  Magazine  of  Natural  History.  1882.  Bd.  IX.  p.  270. 

s  R.  V.  Lenbenfeld,  A  Monograph  of  the  Horny  Sponges.  London  4889.  p.  408. 
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Aggregaten  kleinerer,  kugeliger  Kdrper  von  im  Leben  intensiv  schwe- 
felgelber Farbe.  Diese  KOrper  allein  sind  es,  welche  dem  Schwamm 
seine  Farbe  verleihen,  alle  anderen  Theile  desselben  sind  farblos. 

An  der  Oberfläche  wird  ein  Netzwerk  von  vorragenden  Leisten 
beobachtet,  welche  von  den  Gonuli  ausstrahlen,  sich  verzweigen  und 
zahlreiche  Anastomosen  bilden,  wodurch  das  erwähnte  Netz  mit 
seinen  langgestreckten,  polygonalen  Maschen  zu  Stande  kommt.  Diese 
Maschen  sind,  nächst  den  Gonuli,  radial  angeordnet.  Von  jedem  Gonulus 
gehen  ungefähr  zehn  Leisten  ab.  In  den  Hitteltheilen  der  konkaven 
Felder  sind  die  Netzmaschen  nicht  langgestreckt.  In  den  Netzmaschen 
der  Hauptleisten  breitet  sich  ein  sekundäres  Netz  von  schwächeren 
Leisten  aus,  in  dessen  kleinen  Maschen  zarte  siebförmige  Membranen 
mit  fünf  bis  zehn,  etwa  0,03  mm  weiten,  Poren  ausgespannt  sind.  Die 
schmalen  Kanäle,  welche  von  diesen  Poren  herabziehen ,  liegen  gröB- 
tentheils  sehr  schief  zur  Oberfläche.  Sie  münden  0,SI — 0,3  mm  unter 
der  Oberfläche  in  ziemlich  weite,  0,4 — 0,2  mm  im  Durchmesser  hal- 
tende, tangential  ausgebreitete  Kanäle ,  welche  die  Haut  unterminiren. 
Vom  Boden  dieser  Subdermalkanäle  entspringen  die  ziemlich  schmalen, 
radial  orientirten  einführenden  Kanalstämme,  welche  durch  zahlreiche 
ringförmige  Einschnürungen  theilweise  abgetheilt  sind  und  viele  kleine 
Äste  abgeben.  Die  Kammern  sind  etwas  unregelmäßig  gestaltet,  aber 
stets  annähernd  kugelig.     Sie  halten  0,034  mm  im  Durchmesser. 

Die  Gestalt  der  Kammern  in  Spirituspräparaten  ist  keineswegs 
immer  die  gleiche  und  sie  schwankt  je  nach  dem  Grade,  in  welchem  die 
Kanäle  mit  Wasser  erfüllt  waren,  als  der  Schwamm  gehärtet  wurde. 
Besonders  veränderlich  erscheint  die  GroBe  der  zuführenden  Poren. 
Häufig  sind  diese  ganz  unsichtbar.  Zuweilen  sind  sie  deutlich  und  es 
soll  nach  Schulze  (1.  c.)  vorkommen,  dass  hier  und  da  eine  der  £inströ- 
mungsporen  vOUig  so  weit  wird  wie  die  Mündung,  so  dass  die  ganze 
Kammer  nur  als  eine  lokale ,  mit  Kragenzellen  ausgekleidete  Dilatation 
eines  kontinuirlichen  Kanals  erscheint.  Die  Kammern  münden  nicht  in 
abführende  Specialkanäle,  sondern  direkt  in  die  Seiten  der  größeren 
abführenden  Kanäle,  welche  sich  zu  longitudinalen  Kanalstämmen  ver- 
einigen, die  dann  in  das  gerade,  etwa  3  mm  weite,  in  der  Achse  der 
cylindrischen  Fortsätze  des  Schwammes  aufsteigende  Oscularrohr 
münden.  Die  ausführenden  Kanalstämme  sind  weniger  reich  an  sphinc- 
terartigen  Membranen  als  die  einführenden. 

Das  Skelett  besteht  aus  einem  sehr  regelmäßigen  Netz  von  0,07  bis 
0,2  mm  dicken  Fasern.  Haupt-  und  Yerbindungsfasern  sind  nicht  unter- 
schieden. Die  Maschen  des  Skelettnetzes  sind  polygonal,  1 — 3  mm 
weit.    Das  Mark  bildet  7io  <l^i*  Faser.    Der  basale  inkrustirende  Theil 
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tles  Schwamtnes  wird  durchzogen  von  einem  gleichförmigen  NeU  dieser 
Art,  welches  sich  von  einer  zarten  basalen  Sponginplatte  erhebt,  die 
den  Schwamm  an  seine  Unterlage  heftet.  Von  dem  basalen  Neti  er* 
heben  sich  breit  röhrenförmige,  oylindrische  Gerttste,  die  StUtien  der 
fingerförmigen  Fortsetze.  Das  Lumen  dieser  SkelettgerOströhren  ist 
4 — 6  mm  breit,  also  viel  größer  als  die  Oscularröhren.  Der  ganse  cen- 
trale Theil  der  fingerförmigen  Portsätze  entbehrt  des  Skelettes.  Die 
Innenfläche  der  Skelettgerttströhre  ist  glatt  und  kontinuirlieh  und  be- 
steht aus  regelmäßigen  länglichen,  longitudinal  angeordneten,  sechssei- 
tigen Maschen,  welche  in  einer  kontinuirlichen  Gylinderflache  iiegeo. 
Das  Plattenepithel  sowohl  an  der  äußeren  Oberfläche,  wie  an  den 
Kanalwanden  ist  meist  deutlich  zu  sehen.  An  Stellen,  wo  es  während 
des  Lebens  verletzt  wird,  tritt  eine  zarte  Cuticula  an  Stelle  des  Epithels. 
Diese  persistirt  jedoch  nur  so  lange,  bis  ein  neues  Plattenepithel  sich 
unter  ihrem  Schutze  gebildet  hat.  Die  Grundsubstanc  enthält  zahlreiche 
unregelmäßige,  stem-  und  spindelfönnig«  Zellen.  Außer  diesen  Zellen 
sowie  klumpigen  Elementen  (wohl  z.  Th.  Drüsenzellen),  welche  sich  in 
der  Randzone  anhäufen,  kommen  in  der  Gmndsubstanz  die  ermähnten 
knolligen  Körper  von  0,04  mm  Durchmesser  vor,  welche  im  Leben  gelb 
sind  und  an  denen  sich  der  bekannte  Farbenwechsel  vollzieht.  Sie 
werden  als  Anhäufungen  von  Reser^enahrungsmaterial  angesehen.  Id 
der  Umgebung  der  Kammern  besonders,  aber  auch  in  anderen  Theiien 
des  Schwaiiimes,  erscheint  die  Grundsubstanz  reich  an  Körnchen  und 
ist  in  der  Regel  so  undurchsichtig,  dass  man  die  Kammern  und  feinen 
Kanalzweige  nur  in  sehr  dünnen  Schnitten  sehen  kann. 

Versuche. 
Vergiftungsveiwiohe. 

Folgende  Vergiftungsversuche  wurden  mit  Aplysina  ^örophoba  an- 
gestellt: 

A)  5  Stunden  in  Giftlösung  in  Karminwasser  4:45  000;  mit  Mor- 
phin, Strychnin,  Verairin  und  Curare. 

B)  45  Minuten  in  Giftlösung  4:4000;  dann  3V2  Stunden  in  der- 
selben Giftlösung  in  Karminwasser;  mit  Morphin,  Strychnin,  Digitalin, 
Veratrin,  Cocain  und  Curare. 

C)  45  Minuten  in  Giftlösung  1  :SlOO;  dann  Vj^  Stunden  in  reinem 
Karmin wasser;  mit  Verairin  und  Cocain. 

Morphin  Vergiftung  (Taf.  XXXVII,  Fig.  253— 255). 
5  Stunden  in  Morphinlösung  in  Kanninwasser  4 : 45000.  In  Alko- 
hol gehärtet  (Tat  XXXVlf,  Fig.  253— J55)  (43). 
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Die  Poren  und  die  Oseula  sind  stark  sasammengezogeo.  Einige  der 
groSen  termiDalen  Sphincteren  der  leUteren  sobeinen  nahesu  gaoK 
geschlossen.  Die  Porenkaoäie  sind  undeuüieh,  aber  die  größeren,  mehr 
oder  weniger  radial  angeordneten  SammelkanHie,  in  welche  die  Poren* 
kanäle  münden,  sind  deutlich,  und  scheinen  nur  wenig  kontrahirtsu  sein 
(Taf.  XXXVU,  Fig.  255).  Die  zum  TheH  lakunOsen  tangentialen  Kanttle, 
welche  sich  unter  der  Hautschioht  ausbreiten,  sind  weit  offen  (Taf.XXXyiI, 
Fig.  255).  Die  Kanäle  im  Inneren  scheinen  nicht  beeinflusst  zu  sein 
und  das  Gleiche  gilt  von  den  großen  abführenden  Kanalstflmmen  und 
dem  Oscularrohr  (Taf.  XXXYII,  Fig.  255).  Der  terminale  Sphincter  des 
Oscularrobres  ist,  wie  oben  erwähnt,  stark  zusammengezogen.  (Die 
Figoi-  255,  Taf.  XXXVU,  stellt  einen  Schnitt  dar,  der  nicht  durch 
die  centrale  Öffnung  des  Sphincter,  sondern  an  derselben  hart  vorbei- 
gebt.) Die  Kammern  (Taf.  XXXVIl,  Fig.  254)  haben  die  gewöhnliche 
Gestalt  und  GrOBe.  Kammerporen  sind  nicht  tn  sehen. 

An  der  ttuBeren  Oberfläche  ist  das  Epithel  stellenweise  erhalten, 
stellenweise  abgehoben.  Die  abgehobenen  Epithelfetzen  sind  nicht 
verioren  gegangen,  sondern  sie  sind  an  den  Präparaten  an  mehreren 
Stellen  am  Schwämme  befestigt  und  ragen  von  diesen  Anheftungspunk- 
ten  abgehend  frei  über  die  Oberfläche  vor  (Taf.  XXXYII,  Fig.  253,  255). 
Das  Epithel  der  Kanalwände  ist  durchaus  intakt.  Die  Kragenzellen 
(Taf.  XXXYII,  Fig.  254)  sind  spiU,  kegelförmig  und  haben  großtemheils 
ihre  Geißel  erhalten.  Der  Kragen  ist  nicht  zu  sehen.  Die  kegelförmige, 
nach  oben  in  die  Geißel  sich  ausziehende  Gestalt  der  Zellen  scheint 
darauf  hinzuweisen,  dass  der  Kragen  nicht  abgefallen,  sondern  um  den 
basalen  Theil  der  Geißel  zusammengefaltet  ist.  Die  Grundsubstan« 
ersoheint  bei  schwachen  YergrOßerungen  von  Schnitten  (Taf.  XXXYII, 
Fig.  255)  dicht  unter  der  Oberfläche  gana  anders  konstituirt  wie  im 
Inneren  und  diese  differente,  etwa  0,5  mm  dicke  Bindenlage  ist  scharf 
geadiieden  von  der  Pulpa.  Mit  starken  YergroBerungen  erkennt  man 
aber,  dass  die  Grenze  nicht  so  scharf  ist,  und  dass  die  Rinde  sich  im 
WeaentUdhen  nur  in  folgenden  Punkten  von  der  Pulpa  unterscheidet. 
Die  Rinde  und  besonders  ihr  oberflächlicher  Theil,  ist  sehr  reich  an 
rOtblieh  verfilrbten  gelben  Knollen.  In  der  Pulpa,  in  deren  Randtheil  sie 
weitaus  am  häufigsten  sind,  erscheinen  sie  schwarzbraun  gefärbt;  ihre 
Ansabl  und  Bräunung  nimmt  nach  innen  allmählich  ab.  In  der  Rinde 
kommen  keine  schwarzbraunen  Knollen  vor.  Die  tangentialen  Subder^ 
malräume  breiten  sich  zwischen  Rinde  und  Pulpa  aus.  Das  rothe  Rin^ 
dengewebe  bildet  nicht  nur  einen  kontinuirlichen  Mantel  auf  dw  äuße- 
ren OberflMehe — wie  erwähnt  0,5  mm  dick---  sondern  erstreckt  sich  auch 
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in  Gestalt  einer  Umhüllung  des  Oscularrohres  mehrere  Centimeter  weit 
ins  Innere  des  Schwammes  hinein. 

Rarminkömer  kleben  in  bedeutender  Anzahl  an  der  Außenseite  des 
oberflächlichen  Plattenepithels  und  zwar  in  gleichem  Mafie  an  den  fest- 
sitzenden £pitheltheilen  und  an  den  frei  aufragenden  Epithelfetzen 
(Taf.  XXXVII,  Fig.  253,  S55).  An  den  entblößten  Oberflächenpartien, 
wo  das  Epithel  abgehoben  ist,  finden  sich  auch  einzelne  Karminkömer, 
jedoch  nur  sehr  wenige.  Zerstreute  Kömchen  werden  an  den  Wänden 
der  Porenkanäle  angetroffen.  Das  Innere  des  Schwammes  ist  frei  von 
KarmiD. 

15  Minuten  in  Morphinlösung  i :  4000;  dann  3  y^  Stunden  in  der- 
selben MorphinlöBung  in  Karminwasser.   In  Alkohol  gehärtet  (49). 

Die  Poren  sind  stark  zusammengezogen  oder  geschlossen.  Das 
Gleiche  gilt  von  den  Sphincteren  an  den  Oscula.  Die  Porenkanäle  sind 
undeutlich.  Die  aus  ihrer  Vereinigung  entstehenden  Sammelkanäle, 
sowie  die  Subdermalräume  sind  zusammengezogen.  Die  Kanäle  im 
Inneren  sind  unverändert.  Die  Kammern  haben  die  gewöhnliche  Ge- 
stalt und  GröBe.  Die  Kammerporen  scheinen  vollständig  geschlossen  zu 
sein;  jedenfalls  ist  es  mir  nicht  gelungen  Kammerporen  an  diesen  Mor- 
phin-Aplysinen  zu  sehen« 

An  der  äuBeren  Oberfläche  ist  das  Epithel  theils  erhalten ,  theils 
in,  bis  0,5  mm  großen  Fetzen  abgehoben.  Ganz  verschwunden  ist  es 
an  der  äußeren  Oberfläche  nirgends.  Die  meisten  abstehenden  Epithel- 
fetzen findet  man  auf  den  dellenartig  eingezogenen  Terminalflächen  der 
fingerförmigen  Fortsätze.  In  den  oberflächlichen  Kanälen  und  in  den 
darunter  liegenden  Subdermalräumen  fehlt  das  Epithel  groBentheils 
ganz.  In  den  Wänden  der  Kanäle,  im  Inneren  des  Schwammes,  sowie 
auch  in  der  Wand  des  Oscularrohres  ist  das  Epithel  gröBtentheils  er- 
halten. Die  Kragenzellen  sind  beträchtlich  geschrumpft,  kurz  kegel- 
förmig mit  einem  kurzen  Best  der  GeiBeli  aber  ohne  Kragen.  Hier  und 
da  sind  die  Kragenzellen  verloren  gegangen.  Die  Grundsubstanz  ist 
unverändert.  Die  Rindenlage  ist  von  der  Pulpa  nicht  scharf  geschieden. 
An  der  äuBeren  Oberfläche  sowie  an  den  Wänden  jener  oberflächlichen 
Kanäle,  welche  das  Epithel  verloren  haben,  häufen  sich  kömige  Zellen. 
Die  gelben  Knollen  sind  mehr  gleichmäßig  vertheilt,  doch  bemerkt 
man  auch  hier,  dass  sie  an  der  Oberfläche  roth  gefärbt  sind  und  eine 
deutliche  Schicht  bilden ;  und  sich  auch  in  der  Randzone  der  Pulpa, 
wo  sie  schwarzbraun  sind,  zusammenscharen. 

Karminkömer  kleben  an  der  Außenseite  des  oberflächlichen  Epi- 
thels, und  zwar  in  fast  eben  so  großer  Menge  an  den  frei  aufragenden 
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Epithelfetzen,  wie  an  den  der  Oberfläche  noch  anliegenden  Zellen. 
Abgesehen  hiervon  findet  sich  im  ganzen  Sdiwamm  fast  gar  kein  Karmin. 

Strychnin Vergiftung  (Taf.  XXXVII,  Fig.  256;  Taf.  XXXVIII, 
Fig.  257,  258). 

5  Stunden  in  Strychninlösung  in  Karminwasser  1:45  000.  In  Alko- 
hol gehärtet  (Taf.  XXXVII,  Fig.  256;  Taf.  XXXVIII,  Fig.  257)  (60). 

Die  Poren  sind  stark  zusammengezogen,  theilweise  sogar  geschlos- 
sen. Auch  der  Oscularsphincter  ist  stark  kontrahirt.  Die  Porenkanäle 
sind  zum  grüßten  Theile  derart  zusammengezogen,  dass  die  Rinde  auf 
weite  Strecken  hin  lückenlos  erscheint  (Taf.  XXXVllI,  Fig.  257),  nur 
hier  und  da  gewahrt  man  einen  kleinen  Porenkanal,  der  herabzieht  zu 
den  ziemlich  unveränderten  lakunOsen  Kanälen,  welche  sich  subder- 
mal ausbreiten.  Die  Kanäle  im  Inneren  sind  ziemlich  unverändert, 
nur  jene  größeren  Stämme,  welche  mit  Sphinctermembranen  ausge- 
stattet sind,  erscheinen  eigenthümlich  modificirt.  In  diesen  sind  näm- 
lich die  zahlreichen,  auf  einander  folgenden  Sphincteren  derart  zu- 
sammengezogen, dass  der  ganze  Kanal  in  eine  perlschnurähnliche  Reihe 
von  auf  einander  folgenden  und  von  einander  fast  ganz  getrennten, 
kugeligen  Höhlen  zerMlt  (Taf.  XXXVIII,  Fig.  257).  In  den  großen  aus- 
fahrenden Stämmen,  welche  in  nächster  Nähe  des  Oscularrohres  ange- 
troffen werden,  ist  eine  Zusammenziehung  der  Sphincteren  weniger 
deutlich.  Die  Kammern  (Taf.  XXXVII,  Fig.  256)  sind  in  eigenthttmlicher 
Wöise  plattgedrückt,  und  zwar  so,  dass  die  kurze  Rotationsachse  des 
durch  die  Kammer  gebildeten  EUipsoids  von  der  Mündung  zum  dorsa- 
len Pol  der  Kammer  sich  erstreckt.  Die  Mündung  selber  ist  bei  vielen 
Kammern  sehr  beträchtlich  zusammengezogen.  Kammerporen  sind 
nicht  zu  sehen;  sie  scheinen  gröBtentheils  geschlossen  zu  sein. 

An  der  äußeren  Oberfläche  fehlt  das  Epithel  vielerorts.  Abstehende 
Epithelfetzen  werden  nicht  beobachtet,  und  es  ist  das  Epithel  dort,  wo 
«s  abgehoben  wurde,  auch  ganz  verloren  gegangen.  In  den  Kanal- 
wänden ist  das  Plattenepithel  größtentheils  gut  erhalten  (Taf.  XXXVII, 
Fig.  256).  Die  Kragenzellen  sind  in  unregelmäßiger  Weise  beeinflusst 
(Taf.  XXXVII,  Fig.  256).  Einige  sind  spitz  kegelförmig.  Andere,  und 
dies  ist  die  überwiegende  Anzahl,  sind  abgestumpft  unregelmäßig 
cylindriscb,  häufig  in  der  Mitte  sanduhrförmig  eingezogen.  Den  abge- 
stumpften Elementen  fehlen  sowohl  Kragen  wie  Geißel.  Die  kegel- 
förmigen scheinen  aber  zum  Theil  einen  Geißelrest  zu  besitzen,  wel- 
cher als  zipfelförmiger  Fortsatz  der  Zelle  erscheint.  Die  Grundsubstanz 
ist  außerordentlich  durchsichtig  und  hyalin,  so  dass  man  selbst  in 
dickeren  Schnitten  die  Kammern  deutlich  sehen  kann.    Die  dunklen 
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(im  Lebeo  gelbeai)  KaoUen  sind  io  der  KaadKone  der  Pulpa  aögebftuft 
und  bier  sohwanbraim«  Ke  Uufierste  Sobicbt  (Rinde)  bai  di(^t  unter 
der  Oberfläche  eine  braungelbe  Farbe,  verursacht  durch  eine  Schicht 
dichtgelagerter,  braungelb  geförbter  KnoUen.  Nach  unten  bin,  und  rs^ar 
schon  0,03  mm  unter  der  OberflSiche  geht  diese  Farbe  in  ein  blasses 
Mattrosa  ttber  (Taf.  XXXVUI,  Fig.  SI57),  eine  Farbe,  welohe  dem  ganzen 
Innentheil  dea  Sehwammes  sukommt.  Dieser  Rogaion  iat  in  einer  etwa 
0,2  mm  dicken  Randione  etwas  intensiver  wie  im  Inneren. 

Karminkörner  kleben  in  geringer  Antahl  hier  und  da  an  der  äuße- 
ren Oberfläche.  In  einzelnen  der  oborflächlichen  Kanäle  und  Kammern 
findet  man  zerslreute  KarminkiM^ner  (Taf.  XXXVII,  Fig.  856),  doch  sind 
diese  so  selten,  dasa  man  sagen  kann,  der  ganze  Sobwamm  sei  im 
Inneren  vi^Uig  firei  von  Karmin. 

4  5  Minuten  in  Strycbninlösung  i  :  4  000,  dann  3  Va  Stunden  in  dersel- 
ben Strychninlösung  in  Karminwasser.  In  AJkobol  geh»rtet{Tat.  XXXVUI, 
Fig.  aä8)  (68). 

Die  Poren  sind  theils  «usammengexogen,  theila  geadilossen.  Die 
Sphinoteren  an  den  Osoulis  sind  ebeitfaUfi  stark  kontrabirt.  Die  PoreD- 
kanäle  sind  stark  zusammengesogen,  yiele  ersobeinen  gesohlossen. 
Weniger  be^influsst  sind  die  Subdermalräume  und  die  Kandle  im  btoe- 
ren  (Taf.  XXXVUI,  Fig.  9$8),  doch  auoh  hier  siebt  man  an  der  Kontrak- 
tion der  8phinoteren  in  den  großen  Kanalstämmen  und  dem  seharfen 
Hervortreten  der  Muskelbänder,  welche  die  Kan^lle  ringfbnnig  um- 
ziehen, dass  eine  Zusammenziehung  eingetreten  ist.  Die  Kammern 
sind  nicht  merklich  plattgeditickt,  im  Gegentheile  ersobeinen  sie  mei* 
atens  vt^Uig  kugelrund.  Die  Kammerporen  schein^i  geschlossen  vi 
sein,  und  auch  der  Kammermund  ist  kontrabirt. 

Das  Gpitibel  der  äußeren  Oberfläche  ist  vielerorts  vereohwundea. 
An  deü  Grenzen  der  dea  Epithels  beraubten  Flecken  siebt  man  ein- 
zelne frei  aufragende  Plattenzellen.  Gri^ßere  frei  abstehende  Epitbei* 
fetzen  gi^bt  ea  nicht.  Auch  in  den  Wänden  der  oberfl^hlieben  ein* 
fuhrenden  Kanäle,  vonügUch  der  Subdermalräume,  ist  das  Epithel 
vielerorta  Verleiten  gegaokgen.  Die  KrsgenzeUen  der  Kammern  sind 
zu  niederen»  unf^rmlicben  Klumpen  zu3!amimengeactounpft>  an  deaen 
weder  Geißel  noch  Kragen  erbalten  ist.  Die  Grundaubstanx  enthalt 
nur  wenige.  KiUmehen  und  Knollen  und  ist  veriMIftlniamäßig  sehr 
durehsiohtig.  Die  vorhandenen  KnoUen  finden  sich  veraügUch  in  dem 
Randtbeile  der  Pulpa  und  den)  eberfläeblieben  Theil  der  Rinde 
(Taf.  XXXYIU,  Fig.  258).  Die  Rinde,  in  wekber  bei  sohwaoher  Ve^ 
gfOßerang  gar  keine  Kanäle  oder  seastjge  Unterbreebungen  9iek^ 
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bar  Bind,  ist  ziemlich  intensiv  fleischroth  gefilrbt  Die  gleiche  Farbe, 
aber  in  einem  lichteren  Ton,  hat  auch  die  Pulpa.  Es  nimmt  das  Roth 
der  änfiersten  Gewebelage  allmählich  gegen  innen  zu  an  Intensität  ab. 
Zuweilen  findet  sieh  ganz  in  der  Mitte  des  Sohwammes  ^^  in  Quer- 
schnitten der  fingerförmigen  Fortsätze  ~  ein  hlassbrauner  Farbenton, 
der  von  dem  rothen  ziemlich  soharf  absticht.  Die  Farbe  dieses  braunen 
Kernes  gleicht  jener  der  Pulpa  der  meisten  Spirituspräparate  von 
Aplysina. 

Karminkörner  kleben  in  geringer  Anzahl  an  der  äufieren  Ober- 
fläche. Das  Innere  des  Schwammes  scheint  vollkommen  frei  von  Farb«- 
stoff  zu  sein. 

Digitalinvergiftuug  (Tat  XXXVIII,  Fig.  259^264). 

4  5  Minuten  in  Digitalinlösung  4 : 1 000,  dann  3 y^  Stunden  in  dersel- 
ben Digitalinltfsung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXYIII, 
Fig.  259— 264)  (85). 

Die  Poren  sind  zusammengezogen,  vielleicht  zum  Theil  auch  ge- 
schlossen. Viele  sind  jedenfalls  offen.  Porenkanäle  sind  bei  stärkerer 
VergrOfiemng  in  Gestalt  unregelmäfiiger  Höhlen  dicht  unter  der  äuße- 
ren Oberfläche  hier  und  da  zu  sehen  (Taf.  XXXTIII,  Fig.  264).  Sie  sind 
zusammengezogen,  die  meisten  scheinen  sogar  geschlossen  zu  sein.  In 
der  äußersten  Lage  selbst  sieht  man  nirgends  einen  Porenkanal.  Die 
Sobdermalräume  sind  beträchtlich,  besonders  auffallend  in  radialer 
Biohtung,  zusammengezogen.  Die  Kanäle  im  Inneren  sind  eng.  Viele 
der  Sphinoterenmembranen,  welche  sich  in  den  einfuhrenden  Kanal- 
stammen ausbreiten,  scheinen  durchgerissen  zu  sein.  Die  Kammern 
(Taf.  XXXVIII,  Fig.  260)  sind  kugelig  oder  bimftfrmig,  nicht  plattge- 
drttekt.  Sie  haben  die  gewöhnliche  Grtffie.  Sichtbar  sind  sie  nur  in 
sehr  ddnnen  Schnitten.   Kammerporen  konnte  ieh  nicht  auffinden. 

An  der  äufieren  Oberfläche  ist  das  Epithel  stellenweise  auf  kurze 
Strecken  abgehoben,  und  aUenthalben  ragen  Epithelfetsen  frei  über 
die  Oberfläche  vor  (Taf.  XXXVIII,  Fig.  259).  In  den  Wänden  der  Kanäle 
ist  das  Plattenepitbel  theilweise  erhalten,  theilweise  nicht:  so  sehen 
wir  in  den  Wänden  der  einfohrenden  Kanalstämme,  und  besonders  an 
der  Oberfläche  der  Sfdiincterenmembranen  viele  epithelfreie  Stellen. 
Sämmtliche  zerrissene  Sphinctereamembranen  entbehren  des  Epithels. 
In  den  kleinen  Kanaisweigen  (Taf.  XXXVIII,  Fig.  260),  und  auoh  in  den 
grOBeren  Kanälen  im  Inneren  des  Schwammes,  ist  das  Epithel  in«- 
takt.  Hecht  gut  erhalten  sind  aueh  die  Kragenzellen  (Taf.  XXXVIII, 
Fig.  i60).  Sie  erscheinen  etwas  mehr  als  zweimal  so  breit  als  lang  und 
sind  entweder  stumpf  konisch  oder  seltener  eylinderltormig.  Spuren  des 
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Kragens  sind  stets  deutlich  und  ein  stummeiförmiger  Rest  der  Geifiel 
ist  fast  an  jeder  Zelle  zu  sehen.  Die  Grundsubstanz  ist  außerordentlich 
trttbe,  so  dass  die  Kammern  in  dickeren  Schnitten  nicht  sichtbar  sind. 
Die  Knollen  sind  an  der  Äußeren  Oberfläche  sehr  dicht,  aber  in  einer 
ganz  dünnen  Lage  gehäuft  (Taf.  XXXYIil,  Fig.  264).  Hier  sind  sie  dunkel 
ziegelroth;  nach  unten  hin  ist  die  oberflöchliche  Knollenzone  scharf 
begrenzt  und  der  mittlere  und  untere  Theil  der  Rindenschicht  ent- 
behren der  Knollen  fast  ganz.  0,3  mm  unter  der  Oberfläche  werden 
abermals  Knollen  in  größerer  Anzahl  angetroffen:  diese  sind  schwan- 
braun und  nehmen  nach  innen  rasch  an  Zahl  ab. 

Karmin  klebt  an  der  äußeren  Oberfläche  in  ziemlich  beträchtlicher 
Menge.  Am  zahlreichsten  sind  die  Farbstofikömchen  dort,  wo  das  Epi- 
thel erhalten  ist,  und  an  den  frei  aufragenden  Epithelfetzen  (Taf.  XXXVni, 
Fig.  259),  doch  es  kommt  auch  Karmin  an  den  entblößten  Theilen  der 
Oberfläche  vor  (Taf.  XXXVIII,  Fig.  264).  Das  Innere  des  Schwammes 
ist  vollkommen  frei  von  Karmin. 

Veratrinvergiftung  (Taf.  XXXVIII,  Fig.  262—268). 

5  Stunden  in  Veratrinlösung  in  Karminwasser  1:45  000.  In  Alko- 
hol gehärtet  (Taf.  XXXVIII,  Fig.  262,  264)  (96). 

Die  Poren  sind  zum  Theil  zusammengezogen,  zum  Theil  nur  un- 
regelmäßig verzerrt.  Geschlossen  scheinen  keine  derselben  zu  sein. 
Der  Oscularsphincter  ist  leicht  kontrahirt.  Die  Porenkanäle  sind  zwar 
zusammengezogen,  aber  dennoch,  selbst  bei  schwacher  Vei^rößerang, 
besonders  in  den  unteren,  ziemlich  unveränderten  Partien  deutlich 
sichtbar  (Taf.  XXXVIII,  Fig.  262).  Die  Subdermalräume  sind  flach  aas- 
gebreitet und  scheinen  demnach  in  radialer  Richtung  kontrahirt  zu 
sein.  Die  größeren  Kanäle  sind  unverändert;  auffallend  ist  der  Mangel 
ausgesprochener  Zusammenziehung  an  den  Sphincterenmembranen, 
welche  die  einföhrenden  Kanalstämme  durchsetzen.  Die  Kammern 
sind  in  radialer  Richtung  zusammengedrückt  und  größtentheils  zu 
flachen  EUipsoiden  geworden,  deren  Rotationsachse  den  Mund  der 
Kammer  mit  ihrem  aboralen  Pol  verbindet  (Taf.  XXXVIII,  Fig.  264). 
Kammerporen  können  ausnahmsweise  gesehen  werden,  doch  sie  sind 
klein.  Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  die  Kammerporen  theils  zusam- 
mengezogen, theils  ganz  geschlossen  wären.  Der  Kammermund  ist 
weit  und  scharfrandig.  An  ihm  endet  das  Plattenepithel  der  ausführen- 
den Kanäle. 

An  der  äußeren  Oberfläche  ist  das  Epithel  ziemlich  unverändert, 
jedoch  kann  man  hier  und  da  Orte  finden,  wo  das  Epithel  etwas  auf- 
geschürft ist.   In  den  Kanalwänden  ist  das  Plattenepithel  völlig  unver- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


ExperimeDteile  Uotersuchuogea  fiber  die  Physiologie  der  Spongieo.  545 

ändert,  und  besonders  in  den  ausführenden  Kanälen  sehr  deutlich  sicht- 
bar (Taf.  XXXVIll,  Fig.  264).  Die  Kragenzellen  sind  sehr  gut  erhalten, 
sie  sind  langgestreckt  kegelförmig,  in  der  Mitte  leicht  eingeschnürt,  so 
dass  ihr  oberes  Ende  etwas  verbreitert  erscheint  (Taf.  XXXYIII,  Fig.  264); 
dies  ist  der  Rest  des  Kragens.  Von  der  GeiBel  ist  in  den  meisten  Fällen 
nichts  zu  sehen,  es  kommen  aber  immerhin  recht  viele  Kragenzellen 
vor,  an  denen  ein  stummeiförmiger  GeiBelrest  deutlich  zu  sehen  ist.  Die 
Grandsubstanz  ist  verhältnismäßig  recht  durchsichtig.  Roth  gefärbte 
Knollen  treten  in  dichter  Masse  zur  Bildung  einer  schmalen  aber 
intensiv  ziegelrothen  Randzone  zusammen  (Taf.  XXXYIII,  Fig.  262). 
Nach  unten  hin  ist  diese  Knollenzone  recht  scharf  abgegrenzt.  Zer- 
streut in  der  Rinde  kommen  ziemlich  viele,  ähnlich  roth  gefärbte 
Knollen  vor.  Unter  den  Subdermalräumen  trilSt  man  zahlreiche  zer- 
streute schwarzbraune  Knollen,  welche  nach  unten  allmählich  an  Zahl 
abnehmen  (Taf.  XXXYIII,  Fig.  262).  Die  ganze  Pulpa  ist  blass  gelblich- 
braun  gefärbt.  Sie  unterscheidet  sich  in  der  Farbe  deutlich  von  der 
Rinde.  Hier  und  da  findet  man  zwischen  den  oberflächlichen  Kammern 
einzelne  Knollen  (Taf.  XXXYIII,  Fig.  264). 

Karmin  findet  sich  in  der  Form  einer  kontinulrlichen  Lage  von 
Kömchen  an  der  äuBeren  Oberfläche.  Das  Innere  des  Schwammes  ist 
frei  von  Karmin. 

1 5  Minuten  in  Yeratrinlösung  4:1000,  dann  3  ^2  Stunden  in  derselben 
YeratrinlOsung  in  ELarminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXYIII, 
Fig.  263,  265,  266)  (103). 

Die  Poren  sind  stark  zusammengezogen.  Die  äußeren  Theile  der 
Porenkanäle  sind  nicht  zu  sehen,  dafttr  findet  man  aber  dicht  unter  der 
äußeren  Oberfläche  mehrere  große  tangentiale  Kanäle  (Taf.  XXXYIII, 
Fig.  266).  Diese  scheinen  Subdermalräume  zu  sein,  und  es  macht  den 
Eindruck,  als  ob  die  sie  deckende  Hautschicht  verdttnnt  worden  wäre. 
Die  einführenden  Kanalstämme  enthalten  weit  ins  Lumen  vorragende 
Sphincteren  (Taf.  XXXYIII,  Fig.  266).  Die  kleineren  Kanäle  und  aus- 
ftthrenden  Stämme  sind  unverändert.  Die  Kammern  sind  rundlich, 
schwach  plattgedrückt.  Im  Querschnitt  erscheinen  sie  regelmäßig  kreis- 
rund (Taf.  XXXYIII,  Fig.  265).  Kammerporen  konnte  ich  nicht  sehen, 
der  Kammermund  scheint  ziemlich  unverändert  zu  sein. 

An  der  äußeren  Oberfläche  fehlt  das  Epithel,  und  auch  in  den 
Kanalwänden  ist  es  stellenweise  verloren  gegangen.  Auffallenderweise 
fehlt  das  Epithel  auch  in  einigen  der  abführenden  Kanäle  auf  beträcht- 
liche Strecken  hin.  Dies  gilt  jedoch  nur  für  gewisse  Theile  des  Schwam- 
mes, in  anderen  ist  das  Epithel  in  den  Kanalwänden  vorzüglich  erhal- 
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ten.  Einen  ähnlichen  Unterschied  sehen  wir  in  der  Gestalt  der 
Eragenzellen  der  Kammern  verschiedener  Scbwammtheile.  Dort,  wo 
das  Kanalepithel  stärker  gelitten  hat,  findet  man  dmck  die  Kragenzellen 
geschrumpft,  und  sowohl  ihrer  GeiBel  wie  auch  ihres  Kragens  vollsläD- 
dig  beraubt.  Dort  aber,  wo  die  Epithelien  der  Kanäle  gut  erhalten 
sind,  sind  es  auch  in  gleichem  MaBe  die  Kragenzellen  (Taf.  XXXTIll 
Fig.  263,  865).  Diese  Krageniellen  bestehen  aus  einem  trüben  und 
ziemlich  grobkörnigen  Plasmaktfrper  von  unregelmäßig,  kegelstub- 
förmiger  Gestalt  (Taf.  XXXVni,  Fig.  263).  Der  Basaltheil  ist  unverbiüt* 
nismäBig  stark  verbreitert  oder  aufgewulstet.  Hier  liegt  der  kugelige 
Kern.  .  Vom  Bande  der  Terminalflaehe  des  Plasmakttrpers  erhebt  sich 
der  kurze  konische  Kragen,  der  sich  nach  oben  beträohtlioh  verbreitert. 
Die  GeiBel  ist  im  unteren  Dritttheil  sehr  dick  und  etwas  länger  als 
der  plasmatische  Körper  der  Zelle.  Die  Kragenzellen  sind  in  eine  sehr 
durchsichtige  fast  hyaline  Substanz  eingesenkt.  Diese  wölbt  sich  zwi- 
schen den  Kragen  der  Zellen  beträchtlich  vor  (Taf.  XXXYHI,  Fig.  263). 
Sie  ist  der  Grundsubstanz  ähnlich  und  ist  in  der  That  als  ein,  z«i* 
sehen  den  Kragenzellen  aufsteigender  Theil  d^selben  anzusehen. 
Rothe  Knollen  häufen  sich  zu  einer  markanten  ziegelrothen  Schicht  an 
der  Oberfläche.  Darunter  sind  die  Knollen  selten,  besonders  die  braun* 
schwarzen  an  der  Grenze  der  Pulpa,  von  denen  man  nur  hier  und  da 
eine  vereinzelte  sieht.  Im  Inneren  ist  die  Gnindsubstanz  verhältois- 
mäBig  sehr  durchsichtig. 

Einzelne  Karminkömer  kleben  an  der  äuBeren  Oberfläche,  das 
Innere  des  Schwammes  ist  vollkommen  frei  von  Karmin. 

45  Minuten  in  Yeratrinlösung  4 :  200,  dann  3^'}  Stunden  in  reinem 
Karminwasser.   In  Alkohol  gehärtet  (Tat  XXXYlIi,  Fig.  267,  268)  (409!. 

Die  Poren  sind  veraerrt,  zum  Theil  ganz  geschlossen^  zum  Theil 
von  nahezu  der  gewöhnlichen  Gröfie.  Die  Porenkanäle  sind  —  theil* 
weise  wenigstens  —  offen.  Die  Subdermalräume  erscheinen  in  radialer 
Richtung  zusammengezogen.  Die  Kanäle  im  Inneren  sind  unverändert 
Die  Kammern  erscheinen  rundlich,  sind  nur  ausnahmsweise  ein  wenig 
plattgedrttiAt,  und  wegen  der  Durchsichtigkeit  der  Gnindsubstanz  aadi 
in  dicken  Schnitten  sehr  deutlich  zu  sehen.  Einzelne  Kammerporen  von 
kleinen  Dimensionen  habe  ich  hier  und  da  aufgefunden. 

In  Exemplaren,  welche  in  toto  dem  Gifte  exponirt  wurden,  ist  das 
Epithel  an  der  äußeren  Oberfläche  fast  durchaus  abgefallen  und  auck 
in  den  einfahrenden  Kanälen  fehlt  es  hier  und  da.  In  den  Wänden  der 
großen  ausfahrenden  Stämme  und  des  Oscnlarrohres  ist  dner  das  fip" 
thel  gut  erhalten.   In  einzelnen  Theilen  des  Schwammes  sind  aaeb  di« 
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Kragentellen  gut  erhalten  uad  völlig  UQvertfndert,  in  anderen  erschein* 
neD  sie  gesohniaipft  und  entbehren  des  Kragens  und  der  Geißel.  Rothe 
KnoDen  hsufen  sich  an  der  Oberflä^e  zu  einer  diohlen  und  markanten 
ziegalroihen  Sdiicht  an.  Im  Inneren  des  Schwammes  finden  sich  nur 
wenige  Rnolien  (Taf.  XXXVIII,  Fig.  868). 

Karminkomer  finden  sieh  in  nicht  unbedeutender  Anzahl  an  der 
äußeren  Oberfläche.  Das  Innere  des  Schwammes  und  die  Wfinde  des 
Oscularrohres  und  der  ausfahrenden  Kanäle  sind  von  Kannin  völlig  frei. 

Anders  verhält  sich  die  Sache  in  solohen  Exemplaren,  welche  an- 
geschnitten sind,  wie  in  jenen  abgeschnittenen  fiflgerförmigen  Apiy«- 
sinafortsätzen,  welche  ich  für  sich  dem  Gift  aussetzte.  Bei  diesen  finden 
virir  nämlich,  dass  an  der  Wand  des  Oscularrohres  und  der  größeren 
abführenden  Kanalstämme  das  Epithel  versdiwunden  und  die  Ober- 
fläcbe  besonders  des  Oscularrohres  (Taf.  XXXVIII,  Fig.  i67)  sehr  un- 
eben und  raub  geworden  ist.  Die  Grundsubetanz  liegt  frei  zu  Tage, 
und  in  derselben  findet  man  zahlrefehie  stark  körnige  Zellen.  Diese 
sind  in  den  tieferen  Schichten  theils  klumpig  und  theils  unregelmäßig 
gestaltet;  an  der  Oberfläche  sind  sie  aber  langgestreckt,  senkrecht  zu 
derselben  orlentirt  (Taf.  XXXVIII,  Fig.  267)  und  scheinen  eine  Strecke 
weit  Über  die  umgebende  Grundsubstanz  vorzuragen. 

Karminkörner  kleben  in  Menge  an  dieser  rauhen  Fläche  (Taf.  XXXVIII, 
Fig.  267)  und  finden  sich  auch  bis  weh  hinauf  in  den  abführenden 
Kanalstämmen  (Taf.  XXXVIII,  Fig.  268). 

Cocainvergiftung  (Taf.  XXXVIII,  Fig.  269,  270,  272)* 
4  5  Minuten  in  Coeainlösung  \ :  \  000)  dann  3^2  Stunden  in  derselben 
Cocainlösung  in  Karminwasser.    In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXVIII, 
Fig.  269)  (480). 

Die  Poren  sind  scheinbar  alle  weit  offen,  zum  Theil  zwar  verzerrt, 
aber  kaum  merklich  zusammengezogen.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Poren- 
kandten,  welche  Überall  recht  deutlich  sind.  Die  Subdermalräume  und 
die  Kanäle  im  Inneren  scheinen  nicht  beeinflusst  zu  sein  (Taf.  XXXVIII, 
Fig.  269).  Die  Kammern  sind  kugelig  oder  bimförmig,  nicht  zusammen^ 
gedrückt.  Einzelne  Kammerporen  sind  sichtbar,  doch  nur  Wenige.  . 

Das  Epithel  an  der  äußeren  Oberfläche  ist  aufgeschürft  und  zieht 
in  Gestalt  von  kleinen  sdkiarfkantigen  Wellen  Über  die  Oberfläche  des 
mesodermalen  Gewebes  hin,  hier  und  da  vermittelt  ein  Riss  oder 
eine  kleine  Spalte  den  freimci  Zutritt  des  umgebenden  Mediums  zu  der 
exponirien  Oberfläche  der  Zwischens(^cht.  In  den  Wänden  der  Ka-^ 
näle  scheint  das  Epithel  ganz  unverändert  zu  sein«  Die  Kragenzeilen 
sind  in  vielen  Kammern  vorzüglich  erhalten.  In  anderen  erscheinen  sie 
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etwas  geschrumpft  y  doch  überall  besitzen  sie  beträchtliche  Reste  der 
Geißel.  Der  Kragen  hingegen  ist  in  den  meisten  Fällen  verloren  ge- 
gangen. Reihe  Knollen  finden  sich  in  der  äußersten  Lage  der  Rinde. 
Hier  liegen  sie  dicht  und  bilden  eine,  bei  schwacher  Vergrößerung  kom- 
pakt erscheinende  Schicht  (Taf  XXXYIII,  Fig.  269).  Unterhalb  finden 
sich  serstreute,  braunschwarz  gefilrbteKnoUeQ.  Diese  fehlen  der  0,4  mm 
dicken  Rinde. 

Karminktfmer  liegen  hier  und  da  zerstreut  auf  dem  äußeren  auf- 
geschürften  Epithel.  Das  Innere  des  Schwammes  ist  vollkommen  frei 
von  Karmin.  * 

45  Minuten  in  Gocainlüsung  4 :200;  dann  3  Y^  Stunden  in  reinem 
Karminwasser.   In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXVIII,  Fig.  270,  S72)  (427). 

Die  Poren  sind  theilweise  unverändert,  theilweise  verzerrt.  Im 
Allgemeinen  scheinen  sie  etwas  zusammengezogen  zu  sein.  Stärker 
kontrahirt  sind  die  Oscularsphincteren.  Die  Porenkanäle  (Taf.  XXXTIII, 
Fig.  S72)  sind  verengt  und  theilweise  undeutlich.  Große  tangentiale, 
im  Querschnitt  rundliche  und  weit  klaffende  Kanäle  finden  sich  dicht 
unter  der  Oberfläche.  Dies  sind  wohl  Subdermalräume.  Die  Haut 
erscheint  verdünnt.  Die  Kanäle  im  Inneren  und  eben  so  die  Kämmen 
sind  im  Wesentlichen  unverändert.  Kammerporen  sind  nicht  zu  sehen. 

An  der  äußeren  Oberfläche  zieht  das  Epithel  wellenförmig  über 
die  glatte  Oberfläche  des  Mesodermalgewebes  hinweg  (Taf.  XXXTDl, 
Fig.  272).  Die  Wellen  sind  scharfkantig.  Nur  an  wenigen  Stellen  finden 
sich  Risse  in  diesem  aufgeschürften  Epithel.  Das  Epithel  in  den  Wän- 
den der  abführenden  Kanäle  fehlt  an  einzelnen  kleinen  zerstreuten 
Stellen.  In  den  abführenden  Kanälen  scheint  es  überall  intakt  zu  sein. 
In  der  Wand  des  Oscularrohres  ist  das  Plattenepithel  in  ähnlicher  Weise 
stellenweise  angegriffen,  wie  in  den  einführenden  Stämmen.  Die 
Kragenzellen  in  den  oberflächlichen  Kammern  (Taf.  XXXVIII,  Fig.  S70j 
sind  zu  niedrigen  unförmlichen  Klumpen  zusammengeschrumpft,  an 
denen  weder  Kern  noch  Reste  des  Kragens  und  der  Geißel  zu  sehen  sind. 
Rothe  Knollen  häufen  sich  an  der  Oberfläche  an.  Die  untere  Grenze  der 
knollenreichen  Randzone  ist  verwischt  und  undeutlich  (Taf.  XXXVIO, 
Fig.  272).  Im  Inneren  finden  sich  fast  gar  keine  Knollen  und  besonders  ist 
hervorzuheben,  dass  die  zerstreuten  braunschwarzen  Knollen,  welche 
in  der  Regel  eine  Strecke  weit  unter  der  Oberfläche  vorkommen,  hier 
völlig  fehlen.  Karmin  findet  sich  in  geringer  Menge  an  der  Außenseite 
des  aufgeschürften  oberflächlichen  Epithels.  Das  Innere  des  SchwamoD^ 
ist  völlig  frei  von  Karmin. 
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Curarevergiftang  (Taf.  XXXVIII,  Fig.  871 ;  Taf.  XXXIX, 
Fig.  273—277). 

5  Stunden  in  Curareltfsung  in  Kanninwasser  4 :  15000.  In  Alkohol 
gehartet  (Taf.  XXXVffl,  Fig.  271 ;  Taf.  XXXK,  Fig.  273,  274)  (134). 

Die  Pored  scheinen  theilweise  fast  gar  nicht  beeinflusst  zu  sein. 
Auf  beträchtliche  Strecken  hin  findet  man  sie  unverändert.  An  anderen 
Orten  sind  sie  verzerrt  und  wohl  auch  starker  zusammengezogen.  Die 
Porenkanäle  entsprechen  den  Poren  in  so  t&m  ab  jene,  vrelobe  von 
den  unveränderten  Poren  herabziehen  (Taf .  XXXVIII ,  Fig.  271),  weit 
klaffen  und  unverändert  sind,  während  j^ie,  welche  unter  den  zusam- 
mengezogenen Poren  liegen,  auch  entsprechend  kontrahirt  erscheinen. 
Die  Subdermalräume  sind  klein.  Die  einfbhrenden  Kanalstämme  ent* 
halten  weit  nach  innen  vorspringende  Spinctermembranen,  welche 
diese  Kanäle  stellenweise  ganz  abzuschließen  scheinen  (Taf.  XXXYIII, 
Fig.  271).  Die  ttbrigen  Kanäle  sind  so  ziemlich  unverändert.  Die 
Kammern  (Taf.  XXXIX,  Fig.  273)  sind  mehr  oder  weniger  stark  abge- 
plattet in  der  Richtung  der,  den  Kammermund  mit  dem  aboralen  Pol 
verbindenden  Achse.  Die  am  stärksten  abgeflachten  Kammern  zeigen 
häufig  etwas  unregelmäßige  Formen.  Kammerporen  sind  nicht  zu 
sehen.  Der  Kammermund  ist  in  der  Regel  weit  offen. 

Das  Epithel  der  äußeren  Oberfläche  ist  vOUig  unverändert;  nur  an 
wenigen  Stellen  trifft  man  leichte,  wellenförmige  Aufschttrfungen  des- 
selben an.  Das  Epithel  der  Kanalwände  (Taf.  XXXIX,  Fig.  273)  ist  un- 
verändert. Die  Kragenzellen  (Taf.  XXXEX,  Fig.  273,  274)  sind  in  den 
meisten  Kammern  vorzüglich  erhalten.  Sie  sind  cylindrisch,  in  der 
Mitte  sehr  leicht  eingeschnttrt  und  am  oberen  Ende  fast  eben  so  breit, 
wie  am  unteren.  Der  Kragen  ist  kurz  und  schwach  kelchförmig,  nach 
oben  erweitert.  Die  am  Grunde  ziemlich  dicke  Geißel  ist  etwa  eben  so 
lang  wie  der  protoplasmatische  Theil  der  Zelle.  Das  Plasma  ist  stark 
kömig  und  der  kugelige  Kern,  welcher  im  unteren  Theile  der  Zelle  liegt, 
wird  von  den  groben  Körnern  des  Plasmas  völlig  verhüllt.  Zwischen 
den  Kragenzellen  liegt  eine  hyaline  Substanz,  deren  freie  Oberfläche 
zwischen  den  vorragenden  Enden  der  Kragenzellen  konkav  ist.  Rothe 
Knollen  häufen  sich  an  der  Oberfläche  an.  Die  untere  Grenze  dieser 
ziegelrothen  oberflächlichen  Knollenschicht  ist  nicht  scharf.  Unter  der- 
selben finden  sich  zerstreute  schwarzbraune  Knollen. 

Karmin  findet  sich  in  geringer  Menge  an  der  äußeren  Oberfläche. 
Das  Innere  des  Schwammes  ist  frei  von  Karmin. 

1 5  Minuten  in  Curarelösung  1  : 1 000 ;  dann  3  ^2  Stunden  in  der- 
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selben  Curarelösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXIX, 
Fig.  275^«77)(ni). 

Die  Poren  sind  stark  verzerrt  und  zusammengezogen ,  jedoch 
keinesw^s  tiberali  gleich  stark.  Auch  die  Oscalarsphineteren  sind  be- 
trächtlich kontrahirt.  Die  Porenkanäle  sind  schmal  und  undeutlich,  dodi 
scheinen  sie  keineswegs  ganz  geschlossen  tu  sein.  Die  Subdermal- 
räume  sind  schmal,  in  radialer  Richtung  zusammengelogen.  Die  ein- 
führenden Kanalstämme  (Taf.  XXXIX,  Pig.  277)  fallen  durch  ihre  GrttBe 
auf.  Die  Sphincteren  in  denselben  springen  siemlich  weit  vor,  schei- 
nen aber  nirgends  diese  Kanäle  ganz  abzuschliefien.  Die  anderen  Kanäle 
«ind  unverändert  oder  leicht  kontrahirt.  Die  Kammern  (Taf.  XXXLX. 
Fig.  276)  sind  theilweise  rundlich  und  unverändert,  theilweise  etwas 
plattgedrückt,  doch  nicht  bedeutend.  Kammerporen  sind  nicht  zu  sehen. 
Der  Kammermund  ist  unverändert. 

An  der  äußeren  Oberfläche  scheint  das  Epithel  überall  ganz  lo 
fehlen.  In  den  Wänden  der  einführenden  Kanäle  ist  es  auch  vielerorts 
zerstört,  gleichwohl  stellenweise  erhalten.  In  den  ausführende  Kanä- 
len ist  es  intakt.  In  der  Wand  des  Oscularrohres  ist  es,  ähnlich  wie 
in  den  einführenden  Kanalstämmen,  stellenweise  aufgeschürft  Die 
Kragenzellen  (Taf.  XXXIX,  Fig.  275,  276)  aind  bimftfrmig,  sitzen  mit 
dem  abgerundeten  Ende  des  verdickten  Thelles  der  Kammerwand  auf 
und  verschmälern  sich  nach  oben  hin  rasch  lu  einem  cylindriscbeo 
fialse  der  am  Ende  den  sehr  schmalen,  cylindrischen  Kragen  und  die 
überaus  lange  Geißel  trägt.  Die  Formen  der  Kragencellen  sind  nattl^ 
lieh  einiger  Schwankung  unterworfen  und  so  dnden  wir  viele,  welche 
nicht  so  deutlich  bimförmig,  sondern  aus  einem  kugeligen  Basaltheil 
und  einem  cylindrischen  Aufsatz  zusammengesetzt  sind.  Das  Plasma 
dieser  Zellen  ist  erfüllt  von  zahlreichen  dunklen  Kürnern ,  welche  den 
kugeligen  Kern,  der  im  erweiterten  Basaltheile  liegt)  völlig  verhüllen. 
Das  Auffallendste  an  diesen  Zellen  ist  die  außerordentliche  Länge  der 
Geißel.  Sie  ist  am  Grunde  sehr  dick,  etwa  ein  Viertel  so  dick  als  der 
Hals  der  Zelle  und  verschmälert  sich  nach  dem  Ende  zu  stetig.  Sie  ist 
etwa  zweimal  so  lang  als  die  Zelle.  In  den  Kammern  (Taf.  XXXIX. 
Fig.  $76)  übergreifen  die  Enden  der  Geißeln  einander  derart,  das»  das 
ganze  Kammerlumen  von  ihnen  angefüllt  erscheint.  Zwischen  den  Kra- 
genzellen liegt  eine  hyaline  Substanz,  deren  Oberfläche  zwischen  den 
vorragenden  Enden  der  Kragenzellen  konkav  ist.  Rothe  Knollen  bilden 
eine,  nach  unten  hin  nicht  scharf  begrenzte  Randsone.  Braunschwarze 
Knollen  scheinen  völlig  zu  fehlen. 

Karmin  findet  sich  nirgends,  auch  an  der  äußeren  Oberfläche 
nicht. 
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XTU.  Stelogpongl*  e*Temo8«  tat«  medlterrMie«« 
(Taf.  XXXIX,  Fig.  278—283.) 

Dieser  Schwamm  scheint  kosmopolitisch  zu  sein.  Er  kommt  nicht 
nur  an  den  Küsten  der  Ädria  und  der  Sttdkttste  des  Mittelmeeres  vor, 
sondern  wurde  auch  im  indischen  Ocean  und  am  westlichen  Rande  des 
tropischen  Theiles  des  Stillen  Meeres  gefunden.  Zuerst  hat  ihn  Espbr  ^ 
als  Spongia  cavemosa  beschrieben.  Scbsidt^  stellte  ihn  in  die  von  ihm 
errichtete  Gattung  Gacospongia  und  behielt  den  Speciesnamen  Bspbr's 
bei.  Ehlers^  und  Bidlby^  sind  in  dieser  Hinsicht  Sghvo>t  gefolgt.  Der 
von  PoLfiJAEPF^  als  Gacospongia  intermedia  beschriebene  Schwamm 
weicht  nicht  von  Gacospongia  cavernosa  Esper  ab.  Ich^  selbst  be* 
trachte  diesen  Schwamm  als  eine  der  drei  Varietfiten,  welche  ich  inner- 
halb der  Species  Stelospongia  cavernosa  unterscheide.  Ich  habe  die 
Gattung  Gacospongia  auflösen  mtüssen  und  habe  diese  typische  Gaco- 
spongia, sowie  viele  andere,  als  Gacospongien  beschriebene  Schwämme 
zu  Stelospongia  gestellt.  Hierin  folgte  ich  Sgh]iu)t's  neueren  Arbeiten^. 
Eine  monographische- Darstellung  dieses  Sehwammes  verdanken  wir 
Sghclzb^. 

Stelospongia  cavemosa  var.  mediterranea  ist  massig,  knollig,  zu* 
weilen  mit  unregelmäßigen  fingerförmigen  Portsätzen  ausgestattet  oder 
horizontal  ausgebreitet,  kuchenförmig.  Sie  erreicht  keine  bedeutendere 
Größe.  Die  größten  Exemplare ,  die  ich  gesehen  habe,  hatten  einen 
Maximaldurchmesser  von  300  mm.  Die  Oberfläche  ist  mit  großen,  hohen 
Conulis  bedeckt,  welche  an  den  mediterranen  Exemplaren  5  mm  hoch 
und  5 — 4  0  mm  von  einander  entfernt  sind,  die  aber  in  den  Exemplaren 
von  den  Seychellen  etwas  kleiner  sind  und  einander  näher  stehen.  Die 
Schwämaie  dieser  Varietät  vom  stillen  Ocean  stimmen  im  Bau  der  Ober- 
fläche mit  jenen  des  Mittelmeeres  ttberein.  Die  Gonuli  haben  unregel- 
mäßige Spitzen,  welche  häufig  gekrönt  werden  von  mehreren  Zacken. 

I  E.  Esper,  Die  POanzenthiere.  Theil  ]I.  Nürnberg  4791—1794.  p.  489. 
3  0.  Schmidt,  Die  SpoDgien  des  adriatischeD  Meeres.  4  863.  p.  38. 

*  E.  Ehlers,  Die  EsPER'schen  Spongien  etc.  Erlangen  4870.  p.  6,  30. 

*  S.  0.  RiDLET,  »Spongiida«.  Report  on  the  CoUections  made  in  the  Indopacific 
Ocean  during  the  Voyage  of  H.  M.  S.  »Alert«,  p,  590. 

6  N.  DE  PoL^jAEFF,  Report  on  the  Keratosa.  Reports  on  the  Scientific  Results  of 
the  voyage  of  H.  M.  S.  >Ghallengerv.  Zoology.  Vol.  XI.  p.  63. 

0  R.  V.  Lenderfeld,  A  Monograph  of  the  Horny  Sponges.  London  4889.  p.  607. 

7  0.  Schmidt,  Grundzüge  einer  Spongienfauna  des  atlantischen  Gebietes.  Leip- 
zig 4870. 

8  F.  E.  Schulze,  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Entwicklung  der 
Spongien.  VU.  Die  Familie  der  Spongidae.  Diese  Zeilschr.  Bd.  XXXU.  p.  658. 

Zeilachrift  f.  wiBsenseh.  Zoologie.  XLYIU.  Bd.  86 
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Die  großen  und  aufTallendea  Löcher  in  der  Oberfläche  sind  Pseudos- 
cula.  Sie  sind  in  der  Regel  kreisrund,  halten  2 — 6  mm  im  Durchmesser 
und  werden  von  Sphincteren  umgeben.  Die  eigentlichen  Oscula  sind 
zerstreut  und  umgeben  von  niedrigen  Ringwällen;  sie  sind  nur  0,4  bis 
0,5  mm  groß.  Der  Schwamm  wird  von  großen  Laknnen  —  Yestiba- 
larräumen  —  durchzogen. 

Der  lebende  Schwamm  ist  an  der  äußeren  Oberfläche  dunkelbraun 
oder  schwarz ;  im  Inneren  gelblich. 

Die  £instrOmungsporen  sind  nicht  durch  stärkere  Muskeibänder 
in  der  Haut  von  einander  getrennt,  sie  führen  in  kleine  trichterfbrmige 
Porenkanäle  hinein,  und  diese  dann  in  die  schmalen  Röhren,  weichein 
die  tangential  ausgebreiteten,  ziemlich  geräumigen  Subdermalkanale 
einmünden.  Von  den  lelzteren  entspringen  die  einftthrenden,  vielfach 
verzweigten  Kanalstämme.  Die  Kammern  sind  kugelig  oder  birnfbrmig 
und  halten  0,045  mm  im  Durchmesser. 

Einführende  Poren  finden  sich  nicht  nur  an  der  äußeren  Oberfläehe, 
sondern  auch  in  den  Wänden  der  Vestibularräume  und  zwar  hier  in 
eben  so  großer  Zahl  wie  außen.  Längliche,  häufig  unregelmäßig  spio* 
delförmige,  braune,  pigmenthaltige  Zellen  mit  zwei  bis  fünf  Fortsätien 
finden  sich  in  großer  Zahl  in  der  4 ,5  mm  dicken  Rinde,  io  welcher  die 
Geißelkammern  fehlen. 

Das  Skelett  besteht  aus  einfachen ,  oder  hier  und  da  etwas  ver- 
breiterten und  durchbrochenen  Hauptfasem  und  schwach  gebogenen 
Verbindungsfasern.  Die  Hauptfasern  sind  0,22  mm  dick.  Ihre  Verbrei- 
terungen ttberschreiten  0,6  mm  nicht.  Die  Löcher  in  denselben  sind 
0,02 — 0,4  mm  weit.  Die  Hauptfasern  enthalten  einen,  aus  Fremdkörpern, 
vorzüglich  Nadelfragmenten,  zusammengesetzten  Achsenfeden.  Die 
Verbindungsfasern  sind  zwischen  den  Verzweigungspunkten  gerade 
und  0,42  mm  dick.  Sie  sind  von  Fremdkörpern  frei.  Die  Maseben  des 
Skelettnetzes  sind  unregelmäßig  quadratisch  oder  dreieckig,  mit  abge- 
rundeten Ecken :  die  größeren  0,8  mm  weit. 

Versuche. 
Fütterungsversuohe . 
Es  \vurden  zwei  Fütterungsversuche  mit  Karmin  angestellt 

Karminftttterung  (Taf.  XXXIX,  Fig.  278—282). 
Einige  Exemplare  wurden  5  Stunden  in  Karminwasser  belassen 
und  dann  in  Alkohol  gehärtet;  andere  nach  Ostttndigem  Aufenthalt  in 
Karminwasser ,  4  7  Stunden  in  reinem  Meerwasser  gehalten  und  erst 
dann  in  Alkohol  gehärtet. 
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5  Stunden  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXIX, 
Fig.  «78,  279)  (7). 

Die  Poren  sind  unbedeutend  zusammengezogen.  Die  Porenkanäle, 
Subdermalraume  und  Kanäle  im  Inneren  des  Schwammes  sind  unver- 
ändert.    Die  Kammern  sind  etwas  zusammengezogen. 

An  der  äußeren  Oberfläche  und  auch  in  den  Wänden  der  vestibu- 
lären Laknnen  ist  das  Epithel  vielerorts  verloren  gegangen.  Die  Kra- 
genzellen sind  in  jenen  Kammern,  welche  viel  Karmin  enthalten,  un- 
deutlich und  geschrumpft.  Aber  auch  dort,  wo  nur  zerstreute  Karmin- 
kömer  in  ihnen  vorkommen,  fehlen  sowohl  Kragen  wie  Geißel.  Die 
Grundsubstanz  ist  unverändert. 

In  jenen  Theilen  des  Schwammes,  über  welchen  die  äußere  Haut 
intakt  ist,  finden  sich  ziemlich  viele  Karminkömer  in  den  Wänden  der 
einführenden  Kanäle  und  in  den  Kammern.  Die  Farbstofikörner  sind 
zerstreut  und  bilden  nirgends  kontinuirliche  Massen  von  größerer  Aus- 
dehnung. Jedenfalls  sind  sie  in  den  Kammerwänden  zahlreicher  wie 
in  den  Kanälen.  Wohl  sämmtliche  Kammern  enthalten  mehr  oder 
weniger  Karmin,  so  dass  bei  schwacher  Vergrößerung  (Taf.  XXXIX, 
Fig.  278)  die  kammerhaltigen  Zonen  des  Schwammgewebes  als  rothe  Strei- 
fen erscheinen.  Diese  anastomosiren  mit  einander,  ein  rothes Netz  bildend, 
welches  die  Lakunen  und  kammerfreien  Theile  in  seinen  Maschen  ent- 
hält. Anders  verhält  es  sich  dort,  wo  die  Haut  verletzt  worden  ist.  Hier 
finden  wir  (Taf.  XXXIX,  Fig.  279)  große  Agglomerate  von  Karminkörnern 
in  den  Wänden  der  einführenden  Kanäle  und  dichte  Massen  von  Farb- 
stoff in  den  Kammern,  welche  in  Gestalt  hochrolher  Kugeln  aus  dem 
Gewebe  hervorleuchten. 

6  Stunden  in  Karminwasser ;  dann  4  7  Stunden  in  reinem  Meer- 
wasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXIX,  Fig.  280—282)  (19). 

Der  Dilatationsgrad  der  Poren  und  Kanäle  scheint  nicht  wesent- 
lich beeinflasst  zu  sein  und  besonders  die  tangentialen  Subdermalkanäle 
sind  weit  offen.  Die  Kammern  sind  nidit  zusammengezogen  und  man 
kann  an  ihnen  hier  und  da  eine  Kammerpore  wahrnehmen. 

Das  Epithel  fehlt  an  einzelnen  Stellen  der  äußeren  Oberfläche  und 
der  Wände  der  Vestibularräume.  In  den  Kanalwänden  ist  das  Epithel 
unverändert  erhalten.  Die  Kragenzellen  sind  Überall  etwas  verun- 
staltet und  geschrumpft,  viel  mehr  in  solchen  Kammern,  welche  reich 
an  Kannin  sind,  als  in  jenen,  welche  nur  wenig  Farbstoff  enthalten. 
Die  Grundsubstanz  iat  unverändert. 

Karmin  findet  sich  im  Schwämme  in  sehr  großer  Quantität.  An 
der  äußeren  Oberfläche  und  in  den  Wänden  der  Vestibularräume  selbst 
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finden  sich  nur  wenige  und  zerstreute  Karminkörner.  Zahlreicher  sind 
sie  in  den  Wänden  der  eigentlichen  Kanäle  und  besonders  bemerkens- 
werth  ist  ihr  Vorkommen  in  den  ausführenden  Kanälen.  Die  Karmio- 
kOrner,  welche  in  den  Kanal  wänden  angetroffen  werden,  sind  zumeist 
mehr  oder  weniger  in  die  Epithelzellen  eingesenkt  (Taf.  XXXIX,  Fig.  280). 
Am  meisten  Karmin  findet  sich  in  den  Kammern  und  besonders  in  jenen, 
welche  der  äußeren  Oberfläche  und  den  Yestibularräumen  zunächst 
liegen.  Bei  schwacher  Vergrößerung  sieht  man  die  Lakunen  umgeben 
von  rothen  Ringen  (Taf.  XXXIX,  Fig.  284).  Diese  Ringe  sind  die  rotb 
gefärbten  Kammern  (Taf.  XXXIX,  Fig.  282).  Die  Karminkömer  liegen 
in  den  Basaltheilen  der  Kragenzellen,  wo  sie  (Taf.  XXXIX,  Fig.  282)  eine 
völlig  kontinuirliche  Schicht  bilden. 

Vergiftungsversuche, 
Es  wurde  nur  ein  Vergiftungsversuch  mit  Veratrin  angestellt. 

Veratrin Vergiftung  (Taf.  XXXIX,  Fig.  283). 

1 5  Minuten  in  Veratrinlösung  1 : 1 000,  dann  37]  Stunden  in  dersel- 
ben Veratrinlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXIX. 
Fig.  283)  (104). 

Die  Poren  sind  verzerrt  und  theilweise  beträchtlich  zusammen- 
gezogen. Weniger  beeinflusst  sind  die  Porenkanäle,  welche  zum  Theil 
weit  offen  sind.  Die  Subdermalräume  und  die  Kanäle  im  Inneren 
scheinen  gar  nicht  merklich  kontrahirt  zu  sein.  Das  Gleiche  gilt  vod 
den  Kammern.   Kammerporen  sind  nicht  nachweisbar. 

An  der  äußeren  Oberfläche  fehlt  das  Epithel  ganz,  in  den  Wänden 
der  Vestibularräume  stellenweise.  Die  Kragenzellen  sind  zu  unförm- 
lichen Klumpen  zusammengeschrumpft.  Sie  entbehren  den  Kragen. 
besitzen  aber  häufig  einen  stummelfdrmigen  Rest  der  Geißel.  Die 
Grundsubstanz  ist  unverändert. 

Karmin  findet  sich  in  geringer  Menge  an  der  äußeren  Oberfläche 
(Taf.  XXXIX,  Fig.  283).  Einzelne  zerstreute  Körner  werden  auch  in  den 
Wänden  der  Vestibularräume  angetroffen.  Das  Innere  des  Schwammes 
ist  vollkommen  frei  von  Karmin. 

XTIII.  Hlreiais  Tsrisbllis  tat.  typlea. 
(Taf.  XXXIX,  Fig.  28*— M3 ;  Taf.  XL,  Fig.  «9*— 800.) 

Diese  Varietät  der  gewöhnlichen  Hircinia  variabilis  wurde  zuerst 
von  Schmidt  ^  unter  dem  Namen  Hircinia  typica  beschrieben.  Auch  die, 

f  0.  ScBMiDT,  Die  Spongien  des  adriaUschen  Meeres.  4862.  p.  SS« 
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am  selben  Orte  von  Schmidt  als  Hircinia  panicea  beschriebene  Form 
gehört  hierher.  Außerdem  betrachte  ich  Hircinia  cartilaginea  var. 
horrida  Hyatt^  und  Hircinia  communis  Carter  ^  als  Synonyme  dieser 
Varietät.  ScHULZs«'^  hat  Hircinia  variabilis  einer  genauen  Untersuchung 
unterzogen  und  scheint  seine  anatomischen  und  histologischen  Resul- 
tate groBentheiis  an  Exemplaren  dieser  Varietät  gewonnen  zu  haben. 
Ich  selber  4  habe,  theilweise  im  Einklang  mit  den  Ansichten  Sghulzb*s 
(1.  c),  den  Begriff  der  Art  Hircinia  variabilis  recht  weit  gefasst,  eine 
groBe  Anzahl  frtther  beschriebener  Formen  in  dieselbe  aufgenommen, 
und  sie  dann  in  eine  Anzahl  von  Varietäten  getheilt,  von  denen  diese 
eine  der  gewöhnlichsten  und  am  weitesten  verbreiteten  ist.  Hircinia 
variabilis  var.  typica  kommt  in  verschiedenen  Theilen  des  Mittel- 
meeres, an  den  Kttsten  der  westindischen  Inseln,  in  Florida  und  an  der 
Sudkttste  von  Australien  vor. 

Der  Schwamm  ist  massig,  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  knollen- 
förmig und  erreicht,  besonders  an  der  Stidküste  Australiens,  eine  be- 
deutende GröBe. 

Die  Oberfläche  ist  bedeckt  mit  4 — i  mm  hohen  meist  stumpfen 
Conulis,  welche  1 — 3  mm  von  einander  entfernt  sind.  Die  Oscula  sind 
groB  und  auffallend  und  ttber  die  Oberseite  des  Schwammes  zerstreut, 
sie  sind  nicht  von  Ringwülsten  umgeben. 

Der  Schwamm  ist  an  der  Oberfläche  dunkelbraun  oder  schwarz, 
und  im  Inneren  schmutzig  gelbbraun. 

Die  Einströmungsporen  sind  ziemlich  gleichmäBig  ttber  die  Ober- 
fläche zerstreut  und  ungefähr  0,04  mm  weit.  Sie  führen  in  Porenkanäle 
hinein,  welche  nach  unten  etwas  breiter  werden,  im  oberen  Theile 
aber  dieselben  Dimensionen  haben  wie  die  Poren.  Diese  Kanäle  stehen 
senkrecht  oder  steil  auf  der  Oberfläche  und  münden  unten  in  0,4  bis 
0,3  mm  weite,  tangential  ausgebreitete  Subdermalkanäle.  Diese  sind 
breiter  als  hoch,  radial  zusammengedrückt  und  bilden  häufige  Anasto- 
mosen, so  dass  ein  Eanalnetz  entsteht,  welches  die  Haut  unterminirt: 
das  Ist  der  Subdermalraum.'  Die  einführenden  Kanalstämme,  welche 
von  diesen  Subdermalräumen  entspringen,  sind  am  Eingange  etwa 
0,4  mm  weit.   Sie  werden  durch  zahlreiche  transversale  Einschnürun- 

1  A.  Htatt,  Revision  of  tbe  North  American  Poriferae.  Memoirs  of  Boston 
Society  of  Natural  History.  Bd.  H.  p.  540. 

*  H.  J.  Cartbk,  Description  of  the  Sponges  from  the  neighbourhood  of  Port 
Philip  Heads.  Annais  and  Magazine  of  Natural  History.  4885.  Bd.  XV.  p.  8^4. 

s  F.  E.  Schulze,  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Entwicklung  der  Spon- 
gien.  Vlll.  Die  Gattung  <iirclnia  etc.  Diese  Zeitscbr.  4879.  Bd.  XXXIII.  p.  4  AT. 

^  R.  y.  Lbndbhfbld,  AMonograph  of  tbe  homy  Sponges.  London  1889.  p.  857. 
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gen  in  Reihen  rundlicher  RSiame  geschieden,  welche  durch  öflfhungen 
von  veränderlichen  Dimensionen  mit  einander  kommuniciren.  Die 
Kanunem  halten  0,04  mm  im  Durchmesser,  sie  sind  bimfonnig  oder, 
seltener,  kugelig  und  münden  in  kurze  abführende  Specialkanäle.  Die 
Kammerporen  sind  klein  und  ziemlich  schwer  zu  sehen.  Jeder  Kam- 
mer kommen  mehrere  Poren  zu. 

Das  Skelett  ist  aus  Haupt-  und  Verbindungsfasern  zusammeo- 
gesetzt.  Die  stärkeren  Hauptfasern  erreichen  eine  Dicke  von  0,2  mm 
und  sind  1  — 2  mm  von  einander  entfernt.  Sie  sind  in  der  Regel  ein- 
fach, nur  hier  und  da  lösen  sie  sich  auf  und  bilden  durchbrochene, 
guirlandenartige  Strukturen.  Hier  und  da  sind  sie  auch  verbreitert, 
abgeflacht  und  durchbrochen  von  rundlichen  Ldchern.  Die  Hauptfasern 
enthalten  zerstreute  Fremdkörper,  vorzüglich  Nadelfragmente  in  ihrer 
Achse.  Die  Verbindungsfasem  sind  in  der  Regel  schwach  verzweigt 
und  durch  zwei  oder  mehr  Ansatzstücke  mit  den  Hauptfasern  verbun- 
den. Sie  sind  durchschnittlich  0,05  mm  dick  und  gröBtentheils  frei  von 
Fremdkörpern,  nur  hier  und  da  wird  ausnahmsweise  ein  Nadelfrag- 
ment oder  ein  Sandkorn  in  denselben  angetroffen.  Die  größeren  Maschen 
des  Skelettnetzes  sind  unregelmäßig  polygonal  und  etwa  4*mm  weit. 

Das  Epithel  ist  sowohl  an  der  äußeren  Oberfläche,  wie  in  den 
Kanalwänden  leicht  nachweisbar.  Die  Kragenzellen  sind  in  Spiritus- 
präparaten etwa  zweimal  so  lang  als  breit  und  kegelstutzförmig,  am 
unteren  Ende  dicker  als  am  oberen.  Der  Kragen  ist  schmal,  cylindriscb. 
In  der  oberflächlichen,  2  mm  dicken,  braunen  Hautschicht  findet  man 
zahlreiche,  längliche,  gröBtentheils  tangential  orientirte  Zellenr  mit  zwei 
oder  mehr  Fortsätzen.  Die  Körper  dieser  Zellen  sind  reich  an  dunkel- 
braunem Pigment.  Sehr  häufig  werden  Eizellen  —  in  eigenen  Eodo- 
thelkapseln  —  angetroffen.  Diese  sind  in  früher  Jugend  sehr  durch- 
sichtig und  arm  an  Kömchen  (Taf.  XXXIX,  Fig.  285  a).  Später  wird 
ihr  Plasma  grobkörnig  (Taf.  XXXIX,  Fig.  285  6).  Eine  hyaline  Haut- 
schicht lässt  sich  in  diesem  Stadium  deutlich  erkennen. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  sogenannten  »Filamente«, 
welche  die  Arten  der  Gattung  Hircinia  auszeichnen.  Die  Filamente  vod 
Hircinia  variabilis  yar.  typica  sind  0,004 — 0,005  mm  dick,  und  ihre 
Terminalknöpfe  0,0046 — 0,014  mm  breit. 

Es  dürfte  hier  der  Ort  sein,  den  gegenwärtigen  Stand  unserer 
Kenntnis  dieser  eigenthümlichen  Gebilde  zusammenfassend  zu  be- 
sprechen. 

Diese  Gebilde  wurden  früher  von  Schulzb*,  und  werden  jetzt  auch 

1  F.  E.  Schulze,  UntersuchuDgen  über  den  BauuQd  die  Entwicklung  der  Spon- 
gien.  VIII.  Die  Gatlong  Hircinia  etc.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXXIII. 
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VOD  mir^  als  oharakieristisch  aDgeseben  für  die  Gattung  Hiroinia.  Es 
sind  dünne  4 — 8  mm  lange  Faden,  welche  in  der  Mitte  am  dicksten 
sind  und  gegen  die  Enden  hin  sich  allmählich  verdünnen,  so  dass  diese 
nur  etwa  halb  so  stark  sind  als  der  Mitteltheil.  Die  Maximaldicke  der 
Filamente  ist  eine  schwankende:  0,0006 — 0,02  mm.  Innerhalb  der 
Species  ist  die  Pilamentdicke  ziemlich  konstant.  Der  Querschnitt  des 
Filaments  ist  durchaas.  kreisförmigi  so  dass  dasselbe  nahem  cylindrisch 
erscheint.  An  den  beiden  Enden  des  Filamentes  sitzt  je  eine  knopf- 
förmige,  ovale,  kugelige  oder  bimförmige  Verdickung,  diese  ist  in  der 
Regel  etwas  dicker  als  der  centrale,  stärkste  Theil  der  Faser,  niemals 
aber  mehr  als  zweimal  so  dick  als  dieser. 

Die  dünnsten  Filamente  werden  bei  Hiroinia  foetida  beobachtet. 
Hier  sind  sie  nur  0,0006 — 0,0008  mm  dick.  Die  dicksten  habe  ich  in 
Hireinia  cactus  gefunden,  wo  sie  0,043 — 0,08  mm  stark  sind.  Auch 
die  Filamente  von  üircinia  campana  haben  eine  sehr  beträchtliche 
Dicke:  sie  messen  0,04 — 0,044  mm.  Die  Filamente  der  meisten  Arten 
sind  ungefähr  0,004 — 0,007  mm  dick.  Alle  diese  Maße  beziehen  sich 
auf  den  mittleren,  stärksten  Theil  des  Filamentes. 

Die  Oberfläche  ist  in  der  Begel  glatt,  doch  nicht  selten  erscheint 
sie  uneben,  rauh.  Diese  Rauhigkeit  entsteht  dadurch,  dass  kleine  braune 
linsenfärmige  Körper  sich  außen  an  die  Oberfläche  des  Filaments  an- 
lagern. Häufig  senken  sich  diese  Körper  in  das  Filament  ein  wenig 
ein.  Zuweilen  ist  die  Oberfläche  bedeckt  mit  sehr  kleinen  dunklen 
Punkten,  welche  etwas  erhaben  sind.  Die  Oberfläche  solcher  Filamente 
erscheint  bei  starker  Vergrößerung  cbagrinartig.  An  sich  sind  die  Fila- 
mente farblos,  doch  erscheinen  sie  häufig  pigmentirt  durch  die  dunklen 
Punkte  oder  braunen  linsenförmigen  Körper,  welche  ihnen  anliegen. 
Zuweilen  findet  man  (Taf.  XXXIX,  Fig.  884)  große  olivengrüne  Körper 
in  den  Filamenten.  Diese  füllen  den  Faden  streckenweise  fast  ganz 
aus  und  haben  nahezu  den  gleichen  Durchmesser  wie  jener  Filament- 
theil,  in  dem  sie  liegen.  Auch  in  den  Endknöpfen  (Taf.  XXXIX,  Fig.  284  a) 
werden  kleine  mattgrüne  Körper  dieser  Art  angetroffen. 

Die  Farbe,  welche  den  Filamenten  durch  diese  auf-  oder  einge- 
lagerten Körper  verliehen  wird,  ist  zuweilen  sehr  intensiv.  In  vielen 
der  australischen  Exemplare  von  Hireinia  muscarum  habe  ich  sogar 
ganz  schwarze  Filamente  angetroffen.  Diese  Farbe  wurde  durch  zahl- 
reiche, dicht  neben  einander  liegende  schwarze  Punkte  auf  der  Ober- 
fläche hervorgebracht.  Auch  Sghulzjb  (1.  c.)  p.  24  hat  einen  solchen  Fall 
beschrieben.    Jedoch  waren  die  von  Schulze  beobachteten  Hircinien 

<  R.  T.  LsMDBVFBLD,  A  Mofiograph  of  the  Horny  Sponges.  London  4889. 
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mit  schwarzen  Filamenten  angefault,  und  er  betrachtete  die  schwarzen 
Punkte  als  durch  Zersetzung  des  Schwammgewebes  entslandeues 
Scbwefeleisen.  Bei  den  von  mir  beobachteten  Hircinien  mit  schwarzen 
Filamenten  konnte  eine  solche  theilweise  Fäulnis  nicht  konstatirt  werden. 

Die  farblose  Substanz,  aus  welcher  die  Filamente  bestehen,  ist 
stark  lichtbrechend  und  polarisirend. 

Die  Filamente  bestehen  aus  drei  Schichten:  4)  einer  dOnnen  Culi- 
cula,  welche  von  verdttnnten  Säuren  und  Alkalien  nicht  angegriffen 
wird;  2)  einem  weichen  Markcylinder,  welcher  den  größten  Theil  des 
Filaments  ausmacht  und  3)  einem  granulösen  Achsenfaden.  Das  Mark 
quillt  bei  Behandlung  des  Filaments  mit  verdünnter  SHure  auf  und  ragt 
dann  über  die  Rissstellen  vor.  Die  Guticula  erstreckt  sich  auch  auf  die 
Endknöpfe,  ist  jedoch  hier  nicht  so  deutlich  wie  auf  der  OberflSche  des 
Fadens.  Das  Mark  ist  deutlich  geschichtet.  Zuweilen  scheint  es,  dass 
die  Schichten  des  Markes  im  Faden  sich  fortsetzen  in  die  Markschich- 
ten der  Eudknöpfe.  Häufig  findet  man  kleine  Körnchen  in  den  Mark- 
schichten.  Von  einem  Nucleus  ist  keine  Spur  zu  sehen. 

Zuweilen  findet  man  —  doch  ist  dies  sehr  selten  —  Anschwellun- 
gen im  Verlauf  des  Fadens,  welche  in  GröBe  und  Bau  den  Endknöpfen 
ähnlich  sind.  Von  solchen  Anschwellungen  gehen  häufig  mehr  als  zwei 
Fäden  ab.  Schulzb  (1.  c.)  hat  bis  zu  sechs  von  einer  Verdickung  ab- 
gebende Fäden  beobachtet,  welche  alle  mit  gewöhnlichen  Terminal- 
knöpfen  endeten. 

Die  Filamente  sind  gegen  Alkalien  außerordentlich  resistent  und 
werden  durch  5stündiges  Kochen  in  20%iger  Kalilauge  nicht  merklich 
angegriffen,  obwohl  die  Sponginfasem  des  Schwammskelettes  darin 
völlig  aufgelöst  werden.  Kalte  Säui^en  lösen  die  Filamente  nicht,  ver- 
ursachen aber  eine  Anschwellung  derselben. 

Kupferoxyd-Ammoniak  greift  die  Filamente  nicht  an. 

Maly  (Sghulzb,  1.  c.  p.  23)  hat  eine  Elementaranalyse  der  Filamente 
gemacht  —  und  zwar  von  Hircinia  variabilis  — .  Er  findet,  dass  diesel- 
ben 9,8%  Stickstoff  enthalten,  während  das  Spongin  des  Faserskelettes 
der  Homschwämme  (Euspongia  officinalis  wahrscheinlich)  nach  Posselt 
16,4%  Stickstoff  enthält.  Es  ist  demnach  klar,  dass  Filamente  und 
Sponginskelett  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  wesentlich  von 
einander  abweichen. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Filamente  in  der  Nähe  der  Oberfläche 
zahlreicher  als  im  Inneren  des  Schwammes.  Sie  liegen  entweder  ein- 
zeln und  unregelmäßig  und  erscheinen  zu  einer  wirren  filzähnlicben 
Masse  verflochten,  oder  sie  verlaufen  in  Bündeln  dicht  an  einander  ffi' 
lagert  und  parallel.    Diese  Filamentbttndel  erreichen  zuweilen  eine 
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heirdcbtliche  Stärke.  Sie  sind  in  der  Regel  wellenförmig  gebogen. 
Besonders  auffallend  habe  ich  diese  Bündel  in  der  australischen  Hir- 
cinia  gigantea^  gefunden,  wo  sie  ein  ziemlich  regelmäßiges  Netz  bilden, 
welches  den  ganzen  Schwamm  durchsetzt.  Gerade  sind  weder  die  ein- 
zelnen Filamente  noch  die  in  Bttndeln  liegenden,  und  ihre  vielfachen 
Krümmungen  und  die  Verworrenheit  derselben  machen  es  schwer,  sie  zu 
isoliren.  Die  Isolation  einzelner  Filamente  ist  erst  Schulze  (l.  c.)  durch 
sorgftiltige  Maceration  in  verdünntem  Ammoniak  gelungen.  Obwohl 
man  häufig  große  Mengen  von  Endknöpfchen  neben  einander  dicht 
unter  der  Oberfläche  antrifft,  so  lässt  sich  doch  nirgends  eine  gesetz- 
mäßige Anordnung  der  Filamente  nachweisen. 

Die  Anzahl  der  Filamente  schwankt  zwar  sehr,  aber  stets  sind  sie 
zahlreich,  und  noch  nie  hat  irgend  Jemand  einen  Schwamm  beschrie- 
ben, der  nur  wenige  zerstreute  Filamente  enthalten  hätte.  In  den 
Tausenden  von  Homschwammexemplaren,  die  ich  untersucht  habe, 
sind  mir  nie  Stücke  mit  wenigen  Filamenten  vorgekommen  (Lendbn- 
FELD,  Monograph  [I.  c]  p.  544):  sie  fehlen  entweder  ganz  oder  sie  sind 
zahlreich  und  durchsetzen  den  ganzen  Schwamm. 

Es  ist  eine  auffallende  Thatsache,  dass  noch  Niemand  kleinere  Fila- 
mente, wie  solche  von  0,9  mm  Länge,  die  etwa  als  Jugendstadien  ge- 
deutet werden  könnten,  gesehen  hat.  Das  kleinste  Filament  hat  Schulze 
(I.  c.)  p.  22  gesehen.  Es  hatte  die  erwähnte  Länge  von  0,9  mm  und 
glich  in  jeder  Hinsicht  den  großen  4 — 8  mm  langen  Filamenten. 

Die  Ansichten  der  Autoren  über  die  wahre  Natur  der  Filamente 
sind  getheilt,  und  es  ist  schwer  zu  einer  endgültigen  Entscheidung 
über  dieselbe  zu  gelangen,  da  nichts  Anderes  als  das  oben  Angeführte 
mit  Sicherheit  über  die  Filamente  bekannt  ist. 

BowBRBAifc'^  war  der  Erste,  welcher  die  Filamente  studirte.  Seine 
Beobachtungen  wurden  schon  1 845  gemacht,  und  müssen  als  für  jene 
Zeit  außerordentlich  sorgfältig  und  genau  angesehen  werden.  Er  be- 
schrieb die  Filamente  von  Stematumenia  scyphus  (Hircinia  campana)  und 
bildete  sie  ab'.  Er  vergleicht  sie  mit  gewissen  Fäden  in  Bryozoen, 
Ascidien  und  Korallen,  mit  welchen  sie  jedenfalls  in  keiner  Weise 
homolog  oder  analog  sind.  Jedenfalls  hielt  Bowbebank  J'e  Filamente  für 
ein  Organ,  welches  der  Schwamm  selbst  bildet,  und  welches  ihm  als 
integrirender  Bestandtheil  angehört.  Für  Parasiten  hielt  Bowbrbank  die 
Filamente  nicht. 

t  R.  V.  Lknobhfbld,  A  Monograph  of  the  Horny  Sponges.  London  4889. 
2  J.  S.  BowRRBARK,  Obsorvations  on  the  Spongiadae  yi'iih  descriptions  of  soma 
new  Genera.  Annais  and  Magazine  of  Natural  Uistory.  4845.  Bd.  XVI.  p.  407. 
s  J.  S.  BowKMANK,  1.  c.  Taf.  XIV,  Fig.  8,  4,  5. 
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4859  sludirie  Libbbrkühü  >  einige  Spongien  mit  Pilameolen  —  Hir- 
ciDia-Arten  —  und  stellte  fttr  dieselben  die  Gattung  Filifera  auf.  Er  hielt 
die  Filamente  fCir  Erzeugnisse  des  Sohwammes,  nicht  fttr  Parasiten, 
und  betrachtete  sie  als  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  Skelettes. 
Er  giebt  an,  dass  die  Filamente  mit  den  Sponginfasern  verbunden  seien, 
und  von  den  letzteren  herauswüchsen. 

Schmidt  ^  acceptirte  Anfangs  Libbbrkühn's  Aosdbauungen,  obwohl  er 
nur  sehr  selten,  ich  glaube  in  nur  einem  einzigen  Falle,  im  Stande  war 
eine  Verbinduog  zwischen  einer  Skelettfaser  und  einem  Filament  wirk- 
lich nachzuweisen.  Er  entdeckte  kugelige  Körper  ^  zwischen  den  Fila- 
menten in  gewissen  Hircinia-Arten,  und  sohloss  aus  der  Ähnlichkeit 
derselben  mit  den  Endknöpfen  der  Filamente,  dass  sie  mit  denselben 
in  irgend  einer  Weise  genetisch  zusammenhingen.  Er  sagt  (1.  c.)  die 
»Fibrillen  der  Filiferen  seien  die  Fortpflanzung^rganef. 

Auch  KöLLiKBR^  studirte  die  Filamente.  Er  bestreitet  die  Angaben 
von  Schmidt  und  Libbbrkühn,  und  erkUirt,  dass  die  Filamente  mit  den 
Fasern  des  Skelettes  nicht  zusammenhSngen.  Er  hält  die  Filamente 
nicht  für  einen  Theil  des  Schwammes,  sondern  fttr  fremde  parasitische 
Organismen. 

Diese  Ansicht  Köllikbe's  ist  von  Cartbb  und  Hyatt  angenommen 
worden.  Der  Erstere^  ging  so  weit,  die  Filamente  als  parasitische 
Algen  unter  dem  Namen  Spongiophaga  communis  zu  beschreiben. 

1878  unterzog  Schmidt  die  Filamente  einer  erneuerten  Unter- 
suchung <^  und  bestätigte  Köixiebr's  Angabe,  dass  sie  nicht  mit  dem 
Faserskelette  zusammenhängen. 

Schulzb  "^  hat  die  üirciniafilamente  einer  sehr  ßingehenden  Prüfung 
unterzogen  und  ihm  verdanken  wir  die  meisten  der  oben  mitgetheilten 
Resultate.  Schulzb  erklärt  (1.  c.)  »dass  es  mir  nicht  gelungen  ist,  die  ftir 
die  Auffassung  der  ganzen  Gattung  so  wichtige  Frage  nach  dem  Wesen 
der  Filamente  zu  entscheiden  «l. 

i  N.  LiKBBEKüBii,  Neue  Beiträge  zur  Anatomie  der  Spongien.  Müllbr's  Archiv. 
4859. 

2  0.  Schmidt,  Die  Spongien  des  adriatischen  Meeres.  4869.  p.  34. 

3  0.  SCBMIOT,  1.  c.  p.  84.  Taf.  III,  Fig.  40  t. 

*  A.  V.  Köllikbr,  Icones  bistologicae.  I.  4864.  p.  49. 

^  H.  J.  Carter,  On  two  new  Sponges  from  the  AniarcUo  Sea  etc.  Annais  and 
Magazine  of  Natural  Uistory.  4879.  Bd.  IX.  p.  880.  —  Descriptions  of  Sponges  Crom 
the  neighbourhood  of  Port  Philip  Heads.  Annais  and  Magazine  of  Natural  History. 
4885.  Bd.  XV.  p.  345. 

8  0.  SCBMinT ,  Die  Fibrillen  der  Spongiengattung  Filifera.  Diese  Zeitscbr. 
4878.  Bd.  XXX.  p.  664. 

7  F.  B.  ScBVLu,  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Bntwickinng  der  Spon- 
gien. VIII.  Die  Gattung  Hircinia  etc.  Diese  Zeilschr.  4879.  Bd.  XXXUI. 
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Obwohl  Schuube's  Uniersuchungen  nicht  zu  dem  gewünschten  posi- 
tiven Resultate  geführt  haben,  so  sind  doch  seine  negativen  Resultate 
von  bedeutendem  positiven  Werth. 

Aus  Schulzk's  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  die  Filamente 
nicht  aus  CelluloseJiestehen,  auch  ihre  Guticula  nicht.  Keine  Spur  einer 
Zellenstruktur  ist  in  den  Filamenten  nachweisbar. 

Der  große  Stiokstoffgehalt  zeigt,  dass  die  Filamente  nicht  Algen 
sind.  Ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  koeh^ide  Alkalien  ist  ein  Beweis, 
dass  sie  nicht  Pilze  sind.  Ihre  chemische  Zusammensetzung  lehrt,  dass 
sie  von  den  Skelettfasern  der  Homschwämme  wesentlich  verschie- 
den sind. 

Die  von  ScHiimT^  und  PolAjabpp^  erwähnten  kugeligen  Körper, 
welche  zuerst  SceiiroT  beschrieben  und  von  denen  er  erklärt  hatte,  dass 
sie  in  genetischer  Beziehung  zu  den  Filamenten  stehen,  sind  vouSgiulzb^ 
einem  erneuerten  Studium  unterzogen  worden.  Der  Letztere  fand,  dass 
diese  kugeligen  Körper  monocelluläre  Algen  sind  und  mit  den  Fila- 
menten in  gar  keiner  Beziehung  stehen. 

PoistJäSBF^  hat  die  Filamente  derHircinien  neuerdings  einer  Unter- 
suchung unterzogen.  Seine  Angaben  sind  ungenau  und  die  etwas 
kühne  Hypothese,  welche  er  auf  dieselben  stützt,  muss  desshalb  mit 
Vorsicht  aufgenommen  werden.  Er  beschreibt  die  kugeligen  Körper, 
welche  Schsidt^  schon  1862  gesehen  hatte,  und  bildet  dieselben  ab. 
Er  betrachtet  dieselben  als  die  Jugendstadien  der  Filamente  und  nimmt 
an,  dass  es  isolirte  EndknOpfe  seien,  in  denen  sich  junge,  kleine,  hantel- 
fOnnige  Filamente  in  groBer  Zahl  bilden.  Diese  sollen  dann  frei  werden 
und  zu  Filamenten  auswachsen. 

Ich  studire  Hircinien  schon  seit  42  Jahren.  Weder  in  Schulzens 
früherem  Laboratorium  in  Graz,  wo  ich  Ende  der  siebziger  Jahre  arbei- 
tete, noch  in  Australien,  wo  ich  viele  der  dort  so  häufigen  Hircinien 
genauer  histologisch  untersuchte ,  noch  an  dem  gesammten  Material  an 
Homschwämmen  im  Britischen  Museum ,  welches  meine  Hände  passirt 
hat  und  in  welchem  auch  Pol£jabfp*s  Typen  enthalten  sind,  habe  ich  so 
etwas  gesehen,  wie  Pol«jabpp  beschreibt  ^ 

<  0.  Schmidt,  Die  Spongien  des  adriatischen  Meeres.  4862.  p.  84.  Taf.  III, 
Fig.  40  t. 

'  N.  DE  PoLijAEFF,  KeratosB.  Report  on  the  scientific  Resulls  of  the  voyage  of 
H.  M.  S.  iiChallengerR.  Zoology.  Bd.  XI.  p.  42. 

'  F.  B.  ScBULU,  1.  c.  p.  25. 

*  N.  DB  PoUjabpf,  1.  c. 

B  O.  SCBMIDT,  1.  C* 

^  R.  V.  Lenobnfbld,  A  Monograph  of  the  Horny  Sponges.  LondoD  4889.  p«  543. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


562  B.  T.  Lcodettfeld, 

Vor  einigen  Jahren  poblicirte  ich  eine  Notiz  >  tlber  diesen  Gegeo- 
stand.  Ich  stellte  damals  die  Hypothese  auf,  dass  die  Filamente  in  der 
Weise  entstünden,  dass  Oscillarienfilden  oder  dergleichen  in  früher 
Jagend  in  die  Hircinien  eindringen  und  sich  dort  vermehren  und  darcb 
ein,  vom  Schwamm  ausgeschiedenes  Sekret  eingekapselt  und  unschSId- 
lieh  gemacht  werden,  dann  zu  Grande  gehen  und  gr()Btentheils  vom 
Schwamm  resorbirt  würden.  Diese  Hypothese,  die  mir  schon  damals 
zweifelhaft  schien,  kommt  mir  jetzt  noch  unwahrscheinlicher  vor. 

In  den  Hircinia-Embryonen  6nden  sich  keine  Filamente. 

Ihre  wahre  Natur  ist  heate  noch  zweifelhaft^. 

Versuche. 
Fütterungsvenaohe. 
Es  wurden  nur  mit  Karmin  Ftttterungsversuche  angestellt. 

Karmin fütterang  (Taf.  XXXIX,  Fig.  886^288). 
Es  wurden  drei  Versuche  mit  Karmin  angestellt:  1)10  Stunden  in 
Karminwasser;    2)  6  Stunden  in  Karminwasser,  17  Standen  in  Meer- 
wasser;  3)  7  Stunden  in  Karminwasser,  72  Standen  in  Meerwasser. 
Sämmtliche  warden  in  Alkohol  gehärtet. 

4  0  Stunden  in  Karminwasser.   In  Alkohol  gehärtet  (4  6). 

Die  Poren  sind  zusammengesogen  und  eben  so  der  distale  Theil  der 
Porenkanäle,  dagegen  sind  die  Subdermalräume  und  Kanäle  im  Inneren 
des  Schwammes  unverändert.  Auch  die  Kammern  scheinen  nicht  be- 
einflusst  zu  sein.   Es  ist  mir  nicht  gelangen  Kammerporen  zu  sehen. 

Das  Epithel  der  äußeren  Oberfläche  ist  grüBtentheils ,  das  der 
Vestibularräume  durchaus  wohl  erhalten.  Eben  so  das  Epithel  der 
Kanäle.  Die  Kragenzeüen  sind  kegelförmig,  besitzen  in  der  Regel  einen 
Geifielstummel  und  zuweilen  auch  undeutliche  Reste  des  Kragens.  Die 
braunen  Pigmentzellen  liegen  unter  der  äuBeren  Oberfläche  nicht  be- 
sonders dicht  und  nehmen  gegen  das  Innere  des  Schwammes  sehr  all- 
mählich an  Anzahl  ab. 

Karminkörner  liegen  zerstreut  in  den  Wänden  der  Subdermalräame 
und  in  den  oberflächlichen  einführenden  Kanälen.  In  den  Kammern 
kommen  nur  zerstreute  und  vereinzelte  Kömer  vor. 

6  Stunden  in  Karminwasser;  dann  \7  Sunden  im  reinen  Meer- 
wasser.    In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXIX,  Fig.. 286,  287)  (20). 

1  R.  y.  Lbhdenfeld,  Notes  on  the  fibres  of  certain  Aastralian  Hircinidae.  Pro- 
ceedings  of  the  Linoean  Society  of  New  South  Wales.  4885.  Bd.  IX.  p.  6M. 

s  R.  V.  Lbrükiipsld,  A  Monograph  of  fhe  Honiy  Sponges.  London  488».  p.  543. 
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Poren  und  PoreDkanäle  sowie  Subdermalräume  und  innere  Kanäle 
sind  unverändert  (Taf.  XXXIX,  Fig.  286).  Das  Gleiche  gilt  von  den 
Kammern.   Hier  und  da  ist  eine  Kammerpore  sichtbar. 

In  den  Vestibularräumen  und  auch  an  der  äußeren  Oberfläche  sind 
die  Epithelien  gröBtentheils  unverändert  erhalten.  Die  Kragenzellen 
sind  kegelibrmig,  haben  GeiBelstummel,  aber  in  der  Regel  ist  an  ihnen 
keine  Spur  eines  Kragenrestes  wahrzunehmen.  Die  Pigmentzelien  der 
Haut  liegen  nicht  besonders  dicht  und  nehmen  nach  unten  hin  ganz 
allmählich  an  Anzahl  ab.  Karminkömer  finden  sich  in  den  Wänden  der 
Subdermalräume  und  auch  in  den  oberflächlichen  einführenden  Kanälen 
(Taf.  XXXIX,  Fig.  286).  Stellenweise  scheinen  sie  besonders  in  den 
Endzweigen  des  einführenden  Systems  zahlreich  zu  sein.  Wo  die  Haut 
verletzt  war  sind  im  Allgemeinen  die  Karminkürner  zahlreicher  wie 
anderwärts,  doch  in  gleicher  Weise  vertheilt.  Besonders  an  solchen 
Stellen,  aber  auch  unter  intakten  Hautpartien,  finden  sich  Gruppen  von 
Kammern,  in  denenzerstreute  Karminkümer  enthalten  sind.  Es  sind 
jedoch  diese  Gruppen  klein  und  wenig  zahlreich.  Besonders  auffallend 
erscheinen  längliche  KarminkOmer-Agglomerate,  welche  an  der  Ober- 
fläche der  Membranen  und  Trabekeln  haften,  die  sich  hier  und  da  in 
den  Subdermalräumen  und  einführenden  Kanalstämmen  ausbreiten 
(Taf.  XXXIX,  Fig.  287). 

7  Stunden  in  Karminwasser ;  dann  72  Stunden  in  reinem  Meer- 
wasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXIX,  Fig.  288)  (23). 

Poren  und  Porenkanäle  sowie  Subdermalräume  klaflen  weit 
(Taf.  XXXIX,  Fig.  288).  Die  Kanäle  im  Inneren  und  die  Kammern  sind 
unverändert,  auch  Kammerporen  sieht  man  hier  und  da  recht  deutlich. 

Das  Epithel  der  äuBeren  Oberfläche  und  der  Vestibularräume  ist 
grOBtentheils  unverändert  erhalten.  Auch  die  Kragenzellen  haben  ihre 
gewöhnliche  Gestalt  und  obwohl  Kragen  und  Geißel  in  der  Regel  etwas 
geschrumpft  sind,  so  kann  man  ihre  Reste  doch  überall  deutlich  er- 
kennen. Die  Pigmentzellen  liegen  in  der  Haut  keineswegs  dicht,  sie 
bilden  eine  ganz  dünne  Schicht,  welche  nach  unten  hin  nicht  scharf 
begrenzt  ist  (Taf.  XXXIX,  Fig.  288). 

Karminkümer  finden  sich  zerstreut  vorzüglich  in  den  Wänden  der 
Subdermalräume ,  einzeln  liegen  sie  wohl  auch  in  den  oberflächlichen 
Zweigen  des  einführenden  Systems  (Taf.  XXXIX,  Fig.  288).  In  den 
Kammern  scheinen  sie  zu  fehlen. 

VergiftungBversuohe. 
Es  wurden  folgende  Vergiftungsversuche  angestellt: 
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5  Standen  in  GifUttsung  in  Rarcninwasser  4 :  15000:  mit  Morphin 
und  Digitalin. 

\  5  Minuten  in  Giftiösang  4 :  4000 ;  dann  3  7^  Stunden  in  derselben 
Giftlösung  in  Kanninwasser :  mit  Morphin,  Digitalin,  Cocain  und  Curare. 

45  Minuten  in  GiftlMung  4:^00;  dann  3V2  Stunden  in  reinem 
Karminwasser :  mit  Morphin-,  Digitalin ,  Veratrin ,  Cocain  und  Curare. 

Morphinvergiftung  (Taf.  XXXIX,  Fig.  289—294). 

5  Stunden  in  Morphinlösung  in  Karminwasser  4 :  45000.  In  Alko- 
hol gehärtet  (Taf.  XXXIX,  Fig.  289)  (44). 

Die  Poren  sind  stark  zusammengezogen  und  scheinen  theilweise 
sogar  ganz  geschlossen  zu  sein.  Die  Porenkanäle  sind  kegelförmig  distal 
kontrahirt,  proximal  aber  ziemlich  unverändert.  Die  Subdermalräume 
sind  weit  offen  (Ta/.  XXXIX,  Fig.  289).  Die  Kanäle  im  Inneren  sind 
wenig  verändert:  die  großen  klaffen  weit,  die  kleinen  aber  scheinen 
etwas  zusammengezogen  zu  sein.  Auch  die  Kammern  sind  etwas  kon- 
trahirt.  Kammerporen  sind  nicht  zu  sehen. 

An  der  äußeren  Oberfläche  fehlt  das  Epithel  grOßtentheils.  Auch 
in  den  Wänden  der  Vestibularräume  ist  es  theilweise  verloren  gegangen. 
Dagegen  erscheint  es  in  den  Kanalwänden  unverändert.  Die  Kragen- 
zellen sind  geschrumpft  und  entbehren  in  der  Regel  sowohl  des  Kragens 
wie  der  Geißel.  Nur  ausnahmsweise  ßndet  man  Spuren  der  letzteren. 
Pigmentzellen  liegen  zerstreut  in  der  Haut;  ihre  Anzahl  nimmt  nach 
unten  sehr  allmählich  ab. 

An  der  äußeren  Oberfläche  kleben  Karminkörner.  Ihre  Vertheilung 
ist  eine  sehr  ungleichmäßige.  Wo  die  Haut  intakt  ist,  scheint  im  Inneren 
des  Schwammes  Karmin  vollkommen  zu  fehlen;  wo  aber  die  Haut  ver- 
letzt war,  da  treffen  wir  Agglomerate  von  Farbstoffkl^mchen  bis  zu 
0,5  mm  unter  der  Oberfläche  in  den  Kanalwänden  an.  Doch  scheinen 
auch  hier  die  Kammern  nur  ganz  ausnahmsweise  einzelne  Karminkörn- 
chen zu  enthalten. 

45  Minuten  in  Morphinlösung  4 :  4000;  danu  3  y.  Stunden  in  der- 
selben Morphinlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXK, 
Fig.  290)  (50). 

Die  Poren  sind  theilweise  geschlossen,  theilweise  zusammengezogen. 
Dem  entsprechend  sind  auch  die  distalen  Theile  der  Porenkanäle  mehr 
oder  weniger  vollständig  zusammengezogen.  Auch  die  Subdermalräume 
sind  in  radialer  Richtung  kontrahirt  (Taf.  XXXIX,  Fig.  290).  Die 
Kanäle  im  Inneren  scheinen  nicht  wesentlich  beeinflusst  zu  sein,  auch 
die  Kammern  haben  so  ziemlich  die  gewöhnliche  Gestalt  «md  Größe. 
Kammerporen  sind  nicht  zu  sehen. 
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An  der  auBeren  Oberfläche  fehlt  das  Epithel  ganz  und  auch  in  den 
Wänden  der  Vestibularräome  ist  es  vielerorts  verloren  gegangen.  In 
den  Wänden  der  Subdermalräume  und  in  den  oberflächlichen  Kanälen 
fehlt  das  Epithel  auch  stellenweise.  Die  KragenEoUen  sind  zu  unfärm- 
liidien  Klumpen  zusammengeschrumpft  und  entbehren,  wie  es  scheint 
ausnahmslos,  sowohl  des  Kragens  wie  der  Geißel.  An  der  äußeren  Ober- 
fläche finden  sich  Pigmentzellen  in  dichter  Masse  (Taf.  XXXIX,  Fig.  290). 
Nach  unten  hin  ist  die  oberflächliche,  pigmentzellenreiche  Schicht  nicht 
scharf  begrenzt. 

KarminkOrner  kleben  in  geringer  Anzahl  an  der  äußeren  Ober- 
fläche.   Das  Innere  des  Schwammes  scheint  völlig  karminfrei  zu  sein. 

45  Minuten  in  Morphinlösung  4 :200;  dann  3^/2  Stunden  in  reinem 
Karminwasser.   In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXIX,  Flg.  294)  (54). 

Die  Poren  sind  zusammengezogen  und  in  unregelmäßiger  Weise 
verzerrt.  Geschlossen  scheinen  keine  derselben  zu  sein.  Die  Poren- 
kanäle sind  ebenfalls  mehr  oder  weniger  stark  kontrahirt.  Auch  die 
Kanäle  im  Inneren  erscheinen  in  unregelmäßiger  Weise  verzerrt.  Doch 
zum  Theil  sind  sie  unverändert.  Die  Kammern  (Taf.  XXXIX,  Fig.  294) 
haben  die  gewöhnliche  birnCörmig-kugelige  Gestalt.  Sie  sind  ein  wenig 
zusammengezogen  und  halten  durchschnittlich  etwa  0,036  mm  im 
Durchmesser.   Kammerporen  sind  nicht  zu  sehen. 

An  der  äußeren  Oberfläche  fehlt  das  Epithel.  Auch  in  den  Wänden 
der  Vestibularräume  ist  es  nur  stellenweise  erhalten.  In  den  Kanälen 
scheint  es  so  ziemlich  intakt  zu  sein.  Die  Kragenzellen  sind  mit  der  sie 
trennenden  Substanz  und  unter  einander  in  eigenthtimlicher  Weise  zu 
einer  soliden  Schicht  zusammengeschmolzen  (Taf.  XXXIX,  Fig.  294). 
Ihre  Kontouren  sind  undeutlich  und  man  sieht  eigentlich  nur  niedrig 
konische,  sehr  körnige  Plasmaklttmpchen  —  die  Reste  der  Kragenzellen 
—  deutlich  in  der,  durch  diese  Verschmelzung  entstandenen  Schicht. 
Die'  Pigmentzellen  liegen  in  dichten  Massen  an  der  äußeren  Oberfläche 
and  die  untere  Begrenzung  der  Pigmentzellenschicht  ist  eine  verhältnis- 
mäfiig  scharfe. 

Kanninkömer  finden  sich  in  geringer  Anzahl  an  der  äußeren  Ober- 
fläche. Das  Innere  des  Schwammes  scheint  völlig  frei  von  Farbstoff' 
zu  sein. 

Digitalinvergiftung  (Taf.  XXXIX,  Fig.  292,  293 ;  Taf.  XL,  Fig.  294). 

5  Stunden  in  Digitalinlösung  in  Karminwasser  4 :  45000.  In  Alko- 
hol gehärtet  (Taf.  XXXIX,  Fig.  292)  (79). 

Die  Poren  sind  zusammengezogen  und  verzerrt,  theils,  wie  es 
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scheint )  sogar  geschlossen.  Die  PorenkanSile  sind  in  ihrem  distalen 
Theile  ebenfalls  beträchtlich  kontrahirt,  weiter  unten  jedoch  ziemlich 
weit  offen.  Die  Subdermalräume  und  Kanäle  im  Inneren  des  Schwammes 
scheinen,  eben  so  wie  die  Kammern,  durch  das  Gift  nicht  wesentlich  in 
ihrer  Gestalt  beeinflusst  worden  zu  sein.  Kammerporen  sind  nicht  zu 
sehen.  ^ 

An  der  äußeren  Oberfläche  fehlt  das  Epithel  an  vielen  Stellen  und 
auch  in  den  Wänden  der  Vestibularräume  ist  es  stellenweise  verloreD 
gegangen.  In  den  Wänden  der  Subdermalräume  und  Kanäle  scheint 
das  Epithel  so  ziemlich  unverändert  zu  sein.  Die  Kragenzellen  sind  ge- 
schrumpft und  haben  den  Kragen  und  grOBtentheils  auch  die  ganze 
Geißel  verloren.  Bemerkenswerth  ist  die  eigenthttmliche  Anordnung 
der  Pigmentzellen  der  Haut  (Taf.  XXXIX,  Fig.  292).  Diese  bilden  in  ge- 
drängten Massen  eine  dichte  Schicht  von  geringer  Dicke  an  der  Ober- 
fläche und  eine  zweite  ebensolche  Schicht  etwa  0,1  mm  unter  derselben. 

Der  Raum  zwischen  den  beiden  ist  angefüllt  mit  zerstreuten  Pig- 
mentzellen und  gegen  diesen  Raum  hin  sind  die  beiden  Schichten  gar 
nicht  abgegrenzt.  Nach  unten  aber  ist  die  innere  Schicht  sehr  scharf 
begrenzt  und  es  finden  sich  unter  dieser  deutlichen  Grenzfläche  fast 
gar  keine  Pigmentzellen  mehr. 

Einzelne  Karminkörner  und  auch  Gruppen  von  solchen  kleben  an 
der  äußeren  Oberfläche.  Das  Innere  des  Schwammes  ist  vollkommen 
frei  von  Karmin. 

45  Minuten  in  Digitalinlösung  4 :4  000;  dann  3  1/2  Stunden  in  der- 
selben Digitalinlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XXXIX, 
Fig.  293)  (86). 

Die  Poren  sind  verzerrt  und  theilweise  stark  zusammengezogen. 
Die  Porenkanäle  klaffen  theilweise  ganz,  theilweise  nur  in  ihren  unteren 
Partien  sehr  weit.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Subdermalräumen  (Taf.  XXXIX, 
Fig.  293).  Die  Kanäle  im  Inneren  des  Schwammes  scheinen  nicht 
wesentlich  beeinflusst  zu  sein.  Auch  die  Kammern  haben  groBentheils 
die  gewöhnliche  Gestalt  und  Größe,  doch  findet  man  immerhin  einzebe 
Kammern,  welche  zusammengezogen  und  verzerrt  sind.  Kammerporen 
sind  nirgends,  auch  in  den  Wänden  der  scheinbar  unveränderten 
Kammern,  nicht  zu  sehen. 

An  der  Oberfläche  und  gröBtentheils  auch  in  den  Wänden  der 
Vestibularräume  fehlt  das  Epithel.  Selbst  in  den  Wänden  d^r  Subder- 
malräume und  der  oberflächlichen  Kanäle  ist  es  stellenweise  verloren 
gegangen.  Die  Kragenzellen  sind  geschrumpft  und  mit  einander  und 
der  sie  trennenden  Zwisohensubstanz  theilweise  zusammengeschmolzen, 
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so  dass  ihre  Eontouren  undeutlich  sind  Von  Kragen  und  Geißel  ist 
nichts  zu  sehen.  Dunkle  Pigmentzellen  liegen  dicht  gedrängt  in  großen 
Massen  nnter  der  Oberfläche  und  bilden  hier  (Taf.  XXXIX,  Fig.  293) 
eine  fast  0,8  mm  dicke  dunkelbraune  Schicht,  welche  nach  unten  hin 
zwar  nicht  scharf  aber  doch  immerhin  deutlich  abgegrenzt  ist. 

Hier  und  da  kleben  einzelne  Karminkdmer  an  der  äußeren  Ober- 
fläche, das  Innere  des  Schwammes  ist  von  Karmin  vollkommen  frei. 

45  Minuten  in  DigitalinlOsung  4 :  SOO;  dann  Vj^  Stunden  in  reinem 
Karminwasser.    In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XL,  Fig.  S94)  (89). 

Die  Poren  sind  theilweise  verzerrt  und  zusammengezogen,  theil- 
weise  ziemlich  unverändert,  das  Gleiche  gilt  von  den  deutlich  sicht- 
baren Porenkanälen.  Die  Subdermalräume  und  die  Kanäle  im  Inneren 
des  Schwammes  haben  ihre  gewöhnlichen  Dimensionen,  doch  auch  sie 
sehen  zum  Theil  etwas  verzerrt  aus  (Taf.  XL,  Fig.  294).  Die  Kammern 
sind  unverändert  oder  leicht  kontrahirt.  Kammerporen  sind  nicht  zu 
sehen. 

An  der  äußeren  Oberfläche  fehlt  größtentheils  das  Epithel.  An 
einzelnen  Stellen  sind  aufgeschürfte  Reste  davon  erhalten.  In  den 
Wänden  der  Vestibularräume  fehlt  auch  stellenweise  das  Epithel.  Da- 
gegen ist  es  in  den  Kanalwänden  größtentheils  recht  gut  erhalten.  Die 
Kragenzellen  sind  stark  geschrumpft  und  mit  einander  und  der  zwischen- 
liegenden Substanz  zusammengeschmolzen.  Ihre  Kontouren  sind  undeut- 
lich und  sie  entbehren  des  Kragens  und  der  Geißel.  An  der  äußeren 
Oberfläche  findet  sich  eine  nach  unten  hin  deutlich  abgegrenzte ,  dünne 
Lage  von  Pigmentzellen  (TaL  XL,  Fig.  294). 

Karmin  findet  sich  nirgends ,  auch  an  der  äußeren  Oberfläche  nicht. 

Veratrinvergiftung  (Taf.  XL,  Fig.  295). 

45  Minuten  in  Veratrinlösung  4  :SIOO;  dann  372  Stunden  in  reinem 
Karminwasser.   In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XL,  Fig.  295)  (4  40). 

Die  Poren  sind  zusammengezogen:  einige  stärker  als  andere.  Die 
Porenkanäle  sind  ebenfalls,  und  besonders  eine  kurze  Strecke  weit 
unter  der  Oberfläche,  stark  kontrahirt  und  zwar  in  vielen  Fällen  so  be- 
deutend, dass  sie  auf  eine  kurze  Strecke  ganz  geschlossen  erscheinen. 
Weniger  beeinflusst,  aber  immerhin  nicht  unbedeutend  in  radialer 
Richtung  kontrahirt,  sind  die  Subdermalräume.  An  den  Kanälen  im 
Inneren  und  an  den  Kammern  ist  kaum  eine  wesentliche  Veränderung 
wahrzunehmen.  Die 'Kammerporen  scheinen  jedoch  geschlossen  zu 
sein,  denn  sie  sind  trotz  der  guten  Erhaltung  und  Deutlichkeit  der 
Kammern  selbst,  nicht  zu  sehen. 

Zeiteehrin  f.  wisseufili.  Zoologie.  XLYIII.  Bd.  37 
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Ad  der  äußeren  Oberfläche  fehlt  das  Epithel  ganz.  Dagegen  ist  es 
an  manchen  Stellen  in  der  Wand  der  Vestibularräume  gut  erhalten.  Id 
den  Kanalwänden  ist  das  Epithel  im  Allgemeinen  unverändert:  nur  in 
den  distalen  Theilen  der  Porenkanäle,  welche  außerhalb  der  geschlosse- 
nen Abschnitte  derselben  liegen,  fehlt,  wie  an  der  äußeren  Oberfläche, 
das  Epithel.  Die  Kragenzellen  sind  geschrumpft,  aber  doch  recht  scharf 
kontourirt  und  deutlich.  Auch  sieht  man  an  ihnen  in  der  Regel  Geißel- 
reste,  jedoch  keine  Spur  des  Kragens.  Die  Pigmentzellen  bilden  in  dich- 
ten Massen  unter  der  äußeren  Oberfläche  angehäuft  eine  deutliche, 
nach  unten  hin  wenig  scharf  begrenzte  Schicht  von  beträchtlicher  Dicke. 
Sie  reichen  (Taf.  XL,  Fig.  295)  nicht  ganz  bis  an  die  äußere  Oberfläche 
heran,  sondern  lassen  eine  hyaline  Grenzzone  gänzlich  frei.  Ob  diese 
äußerste  durchsichtige  Schicht  ein  Theil  der  Grundsubstanz  des 
Schwammes  oder  ein  Sekret  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Eine 
solche  zellenfreie  Grenzschicht  wurde  auch  in  einzelnen  SchniUeo 
anders  behandelter  Hircinien  beobachtet,  doch  ist  sie  nirgends  so  deut- 
lich und  dick  wie  bei  diesen  Veratrin-Hircinien. 

An  der  äußeren  Oberfläche  der  hyalinen  Grenzschicht  kleben 
Karminkörner  in  sehr  beträchtlicher  Anzahl  (Taf.  XL,  Fig.  295).  Dem 
Inneren  des  Schwammes  aber  scheinen  Karminkömer  voltständig  zu 
fehlen. 

Cocainvergiftung  (Taf.  XL,  Fig.  296—298). 

15  Minuten  in  Cocainlösung  4  HOOO;  dann  31/2  Stunden  in  der 
selben  Cocainlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XL, 
Fig.  296,  297)  (421). 

Die  Poren  sind  theilweise  zusammengezogen,  zum  weitaus  größeren 
Theile  aber  ganz  geschlossen  (Taf.  XL,  Fig.  296,  297).  Die  Porenkaoäle 
dagegen  klaffen.  Sie  sind  im  Großen  und  Ganzen  konisch  und  erwei- 
tern sich  rasch  von  den  Poren  abwärts  (Taf.  XL,  Fig.  297).  Ihre  proxi- 
malen Theile  sind  mehr  oder  weniger  cylindrisch  (Taf.  XL,  Fig.  ^^^ 
In  den  meisten  Fällen  sehen  wir,  dass  die  Pore  geschlossen  ist  durch 
eine  sehr  zarte,  strukturlose  Membran  und  dass  diese  das  gewölbte 
distale  Ende  des  Pbrenkanals  außen  abschließt.  Im  distalen  Theile  des 
Porenkanals  findet  man  häufig  eine  scharfe,  wie  durch  die  Kontraktion 
eines  sehr  schmalen  Ringmuskels  verursachte  Einschnürung  (Taf.  3lL, 
Fig.  297).  Die  Kanäle  im  Inneren  und  die  Kammern  scheinen  nicbt 
wesentlich  verändert  zu  sein.  Kammerporen  sind  nicht  zu  sehen.  D'^ 
einzigen  internen  Hohlräume,  welche  kontrahirt  zu  sein  scheinen,  sind 
die  Subdermalräume,  welche  in  radialer  Richtung  etwas  zusammeßg^ 
zogen  sind. 

An  der  äußeren  Oberfläche  sowie  auch  in  dem  weitaus  überwie- 
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genden  Theile  der  Oberfläche  der  Vestibularräume  fehlt  das  Epithel. 
Iq  den  Kanälen  ist  es  dagegen  erhalten.  Die  Kragenzellen  sind  ge- 
schrumpft und  verschwommen.  An  der  äußeren  Oberfläche  findet  sich 
eine  aus  dichten  Massen  von  Pigmentsellen  bestehende  Schicht,  welche 
nach  unten  hin  nicht  scharf  abgegrenzt  ist  (Taf.  XL,  Fig.  296).  An  der 
äußeren  Oberfläche  begegnen  wir  einer  dttnnen,  hyalinen^  zellenfreien 
Schicht  (Taf.  XL,  Fig.  897). 

Der  ganze  Schwamm  ist  frei  von  Karmin  und  selbst  an  der  äußeren 
Oberfläche  scheinen  fast  gar  keine  Karminkömchen  zu  kleben. 

45  Minuten  in  Gocainlösung  1 .200;  dann  3^2  Stunden  in  reinem 
Karminwasser.   In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XL,  Fig.  898)  (488). 

Die  Poren  sind  theils  stark  zusammengezogen  und  zum  Theil  auch, 
wie  es  scheint,  ganz  geschlossen.  Die  Porenkanäle  hingegen  klaffen 
ziemlich  weit;  sie  sind  entweder  gar  nicht,  oder  nur  sehr  unbedeutend 
zusammengezogen  (Taf.  XL,  Fig.  898).  Die  Subdermalräume,  die  Kanäle 
im  Inneren  und  die  Kammern  scheinen  nicht  wesentlich  beeinflusst  zu 
sein.   Kammerporen  sind  nicht  zu  sehen. 

An  der  äußeren  Oberfläche  fehlt  an  einzelnen  Stellen  das  Epithel, 
an  anderen  Stellen  ist  es  unverändert  oder  nur  aufgeschürft.  In  den 
Vestibularräumen  ist  das  Epithel  größtentheils  unverändert  erhalten. 
In  den  Kanälen  hat  es  gar  nicht  gelitten.  Die  Kragenzellen  sind  auf- 
fallend gut  erhalten.  Sie  haben  eine  kegelförmige  Gestalt,  sind  deut- 
lich kontourirt  und  besitzen  fast  alle  Geißelstummeln.  Der  Kragen 
freilich  ist  nur  ausnahmsweise  und  dann  nicht  gut  erhalten.  An  der 
Oberfläche  finden  sich  dichte  Massen  von  Pigmentzellen,  welche  eine 
Schicht  bilden,  die  nach  unten  hin  nicht  scharf  begrenzt  ist. 

Unter  verletzten  Hautstellen  findet  sich  Karmin  in  den  oberfläch- 
lichen Kammern  und  Kanälen,  doch  nur  eine  sehr  kurze  Strecke  weit 
ins  Innere  des  Schwammes  hinein.  Unter  intakten  Hautpartien  giebt 
es  im  Inneren  des  Schwammes  kein  Karmin.  Zerstreute  KarminkOmer 
kommen  an  der  äußeren  Oberfläche  nur  in  sehr  geringer  Anzahl  vor; 
dagegen  finden  wir  (Taf.  XL,  Fig.  898)  an  den  Eingängen  einiger  der 
Porenkanäle  in  intakten  Hautpartien  großiB  Karminagglomerate,  welche 
sich  über  die  Pore  ausbreiten  und  den  Eingang  in  den  Porenkanal  voll- 
kommen absperren. 

Curare  Vergiftung  (Taf.  XL,  Fig.  899,  300). 
45  Minuten  in  Gurareltfsung  1 :  4000;  dann  3Y2  Stunden  in  der- 
selben GurarelOsung  in  Karminwasser.    In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XL, 
Fig.  899)  (148). 

37* 
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Die  Poren  sind  zusammengezogen.  Einige  der  Porenkanäie  sind 
eine  kurze  Sirecke  unter  der  äußeren  Oberflache  geschlossen,  einige  in 
unregelmäßiger  Weise  zusammengezogen.  Die  Subdermalräume  und 
die  Kanäle  im  Inneren  sowie  die  Kammern  sind  ziemlich  unver;iiMlert 
(Taf.  XL,  Fig.  299).    Kammerporen  sind  nicht  zu  sehen. 

An  der  äußeren  Oberfläche  fehlt  das  Epithel  stellenweise.  In  den 
Wänden  der  Subdermalräume  ist  es  größtentheils  unverändert  erhaUeo. 
In  den  Wänden  der  Kanäle  ist  das  Epithel  intakt.  Außerordentlich  gut 
erhalten  sind  die  scharf  kontourirten  konischen  Kragenzellen,  die  fast 
alle  einen  beträchtlich  langen  Geißelstummel  besitzen.  Nicht  selten 
sieht  man  auch  Reste  des  Kragens  (Taf.  XL,  Fig.  S99).  Unter  der  äußeren 
Oberfläche  findet  man  eine  recht  deutlich  abgegrenzte  Schicht  von  Pig- 
mentzellen. 

Der  Schwamm  ist  vollkommen  karminfrei,  aber  man  gewahrt  an 
vielen  Stellen,  so  besonders  in  den  Membranen  und  Trabekeln,  welche 
sich  zwischen  den  Lakunen,  respektive  in  denselben  ausbreiten,  eine 
auffallende,  diffuse  Rosafärbung  des  Gewebes. 

45  Minuten  in  Gurareltfsung  4 :  200 ;  dann  3  >/2  Stunden  in  reineoi 
Karminwasser.   In  Alkohol  gehärtet  (Taf.  XL,  Fig.  300)  (4  46). 

Die  Poren  sind  fast  alle  mehr  oder  weniger  verzerrt  Einige  sind 
beträchtlich  zusammengezogen,  andere  nicht.  Weniger  beeinflusst 
scheinen  die  etwas  kontrahirten  Porenkanäle  zu  sein.  Die  Subdermal- 
räume klaffen  weit.  Die  Kanäle  im  Inneren  sind  unverändert  (Taf.  XL. 
Fig.  300)  und  eben  so  die  Kammern,  an  denen  man  hier  und  da  sogar 
eine  kleine  Kammerpore  sieht. 

An  der  äußeren  Oberfläche  fehlt  vielerorts,  in  den  Wänden  der 
Yestibularräume  stellenweise,  das  Epithel.  In  den  Kanälen  ist  es  un- 
verändert. Auffallend  gut  erhalten  sind  die  Kragenzellen  (Taf.  XL, 
Fig.  300).  Sie  sind  gestreckt  und  schlank,  kegelförmig  und  laufen  am 
oberen  Ende  in  einen  beträchtlich  langen  Geißelstummel  aus,  dessen 
Basaltheil  umgeben  wird  von  dem  zusanmiengefalteten  Rest  des  Rra- 
gens.  Unter  der  Oberfläche  wird  eine  wohl  abgegrenzte  Schicht  vod 
dicht  gedrängten  Pigmentzellen  angetroffen. 

Zerstreute  Karminkörner  finden  sich  in  vielen  der  oberflächlichsten 
Kammern.  Auch  in  der  Subdermalraumwand  sieht  man  hier  und  da 
ein  Karminkom.  Auffallend  wenige  Karminktfrnchen  kleben  an  d^r 
äußeren  Oberfläche. 
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B.  Synthetischer  Theil. 

Die  Aufgabe,  die  wichtigsten  Resultate  der  H9  beschriebenen 
Experimente  zu  einem  Gesammtbilde  zu  vereinigen  und  allgemeine 
Schlüsse  aus  demselben  zu  ziehen,  ist  eine  schwierige  und  ich  möchte 
sagen  gefährliche.  Es  ist  schwer  die  specifischen  Wirkungen  der  Dauer 
der  Fütterung  und  der  Stärken  der  angewandten  Gifte  von  den  Effek- 
ten zufälliger  und  nicht  zu  kontrollirender  Einflüsse  zu  scheiden.  Dess- 
halb  fürchte  ich,  trotz  aller  möglichen  Vorsicht,  durch  ungebührliche 
Yeraachlässigung  der  ersteren  oder  Berücksichtigung  der  letzteren, 
Fehler  in  den  Schlussfolgerungen  begangen  zu  haben.  Wenn  ich  es 
trotzdem  wage  Konklusionen  zu  ziehen,  so  geschieht  es,  weil  ich  glaube, 
dass  ich  selber  einen  besseren  Einblick  in  den  Werth  der  oben  beschrie- 
benen Experimente  haben  dürfte,  wie  irgend  Jemand  anders,  und  dass 
die  Ideen,  die  sich  mir  während  der  empirischen  Arbeit  aufgedrängt 
haben,  desshalb  besondere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  könnten,  weil  sie  einer  direkten  Anschauung  meiner  Präparate 
entsprungen  sind.  Ich  halte  es  desshalb  für  meine  Pflicht,  der  Wissen- 
schaft gegenüber  —  auch  auf  die  Gefahr  hin  einige  Fehler  zu  machen 
—  diese  Ideen  zu  veröffentlichen. 

Ich  will  die  Ergebnisse  der  Fütterungen  mit  Karmin,  Stärke  und 
Milch  besprechen  und  hierauf  die  Resultate  der  Vergiftungsversuche 
einer  Kritik  unterziehen.  Auf  diesem  Fundament  sollen  dann,  mit  Zu- 
hilfenahme des  bis  nun  über  die  Lebenserscheinungen  der  Spongien 
Bekannten,  die  Ernährung  und  Bewegung  der  Spongien  erklärt  werden. 

Den  Besprechungen  der  einzelnen  Versuchsreihen  sind  Tabellen 
beigegeben,  in  welchen  die  wesentlichsten  Eigenthümlichkeiten  der 
Versuchsspongien  kurz  erwähnt  sind.  Die  vorkommenden  MaBe  sind, 
wenn  nicht  anders  bezeichnet,  Mittelwerthe. 

Die  Köpfe  der  Kolonnen  bedürfen  keiner  Erklärung,  nur  will  ich 
erwähnen,  dass  in  der  Kolonne  »Subdermalräume«,  die  den  Subder- 
malräumen  analogen  Theile  solcher  Spongien  beschrieben  sind,  welche 
keine  eigentlichen  Subdermalräume  besitzen,  wie  besonders  die  radia- 
len einführenden  Kanalstämme  von  Ghondrosia. 

Filtterungsversuche. 

Bei  der  Besprechung  der  Resultate  der  Fütterungsversuche  werden 
hier  nur  jene  an  un vergifteten  Schwämmen  berücksichtigt.  Es  wurden 
die  Spongien  mit  Karmin,  mit  Milch  und  mit  Stärke  gefüttert. 
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Tabelle  I. 


R«  V.  Lendeofeld, 


Karmin 


Name  dta  Schwammes 


Äußere  Ober- 
fläche 


Poren 


Porenkanäle 


Sabdermal- 


Kaoile 


i  Y2  Stunden  in  Karminva$je 


i)  Spongelia  fragilis  var. 
irregularis,  p.  524. 
Taf.  XXXV,   Fig.  208 
—210. 


koniinuir- 
licher  Kar- 
minbelag 


mehr  oder 
weniger  zu- 
sammengezo- 
gen 


konlrahirl 


kontrahirt 


UDveriioiien 
unter  verlö- 
ten HaoUtti- 
len,  bis  4  ffiE 
weit,  et»b 
Karmin 


2i 

^2  Stunden  in  1 

tarmin^ai«^ 

2)  Chondrosia    renifor- 
mis,p;462.Taf.XXIX, 
Fig.  4  02. 

karminfrei 

größtentheils 
geschlossen 
oder  kontra- 
hirt 

etwas  kontra- 
hirt; einzelne 
Karminkör- 
ner 

Gruppen  von 
Karminkör- 
nern in  den 
einführenden 
Kanalstäm- 
men. 

karminlff 

3)  Euspongia  irregularis 
var.  mollior,  p.  534. 
Taf.XXXVll,Fig.245, 
246. 

stark  kontra- 
hirt 

eng 

unverändert 

weil  0^1 

5—57«  Stunden  in  Karminwas^ 


4)  Apiysilla  si^lphurea, 
p.  445;   Taf.  XXVIII, 
Fig.  80. 


5)  Chondrosia  reniformis, 
p.  463.  Taf.  XXVIII, 
Fig.  93;  Taf.  XXIX, 
Fig.  94—96,  403. 


6)  Myxillarosacea,p.497 


zahlreiche 
Karminkör- 
ner 


viele  weit 
offen 


weit  offen 


etwas  kontra- 
hirt 


dilatirt  oder 
unverändert; 
karminhaltig 


klaffen 


etwas  kontra' 
hirt 


Karmin  in 
den  Kanal- 
stämmen 


klaffen 


proxinaal  di- 
lalirti  wr- 

streuteKiT* 
minkörw' 


uDvertndp.'^ 
zahlreiche;^ 

grupp«'"'^ 
aogeordD«** 

Kanniuk^^' 

ner,  lieolf 

weit  hersf 


weit 
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xtterung. 


unmerporen,  Kammern  and 
abführende  Spedalkanale 


KragenuUen 


Zwiachenachicht 
mit  ihren  Zellen 


Bemerkungen 


Alkohol  gehärtet. 


imnicrn  unverändert;  un- 
*  verletzten  Hautstellen, 

bis  I  mm  weit  ins 

»chwamminnere  hinab, 

etwas  Karmin 


auf  der  Ober- 
fläche theil- 
weise  intakt; 
in  den  Kanä- 
len gut  erhal- 
ten 


in  karmin freien  Kammern 
wohl  erhalten 


dicht  unter  d. 

Oberfläche 
eine  Spindel- 
zellenschicht; 
darunter 
zahlreiche 
kugelige  Zel- 
len 


I  Alkohol  gehärtet. 


Kammern  unverändert; 

Karminkörn- 

vielleicht 

»ren  ansichtbar,  karmin- 

chengruppen 

Karminkör- 

frei 

von  2  bis  45 
liegen  unter 
dem  Epithel 
der  einfüh- 
renden 
Stämme 

nergruppen 
u.  jedenfalls 
einzelne  Kör- 
ner in  ober- 
flächlichen 
Wanderzel- 
len 

Kammern  unverändert. 

größtentheils 

langgestreckt,  cylindrisch, 

oberfläch- 

vollkommen 

1,03  mm  groß;  Kammer- 

intakt 

ohne  Kragen,  meist  mit 
Geißel 

liche  Lage 

karminfrei 

poren  nicht  zu  sehen 

reich  an  Pig- 

mentzellen 

n  Alkohol  gehärtet. 


ammerporen  deutlich  und 
zahlreich;  ziemlich  viel 
armin  in  den  Kragenzellen 
ioiger  Kammern;  wenig  in 
anderen 


intakt 


unverändert,  zahlreiche 

kleine  Karminkörner  im 

Basaltheil 


intakt,  mas- 
senhafte 
Wanderzel- 
len in  der 
Haut 


basale  Laku 
nen  dilatirt 


iammern  unverändert;  die 
Kammern  einer  0,5  mm 
icken  Randzone  sind  ganz 
von  Karmin  ausgekleidet; 
arunter  nimmt  die  Quan- 
tität des  Karmins  in  den- 
selben rasch  ab 


in  den  Kammern  der  Rand- 
zone sind  die  Kragenzellen 
besonders  im  basalen  Theil 
ganz  kann inerf Uli t,  zu  einer 
strukturlosen  Masse  zusam- 
mengeschmolzen and  ent- 
behren Kragen  und  Geißel; 
weiter  unten  flnden  sich 
Kragenzellen  mit  Kragen 
ohne  Geißel  und  zerstreu- 
ten Karminkörnern;  in  den 
karminfreien  Kammern  des 
Inneren  sind  die  Kragen 
Zellen  unverändert 


selten  findet 
sich  Karmin 
in  den  Wan- 
derzellen so- 
wohl der 
Randzone  wie 
des  darunter 
liegenden 
Gewebes 


0,8  mm  breite 
rothe  Rand- 
zone der 
Pulpa 


itammern  kugelig,  0,0  4  8  mm 
groß,  Kammerporen  ge- 
schlossen, Mund  unsicht- 
bar; viel  Karmin 


fehlt  vieler- 
orts 


geschrumpft,  ohne  Kragen 
und  Geißel;  viel  Karmin 
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1 

»Mne  de.  Sehwamn.«          ^'*"*fl?ehi'^'' 

Poren 

Sabdermal- 
rmume 

Einfähtd 

7)  Steiospongia  caverno- 
sa  var.  mediterranea, 
p.  553.   Taf.  XXXIX, 
Fig.  «78,  279. 

etwas  kontra- 
hirt 

unverändert 

unverändert 

unversol 
unter  ioUl 
Haut  vie  i 
streutes  G 

miD,nii[ 
lädirten  J 

len  grc'fcj 

merateinlj 
Endz^eii^ 

4  0  Stunden  in  KarmiD«?ai 

8)  Ascetta  primordialis, 
p.  447. 

wenige  zer- 
streute Kar- 
ls inkörner 

größtentheils 
geschlossen 

9)  Ascandra  Lieberküh- 
nii,p.44  8.  Taf.  XXVI, 
Flg.  4. 

zerstreute 

Karminkör- 

ner 

unverändert 

■ 

4  0)Sycandra     raphanus, 
p.424.Taf.XXVI,Fig 
43,  44,  20. 

unveraDtifT 
einzeloe  kr 
minköroer« 
den  WftiHk: 

4  4)AplysiIla     sulphurea, 
p.   445.    Taf.  XXVII, 
Fig.  74;  Taf.  XXVIII, 
Fig.  75-77,  84—88. 

kontrahirt 

unverändert 

unverändert 

42]  Erylus  discophorus, 
p.  450.  Taf.  XXVIII, 
Fig.  85,  8a. 

karminfrei 

unverändert 

unverändert; 
karroinfrei 

unverändert; 
karminfrei 
od.  zerstreute 
Karminkör- 
ner 

unverändert 

zerstreut* 

Karminkör- 

Dcr 

48)  Oscarella  lobularis, 
p.  452.    Taf.  XXVIII, 
Fig.  87,  88. 

fast  karmin- 
frei 

etwas  kontra- 
hirt 

etwas  kontra- 
hirt; fast  kar- 
minfrei 

1 
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Käme  des  Schwammefl 

Äußere  Ober- 
fläche 

Poreokanale 

Sabdermal- 
r&nine 

Bmfulirendt 

Kanäe 

1 4)  Spongelia  elastica  var. 
massa,  p.  506. 

Karmin 

theils  grup- 
penweise 
kontrahirt 

Karmin 

unveriinden 

nach  inneo 

abnehmeod 

KarmiD 

15)  Reniera  aquaeductus, 
p.  528.   Taf.  XXXVII, 
Fig.  243,  244. 

wenig  Kar- 
min 

unverändert 

unverändert, 
wenig  Kar- 
min 

unverändert , 
viel  Karmin 
zerstreut  od-' 
große  Kör- 
nergruppen 
in  den  Ui- 
zweigco 

1 6)  Hircinia  variabilis  var. 
typica,  p.  562. 

kontrahirt 

distal  kontra- 
hirt 

unverändert, 

zerstreutes 

Karmin 

unverändert 

zerstreute- 
Karmin  iß 
oberfläch- 
lichen KiDr 
len 

1 7  Stunden  in  Karminwas»? 


4  7)  Sycandra  raphanus, 
p.  422.  Taf.  XXVI, 
Fig.  40—42,  47,  49. 


wenige,  »r- 
streute  Kar 
minkörner  ir 
denWöDder 


6  Stunden  in  Karmin wasser,  dann  47  Stunden^ 


im  oberfläch- 
lichen Theil 

der  Pulpa  b^ 
trfichllich 
kontrahirt 
letzte  End- 

zweige  nicbt 

zu  sehen;  kaf' 
minfrei    i 


4  8)  Chondrosia  renifor- 
mis,  p.  464. 
Taf.  XXIX,  Fig.  97,  98. 


karminfrei 


viele  offen 


etwas  kontra- 
hirt, karmin- 
frei 


einführende 
Stämme  kar- 
minfrei 


49)  Stelospongia  caverno- 
sa  var.  mediterranea, 
p.  553.    Taf.  XXXIX, 
Fig.  280—282. 


wenig  Kar- 
min 


unverändert 


unverändert 


unverändert 


weit  offe". 
karrninreich 
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lammerporen,  Kammern  und 
abfahrende  SpecUlkaniUe 

Bpithel 

Kragenaellen 

Zwiachensehicht 
mit  ihren  ZeUen 

Bemerkungen 

Kammern  unregelmäßig 
rundlich,  0,06  mm  groß; 
lund  weit  offen;  Karmin  in 
oberflächlichen  Kammern 

fehlt  vieler- 
orts auch  in 
Kanälen 

geschrumpft;  ohne  Kragen, 
Geißel  verkürzt  oder  feh- 
lend 

der  centrale 
Theil  des 

Schwammes 
karminfrei 

Lammern    theilweise    un- 

egelmäßig;  Kammerporen 

ind  Mund  weit;   in   allen 

Kammern  viel  Karmin 

fehlt  an  der 

Oberfläche; 

intakt  in 

Kanälen 

geschrumpft,  ohne  Kragen 
und  Geißel,  theilweise  ver- 
schmolzen 

Kammern  unverändert; 
:eme  Poren;  einzelne  Kar- 
minkdrner  in  den  Kam- 
mern 

an  der  Ober- 
fläche 

größtentheils, 
im  Inneren 

durchaus  er- 
halten 

Ionisch,  mit  Geißelstum- 
mel und  zuweilen  mit 
Kragenrest 

In  Alkohol  gehärtet 


Kammerporen  0,008  mm 
weit,  Kammerwand  kar- 
minerfüllt; abführende 
Specialkanäle  leicht  kon- 
trabirt,  enthalten  nur  we- 
nige zerstreute  Karmin- 
körner 


alle  haben  die  Geißel,  einige 
auch  den  Kragen  verloren; 
die  Kragenzellen  sind  er- 
füllt mit  Karmin;  in  den 
Zellen  mit  Kragen  findet 
sich  Karmin  vorzüglich  im 
basalen  Theil,  in  solchen 
ohne  Kragen  ist  das  Kar- 
min mehr  gleichmäßig  ver- 
theilt 


sehr  wenig 
Karmin  in  der 
Zwischen- 
schicht und 
ihren  Zellen; 
in  den  Wan- 
derzellen 
kommen  häu- 
fig sehr  kleine 
Karminkör 
ner  vor 


die  Embryo- 
nen sind  kar- 
minfrei; in 
einzelnen 
Schwamm- 
theilen  fehlt 
das  Karmin; 
kleine  Exem- 
plare enthal- 
ten weniger 
Karmin  wie 
große 


reinem  Meerwasser.  In  Alkohol  gehärtet. 


abführende  Specialkanäle 
weit;  die  Kammern  der 
Randzone  entlialten  viel 
Karmin;  jene  des  Inneren 
—  unter  2  mm  unter  der 
•»ulpaoberfläche,  sind  voll- 
kommen karminfrei 

intakt 

im  Inneren  unverändert]; 

die  Kragenzellen  der 
karminreichen  Kammern 
der  Randzone  sind  erfüllt 
von  Karmin,  theilweise 
verschmolzen  und  ohne 
Kragen  und  Geißel;  jene 
im  Inneren  sind  unver- 
ändert 

ausführende 
Kanäle  dila- 
tirt;  eine 
rothe  theil- 
weise unter- 
brochene bis 
4  mm  breite 
Randzone  der 
Pulpa;  Kar- 
min in  aus- 
führenden 
Kanälen 

Kammern  unverändert; ein- 
seine  Poren  offen;  sehr  reich 
an  Karmin,  besonders  die 
)berflächlicben;  Karmin  in 
den  Basaltbeilen  der 
Kragenzellen 

fehlt  stollen- 
weise an  der 
Oberfläche; 
intakt  in 
Kanälen 

geschrumpft  und  verunstal- 
tet, besonders  in  den  kar- 
minreichen Kammern 

Karmin  in 

ausführenden 

Kanälen 
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Käme  de«  Scbwammea 


Äußere  Ober- 
fläche 


Poren 


Porenkftnäle 


Subdermal- 


EinfühKBit 

Kanäe 


20)  Hirciniavariabilisvar. 
typica,  p.  562.  Taf. 
XXXIX,  Fig.  286,  «87. 


unverändert 


unverändert 


unverändert; 
zerstreutes 
Karmin;  Kör- 
neragglome- 
rate  haften  an 
den  Membra- 
nen und  Tra- 
bekeln 


unveräDdert 
zerstreute 

Karmin,  be- 
scoders  io 

EndzweigeD 

unter  lädirtes 
Hautstelleo 

zahlreicher« 
Körnchen 


2V2  Stunden  in  Karmin wasser,  dann  24  Stuoda 


21)  Chondrosia  renifor- 
mis,p.  465.  Taf.  XXIX 
Fig.  99,  100,  104,  105. 


unverändert 


unverändert 


in  den  Wän- 
den der  ein- 
führenden 
Stämme 
gleichmäßig 
vertheilte 
Karminkör- 
nergruppen 


unveränden 


22)  Euspongia  irregularis 
var.  mollior,  p.  532, 
Taf.  XXXVII,  Fig.  24 7. 


äußere  Ober- 
fläche hat 

stark  gelitten; 
hier  und  da 

etwas  Karmin 


undeutlich 
gemacht 
Kontrahirt 
od.  geschlos- 
sen 


geschlossen 


kontrahirt 


unveränderi 


7  Stunden  in  Karminwasser,  dann  72  Slund« 


28)  Hirciniavariabilisvar. 

unverändert 

weit 

weit  zerstreu- 

unverönd«^ 

typica,   p.   568.     Taf. 

weit  offen 

tes  Karmin 

zerslreutö 

XXXIX,  Fig.  288. 

V 

Karmin  la 

oberflächl- 

chen  Kanal» 

Bei  der  Betrachtung  der  Tabelle  I  fallt  zunächst  auf,  dass  die 
Resultate  des  Versuchs  22  von  allen  anderen  sehr  wesentlich  abwei- 
chen. Es  macht  mir  den  Eindruck,  dass  diese  Yersuchsspongien  durch 
andere  Einflüsse  verändert  worden  sind  und  ich  lasse  daher  die  Resul- 
tate dieses  Versuches  außer  Betracht. 

Mit  Karmin  gefüttert  wurden :  Ascetta  primordialis,  Ascandra  Lie- 
berkühnii,  Sycandra  raphanus,  Aplysilla  sulphurea,  Erylus  discophorus, 
Chondrosia  reniformis,  Oscarella  lobularis,  Myxilla  rosacea,  Spongelia 
elastica  var.  massa,  Spongelia  fragilis  var.  irregularis,  Reniera  aquae- 
ductus,  Euspongia  irregularis  var.  moUior,  Stelospongia  cavemosa  var. 
mediterranea  und  Hircinia  variabilis  var.  typica. 
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Kammerporen,  Kammern  und 
abführende  Specialkanale 


Epithel 


Kragenzellen 


ZwiAchenachicht 
mit  ihren  Zellen 


Bemerkungen 


CammerD  unverttadert;  ei 
lige  Poren  sichtbar;  einigej 
oberflächliche  Kammer- 
gruppen karminführend; 
mehr  unter  Ittdirten  Haut- 
steilen 


meist  intakt 


konisch  mit  Geißelstummel 
meist  ohne  Kragenrest 


in  reinem  Meerwasser.  In  Alkohol  gehärtet. 


unverändert;  zerstreute 

intakt 

gut  erhalten 

dicht  unter 

Karminkör- 

Karminkörner in  einzelnen 

den  Wänden 

nergruppen 

Kammergruppen  an  der 
Oberfläche 

der  ausfüh- 

in den  Wän- 

renden Kanä- 

den der  aus- 

le finden  sich 

führenden 

Wanderzel- 

Kanäle 

len,  erfüllt  V. 

Karminkör- 

nergruppen 

Kammern  unverändert, 

fehlt  an  Ober- 

langgestreckt, cylindrisch 

Pigmentzel- 

das Innere 

kugelig. 0,03  mm  groß,  keine 

fläche  ganz, 

ohne  Kragen  und  Geißel 

len  in  der 

vollkommen 

Kammerporen 

im  Inneren 
stellenweise 

Rinde 

karminfrei 

^ ,    ■■    T'. 

in  reinem  Meerwasser.  In  Alkohol  gehärtet 


Kammern  unverändert; 

einzelne  Kammerporen 

sichtbar 


meist  intakt 


ziemlich  unverändert,  Gei- 
ßel und  Kragen  ge- 
schrumpft 


Kanalsystom. 

Die  EinstrOmungsporen  der  meisten  gleidi  nach  der  Fütterung  ge- 
härteten Exemplare  sind  mehr  oder  weniger  kontrahirt,  jedoch  nie  ge- 
schlossen. Bei  jenen  aber^  welche  nach  der  Fütterung  noch  eine  Zeit 
lang  in  reinem  Meerwasser  lebend  erhalten  wurden,  sind  die  Einstrd- 
mungsporen  weit  offen.  Die  Porenkanäle  sind  meist  leicht  kontrahirt 
oder  unverändert.  Stark  zusammengezogen  oder  dilatirt  sind  sie  nie. 
Die  Subdermalräume  sind  meist  unverändert,  das  Gleiche  gilt  von  den 
eioführenden  Kanälen  im  Inneren  des  Schwammes.  Die  Kammerporen 
sind  in  den  gleich  nach  der  Fütterung  gehärteten  Schwämmen  meist 
mehr  oder  weniger  zusammengezogen,  ausnahmsweise  sogar  ganz  ge- 
schlossen. Bei  den  vorher  noch  in  reinem  Meerwasser  gehaltenen  aber 
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sind  sie  offen,  häufig  sogar  auffallend  weit.  Die  Kammern  selber  sind 
in  der  Regel  unverändert;  ausnahmsweise  leicht  kontrahiK.  Die  aus- 
ftthrendea  Kanäle  sind  nicht  beeinflusst. 

HiitologiBche  Stmktiir. 

In  einzelnen  Fällen  ist  das  Epithel  an  der  Oberfläche  in  mehr  oder 
weniger  ausgedehntem  MaBe  verloren  gegangen.  In  anderen  ist  es  un- 
verändert. Diese  Unterschiede  stehen  in  keiner  erkennbaren  Korre- 
lation zu  der  Dauer  der  Fütterung  und  Zeit  der  Härtung  und  sind 
jedenfalls  auf  Unterschiede  in  den  verschiedenen  Spongien  selber  zu- 
rückzuführen. Im  Inneren  des  Schwammes,  in  den  Wänden  der  Yesü- 
bularräume  und  der  Kanäle  ist  das  Epithel  in  der  Regel  intakt. 

Die  Kragenzellen  leiden  durch  die  Karminaufnahme.  Solche, 
welche  viel  Karmin  enthalten,  sind  stets  in  ausgedehnterem  MaBe  be- 
einflusst, wie  solche,  w^elche  nur  w^enig  oder  gar  keinen  Farbstoff  auf- 
genommen haben.  Die  Degeneration  dieser  Zellen,  der  Grad  der 
Retraktion  von  Kragen  und  Geißel  und  der  Einbuße  ihrer  ursprüng- 
lichen Form  steht  im  Allgemeinen  in  direktem  Verhältnis  zur  Quantität 
des  aufgenommenen  Farbstoffes.  So  finden  wir  die  Kragenzellen  ver- 
schiedener Theile  eines  und  desselben  Schwammes  keineswegs  durch- 
aus gleich  gut  erhalten.  Die  Kragenzellen  der  nach  der  Karminfütteroug 
noch  in  reinem  Meerwasser  gehaltenen  Exemplare  enthalten  in  der 
Regel  kein  Karmin,  haben  jedoch  meistens  mehr  oder  weniger  gelitten. 
Es  ist  anzunehmen,  dass  diese  zuerst  Karmin  aufgenommen  hatten, 
dann  dasselbe  wieder  ausstießen,  sich  aber  —  zum  Theil  wenigstens 
—  in  der  Zeit,  ih  welcher  sich  die  Schwämme  nach  der  KarminfUtterung 
in  reinem  Heerwasser  befanden,  nicht  wieder  ganz  erholten.  Es  scheint 
jedoch  eine  Erholung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eingetreten  zu  sein, 
da  die  Kragen  und  Geißeln  der  Kragenzellen  der,  länger  in  reinem  . 
Meerwasser  —  nach  der  Fütterung  —  gehaltenen  Schwämme  im  All- 
gemeinen besser  erhalten  sind,  wie  jener,  welche  nur  kurze  Zeit  hatten 
sich  zu  erholen.  Einen  Einfluss  der  Fütterung  auf  die  Zwischenschicht 
und  ihre  Zellen  konnte  ich  nur  bei  Aplysilla  deutlich  wahrnehmen:  hier 
sind  einige  der  platten  Wanderzellen  —  etwa  5  %  derselben  —  kar- 
minhaltig.  Auch  bei  Sycandra  und  anderen  scheint  Karmin  zuweilen 
in  den  Wanderzellen  vorzukommen. 

ITft.rmitift.iifaft.liinA- 

Die  Karminaufnahme  ist  in  verschiedenen  gleich  lange  gefütterten 
Arten  eine  so  differente,  dass  sich  die  Resultate  kaum  unter  einander 
vergleichen  lassen. 
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Obwohl  an  der  äuBeren  Oberfläche  häuflg  einzelne  Rarminkörner 
kleben,  so  ist  doch  ihre  Zahl  niemals  groß  und  bei  gewissen  Arten 
kommen  gar  keine  Karminktfmchen  an  der  Oberfläche  vor.  DieSpongien 
haben  also  nicht  eine  klebrige  Oberfläche,  so  lange  sie  gesund  und 
lebenskräftig  sind.  Karmin  flndet  sich  an  der  Oberfläche  bei :  Ascetta, 
Ascandra,  Hyxilla,  Spongelia,  Reniera  und  zuweilen  bei  Stelospongia. 
Ganz  karminfreie  Oberflächen  haben :  Sycandra,  Aplysilla,  Erylus,  Chon- 
drosia,  Oscarella,  Hircinia  und  zuweilen  Stelospongia.  Die  Dauer  der 
Fütterung  und  Zeit  der  Härtung  übt  auf  den  Rarmingehalt  der  Ober- 
fläche keinen  erkennbaren  Einfluss  aas. 

In  den  Porenkanälen  wird  nur  selten  Karmin  angetroffen.  Ich  habe 
nur  bei  den  direkt  aus  dem  Karminwasser  in  Alkohol  übertragenen 
Exemplaren  von  Chondrosia  und  Oscarella  RarminkOrner,  und  auch 
bei  diesen  nur  sehr  wenige  in  den  Porenkanälen  gesehen.  In  den,  nach 
der  Ptttterung  durch  17  Stunden  in  reinem  Heerwasser  gehaltenen 
Chondrosien  fand  sich  kein  Rarmin  in  den  Porenkanälen. 

In  denSubdermalräumen,  beziehungsweise  den  homologen  radialen 
Kanalstämmen  von  Chondrosia  findet  sich  häufiger  Karmin.  Bei  den 
Ralkschwämmen  (Sycandra,  Ascetta,  Ascandra)  fehlt  es.  Eben  so  bei 
Aplysilla.  Bei  Chondrosia  wird  schon  nach  Sy^^^^i^diS^i*  Fütterung,  und 
in  kaum  größerer  Quantität  nach  längerem  Liegen  in  Rarminwasser, 
Farbstoff*  in  den  einführenden  Ranalstämmen  angetroffen.  Bei  den  nach 
der  Fütterung  eine  Zeit  lang  in  reinem  Meerwasser  gehaltenen  Chondro- 
sien sind  Rarminkömer  entweder  in  den  Ranalstämmen  enthalten  oder 
nicht.  Bei  Erylus  findet  es  sich,  bei  Oscarella  nicht.  Eben  so  fehlt  es  bei 
Myxilla.  Bei  Spongelia  wird  Rarmin  nach  4  ^/^siündi^er  Fütterung  im 
Subdermalraum  nicht  angetroffen,  wohl  aber  nach  4  Ostündiger  Fütterung. 
Es  findet  sich  nach  1  Ostündiger  Fütterung  bei  Beniera.  Bei  Hircinia  wird 
Karmin  in  den  Subdermalräumen  nach  6stündiger  Fütterung  und  auch 
dann  noch  angetroffen,  wenn  der  Schwamm  nachher  7S  Stunden  in 
reinem  Meerwasser  gelegen  hatte.  In  den  einführenden  Kanälen  findet 
sich  in  der  Begel  Rarmin.  Nach  4 1/2  stündiger  Fütterung  fehlt  es  bei 
Spongelia  unter  intakten  Hautstellen,  kommt  aber  unter  Bissstellen  der 
Haut  bis  zu  4  mm  weit  herab  vor.  Nach  4  Ostündiger  Fütterung  findet 
es  sich  auch  unter  intakten  Hautpartien  in  Gestalt  zerstreuter  Römer. 
Bei  Chondrosia  fehlt  es  nach  SYs^^^i^diger  Fütterung,  tritt  aber  nach 
sy^siündiger  Fütterung  in  Gestalt  von  Rarminagglomeraten  auf.  Wird 
die  gefütterte  Chondrosia  dann  4  7  Stunden  oder  länger  in  reinem  Meer- 
wasser gehalten,  so  ist  das  Rarmin  der  einführenden  Ranäle  wieder  ver- 
schwunden. Auch  bei  Euspongia  fehlt  nach  2y2Stündiger  Fütterung  das 
Rarmin.  Bei  Aplysilla  und  Stelospongia  wird  Rarmin  in  den  einführenden 
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Kanälen  nach  5  ViStttndigerFtttteniDg  angetroffen  und  es  häliBioh  bei  letz- 
terer auch  noch  während  4  Tstttndigem  Liegen  in  reinem  Meerwasser. 
Myxilla  enthalt  nach5Y2Stttndiger  Fütterung  keinKarminin  den  Einfuhr- 
kanälen. Ascetta  entbehrt  der  einfuhrenden  Kanäle.  Bei  Aseandra  Lieber- 
kühnii  kommen  weite  lakunenartige  Kanäle  zwischen  der  Hautschicht  und 
der  gastralen  Kragenzellenschicht  vor.  In  den  letzteren  fehlt  nach  4  OstüD- 
diger  Fütterung  das  Kannin.  Bei  Syoandra  und  Erylus  finden  sich  nach 
40stttndiger  Fütterung  zerstreute  KarminkOmer  in  den  einführenden 
Kanälen ;  sie  sind  bei  ersterem  Schwamm  nach  4  7stündiger  Fütterung 
nicht  zahlreicher  wie  nach  40stündiger.  Oscarella  enthält  nach  40  stän- 
diger Fütterung  kein  Karmin  in  den  einführenden  Kanälen,  Reniera 
aber  zerstreute  Kömer  an  den  Wänden  der  größeren  Kanäle  und  Kar- 
minagglomerate  in  den  Endzweigen  des  einfahrenden  Systems.  Bei 
Hircinia  treffen  wir  nach  40stUndiger  Fütterung  zerstreute  Karmin- 
kömer  an  den  Wänden  der  Einfuhrkanäle  an.  Nach  72stündigem  Liegen 
in  reinem  Meerwasser  kommen  noch  immer  einzelne  Pail>stoffkömer 
dort  vor. 

Am  massenhaftesten  tritt  das  Karmin  in  den  Kammern  auf;  es 
liegt  hier  nicht  etwa  frei,  sondern  es  ist  den  Kragenzellen  eingelagert. 

Nach  4  i/^stündiger  Fütterang  tritt  bei  Spongelia  Karmin  nur  in 
jenen  Kammern  auf,  welche  unter  verletzten  Hautstellen  liegen;  in  den 
übrigen  fehlt  es  ganz.  Auch  nach  ^y^^iün^eT  Fütterang  wird  noch 
kein  Karmin  in  den  Kammern  von  Ghondrosia  und  Euspoiigia  ange- 
troffen. Nach  572Stündiger  Fütterang  wird  Karmin  bereits  in  den 
oberflächlich  gelegenen  Kammern  aller  untersuchten  Arten,  nämlich 
bei  Aplysilla,  Ghondrosia,  Myxilla  und  Stelospongia  gefunden.  Das 
Gleiche  gilt,  mit  Ausnahme  der  karminfreien  Ascetta,  von  den  40  Stun- 
den lang  gefütterten  Spongien :  Ascandra,  Sycandra,  Aplysilla,  Erylus, 
Oscarella,  Spongelia,  Reniera  und  Hircinia.  Die  Kammern  der  4  7  Stun- 
den lang  gefütterten  Sycandren  enthalten  nicht  mehr  Karmin,  wie  die 
4  0  Stunden  lang  gefütterten.  Durch  späteres  Liegen  in  reinem  Meer- 
wasser wird  die  Quantität  des  Karmins  in  den  Kammern  herabgesetzt. 
Diese  Karminabnahme  tritt  in  den  ersten  47  Stunden  noch  nicht  in 
merklicher  Weise  ein  und  es  sind  die  Kammem  der  47  Stunden  io 
reinem  Meerwasser  gehaltenen  Ghondrosien,  Stelospongien  und  Bir- 
cinien  fast  eben  so  karminreich,  wie  jene  der  eine  gleich  lange  Zeit  ge- 
fütterten und  dann  gleich  gehärteten  Exemplare.  Nach  SYs^^^^^^'S^^ 
Fütterung  finden  sich,  wie  erwähnt,  bei  Ghondrosia  keine  Kanninkömer 
in  den  Kammern,  wohl  aber  in  den  einführenden  Kanalstämmen.  Wer- 
den V/2  Stunden  lang  gefütterte  Ghondrosien  darauf  24  Stunden  in 
reinem  Meerwasser  gehalten,  so  erscheinen  die  Kanalstämme  karminfr®^ 
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dagegen  wird  Karmin  in  vielen  oberflächlichen  Kammern  angetroffen. 
Nach  728ittndigem  Liegen  in  reinem  Wasser  ist  bei  7  Stunden  lang 
fi^eftttterten  Hircinien  das  Karmin  vollständig  aus  den  Kammern  ver- 
schwunden. 

Aus  diesen  Angaben  geht  hervor,  dass  bei  allen  Über  5  Stunden 
mit  Karmin  gefütterten  Spongien,  mit  Ausnahme  von  Ascetta,  der  Farb- 
stoff in  die  Kragenzellen  der  Kammern  eingetreten  ist.  Bemerkenswerth 
ist  es  aber,  dass  vorsOglich  bei  Sycandra,  Stelospongia  und  Hircinia  das 
Karmin  gleichmHBig  in  den  Kammern  der  verschiedenen  Schwamm- 
iheile  vertheilt  ist,  während  bei  Cbondrosia  Karmin  immer  nur  in  jenen 
Kammern  vorkommt,  welche  in  der  Randzone  der  Pulpa  liegen.  Die 
weitaus  überwiegende  Anzahl  der  Kammern  im  Inneren  der  Pulpa  dieses 
Schwammes  ist  vollkommen  karminfrei.  Auf  die  Eigenthttmlichkeit, 
dass  Karmin  unter  verletzten  Hautstellen  früher  und  in  groBerer  Menge 
in  die  Kammern  eintritt  als  unter  intakten,  möchte  ich  besonders  hin- 
weisen. Am  meisten  Karmin  wird  von  den  Kragenzellen  der  Sycandra 
aufgenommen.  Der  Karmingehalt  der  Kammern  dieses  Schwammes 
lässt  sich  durch  folgende  Kurve  ausdrücken. 


standen  gefttttert  0 
0      4       8     42     16     4 


stunden  in  i«lnem  MeerwMter 

8      42    16    20    24    28    32    36    40 


Karminerfüllt 


Keia  Karmin 


Es  zeigt  sich,  dass  unter  intakten  Hautstellen  die  Kammern  erst 
nach  3 — 4  Stunden  Karmin  aufzunehmen  beginnen,  dass  dann  die 
weitere  Farbstoffaufnahme  sehr  rasch  erfolgt,  und  dass  nach  i  i  Stunden 
etwa  das  Maximum  des  in  den  oberflächlichen  Kammern  enthaltenen 
Karmins  erreicht  ist.  Eine  weitere  Karminaufnahme  findet  von  Seiten 
der  oberflächlichen  Kammern  (Ghondrosia)  oder  der  Kammern  über- 
haupt (Sycandra)  nicht  statt.  Nach  der  Fütterung  in  reines  Heerwasser 
gebracht,  verlieren  die  Spongien  in  den  ersten  M  Stunden  fast  gar 
kein  Karmin,  dann  beginnen  die  Kragenzellen  die  Farbstoffkörner  aus- 
zustoßen. Diese  Karminabscheidung  geht  allmählich  vor  sich  und  ist 
etwa  nach  40  Stunden  yollendet. 

Zeitoelirin  f.  wieseoscli.  Zoolofie.  ILYIIl.  Bd.  38 
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Bei  den  gleich  nach  der  Ftttierung  gehärteten  Exemplaren  wird 
kein  Karmin  in  den  ausführenden  Kanälen  angetroffen,  bei  einigen  von 
jenen  aber,  welche  nach  der  Fütterung  in  reinem  Meerwasser  gelegen 
hatten,  kommt  Karmin  in  den  Ausfuhrkanälen  vor;  und  zwar  nach 
47  Stunden  in  reinem  Heerwasser  schon  bei  Ghondrosia  und  Slelo- 
spongia.  Hier  sind  die  Karminkörner  zerstreut.  Nach  Sistündigem 
Liegen  in  reinem  Meerwasser  finden  sich  bei  Ghondrosia  Karminagglo- 
merate  von  beträchtlicher  GroBe  in  den  ausführenden  Kanälen. 

Das  in  den  Kanälen  vorkommende  Karmin  liegt  in  Gestalt  einzel- 
ner Körner  oder  Agglomerate  von  Körnern  dem  Plattenepithel  in  der 
Regel  auBen  auf.  Selten  sind  die  Karminkörner  in  die  Epithelzellen 
eingesenkt.  Keine  Beobachtung  spricht  dafür,  dass  die  Epithelien  Kar- 
min aufnehmen  und  den  Zellen  der  Zwischenschicht  übergeben.  Es 
kann  wohl  angenommen  werden,  dass  die  Karminkörner,  welche  aus- 
nahmsweise  in  den  Wanderzellen  angetroffen  werden,  solche  sind,  die 
zufällig  in  der  einen  oder  anderen  Weise  in  die  Zwischenschicht  hin- 
eingelangt sind  —  etwa  an  den  Oberflächen  von  Rissstellen.    ; 

Wirklich  aufgenommen  und  längere  Zeit  zurückbehalten  werden 
*  die  Karminkörner  nur  von  den  Kragenzellen.  Sie  sammeln  sich  vor- 
züglich in  ihren  basalen  Theilen  an.  Wenige  kleine  Karminkörner  be- 
einflussen die  Gestalt  der  Kragenzellen  nicht;  wird  aber  sehr  viel 
Karmin  aufgenommen,  so  verlieren  die  Kragenzellen  GeiBel  und  Kragen 
und  schrumpfen  zu  ovalen  oder  unregelmäßigen  Gebilden  zusammen. 

Stärke 


Tabelle  IL 


Name  des  Sehwammes 


Äußere  Ober- 
fläche 


Poren 


Porenkanäle 


Subdermal- 
räume 


6  Stunden  in  Stärke*«*^' 


24)  Ascetta  primordialis, 
p.  417. 


^5)  Sycandra  raphanus, 
p.  4«3.  Taf.  XXYI, 
Fig.  4  6. 


26)  Apiysilla  sulphurea, 
p.  447.  Taf.  XXVllI, 
Fig.  78. 


27)  Ghondrosia  renifor- 
mis,  p.  467.  Taf. 
XXIX,  Fig.  <06. 


wenige  Stär- 
kekörner 


ziemlich  viele 
Stärkekörner 


größtentbeils 
geschlossen 


geschlossen 


geschlossen 
oder  stark 
kontrahirt 


ganz  zusam- 
mengezogen 


kontrahirt 


ganz  zusam- 
mengezogen 


einführende 
Stämme  kon- 
trahirt 


unveründ^f 

wenige  Sl-'f 

kekörner 

den  Wände: 


ganz  wsai»- 
mengeiogf^ 


sUrkkonifl- 
hiri     I 
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Käme  des  Schwammes 


Äußere  Ober- 
fläche 


Poren 


Poren  kanäle 


Subdermal- 
räume 


Einfiihreoilc 
Kanäle 


28)  Myxilla  rosacea, 
p.  497. 


viel  Stärke 


kontrahirt 


zerstreute 
Stfiirkeköraer 


anverändd 

zerstreuU 
Stärkek6rGf 


_[_ 


29}  Clathria  coralloides, 
p.  499. 


unverändert 


eioige 
SUirkekörner 


unveründ^r 


17  Stunden  in  St&rkevav«! 


30)  Sycandra  raphanus, 
p.  424.  Taf.  XXVI, 
Fig.  24. 


unveräoden 
wcDige  Rr- 
streute  Star- 
kekörnerii 
der  Wani 


24  Stunden  in  Stäricewasf. 


31)  Tetbya  lyncurium, 
p.  457. 


etwas  Stärke 


unverändert 


unverändert, 
etwas  Stärke 


unveriiBiiffi 
stftrkefre« 


Mit  Stärke  gefüttert  wurdea :  Ascetta  primordialis,  Sycandra  rapha- 
nus,  Aplysilla  sulphurea,  Chondrosia  reniformis,  Tethya  lyncurium, 
Myicilla  rosacea  und  Clathria  coralloides. 

Kanalflystem. 
Die  Poren  der  gleich  nach  der  Fütterung  gehärteten  Exemplare 
sind,  mit  Ausnahme  von  Clathria  und  Tethya,  geschlossen  oder  stark 
zusammengezogen.  Die  Porenkanäle,  Subdermalräume  und  ihre  Homo- 
loga,  sowie  die  internen  Kanäle  und  die  Kammern  von  Chondrosia  und 
Aplysilla  sind  ziemlich  stark  zusammengezogen.  Bei  den  übrigen 
Stärke-Schwämmen  sind  dieselben  nicht  wesentlich  beeinflusst.  Die 
Kammerporen  sind  meist  zusammengezogen  oder  geschlossen.  Bei 
Sycandra  kommen  geschlossene  Kammerporen  neben  kontrahirten  und 
unveränderten  vor.   Die  ausführenden  Kanäle  sind  unverändert. 

HistologLiche  Straktur. 
Das  Plattenepithel  ist  in  der  Regel  intakt,  nur  bei  Myxilla  fehlt  es 
an  der  äußeren  Oberfläche.  Die  Kragenzellen  sind  meist  geschrumpfl 
oder  anderweitig  verunstaltet.  Bei  Aplysilla  sind  sie  abgefallen,  doch 
glaube  ich  nicht,  dass  das  eine  Stärkewirkung  ist.  Fast  immer  fehlt  der 
Kragen.   Die  Zwischenschicht  und  ihre  Zellen  sind  unverändert. 
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iammerporen,  Kammern  und 
abführende  SpecUlkanäle 

Epitbel 

..... 

Zwischenschicht 
Kragensellen                  i^^  ^^^^  g^u^^ 

Bemerkungen 

Kammern  unverändert, 

kugelig,  0,02S  mm  groß; 

keine  Stärke 

fehlt  an  Ober- 
ntiche  in  Ka- 
nälen, intakt 

iiurz,  mit  Kragen  und  ver- 
kürzter Geißel 

in  keinen  Zel- 
len Stärke 

stärkefrei 

intakt  in  Ka- 
nalwänden 

schlank  ohne  Kragen  und 
Geißel 

in  Alkohol  gehärtet. 


Kammerporen  theils  ge- 
schlossen, theils  zusam- 
aen gezogen,  theils  unver- 
iDdert ;  zahlreiche  Stärke- 
körner zwischen  den 
Kragenzellen 


größtentheiis  intakt;  Kra- 
^en  und  Geißel  häufig  vor- 
handen aber  unregelmäßig 
verkrümmt 


intakt  und 

vollkommen 

stärltefrei 


die  Lage  der 
kontrahirten 
Poren  wird 
durch  die 
•größere  Ent- 
fernung der 
Kragenzellen 
von  einander 

an  solchen 
Stellen  ange- 
zeigt 


[n  Alkohol  gehärtet. 


unverändert;  stärkefrei 


Stärkeaufnahme. 

An  der  äußeren  Oberfläche  kleben  meist  einzelne  Stärkekömer. 
Sie  fehlen  jedoch  an  der  äußeren  Oberfläche  von  Apiysilla  und  Chon- 
drosia.  In  den  Kanälen  ßndet  sich  hier  und  da  etwas  Stärke  bei  Sycan- 
dra,  Myxilla  und  Clathria.  Im  Gastralraum  von  Ascetta,  sowie  in  den 
Kammern  von  Sycandra  finden  sich  ebenfalls  einzelne  KOrner.  Bei  den 
Exemplaren  der  letzteren  Art,  welche  47  Stunden  gefüttert  wurden, 
findet  sich  mehr  Stärke  in  den  Kammern  wie  in  den  nur  6  Stunden 
gefütterten,  dafür  aber  keine  in  den  Kanälen. 

Ich  kann  nicht  behaupten,  dass  ich  Stärkekörner  irgendwo  in 
Zellen  mit  Sicherheit  gesehen  habe ,  es  möchten  aber  doch  wohl  hier 
und  da  einzelne  Körner  von  den  Kragenzellen  aufgenommen  worden 
sein.  Die  Stärkekörner  haben  scharfe  eckige  Kontouren  (in  Folge  der 
wasserabsorbirenden  Wirkung  des  Alkohol)  und  zeigen  keine  Spur  be- 
ginnender Diastase  oder  anderweitiger  Lösung. 

Bemerken  möchte  ich  hier,  dass  Professor  Noll  Spongillen  eine 
Reihe  von  Jahren  hindurch  in  einem  Aquarium  gehalten,  und  mit  Reis- 
stärke gefüttert  hat.  Bleibt  die  Fütterung  einige  Wochen  aus  —  so 
erzählt  mir  Noll  —  dann  treten  an  den  Spongillakrusten  Symptome  von 
Schwindsucht  ein :  sie  verkleinern  sich.   Beginnt  man  dann  wieder  sie 
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regelmäßig  zu  ftttiern ,  so  fangen  sie  zu  wachsen  an  und  vergrößern 
sich  bis  zur  Zeit  der  Gemmulabildung.  Noll  streut  die  Starkekörner 
über  die  Krusten  aus  und  meint,  dass  sie  von  denselben  aufgenommen 


Tabelle  UI. 


MildF 


Käme  des  SchwAmmea 


Äußere  Ober- 
I  fläche 


Poren 


Porenkanäle 


Babdermal- 
räume 


Einfökm^ 
Kanik 


SV2  Slunden  in  Milchwasser.  !i 


3i)  Syeandra  raphanus, 
p.  4J4.  Taf.  XXVI, 
Fig.  84—88,  85. 


33}  Axinenainassa,p.495. 
Taf.  XXXIII,  Fig.4  88 
189;     Taf.   XXXIV, 
Fig.  494,  498. 


offen 


etwas  dilatirt 


anvenind?f' 


88  Stunden  in  Milchwasser  ii 


3  4)  Ascandra  Lieberküh- 
nii,p.44  9.  Taf.  XXVI, 
Fig.  6,  7. 

weit  geöffnet 

35)  Syeandra    raphanus, 
p.  486.    Taf.  XXVI, 
Fig.  86. 

unvcrtiMlerl 

36)  Chondrosia  renifor- 
niis,p.467.Taf.XXlX. 
Fig.  404,  407—440. 

kontrahirt 

oder 
geschlossen 

um  ein  Drittel 
kontrahirt 

einftthreade 

Kanalstämme 

am  ein  Drittel 

kontrahirt 

leicht  koDin- 
hirl;  schwar- 
ze Körner 

1 
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werdeD.  Ich  denke ,  dass  sie  wahrscheinlich  nicht  in  den  Schwamm 
eindringen,  sondern  außerhalb  desselben  durch  Diastase  in  löslichen 
Zucker  übergeführt  werden,  und  dass  dieser  dann  den  Schwamm  ernährt. 

^tterong. 


ammerporen,  Kammern  and 
abführende  Specialkanäle 


Epithel 


KragenscUen 


ZwiBchenschicbtj 
mit  ihren  Zellen 


Bemerku 


ümlumsäure  oder  Alkohol  gehärtet. 


Cammerporen  anverän- 
ert,  einige  scheinen  er- 
weitert; abführende  Spe- 
ialkanäle  kontrahirt  und 
cyUndrisch 


intakt,  etwas 

stärker  ge  - 

bräunt 


größtentheils  intakt,  ent- 
halten meist  i  — 3  große 
schwarzbraune  Körner; 
über  dem  Kern  eine  An- 
häufung sehr  kleiner  brau- 
ner Körner,  die  großen 
ICörner  liegen  meist  im  di- 
stalen  Theile  der  Zelle 


die  Zellen  der 

Zwischen- 
schicht etwas 
stärker  ge- 
bräunt; große 

schwarz- 
braune Kör- 
ner in  Wan- 
derzellen 


besond 
deutlicl 
die  Gru 

Substanz 
sehen  c 

Kragenzi 


unverändert 


undeutlich 


in  Osmiumpräparaten 
dunkel  violettbraun,  ge- 
schrumpft niedrig  kegel- 
förmig ;  keine  größeren 
Körner 


in  Osmium- 
präparaten 
dunkel  vio- 
lettbraun mil 
großen 
schwarzen 
Körnern 


»smiumsäure  oder  Alkohol  gehärtet. 


lädirt 

zu  Klumpen  zusammenge- 
schrumpft u.  gebräunt,  mit 
großen  dunklen  Körnern 

beträchtlich 
gebräunt 

Lammerporen  theils  kon- 

ahirt,  theils  unverändert, 

ibführende  Specialkanäle 

unverändert 

intakt 

theils  unverändert,  theils 

ohne  Kragen  oder  Geißel; 

einige  enthalten  einzelne 

große  braunschwarze 

Körner 

Zellen  kaum 
merklich 
stärker  ge- 
bräunt ;  die 
Wanderzel- 
len allein  sind 
dunkelbraun 
und  enthalten 
zahlreiche 
große  und 
kleine  dunkle 
Körner 

Anastomt 
der  Stern  i 
len  deutl  i 
eben  so  « 1 
Substar : 
zwischen  ; 
Kragenzel 

ammero  unverändert;  ab- 
führende SpecialkanäJe 
laffen;  die  oberflächlichen 
Kammern  dunkel  braun- 
schwarz gefärbt 

intakt 

gut  erhalten,  aber  Kragen 
undeutlich;  in  oberfläch- 
lichen Kammern  schwarz; 
die  Form  ist  unverändert 

: 

die  exponir- 
len  Theile  der 

Grundsub- 
stanz sowie 
die  Zellen  in 

derselben 

sind  röthlich 

gefärbt 

starke  BrIl 
nung  an  t\ 
SchnittfliI 
eben 
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Name  des  Schwammes 


AuDere  Ober- 
fläche 


Poren 


Porenkanile 


Subdermal- 


Einführeti 


22  Stunden  in  Milcbwasser,  dann  24  Stuodeiüi 

37,  Ascandra  Lieberküh- 
nii,p.  44  9.  Taf.  XXVI, 

weit  geöffnet 

38)  Chondrosia    renifor- 
mis,  p.  467. 
Taf.  XXIX,  Fig.  H4. 

grdßtentbeiis 
geschlossen 

kontrahirt 

einführende 

Kanalstämme 

kontrahirt 

unvertDdwl 

Folgende  SpoDgien  wurden  mit  Milch  geftltteri:  Ascandra  Lieber- 
kohnii;  Sycandra  raphanus,  Chondrosia  reniformis  und  Axinella  massa. 

Kanalsystom. 
Bei  Chondrosia,  sowohl  bei  den  gleich  nach  der  Ftttierung  gehär- 
teten, wie  bei  den  hernach  noch  24  Stunden  in  reinem  Meen^asser 
gehaltenen  Exemplaren  sind  die  Poren  theils  stark  kontrahirt,  theils 
geschlossen.  Bei  allen  anderen  Milchschwämmen ,  w  ie  immer  sie  be- 
handelt worden  sein  mögen,  sind  die  Poren  unverändert  und  weit 
offen.  Auch  die  einführenden  Kanäle  sind  bei  Chondrosia  kontrahirt, 
bei  den  übrigen  unverändert.  Kammern  und  Kammerporen  scheioen 
nicht  wesentlich  beeinflusst  zu  sein.  Die  ausführenden  Kanäle  sind 
unverändert;  vielleicht  zum  Theil  etwas  dilatirt. 

Histologische  Struktiir. 

Bei  Ascandra  ist  das  äußere  Plattenepithel  theils  verloren  gegangen, 
bei  den  übrigen  ist  es  erhalten  und  besonders  deutlich  auch  in  den 
Milch-Osmiumpräparaten  von  Chondrosia,  wo  sonst  das  äußere  Epiibel 
selten  zu  sehen  ist.   In  den  Kanalwänden  ist  das  Epithel  unverändert. 

Die  Kragenzellen  sind  meist  recht  gut  erhalten,  nur  bei  den 
22  Stunden  mit  Milch  gefütterten  Ascandraexemplaren  sind  sie  ge- 
schrumpft und  theilweise  verschmolzen.  Bemerkenswerlh  ist  es,  dass 
sich  die  Kragenzellen  dieser,  22  Stunden  mit  Milch  gefütterten  Ascan- 
dren  nicht  erholen,  wenn  sie  auch  nachher  24  Stunden  in  reinem 
Meerwasser  gehalten  werden :  dann  noch  erscheinen  sie  niedrig  hrol- 
laibförmig  und  entbehren  des  Kragens  und  der  Geißel.  Die  Kragen- 
Zellen  der  Osmiumpräparate  von  Milch-Spongien  enthalten  in  der  Regel 
große,  dunkel  schwarzbraune  Körner.  Diese  sind  in  den,  nur  5V2  ^^^^' 
den  exponirten  Exemplaren  eben  so  zahlreich  und  deutlich  wie  in  den 
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ammerporen,  Kammern  und 
abführende  Speeialkanäle 


Epithel 


Kragenzellen 


Zwischenschicht    _         . 

mit  ihren  ZeUen    Bemerkungen 


rmcm  Meerwasser.  Mit  Osmiums&ure  gehärtet. 


unverändert 


zu  flachen,  brotlaibförmi- 
gen  Klumpen  zusammen- 
geschrumpft  und  gebräunt, 
mit  großen,  dunklen  Kör- 


die  Kragenzellen  der  ober- 
flächlichen Kammern  ent- 
halten zuweilen  kleine 
schwarze  Körnchen 


kaum  merk- 
ich  gebräunt 


einige  Wan- 
(lerzellen '  ha- 
ben kleine 
schwarze 
Körnchen 


keine  merk- 
liche Bräu- 
nung an  der 
Schnittfläche 


22  Stunden  mit  Milch  geftttterien.  In  den,  nach  der  PttUerung  24  Stun- 
den in  reinem  Meerwasser  gehaltenen  Exemplaren  sind  diese  eigen- 
thümlichen  dunklen  Kdrner  nicht  merklich  weniger  zahlreich,  jedoch 
meist  kleiner,  wie  in  den,  gleich  nach  derFOtternng  gehärteten  Stücken. 
In  572  Stunden  gefütterten  Ascandren,  welche  mit  Osmiumsaure  gleich 
nach  der  Fütterung  gehärtet  wurden,  6ndet  man  eine  wohl  ausgespro- 
chene Rappe  kleiner  dunkler  Körnchen  über  dem  Kern  der  Kragen- 
Zellen. 

Die  Zellen  der  Zwischenschicht  der  Milchspongien  werden  von 
Osmiumsäure  ausnehmend  stark  gebräunt.  Diese  auffallende  Bräu- 
nung wird  besonders  an  den  Wanderzellen  beobachtet,  welche  zum 
Theil  ähnliche  braunschwarze,  größere  und  kleinere  Körnchen  ent- 
halten, wie  die  Kragenzellen.  Zuweilen  wird,  besonders  bei  Chon- 
drosia,  eine  matte  Rothfärbung  der  Grundsubstanz  beobachtet. 

Milchaufiiahme. 

Ich  stehe  nicht  an  die  großen  schwarzbraunen  Körner,  sowie  zum 
Theil  auch  die  kleineren,  welche  in  den  Kragen-  und  Wanderzellen  vor- 
kommen, als  Reste  von  Milchkügelchen  anzusehen.  Etwas  unerklärlich 
erscheint  die  Kontraktion  der  Poren  und  Kanäle  der  Milch-Chondrosien. 

Da  keine  großen  schwarzen  Körner  in  den  Plattenzellen  vorkommen, 
so  scheint  es  wahrscheinlich ,  dass  die  Milchkügelchen  von  ihnen  nicht 
aufgenommen  werden.  Dagegen  zeigen  die  Reste  derselben  in  den 
Kragenzellen,  dass  diese  Milchkügelchen  aufgenommen  haben.  Die 
letzteren  oder  ihre  Reste  werden  dann  von  den  Kragenzellen  den 
Wanderzellen  Übergeben  und  von  diesen  fortgetragen.  Auffallend  ist 
es,  dass  die  Kragenzellen  24  Stunden  nach  beendeter  Fütterung  noch 
fast  eben  so  viele  Milchkugelreste  enthalten,  wie  gleich  nach  der  Fütte- 
rung ;  auch  ist  bei  diesen  die  Zahl  der  dunklen  Körner  in  den  Wander- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


592 


R«  V.  LendeDfeld, 


Zellen  kaum  merklich  größer  —  46  Stunden  nach  Beginn  der  Fütterung 
—  als  bei  anderen  nur  5^2  nach  derselben. 

Allgemeine  Resultate  der  Fiitterungsversuche. 

Die  erste  Wirkung  fester,  im  Wasser  suspendirter  Körper,  wie 
Karmin  oder  Stärke  auf  den  Schwamm  ist  die  Zusammenziehung  oder 
Schließung  der  Hautporen.  Dies  ist  als  eine  Reflexbewegung  der 
Sphincteren  an  den  Poren  aufzufassen :  die  Körner  stoßen  beim  Vor- 
beiströmen des  Wassers  an  die  freien  Sphincterränder  an  und  veran- 
lassen dieselben  zur  Kontraktion.  Später  erweitern  sich  die  Poren 
wieder  etwas,  sei  es,  dass  der  Schwamm  den  Wasserstrom  nicht  länger 
als  2  oder  3  Stunden  entbehren  kann,  sei  es,  dass  die  Sphinetermus- 
keln  ermüdet  werden  und  nachlassen. 

Die  weichen,  wohl  als  flüssig  anzusehenden  Milchkügelchen  stoßen 
nicht  so  scharf  an  die  Sphincteren  wie  Karmin-  oder  Stärkekörner  und 
lösen  daher  in  der  Regel  (Ausnahme  Chondrosia)  keine  porenkontra- 
hirende  Reflexbewegung  in  denselben  aus. 


Tabelle  IV. 


MorpbiB' 


I^une  des  Scbwammefl 


Äußere  Ober- 
fläche 


Poren 


Porenkanäle 


Sabdermal' 
räume 


Kuäle 


5  Stunden  in  Morphinlösung  in  Kamä: 


39)  Sycandra  raphanus, 
p.  427.    Taf.XXVI, 
Fig.  27,  28. 

wenige  Kar- 
noiinkörner 

1 

etwas  uort- 

gelmäßig; 

Müzelne  Kar- 

rainkörncraE 

der  Wand 

40}  Chondrosia  renifor- 
mis,p.47<.Taf.XXIX, 
Fig.  ^2;   Taf.  XXX, 
Fig.  148,  414. 

viele  weit 
offen 

dilatirt 

einführende 

Stammkanäle 

dilatirt 

dilalirl,  be 
sonders  die 
oberOäch- 
HchcD, 
größeren;  dl' 
kleinen  kon- 
trahirt 

4t)  Clathria  coralloides, 
p.  500.   Taf.  XXXIV, 
Fig.  498. 

viel  Karmin 

kontrahirt 

unverändert; 
viel  Karmin 

unveränderl. 

einzelne  Kaf- 

miökörner 
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Die  Poren  der  Müchschwamme  bleiben  desshalb  offen. 

Durch  die  Poren  gelangen  diese  Körper,  sei  es  gleich,  wie  im  ]     I 
der  Milch,  oder  später,  wie  im  Falle  von  Karmin  und  Stärke,  in     i 
Kanäle  des  Schwammes.   Unter  verletzten  Hautslellen  treten  sie  fri 
in  die  Kanäle  ein,  als  unter  intakten.  Einige  haften  hier  und  da  an     i 
Kanalwänden,  doch  die  meisten  werden  weiter  getragen  bis  zu  den  K 
mern,  wo  die  KarminkOrner  und  Milchkttgelchen,  nicht  aber  die  Stä 
körner,  welche  zu  groB  sind,  von  den  Kragenzellen  aufgenommen  wen    i 

Nach  dem  Verlauf  von  zwei  Tagen  etwa  werden  die  nicht  m  i 
haften  Karminkörner  von  den  Kragenzellen  wieder  ausgestoßen,  i 
Milchkttgelchen  aber,  beziehungsweise  ihre  Beste,  den  Wanderze  \ 
ttbei^ebeU;  welche  sie  im  Schwämme  vertheilen. 

Vergiftungsversuche. 

Es  wurden  Vergiftungsversuche  mit  Morphin,  Strychnin,  Digita  i 
Veratrin ,  Cocain  und  Curare  angestellt.  Diese  sechs  Versuchsreii  ! 
sollen  für  sich  besprochen  werden. 

Vergütung. 


Kammerporen,  KAmmeni  und 

ZwiachenBchidit    _ 

abfahrende  SpecialkaniQe 

Epithel 

Kragensellen 

mit  ihren  Zellen    ^     i 

vasser  4:45  000.  In  Alkohol  gehärtet. 

Cammerporen  uod  abfüh- 

intakt in  den 

haben  die  Geißel  und 

Sternzellen 

rende  Specialkanäle  stark 

einführenden 

großentheils  auch  den  Kra- 

unverändert; 

lilatirt;  Kragenzellen  un- 

Kanftlen 

gen  verloren  und  sind  der 

Wanderzel- 

-egel mäßig  vertheilt;  ein- 

Länge  nach  kontrahirt ; 

len  zu  Kugeln 

Eelne  Kragenzellen  schei- 

kaum länger  als  breit ; 

zusammen- 

nen abgefallen  zu  sein ; 

einige  Kragenzellen  ent- 

geschrumpft; 

Karmin  in  einigen 

halten  zerstreute  Karmin- 

kQrminfrei 

Kragenzellen 

körner 

ibfübreode  Specialkanttle 

in  Kanalwän- 

gut erhalten,  konisch,  Kra- 

Zellen unver-.   al  i 

kontrahirt,  eben  so  die 

den  intakt 

gen  zusammengefaltet, 

ändert;  die 

Koi 

ammern ;  die  inneren  sind 

Geißel  lang 

ganze  Pulpa 

vol 

,034,  die  oberen  0, 0S6  mm 

ist  gelb 

ka 

Kreit ;  das  Lumen  kontra- 

nu 

kirter  Kammern  wird  von 

let: 

len  Geißeln  völlig  ausge- 

lei 

füllt 

e 
K^ 

ugelig  zusammengezogen ; 

fehlt  an  Ober- 

kugelig, ohne  Kragen  mit 

zahlreiche 

seltene  KarminkOrner  in 

fläche;  intokt 

Geißelrest 

rundliche 

der  zwischen  den  Kragen- 

in Kanälen 

Zellen  scha- 

zellen 

ren  sich  an 

der  Subder- 

malraum- 

wand 

irj 
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17ame  de«  Bchwammes 


Äußere  Ober- 
fläche 


Poren 


Porenlcanile 


Subdermal- 
räume 


Einfühnadt 

Knoide 


42)  Euspongia  irregula 
risvar.mo]Iior,p.5d2. 
Taf.XXXVlI,Fig.248. 


wenig  Kar- 
min 


unregelmäßig 
verzerrt 


ziemlich  weit 


etwas  kontra- 
hirt;  sehr 
wenig  Kar- 
min 


unverändcn 
stellendes 
viel  KanniE. 

Endzweitt 
und  ihre  Eid- 

gftDge  hier 

uod  da  Yoi  • 

gepfropft  d:' 

Karmin 


43}  Äplysina  aerophoba, 
p.  538.  Taf.  XXXVIl, 
Fig.  253—255. 


viel  Karmin ; 
mehr  an  Epi- 
thel wie  an 
entblößten 
Stellen 


kontrabirt 


undeutlich ; 
Sammelkana- 
le  nur  wenig 

kontrabirt; 

zerstreute 
Karminkörn- 
chen 


weit  offen 


unverändert 


44)  Hircinia  variabilis 
var.  typica,  p.  564. 
Taf.  XXXIX,  Fig.  289 


Karmin 


stark  kontra- 
birt oder 
geschlossen 


distal  kontra- 
birt 


weit 


unverüDdeH 

besonders  ci-* 
großen  vei: 
unter  ver- 
letzten UiDt- 
Stellen  Kar- 
min 


5  Stunden  in  Morpbinlösung  in  Kanon 


45)  Sycandra  raphanus, 
p.  427.  Taf.  XXVI,. 
Fig.  29. 


46)  Glathria  corailoides, 
p.  500.  Taf.  XXXIV, 
Fig.  494. 


einzelne  Kar- 
minkörner 


viel  Karmin 


kontrabirt 


jetwasdilatirt; 
einzelne  Kar- 
;   minkörner 


mäßig;  ein- 
zelne KaroiiD 
körner 


weitofleo. 
karnoiDfi^' 


47)  Chondrosia  renifor- 
mis,  p.472.Taf.XXX 
Fig.  H5— H7. 


45  Minuten  in  Morphinlösung  4  :  4000,  dann  3V8  Stundenit 

kontrabirt 


unverändert 


oinige  zusam- 
mengezogen, 
viele  weit 
offen 


einführende 

Kanalstämme 

weit  offen 
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Kammerporen,  Kunniern  und 
abführende  Specialkftnäle 

Bpithel 

Kragenaellen 

Zwiaehenachicht 
mit  ihren  Zellen 

Bemerkungen 

Kammern  unverändert 

fehlt  an  Ober- 
fläche; in 
Kanälen 
größtentheil> 
intakt 

geschrumpft,  ohne  Kragen : 
Geißel  meist  intakt 

Pigmentzel- 
len mehr 

gleichmäßig 
vertheilt 

ein  Netz  kar- 
minerfüllten 
Gewebes,  in 

dem  die 
Kammern  un- 
deutlich sind 

Kammern  unverändert; 
keine  Kammerporen 

an  Oberfläche 
theils  intakt, 
theils  abge- 
hoben; in 
Kanälen  in- 
takt; Karmin 
auch  an  ab- 
stehenden 
Epilhelfetzen 

spitz  kegelförmig,  meist 

mit  Geißel;  Kragen  wohl 

um  Basaltheil  der  Geißel 

zusammengefaltet 

einige  Oscu- 
larsphincte- 
ren  nahezu 
ganz  ge- 
schlossen ; 
0,5  mm  dicke 
scharf  be- 
grenzte Rin- 
de ;  das  Inne- 
re karminfrei 

Kammern  etwas  kontra- 
birt ;  Kammerporen  un- 
sichtbar ;  ausnahmsweise 
einzelne  Karminkömchen 
in  den  Kammern 

fehlt  an  Ober- 
fläche und 

theils  auch  in 

den  Vestibu- 
larräumen ; 

intakt  in  Ka- 
nälen 

geschrumpft;  meist  ohne 
Kragen  und  Geißel 

Karmin  fehlt 
im  Inneren 
unter  intak- 
ten Hautstel- 
len; unter 
lädirtenHaut- 
stellenkommt 
Karmin  im 
Inneren  vor 

Wasser  4 :  5000.   In  Alkohol  gehärtet. 


vammerporen  und  abfüh- 
rende Specialkanäle  sind 
unregelmäßig  dilatirt ; 
stellenweise  ist  die  Kam- 
nerwand  zerrissen ;  Kar- 
min in  geringer  Menge 
in  den  Kragenzellen 


in  den  einfüh- 
renden Kanä- 
len theils 
intakt,  theils 
verloren 


Geschrumpft,  ohne  Geißel ; 
Kragen  fehlt  oder  ist  schmal 
cylindrisch ;  Plasma  durch- 
sichtig ;  nur  ausnahms- 
weise hier  und  da  ein  Kar- 
minkorn in  einer  Kragen- 
zelle 


Grundsub- 
stanz theil- 
weise  ge- 
schwunden ; 
karminfrei 


In  Folge  des 
Schwundes 
der  Grund- 
substanz lie- 
gen die  Epi- 
thelien  vieler- 
orts den  Na- 
deln dicht  an 


Kammern  kontrahirt; 
karminfrei 


in  Kanälen 
intakt 


longitudinal  kontrahirt, 

kegelförmig ;  ohne  Kragen 

und  Geißel 


oberflächlich 
arm  an  Zel- 
len; innen 
zellenreich 


lerselben  Morphinlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet. 


vammem  kontrahirt,  be- 
sonders die  oberfläch- 
lichen, die  nur  0,025  mm 
eit  sind ;  ganz  im  Inneren 
sind  die  Kammern  völlig 
unverändert,  0,082  mm 
;roß;  oberflächliche  Spe- 
:ialkanäle  kontrahirt,  in- 
nere nicht 


theils  intakt, 
theils  wenig 
abgehoben 


gut  erhalten ;  Geißel  zer- 
knittert ;  Kragen  schmal 
gefaltet 


Fibrillenbün- 

del  stark 

wellig 


vollkommen 
karminfrei; 
Paralyse  der 
Geißelzellen 
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Name  des  Schwämme« 


Äußere  Ober- 
fläche 


Poren 


PorenkanSle 


Sabdermsl- 
r&umc 


Einfiihic&d» 

Kftnile 


48)  Spongelia  claslica  var 
massa,  p.  508. 
Taf.  XXXV,  Fig.  24  4 
bis  24  8. 


etwas  Kar* 
min 


zam  Theil 
gruppen- 
weise stark 
kontrahirt 


etwas  koDtn 
hirt;  unter 
verleütfD 
Hautstelifc 
wenig  Kar 
min 


49)  Aplysina  aerophoba, 
p.  340. 


Karmin 


stark  kontra- 
hirt oder 
geschlossen 


undeutlich ; 
Sammelka- 
Däle  kontra- 
hirt 


kontrahirt 


unveräodf" 


50)  Hirciniavariabilisvar. 
typica,  p.  564. 
Taf.  XXXIX,  Fig.  «90. 


wenig  Kar- 
min 


theils  kontra- 
hirt, theils 


distal  stark 
kontrahirt 


radial  kon- 
trahirt 


unvertDdcf 


5  Minuten  in  MorphinlösuDg  1 : 


51)  Sycandra  raphanus, 
p.  4«8.  Taf.  XXVH. 
Fig.  33. 


dilatirt 


45  Minuten  in  Morphinlösung  4  :S00,  dann  SVsStntfifl 


52)  Chondrosia  renifor- 
mis,  p.  473. 
Taf.  XXX,  Fig.  4  48 
bis  424. 


53)  Spongelia  elastica  var. 
massa,  p.  509. 
Taf.  XXXIV,  Fig.  206; 
Taf.  XXXV,  Fig.  244 
bis  24  6. 


54}  Htrcinia  variabilis 
var.  typica,  p.  565. 
Taf.  XXXIX,  Fig.  294 


Karmin  vor- 
züglich an 
Gonuli 


wenig  Kar- 
min 


sehr  viele 
offen 


strecken- 
weise kon- 
trahirt 


kontrahirt 
und  verzerrt 


weit 


kontrahirt 


einführende 

Kanalstämmp 

zum  Theil  in 

der  Pulpa 

kontrahirt 


kontrahirt 


dieoberflic^ 
liehen  kon- 
trahirt. di« 
innero  nicfe 


unveriiüder^ 

zahlreiche 
Gruppen  VC- 
Karminktir- 

Dern  in  ^^ 

oberflücbli- 

chen  End- 

zweigeo 


verxcrrl 
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abfahrende  Spedalkftiiile 

Bpithei 

Kragensellen 

Zwi»ehen0chichl 
mit  ihren  Zellen 

Bemerkungen 

Kammern  unregelmäßig 
rundlich,  0,06—0,07  mm 
groß;  Mündung  zuwei- 
len stark  kontrahirt ;  in 
Kammern  unter  verletz- 
ten Hautstellen  viel  Kar- 
min 

fehlt  an  der 

Oberfläche 

vielerorts 

auch  in  den 

Kanälen 

unregelmäßig  geschrumpft 

und  verzerrt  ohne  Kragen 

und  Geißel 

Haut  reich  an 
körnigen  Zel- 
len 

Karmin  im 
Inneren  unter 

verletzten 
Hautstellen ; 
übrigens  kar- 
minfrei 

Kammern  unverändert; 
Kammerporen  geschlossen 

theils  abge- 
hoben, an 
der  Ober- 
fläche; fehlt 
in  den  ober- 
flächlichen 
Kanälen;  im 
Inneren  in- 
takt 

geschrumpft,  kurz  kegel- 
förmig, mit  kurzem  Geißel- 
rest; ohne  Kragen.  Fehlen 
hier  und  da 

Oscular- 
phincteren 
stark  kontra- 
hirt;  das  In- 
nere karmin- 
frei 

Kammern  unverändert ; 
keine  Poren 

fehlt  an  Ober- 
fläche und 

vielerorts  in 
Vestibular- 

räuroen  und 

auch  in  ober- 
flächlichen 
Kanälen 

zu  Klumpen  zusammenge- 
schrumpft ;  ohne  Kragen 
und  Geißel 

das  Innere 
karminfrei 

n  Osmiumsäure  gehärtet. 


Kammerporen  0,02  mm 
cit;  abführende  Special- 
kanäle  ebenfalls  dilatirt 


intakt 


ohne  Geißel  und  mit  un- 
deutlicher Kontour 


intokt 


reinem  Karminwaser.  In  Alkohol  gehärteL 


pecialkanäie  und  Kam- 
lern  oberflächlich  mehr, 
nen  weniger  kontrahirt ; 
immern  durchschnitllicl^ 
0,028  mm  weit          ' 

1 

in  den  Kanä- 
len intakt 

transversal  kontrahirt, 
schlank;  am  stärksten  kon- 
trahirt ist  das  obere  Ende; 

Geißel  verkrümmt;  Kra- 
gen weit  cylin  drisch  oder 

distal  zusammengezogen 

unverändert 

vollkommen 
karminfrei ; 
Paralyse  der 
Geißelzellen 

mmorn  kugelig,  0,05  mm 
roß ;  Mund  kontrahirt ; 
berflfichllche  Kammern 
reich  an  Karmin 

fehlt  hier  und 
da 

geschrumpft,  meist  ohne 

Kragen  und  Geißel ;  die 

oberflächlichen  reich  an 

Karmin,  besonders  im 

Basaltheil 

eine  3  mm 
dicke  Rand- 
schicht kar- 
minreich 

ammern  etwas  kontra- 
hirt; keine  Poren 

fehlt  an  Ober- 
fläche, viel- 
fach auch  in 
den  Vestibu- 
larräumen ; 
in  Kanälen 
intakt 

zusammengeschmolzen ; 
ohne  Kragen  und  Geißel 

das  Innere 
frei  von  Kar- 
min 
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Name  des  Schvrammefl 


Aaßere  Ober- 
fläche 


Poren 


Porenkmaäle 


Sobdermal- 
räame 


Sinfübreu: 
Kanab 


41/2  Stunden  in  Morphinlösang  io  Kani 


35)  Spongelia  fragilis  var 
irregularis,  p.  522. 
Taf.XXXVl,  Flg.  236. 


wenig  Kar- 
min an  Ober- 
fläche 


geschlossen 


weit 


weit 


anverändr. 
Eodzwet:» 
kontrelurl 


Folgende  Schwämme  wurden  mit  Morphin  vergiftet:  Sycandra 
raphanus,  Chondrosia  reniformis,  Clathria  coralloides,  Spongelia  elastica 
var.  massa,  Spongelia  fragilis  var.  irregularis^  Euspongia  irregularis  var. 
mollior,  Aplysina  aerophoba  und  Hireinia  variabilis  var.  typiea. 

Kanalsystem. 

Die  Poren  sind  meist  mehr  oder  weniger  kontrahirt  oder  gar  ge- 
schlossen. Die  verschiedenen  Arten  werden  keineswegs  in  gleicher 
Weise  von  dem  Gifte  beeinflusst.  Besonders  stehen  die  Morphin-Ghon- 
drosien,  bei  denen  die  Poren  in  keinem  Falle  geschlossen  sind,  den 
übrigen  gegenüber.  Weder  eine  längere  Einwirkung  schwachen  noch 
eine  kurze  Einwirkung  starken  Giftes  wirkt  kontrahirend  auf  die  Poren 
von  Chondrosia.  Bei  allen  anderen  sind  die  Poren  kontrahirt.  Es  ist 
kein  bedeutender  Unterschied  in  der  5stttndigen  Wirkung  4 :  45  000  oder 
1:5000,  der  3V4Stündigen  4:4000  starken  und  der  ViStttndigen  4:200 
starken  Giftes  erkennbar.  Nur  4  72 stündige  Wirkung  4:400  starken 
Giftes  wirkt  merklich  kräftiger  kontrahirend;  die  Poren  der  4  ^2  Stün- 
den in  einer  4:400  starken  Morphinlösung  gehaltenen  Spongelia-Exeoi- 
plare  sind  geschlossen. 

Die  Porenkanäle  verhalten  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
ähnlich  wie  die  Poren.  Bei  allen  den  in  verschiedener  Weise  mit  Mor- 
phin behandelten  Chondrosien  sind  sie  weit  offen,  bei  den  5  Stunden 
in  4:45000  Morphinlösung  gehaltenen  Exemplaren  sogar  dilatirt.  Bei 
Euspongia  sind  sie  unverändert  und  bei  Hireinia  distal  kontrahirt,  pro- 
ximal aber  ziemlich  unverändert. 

Weniger  stark  beeinflusst  sind  die  Subdermalräume,  beziebungs- 
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abfahrende  SpecialfcaniUe 

Epithel 

KragenseUea 

ZwischenJchicht 
mit  ihran  Zellen 

Bemerkungen 

asser  4:400.  In  Alkohol  gebKrtet. 

Lämmern  etwas  kontra- 

fehlt  an  der 

geschrumpft ;  zuweilen  mit 

deutliche 

der  ganze 

irt ;  ihre  Gestalt  ist  on- 

Oberfläche; 

Resten  der  Geißel  und  des 

Spindelzel- 

Schwamm 

verSnderi 

intakt  in  den 

Kragens 

ieas^^hioht 

etwas  ge- 

Kanälen 

■ 

an  Ober- 
fläche; unter- 
halb der 
scharfen 
Grenze  dieser 
Schicht  zahl- 
reiche kuge- 
lige Zellen ; 
Zellen  dieser 
Art  erfüllen 
den  ganzen 
Schwamm 

schrumpft  ; 
das  Innere 
karminfrei 

weise  ihre  Homologa.  Wir  finden  sie  bei  5  Stunden  lang  in  4 Ho 000 
und  1:5000  starker  Giftlösung  gehaltenen  Cbondrosien  weit  offen  oder 
gar  dilatirt,  eben  so  bei  Clathria  und  Aplysina  und  bei  den  i  V2  Stunden 
in  4 : 1 00  starker  Giftlösung  gehaltenen  Spongelien.  Bei  den  übrigen 
sind  sie  kontrahirt,  doch  niemals  stark. 

IMe  einfahrenden  Kanäle  sind  in  der  Regel  unveröndert ;  bei  den 
5  Minuten  in  1:250  starkem  Gift  gehaltenen  Sycandren  sind  die  Inter- 
radialkanäle  (in  Folge  der  Kontraktion  der  Radialkanäle  jedenfalls)  dila- 
tirt.  Bei  den  5  Stunden  in  4  :l 5 OdO  dtark^ib  Gift  gehaltenen  Cbondrosien 
und  Hircinien  sind,  besonders  in  den  oberilächliebea  Tbeilen  des 
Schwammes,  die  größeren  Kanäle  weit  offen,  die  Endsweige  des  ein- 
führenden Systems  aber  kontrahirt 

Die  Kammerporen  sind  nur  bei  Sycandra  zu  sehen,  bei  den  5  Miau-- 
ten  in  4:S50  starkefii  Gift  gehaltenen  Exemplaren  sind  sie  dilatirt, 
0,02  mm  weil.  Daraus,  dass  bei  den  anderen  mit  Korphin  vergifteten 
ArXeia  keine  Kammerporen  zq  sehen  sind,  gebt  mindestens  so  viel  mit 
Sicherheit  hervor,  dass  sie  nicht  dilalirt  sind.  Ich  glaube  wohl,  dass  sie 
ia  den  meisten  FttUen  geschlossen  sein  dürften.  Die  Kammern  selbst 
sind  unverändert  oder  kontrahirt  Unvermindert  sind  die  Kammern  von 
Aplysina  (5  St.  4:45000  und  33/^  St.  4:4000  Gift),  von  Euspongia  (5  St. 
4: 45 000  Gift)  und  bei  den  schwächerem  Gifte  ausgesetzten  Sycandren. 
Die  Kammern  aller  der  übrigen  sind  kontrahirt  Diese  Kontraktion  ist 
am  schärfsten  ausgesprochen  bei  Ghondrosia,  wo  die  oberilttohlichen 
Kammern  durchschnittlich  auf  ^/s  ihrer  ursprünglichen  GröBe  konirahirt 
sind.  Die  oberflächlichen  Kammern  der  Morphin-^Chondrosien  messen  :< 

4)  5  St  in  4:45000  Gift  OJOaO  mm 

Zeitfcteift  f.  wisMAScli.  Zoologie.  XLVIII.  Bd.  $9 
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2)  3V4  81.  in  4:1000  Gift  0,025  mm 

3)  1/4  8t.  in  1:200  Gift;  31/2  St.  in  Karminwasser  0,028  mm 
Die  relativ  etwas  geringere  Kontraktion  von  3  dürfte  auf  eine 

theiiweise  Erholung  des  Schwammes  während  seines  Sy^stündigeD 
Aufenthaltes  in  reinem  Karminwasser  zurückzufahren  sein.  Abgesehen 
von  den  specifischen  Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen  Arten,  kann 
man  im  Allgemeinen  sagen,  dass  in  der  Regel  der  Kontraktionsgrad  der 
oberflächlichen  Kammern  proportional  ist  der  Stärke  des  angewen- 
deten Giftes.  Die  Kammermündungen,  beziehungsweise  die  abfahren- 
den Specialkanäle  sind  meist  in  ähnlicher  Weise  beeinflusst,  wie  die 
Kammern  selbst.  Bei  den  Morphin-Sycandren  sind  sie  dilatirt.  Beson- 
ders deutlich  kontrahirt,  nicht  selten  ganz  geschlossen,  erscheinen  sie 
in  den  oberflächlichen  Theilen  von  Chondrosia  und  Spongelia. 

Die  ausführenden  Kanäle  sind  nicht  wesentlich  beeinflusst.  Die 
Oscularsphincteren  von  Aplysina  sind  zusammengezogen. 

Es  darf  keineswegs  angenommen  werden,  dass  die  Kontraktioo 
der  Theile  des  einführenden  Kanalsystems  und  der  Kammern  Hand  io 
Hand  gehe  mit  einer  Ausdehnung  der  Kanäle  des  ausführenden  Systems. 
Dies  ist  nur  ausnahmsweise  und  in  geringem  Maße  der  Fall.  Die  Zu- 
sammenziehung der  Theile  des  einführenden  Systems  ist  vielmehr  die 
Folge  einer  allgemeinen  Schrumpfung  der  oberflächlichen  Theile  des 
Schwammes. 

Hiitologiiche  Struktur. 

An  der  äußeren  Oberfläche  fehlt  fast  überall  das  Epithel  ganz. 
GröBtentheils  unverändert  ist  es  nur  an  den  Oberflächen  der  Yestibu- 
larräume  der  5  Stunden  in  4:15  000  starkem  Gift  gehaltenen  Hir- 
cinien.  Bei  Aplysina  (sowohl  5  St.  in  4:15  000,  als  auch  33/4  St.  in 
4: 4000  Gift)  ist  das  Epithel  der  äuBeren  Oberfläche  meist  nicht  abge- 
fallen, sondern  bloB  aufgeschürft  und  theiiweise  von  der  Unterlage  ab- 
gehoben. In  den  Kanälen  ist  das  Epithel  in  der  Regel  unverändert. 
Es  fehlt  nur  bei  folgenden  Morphinschwämmen  stellenweise :  Sycandra 
(5  St.  in  4 :  45000  Gift),  Chondrosia,  Spongelia  und  Hircinia  (3%  St.  in 
4:4000  Gift).  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  die  Kanalepithelien  der 
kürzere  Zeit  stärkeren  Giftlösungen  ausgesetzten  Exemplare  besser 
erhalten  sind,  wie  jene  von  Exemplaren,  welche  längere  Zeit  (3V4 
bis  5  Stunden)  der  Wirkung  schwächeren  Giftes  ausgesetzt  waren.  Io 
den  ausführenden  Kanälen  ist  das  Epithel  vollkommen  unverändert. 

Die  Kragenzellen  sind  bei  einigen  Morphin-Schwämmen  sehr  gut 
erhalten,  bei  anderen  mehr  odef  weniger  verunstaltet.  Die  besterbal- 
tenen  Kragenzellen,  von  schlanker  Gestalt,   mit  lang  cylindrischem 
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Kragen  und  nur  wenig  verkürzter  Geißel,  werden  bei  den  V'i  Stunde 
in  einer  4:200  starken  Giftlösung  und  dann  V/^  Stunden  in  reinem 
Karminwasser  gehaltenen  Ghondrosien  beobachtet.  Gut  erhalten ,  mit 
langem  GeiBelrest  und  zusammengefalteten  Kragen  sind  die  Kragen- 
zellen  der  5  Stunden  in  4:45000  starkem  und  S^/^  Stunden  in  4:1000 
starkem  Gift  gehaltenen  Ghondrosien,  sowie  der  5  Stunden  in  4:45000 
starkem  Gift  gehaltenen  ApIysineA.  Geschrumpft,  ohne  Kragen  aber 
mit  GeiBelrest,  sind  die  Kragenzellen  der  5  Stunden  einer  4:15000 
starken  Giftldsung  ausgesetzten  Ciathrien  und  Euspongien ,  sowie  der 
3^4  Stunden  in  4:4  000  starkem  Gift  gehaltenen  Aplysinen.  Starker 
geschrumpft  und  meistens  ohne  Reste  von  Kragen  oder  GeiBel  sind  die 
Kragenzellen  von  Sycandra  und  Hircinia  (5  St.  in  4:15  000  Gift),  von 
Sycandra  undClathria  (5  St.  in  1:5000  Gift),  sowie  von  Chondrosia  und 
Hircinia  (3 3/4  St.  in  4:4000  Gift).  Stark  geschrumpft  und  theilweise 
verschmolzen  sind  die  Kragenzellen  von  Sycandra  (5  Minuten  in  1 :  250 
Gift)  und  Hircinia  (V4  St.  in  1:S00  Gift).  Besser  erhalten  und  häufig  mit 
Resten  von  Geißel  und  Kragen  sind  die  Kragenzellen  der  1 72  Stunden 
in  4:400  starker  Giftlösung  gehaltenen  Spongelien. 

Wir  sehen ,  dass  im  Allgemeinen  die  Kragenzellen  der  Morphin- 
Ghoadrosien  bedeutend  besser  erhalten  sind,  wie  jene  anderer  Arten; 
und  jene  von  Sycandra  und  Spongelia  am  schlechtesten. 

Abgesehen  hiervon  finden  wir,  dass  5  Stunden  lang  einwirkende 
4:5000  starke  GiftlOsung  die  Kragenzellen  mehr  beeinflusst  als  eben  so 
lang  einwirkendes  4:15  000  starkes  Gift.  Die  Wirkung  stärkerer,  weni- 
ger lang  einwirkender  Giftldsungen  ist  ebenfalls  eine  im  Großen  und 
Ganzen  weniger  bedeutende  als  diese  (5  St.  in  1 :  5000  Gift) ;  besonders 
auffallend  ist  dies  bei  Spongelia:  die  Kragenzellen  der  1 Y^  Stunden  in 
4 : 4  00  starker  Giftlösung  gehaltenen  Exemplare  sind  besser  erhalten, 
wie  jene  von  Exemplaren,  welche  3^/4  Stunden  einer  4 : 1 000  starken 
Gifilösung  ausgesetzt  waren. 

Die  Zwischenschicht  und  ihre  Zellen  sind  in  den  meisten  Fällen 
nicht  ^wesentlich  verändert.  Bei  Clathria  (5  Stunden  in  4:15  000  Gift) 
scharen  sich  kömige  Zellen  in  der  Umgebung  der  Subdermalräume. 
Spongelia  (1 1/2  St.  in  1:400  Gift)  ist  erfQllt  von  kugeligen  Zellen.  Viel- 
leicht sind  einige  (oder  gar  alle  ?)  von  diesen  umgestaltete  Kragenzellen. 

Trft^miiwat^ftift.h^^^ . 

Die  Oberfläche  aller  Karmin-Morphin-Chondrosien  ist  vollkommen 
frei  von  Karmin.  Wenig  Karmin  wird  an  der  Oberfläche  von  Sycandra 
(5  St.  in  4:45000,  und  5  St.  in  4:5000  Giftkarmin),  Hircinia  (5  St.  in 
4:45000,    33/4  St.  in  4:4000  Giftkarmin,   4:200  Gift  31/2  St.  Karmin) 

39* 


Digitized  by  VjOOQ IC 


602 

und  Spongelia  (3%  St.  in  1 : ' 
in  4:200  Gift  37^  St.  Karmi 
Karmin  werden  an  derOberf 
4 :  5000  Giftkarmin)  und  Aply 
Seltener  wird  Karmin  i 
Ghondrosia,  Aplysina  und  * 
4:45000  Giftkarmin)  konr 
und  Kammern  vor.    Eb« 
Kammern  von  Syeandra  (' 


Tabeüe  V. 


Name  dea  Sehwunmea 


A«fi«re  ( 
fläel 


56)  Syeandra  raphanus, 
p.  488.  TaLXXYlI, 
Fig.  36. 


57)  ChroDdrosia  rentfor- 
mis,  p.  474. 
Taf.  XXX,  Fig.  iU, 

494. 


58)  Clathria  coralloides, 
p.  504.  Tat  XXXIV, 
Fig.  4  95. 


59)  Euspongia  irreguia- 
ris  var.  mollioryp.  59 
Taf.XXXVlI,Fig.2! 


60)  Aplysina  aeroph 
p.  644.Taf.  XX: 
Fig.S56;TafJCX 

Fig.  857. 
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mia],  sowie  in  sebr  geringer  Menge  bei  Spongelia  [^j^  St.  in 
VI2  St.  Karmin).  Eigentbümlich  ist  die  Karminvertbeilung  1 
gia  (5  St.  in  4:45  000  Giftkarmin].  Bei  diesen  Exemplaren  k 
lieb  kein  Karmin  in  den  Kammern  vor,  aber  es  finden  siel 
Karminagglomerate  von  beträcbtiicher  Größe  in  den  Endz 
einftlbrenden  Systems. 

Hervorzubeben  ist  noeb,  dass  unter  verletzten  Hautsteli 
kömer  bäufig  in  den  einfübrenden  ELanälen  und  Kammern  auc 
Exemplaren  angetroffen  werden*,  wo  es  unter  intakten  Hautps 

erglftuiig. 


kmiwjivjMVMUt  KMnmoni  und 
abffibrwd«  Spedalkuüle 


Bpiihel 


KragenseUen 


ZwiMkoA      I 
mit  Ibren 


Bsser4:450OO.  In  Alkohol  gehärtet. 


ammerporen  stark  kon- 
abirt ;  abfahrende  Spe- 
ilkanäle  ziemlich  anver- 
idert ;  einzelne  Karmin- 
;örner  zwischen  und  in 
den  Kragenzellen 

fehlt  an  äuße- 
rer Oberflä- 
che; in  den 
Kanälen  in- 
takt 

Geißel  fehlt;  Körper  kuge- 
lig; Kragen  schmal  und 
sebr  in  die  Länge  gestreckt; 
in  einzelnen  wenig  Karmin 
im  Basaltheil 

Grundi 
stanz 
schrun 
ihreElei 
undeut    1 
karmin    1 

»führende  Specialkanäle 
ii  soliden  Fäden  zusam- 
nengezogen;  Kammern 
ntrahirty  kugelig,  dorch- 
us  etwa  0,084  mm  weit 

intakt  in 
Kanälen 

longitudinal  kontrahirt ; 
Kragen  fehlt  oder  ist  zu- 
sammengefaltet ;  Gei(3el 
kurz,  verkrümmt 

unverän    i 
Pulpa  hi 
gelt 

mmem  kugelig,  ungleich 
groß 

intakt  in 

Kanälen 

niedrig  konisch 

Grundsi  : 
stanz  g 
schrum;  1 

Kammern  unverändert; 
ne Kammerporen;  Mund 
etwas  koDtrahirt 

fehlt  größten- 

theils  an 
Oberfläche;  in 
Kanälen  in- 
takt 

geschrumpft,  meist  mit 
Geißel,  ohne  Kragen 

Pigment:  ! 

len  met  : 
gleichmä  1 

vertbei  1 

ammern  plattgedrückt, 
Mter  als  lang ;  Mund  kon- 
birt;  Poren  geschlossen ; 
ier  und  da  ein  Karmin- 
körnchen 

fehlt  an  Ober- 
fläche vielem 
orts  ganz ;  in 

Kanälen 
meist  intakt 

einige  spitz  konisch,  andere 

sanduhrförmig  oder  dick 

cylindrisch ;  meist  ohne 

Geißel ;  kein  Kragen 

Grundsu ; 
stanz  hya 

604 
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Name  dea  Schwanmea 


,1  Äußere  Ober- 
I         Hiebe 


Poren 


Poreskanile 


Subden 


5  Stunden  in  Strychninlösong  in  Kani 


61)  Sycandra  raphanus, 
p.  4M.  Taf.  XXVII, 
Fig.  37,  88. 


6t)  Erylus  dfscophora, 
p.  454. 


63)  Chondrosia  renifor- 
inis,p.475.  Taf.XXX, 
Fig.  435,  426. 


64)  Clathria  coralloides, 
p.  501. 


Haot  einge- 
zogen; zieno- 
lieh  viel 
Karmin 


geschlossen 


geschlossen 


kontrahirt; 

einige  distal 

zwiebelför> 

mig 


stark  kontra- 
hirt 


elnfübreode 

Kanalstämme 

kontrahirt 


kootnliir^ 

hier  und  dt 

zerslrw»' 

Kanniokof- 

ner 


steUenw(>^ 
zerstmii: 
Kannlnic' 
ner 


diekleiuff-- 
kootnh'f' 


verzerrt 


venerrt  ^■ 
kootnhi^' 


45  Minuten  in  Strychninlösung  4  :4  000,  dann  sVsStuode:« 


65)  Sycandra  raphanus, 
p.  430.  Taf.  XXVII, 
Fig.  39—41. 


66)  Chondrosia  renifor- 
mis,  p.  476. 
Taf.  XXX,  Fig.  427 
bis  129. 


einzelne  Kar- 
minkömer 


67)  Spongelia  elastica  var 
massa,  p.  510. 
Taf.  XXXV,  Fig.  247 
bis  219. 


viel  Karmin 


größtentheils 
geschlossen 


kontrahirt 

oder 
geschlossen 


stark  kontra- 
hirt 


einführende 

Kanalstlimme 

kontrahirt 


kontrahirt 


unverln*' 

oderleicbt*- 

latirt;  o^^ 

reiche  ^' 


größere!» 
verÄoder. 
kleiner«  n- 
sammeDF^ 


kontrahif^:' 
besonders  df 
kleinerrt 
lerstreotf 
Kanninköf 
ner  bis  ««"f: 
unter  der  j 
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Kammerpoxen,  Kammern  und 
abführende  SpedalkaniQe 


Kiec«B>«U«B 


ZwiMhenachicht 
mit  ibren  Zellen 


Bemerkungen 


Wasser  4 :  6000.  In  Alkohol  gehttrtet. 


Kammerporen  stark  kon- 

fehlt  vieler- 
orts 

zu  unförmlichen  Klumpen 

die  Substanz 

trahirt  oder  geschlossen ; 

ohne  Geißel  geschrumpft ; 

zwischen  den 

abführende  Specialkantfle 

meist  ohne  Kragen ;  zu- 

Kragenzellen 

dilatirt;  hier  und  da  zer- 

weilen ein  collabirter  Rest 

deutlich 

streute  Karminkörner 

desselben 

oberflächliche  Kammern 

etwas  transversal  zu- 

Grundsub- 

ausführende 

in  regelmäßig  geschrumpf  1 ; 

sammengezogen 

stanz  etwas 

Lakunen 

keine  Kammerporen ; 

geschrumpft 

klaffen  weit 

karminfrei 

Kammern  kontrahirt, 

in  den  Kanä- 

verkürzt, Geißel  ver- 

Fibrillenbün- 

größere  aus- 

»,0S8 mm  weit;  abführende 

len  intakt 

krümmt  und  Kragen 

del  wellig 

führende  Ka- 

Specialkanäle theilweise 

geschrumpft 

näle  unver- 

geschlossen 

ändert;  Pig- 
mentzellen in 

Umgebung 
des  Osculums 
in  der  Pulpa 

angehäuft; 

Schwamm 

karminfrei ; 

einige  Kar- 
minkörner im 
distalen  Theil 
der  Oscular- 

rohrwand 

Kammern  kontrahirt 

vielerorts 

geschrumpft  ohne  Kragen 

Grundsub- 

das Innere 

verloren 

und  Geißel 

stanz  ge- 

vollkommen 

schrumpft 

karminfrei 

lerselben  Strychninlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet 


Kammerporen  theils  ge-  fehlt  an  Ober- 
chlossen,  theils  zu  kleinen  fläche  und  in 
velen  Löchern  zusammeo-ll  Theilen  der 


gezogen ;  karminfrei 


Kammern  0,08  mm  weit, 
mverändert;  abführende 
Specialkanäle  kontrahirt 


Kammern  rundlich, 
,0«  mm  groß;  Mund  kon- 
trahirt; fast  karminfrei 


einführenden 
Kanäle 


in  den  Kanal- 
wänden in- 
takt 


fehlt  an  Ober- 
fläche viel- 
fach auch  in 
den  Kanälen 


ohne  Geißel  und  Kragen, 

aber  nur  wenig  kontrahirt; 

blassgelb 


konisch  mit  breiter  Basis, 
in  einen  Zipfel,  den  Geißel- 
rest, auslaufend ;  Kragen 
undeutlich 


Gestalt  unverändert,  ohne 
Geißel  und  Kragen 


intakt; 
karminfrei 


Grundsub- 
stanz etwas 
geschrumpft 


wo  das  Epi- 
thel in  den 

Kanälen  fehlt, 
haben  sieb 

kömige  Zel- 
len ange- 
sammelt 


Substanz  zwi- 
schen Kra- 
genzellen 
deutlich 


das  Innere 

vollkommen 

karminfrei 


centrale  La- 
kunen groß ; 
das  Innere 
karminfrei 
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Name  de«  Sebwammea       | 

Äußere  Ober- 
fläche 

Porea 

PoremkMuae 

timmm 

maSvkmk 

Knak 

68)  Aplysina  aerophoba, 

etwas  Kar- 

theils kontra- 

stark  kontra- 

etwas  koa- 

Sphiectent 

p.  54«.  Taf.  XXXVIII, 

min 

hirt,  theils 

hirt,  theils 

trnhirt 

der  einfav 

Fig.  258. 

geschlossen 

geschlossen 

rendeo  Ki- 
niiJe  stdn 
kontrahir 
aadere  ii- 

Däie  weti; 

5  Minuten  in  StrycbniDlOsmAg  rXi 


Sycandra  raphanus, 
p.  481.  Taf.  XXVIl, 
Fig.  30. 


uAveründffi 


15  Minuten  in 

Strychninlösang  1 :  200,  dann  tVs  ^^^ 

70}  Sycandra  raphanus,    | 
p.  430.  Taf.  XXVIl, 
Fig. «. 

7  \  j  Apiysilla  sulphurea ,    ■  einzelne  Kar- 
p.  448.   Taf.  XXVIII, ;,   minkörncr 

Fig.  8^.                         ' 

1 

!i 

1 

i 

zusammen- 
gezogen 

zusammen- 
gezogen 

zusammen- 
gezogen 

zusamoM» 

gezogen 

73]  Cbondrosia  renifor-    ' 
mis,p.477.Taf.XXX; 
Fig.  180— 134. 

zerstreute 
Karminkör- 
ner, am  zahl- 
reichsten an 
den  corrodir- 

ten  Stellen 

viel  Karmin 

ziemlich  viele 
offen 

Uaffen 

einführende 
Kanalstttmme 
unverändert 

oherflacb- 
licheweitun 
verzerrt; 
innere  im- 
verändert 

73}  Spongelia  elastica       i 
var.  massa,  p.  5H.     ' 
Taf.  XXXV,  Fig.  807, 
220,  MI. 

theils  grup- 
penweise 
kontrahirt 

kontrahirt; 
viel  Karmin 

Eingänge  v< 

den  Subdä 

malrliumä 

aus  in  die  u 

vertnderte 

Kanäle  kos 

trahirt;  Kai 

min  in  dei 

oberfWcb- 

lichen 

8  Stunden  io  StrycbninUisa 


74)  Tethya  lyncurium, 
p.  457.  Taf.  XXVm, 
p.  92. 


auf  ein  Drittel 
kontrahirt 


i  etwas  koD- 
;      trahirt 
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Hammerpomii  KunAern  und 
»bfilbreitde  Spedalkanile 


Spitliel 


Kngeiuellen 


Ziriaebenflcliicht 
mit  ihren  Zellen 


Benerkung 


Kammeni  kegelig;  Mund 
kontrahirt ;  Poren  ge- 
schlossen 


fehlt  an  Ober- 
fläche, stol- 
lenweise 
auch  in  ober 
flttchlicben 
Kanälen 


geschrumpft,  ohne  Geißel 
und  Kragen 


Grundsub- 

stanz  körn- 

chenarm  und 

durchsichtig 


Oscular- 

spnmctef 

stark  konti 

hlrt ;  das  I 

nere  voll 

kommen 

karminfre 


In  Osmiumsäare  gehärtet. 


Kaoamerporen  großen- 
hcils  kontrahirt ;  die  klein- 
sten schlitzförmig;  ab- 
führende  ^cialkaaäle 
unverändert 


Geißel  fehlt;  Kragen  zer- 
knittert ;  Kontour  undeut- 
lich 


in  reinem  Karnunwasser.  In  Alkohol  gehärtet. 


Kammern  stark  zusam- 
mengezogen; Kammer- 
poren geschlossen 


Kammern  dilatirt,  0,04  mm 
weit,  birnfdrmig 


Kammern  unregelmäßig, 

etwa  0,047  mm  lang  und 

0,04  mm  breit;  Mund 

kontrahirt 


Fehlt  an  Ober- 
fläche und  in 
einführenden 
Kanälen 


fehlt  hier  und 
da  an  der 
Oberflttcbe 


intakt  in  den 
Kanalwänden 


intokt  in  Ka- 
nälen; auch 
an  der  äuße- 
ren Ober- 
fläche hier 
und  da  er- 
halten 


theils  zu  unförmlichen 
Klumpen  zusammenge- 
schrumpft, theils  verloren 
gegangen 

schlank,  häufig  distal  ver- 
dickt und  mit  verbreiterter 
Basis  aufsitzend ;  sie  sind 
einer  hyalinen  Substanz 
eingelagert;  Kragen  und 
Geißel  nicht  zu  sehen 


Grundsub- 
stanz etwas 
geschrumpft ; 
Wanderzellen 
meist  kugelig 
ohne  Pseudo- 
podien 


konisch,  in  einen  Zipfel, 
den  Geißelrest,  über- 
gehend, obae  Kragen 


dick  cyliodrisch,  ohne 
Kragen  und  Geißel 


Grandsub- 
stanz ge* 
schwanden 


Grundsub- 
stanz ober- 
flächlich ge- 
schrumpft ; 
in  der  Nähe 
corrodirter 
Stellen  fehlen 
die  Pigment- 
Beilen 


keine  Anhttn 
fungen  von 
körnigen  Zel- 
len 


macerirt  un 

volikommei 

karminfrei 


das  Innere 
karminfrei 


äußere  Ober 
fläche  corro- 
dirt;  das 
Innere  voll- 
kommen 
karminfrei 


centrale  La- 
kunen;  Be- 
lag von  Kar- 
minkörnern 
an  einigen 
Yerbindungs- 
fasern 


1:100.   In  Alkohol  gehärtet 
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Käme  de«  Scbwammea 


Äußere  Ober- 
fl&ebe         I 


Poren 


PorenkAiiäle 


Subdenn»!- 
raome 


A  Vs  Standen  in  Strychninlösung  in  Kanu 


75)  Spongelia  fragilis  var. 
irregularis,  p.  523. 
Taf.  XXXVI,  Fig.  237. 


viel  Karmin 


geschlossen 


konirahirt 


radial  kon- 
irahirt 


etwas  b2- 
trabirt,  k- 
sonders  di; 
Endz^ei^; 


Folgende  Arten  wurden  mit Strychnin  vergiftet:  Sycandra  rapbanus, 
Äplysina  sulphurea,  Erylus  discophorus,  Ghondrosia  reniformis,  Tethya 
lyncurium,  Glathria  coralloides,  Spongelia  elastioa  var.  massa,  Spongelia 
fragilis  var.  irregularis,  Euspongia  irregularis  var.  moUior  und  Äplysina 
aerophoba. 

Kanalsystem. 

Die  Haut  ist  zuweilen,  besonders  bei  Clathria,  zwischen  den  Enden 
der  Skelettfasem  sehr  beträchtlich  eingesunken.  Die  Poren  sind  in  der 
Regel  kontrahirt  oder  gar  geschlossen,  seltener  verzerrt,  oder  unver- 
ändert. Bei  Ghondrosia  und  Spongelia  (V4  St.  in  4:200  Gift)  sind  die 
Poren,  zum  Theil  wenigstens,  weit  offen,  nicht  wesentlich  verändert 
Bei  Äplysilla  (74  St.  in  i :  200  Gift),  bei  Euspongia  und  Äplysina  (5  St. 
in  4: 15000  Gift)  und  bei  allen  den  3^/4  Stunden  in  1 :  4000  Gift  gehal- 
tenen Schwämmen,  bei  denen  ich  die  Poren  überhaupt  beobachtet 
habe  (Ghondrosia,  Spongelia  und  Äplysina)  sind  die  Einströmungsporen 
zusammengezogen,  theilweise  auch  geschlossen.  Bei  den  5  Stunden  in 
1:5000,  und  5  Stunden  in  1:15000  starker  Morphinlösung  gehalteneD 
Glathrien  und  Ghondrosien ,  sowie  bei  den  4  72  Stunden  in  4 : 4  00  star- 
kem Gift  gehaltenen  Spongelien  scheinen  die  Poren  vollkommen  ge- 
schlossen zu  sein. 

Die  Porenkanäle  sind  in  ähnlicher  Weise  beeinflusst  wie  die  Poren 
selber,  doch  in  der  Regel  nicht  so  stark  zusammengezogen.  Bei  Ghon- 
drosia (5  St.  in  4 :  5000  Gift)  sind  sie  distal  zu  zwiebeiförmigen  Höh- 
len erweitert,  welche  oben  durch  den  geschlossenen  Sphincter  der 
Pore  gedeckt  wird.  Weit  offen  schefben  die  Porenkanäle  nur  bei  Ghon- 
drosia (45  Minuten  in  4:200  Gift;  3^2  St.  in  Karminwasser)  zu  sein,  bei 
welchem  Objekt  auch  die  Poren  offen  sind.  Besonders  stark  kontrahirt 
oder  gar  geschlossen  sind  sie  bei  den  5  Stunden  in  4:45000  starkem 
Gift  gehaltenen  Aplysinen. 
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Kammerporen,  Kammern  und 
abfährende  Speeialkanale 


Epithel 


Kragenzellen 


ZwlBchenaehleht 
mit  ihren  Zellen 


Bemerkungen 


Wasser  4 :  #••.  In  Alkohol  gehärtet. 


iammerDkontrahirt;  keine 
sichtbaren  Kammerporen 


fehlt  an  Ober- 
fläche ;  in  den 

Kanälen 
meist  erhal- 
ten 


zu  unförmlichen  Klumpen 
zu  samnengeschnimpft, 
ohne  Kragen  und  Geißel 


an  der  Ober- 
fläche eine 
wohl  abge- 
grenzte Spin- 
delzellen- 
schicht; das 
ganze  Innere 
von  kugeligen 
Zellen  erfüllt 


Die  SubdermalrSiume  nehmen  an  der  allgemeinen  Kontraktion  der 
oberfläcbliehen  Schwammpartien  Theil.  Nur  wenig  kontrahirt  oder 
unverändert  sind  sie  bei  Euspongia  (5  Stunden  in  1:15  000  Gift),  Aply- 
sina  (3^4  St.  in  4:1000  Gift)  und  Ghondrosia  (V4  St.  in  1:200  Gift; 
31/2  St.  in  Karminwasser).  Dies  sind  Ausnahmen.  Die  Chondrosien  mit 
weiten  Subdermalräumen  haben  auch  weit  offene  Poren  und  Poren- 
kanflle.  Da  diese  Theile  des  einführenden  Kanalsystems  bei  allen 
aus  dem  Gift  direkt  in  Alkohol  übertragenen  Chondrosien  beträchtlich 
kontrahirt  erseheinen,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  sie  sich  auch  in 
diesem  Falle  zusammengezogen  haben,  während  der  Schwamm  im  Gifte 
lag,  dass  sie  sich  aber  nachher,  während  seines  SVjStündigen  Aufent- 
haltes im  reinen  Karminwasser  wieder  ausdehnten.  Besonders  stark 
kontrahirt  sind  die  Subdermalräume  von  Erylus  (5  St.  in  1 :  5000  Gift). 

Die  einführenden  Kanäle,  besonders  die  oberflächlichen,  sind  fast 
immer  zusammengezogen.  Die  Kontraktion  tritt  an  den  kleineren  Ästen 
und  den  Endzweigen  des  einführenden  Systems,  welche  im  Verhältnis 
zu  ihrem  Durchmesser  viel  stärker  zusammengezogen  sind  wie  die 
grüBeren  Stämme,  besonders  deutlich  hervor.  Die  einführenden  Kanäle 
von  Ghondrosia  sind  im  Allgemeinen  weniger  kontrahirt  wie  die  anderer, 
gleich  behandelter  Arten.  Zuweilen  sted  sie  bei  den  V4  Stunde  in 
1:200  starkem  Gift  und  dann  3V2  Stunden  in  reinem  Karminwasser 
gehaltenen  Exemplaren  sogar  völlig  unverändert  oder  nur  in  den  ober- 
flächlichen Theilen  des  Schwammes  etwas  verzerrt.  Bei  Aplysina  sind 
die  Sphincteren  in  den  einführenden  Stämmen  sehr  stark  zusammenge- 
zogen, im  Übrigen  ist  aber  das  Kanalsystem  nicht  wesentlich  beein- 
flusst. 

Bei  Tethya  (3  St.  in  1:100  Gift)  sind  die  oberflächlichen  Kanäle 
auf  ein  Drittel  ihrer  gewöhnlichen  Ausdehnung  zusammengezogen. 

Die  Kammerporen  sind  ausnahmslos  kontrahirt  oder  geschlossen. 
Bei  den  5  Minuten  in  1:300  starkem  Gift  gehaltenen  und  mit  Osmium- 
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säure  gehärteteo  SycaodreQ  sind  die  KammerporeD  groBeniheils  kon- 
trahirt  und  häufig  schlitzförmig. 

Die  Kammern  im  oberflächlichen  Theile  des  Scfawammes  nehneo 
an  der  allgemeinen  Zusammenziehung  desselben  Theil.  Besonders  stark 
kontrahirt  sind  die  Kammern  von  Aplysilla  (^4  St.  in  1:200  Gift; 
3Y2  St.  in  Karminwasser).  Bei  Apiysina  sind  sie  verschieden,  je  nach 
der  Behandlung:  bei  den  3^4  Stunden  in  \:  1000  starkem  Gift  gehal- 
tenen Exemplaren  sind  sie  wenig  beeinflusst,  kugelig;  bei  den  5  Stun- 
den in  4:45000  starker  GiftlOsung  gehaltenen  aber  plattgedrückt, 
längef  als  breit,  pie  oberflächlichen  Kammern  der  Strychnin-Ghondro- 
sien  messen  im  Durchschnitt: 

1)5      St.  in  4 : 1 5  000  Gift  0,024  mm 

2)  5      St.  in  4:5000  Gift  0,028  mm 

3)  33/4  St.  in  4: 4000  Gift  0,03    mm 

4)  Vi  St.  in  4:200  Gift;  SV^  St.  in  Karminwasser   0,04    mm. 
Sie  sind  also  um  so  weniger  kontrahirt,  um  so  starker  das  Gift 

war.  Dies  ist  wohl  darauf  zurtlckzufuhren,  dass  stärkeres  Gift  Paralyse 
oder  Tod  herbeiführt,  bevor  die  langsam  vor  sich  gebende  Kontraktioo 
vollendet  ist.  Im  Falle  4  sind  die  Kammern  möglicherweise  losammeD- 
gezogen  und  nachher  (während  des  Aofenthaltes  des  Sehwammes  in 
reinem  Karminwasser)  wieder  dilatirt  worden.  In  besonders  nnregel- 
mäßiger  Weise  zusammengezogen  sind  die  Kammern  von  Eryhis  (5  St. 
in  4:5000  Gift). 

Die  Kammermttndnngen ,  beziehungsweise  die  abftihrenden  Spe- 
cialkanäle, sind  in  der  Regel  kontrahirt  oder  gar,  wie  bei  den  5  Stun- 
den in  4:45000  und  4:5000  starkem  Gift  gehaltenen  Ghondrosieo, 
geschlossen.  Nur  bei  Sycandra  ist  der  Kammermund  stets  weit  offen. 

Die  abfahrenden  Kanäle  sind  im  Allgemeinen  nicht  wesentlich  be- 
einflusst.  Die  groBen  internen  Lakunen  von  Erylus  (5  St.  in  4 :  5000  Gift) 
und  Spottgelia  (3V4  St.  in  4:4000  Gift)  sind  dilatirt.  Die  GscularspkiDc- 
ter  von  Apiysina  sind  zusammengezogen. 

Histologische  Stroktor. 
Auf  der  äußeren  Oberfläche  fehlt  das  Epithel  Iheilweise  oder  ftfters 
ganz.  In  den  einführenden  Kanälen  ist  es  intakt  oder  fehlt  nur  steUen- 
weise  in  den  oberflächlichen.  Bei  Chondrosia  ist  das  Epithri  in  den 
Kanalwänden  stets  intakt.  Abgesehen  hiervon  fehlt  es  stellenweise  in 
den  einfahrenden  Kanälen  der  3^4  Stunden  einer  4:4000  starken  Gift- 
lösung  eingelegten  Arten  (Sycandra,  Spongelia  und  Apiysina).  Bei  allen 
anderen  ist  das  Epithel  der  Kanäle  voUkoomien  intakt  mit  Ausnahme 
von  Sycandra  (V4  St.  in  4:200  Gift;  3V2  St  in  Karminwasser).  Offenbar 
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wird  bei  Ghondrosia  das  Epithel  der  Kastle  ver  der  Giftwirkung  gut» 
bei  den  aaderen  mttßig  und  bei  Sycaadra  schlecht  geschützt.  1:5000 
starke  GiftUssungen  und  schwächere  skid  nicht  im  Stande  innerhalb 
5  Stunden  das  Kanalepitbel  zu  verändern,  wohl  aber  übt  eine  \ ;  1 000 
starke  Giftlösung  in  3^4  Stunden  in  der  Regel  eine  solche  Wirkung  aus. 
Stärkere,  kurze  Zeit  einwirkende  Gifte  ttben  keinen  Einfluss  auf  das 
Kanalepithel  aus.  Das  Epithel  der  ausführenden  Kanäle  ist  un> 
verändert. 

Die  Kragenzellen,  besonders  der  oberflächlidien  Kammern,  sind  in 
der  Regel  sehr  bedeutend  verändert.  Am  besten  erhalten  sind  die  Kragen-* 
seilen  der  5  Stunden  in  schwachem  (4: 45000,  4:5000)  Gift  gehaltenen 
Ghondrosien.  Diese  sind  nicht  stark  geschrumpft  und  besitzen  eine 
verkürzte  oder  verkrümmte  Geißel  und  meist  einen  gefalteten  oder  ge* 
scbrompften  Rest  des  Kragens.  Die  Krageneellen  mit  stärkeren  Giften 
behandelter  Ghondrosien  sind  konisch  und  entbehren  des  Kragens  und 
der  Geißel.  Geschrumpft  und  geiBellos,  aber  ausgestattet  mit  einem 
langen  und  sehr  schmalen  Kragen  sind  die  Kragenzellen  der  5  Stunden 
in  4:45  000  starkem  Gift  gehaltenen  Sycandren.  Bei  allen  anderen  fehlt 
der  Kragen  ganz  und  auch  von  der  Geißel  ist  selten  etwas  zu  seh^a  außer 
zuweilen  ein  kurzer  oder  stummelibrmiger  Rest.  Durch  ihre  Sdilank- 
heit  zeichnen  sich  die  Kragenzellen  von  Aplysilla  (^/^  St.  in  4:200  Gift; 
3V2  St.  in  Karminwasser)  und  Erylus  (5  St.  in  4:5000  Gift)  aus.  Wir 
sehen  also,  dass  im  Allgemeinen  der  Grad  der  Verunstdltüng  der  Kra- 
genzellen proportional  ist  der  Stärke  und  Wirkungsdauer  des  Giftes. 
Die  hyaline  Substanz  zwischen  den  Kragenzellen  ist  bei  gewissen 
Strychninspongien  besonders  deutlich  sichtbar,  so  zum  Beispiel  bei  Sy- 
candra  (5  St.  4:5000,  und  3^/4  St.  in  4: 4000  Gift). 

Die  Grundsubstanz  hat  in  mehreren  Fällen  gelitten  und  ist  durch 
Wasserabgabe  zusammengeschrumpft.  Dies  wird  besonders  bei  den 
5  Stunden  lang  schwachen  (4:45000 — 4:5000)  Giftitfsungen  ausgesetz- 
ten Sycandren  und  Glathrien  beobachtet.  Die  Grundsubstanz  der 
V4  Stunde  in  4:200  starkem  Gift  und  darauf  3  Y2  Stunden  in  reinem 
Karminwasser  gehaltenen  Sycandren  ist  völlig  verschwunden.  Über- 
haupt sehen  diese  Schwämme  macerirt  aus.  Auch  bei  Erylus  (5  St.  in 
4:5000  Gift)  und  Aplysilla  (V4  St.  in  4:200  Gift;  V/2  St.  Karminwasser) 
scheint  die  Grundsubstanz  etwas  zusammengezogen  zu  sein. 

Die  Oberfläche  der  1/4  Stunde  in  4:200  starkem  Gift  und  hernach 
V/2  Stunden  in  reinem  Karmin wasser  gehaltenen  Ghondrosien  ist  stel- 
lenweise corrodirt  und  aufgelöst.  In  der  Nähe  solcher  Stellen  fehlen 
die  Pigmentzellen  der  Zwischenschicht.  In  den  vergifteten  Spongelien 
finden  sieh  rundliche  Zellen.   Bei  den  3^4  Stunden  in  4:4  000  starkem 
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vor 


Tabelle  VI. 


Ulli  genaiienen  bpongeiien  sma  sie  nicm  senr  zanireicD.  Hier  scbaren 
sie  sieh  in  der  Umgebung  solcher  Theile  der  Kanalwände,  wo  das  Epi- 
thel abgefallen  ist.  Massenhaft  treten  sie  im  Inneren  der  i  V2  Stunden 
in  1:100  starkem  Gift  gehaltenen  Spongelien  auf. 

Karminanfhahme. 

Strychnin-Sycandren  haben  keine  Karminkömer  an  der  Oberflache. 
Eben  so  sind  die  Oberflächen  der  mit  schwachem  Gift  (1 : 1 5  000, 1 :  5000) 
behandelten  Chondrosien  frei  von  Karmin.  Mit  stärkeren  Giften  (1:1000, 
1:200)  behandelte  Exemplare  dieser  Art  haben  aber  etwas  Karmin  an 
der  Oberfläche ,  dieses  ist  in  besonders  großer  Menge  den  corrodirten 
Hautpartien  der  mit  4 :  200  starkem  Gift  behandelten  Chondrosien  auf- 
gelagert. Karmin  findet  sich  auch  an  der  Oberfläche  der  mit  schwächeren 
Giften  (1:15000,  1:5000)  behandelten  Exemplare  von  Glathria  und 
Aplysina  und  der  mit  stärkerem  Gift  (1 : 1 000,  1 :  200,  1:100)  behandel- 
ten Spongelien  und  Aplysinen. 

In  den  oberflächlichen  einführenden  Kanälen  und  stellenweise  in 
den  Subdermalräumen  kommen  nicht  selten  einzelne  Karminkdrner 

So  bei  den  mit  1:15  000  und  1:5000  starkem  Gift  behandelten 


DigitaliB* 


Name  des  Sehwammes 


Äußere  Ober- 
flidie 


Poren 


Porenkanäle 


Subdermal- 
r&ame 


EinfSlir«»^ 
KftDÄle 


5  Stunden  in  Digitalinlösung  in  Kanon 


76)  Sycandra  rapbanus, 
p.  484.  Taf.  XXVU, 
Fig.  48,  44. 


77)  Chondrosia  renifor- 
mis,  p.  478. 
Taf.  XXX,  Fig.  4  8«; 
Taf.  XXXI,  Flg.  444. 


78)  Clatbria  coralloides, 
p.  502.  Taf.  XXXiV, 
Fig.  198. 


leinzelne  Kar- 
minkömer 


Karmin  fehlt 


tbeils  ge- 
schlossen, 
iheils  zusam- 
mengezogen 


theils  ge- 
schlossen, 
theils  ver- 
zerrt 


kontrahirt 


einführende 
Kanalstämme 
stark  kontra- 
hirt 


kontrahirt, 

besonders 

die  äußeren; 

einzelne  Kar- 

minkömer- 

gruppen 


uDveräodtfi 

einzcloe  Kir- 

minkörnef 


große  KsDäii 
klaffen  weit 
die  kleioei 
stark  zusflOh 
mengczogci 
erscheinen 
meist  als  so- 
lide FSdeo 


kontrabirt 
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Exemplaren  von  Sycandra,  Erylus,  Euspongia  und  Aplysina.  Besonders 
massenhaftes  Karmin  wird  in  den  Endzweigen  des  einführenden  Systems 
von  Eospongia  (5  St.  in  4:45000  Gift)  angetroffen.  Bei  Glathria  beob- 
achten wir,  dass  die  5  Stunden  in  4: 45000  starker  Giftlösung  in  Kar- 
minwasser  gehaltenen  Exemplare  Karmin  in  den  einführenden  Kanälen 
enthalten,  die  eben  so  lang  in  4 :  5000  starker  Lösung  gehaltenen  aber 
nicht.  Chondrosia  enthält  keinen  Karmin  in  den  einführenden  Kanälen. 
Bei  Sycandra  wird  in  den  3^4  Stunden  in  4:4000  starkem  Gift  gehal- 
tenen Exemplaren  noch  Karmin  in  den  einführenden  Kanälen  aoge- 
troffen,  bei  den  V4  Stunde  in  4:200  starkem  Gift  und  dann  31/2  Stun- 
den in  reinem  Karminwasser  gehaltenen  aber  nicht.  Eben  so  fehlt  es 
den  mit  stärkerem  (4: 4000,  4:200)  Gift  behandelten  Exemplaren  von 
Aplysina  und  Aplysilla;  dagegen  kommt  etwas  Karmin  in  den  einführen- 
den Kanälen  von  Spongelia  (V4  St.  in  4 :  200  Gift,  37,  St.  in  reinem  Kar- 
minwasser) vor.  In  den  Kammern  findet  sich  Karmin  nur  bei  den  mit 
schwächerem  (4:45000,  4:5000)  Gift  behandelten  Sycandren  und  bei 
Spongelia  (3 V4  St.  in  4 : 4  000  Gift).  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  bei 
Chondrosia -Exemplaren,  welche  schwachem  Gift  (4:45000,  4:5000) 
durch  5  Stunden  ausgesetzt  waren ,  Karminkörner  im  distalen  Theile 
der  Oscularrohrwand  angetroffen  wurden. 

iTergiftiing. 


Kammerporea,  Ksnunem  und 
abfahrende  SpeeUlkan&le 


Epithel 


Kragensellen 


Zwiseheniehicht 
mit  ihren  Zellen 


Bemerkungen 


vasser  4 :  4  5000.   In  Alkohol  gehärtet. 


Kammerporen  unregel- 
aSßig,  theilsdilatirt,  theils 
geschlossen;  abrührende 
Specialkaottle  etwas  kon- 
trahirt;  einzelne  Karmin- 
körner in  und  zwischen 
den  Kragenzellen 

intakt 

eingeschnürt;  theils  mit, 

theils  ohne  Kragen  und 

Geißel ;  im  ersten  Fall 

beide  unregelmäßig,  schlaff 

und  verbogen ;  selten 

einige  Karminkörner 

viele  Karmin- 
kömer  in  der 

Wand  des 
Oscularrohrs: 
Sistirung  des 
Wasser- 
stroms 

lammern  verdrückt;  höu- 

Ig  länglich ;  in  allen  Thei- 

len  0,047  mm  breit  und 

0,02 — 0,08  mm  lang 

in  Kanalwän- 
den intakt 

konisch,  in  einen  Zipfel, 

den  Geißelrest,  auslaufend; 

Kragen  nicht  zu  sehen 

Grundsub- 
stanz etwas 
geschrumpft ; 
Fibrillenbün- 
del  wellig; 
Pulpa  meist 
gelb  und 
opak 

Karmin  fehlt 
vollkommen 

Kammern  kugelig  oder 
verzerrt,  kontrahirt 

gut  erhalten, 
selbst  hier 
und  da  an 
der  äußeren 
ObeHläche 

Inneres  kar- 
minfrei 
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Name  des  Sehwammei 


R.  f.  UMleifeld, 


Aoflere  01»er- 
iiche 


Porenkanile 


rftame 


Kaftkrar- 
Kaaik 


79J  Uircinia  variabilis 
var.  typica,  p.  565. 
Taf.  XXXIX,  Fig.  292 


leinzelne  Kar- 

minkörner 
und  Gruppen 
von  solchen 


kontrahirt 
verzerrt; 
tbeils  ge- 
achloasen 


distal  koD- 
trahirt 


nnveränderi 


aoTeriDÖf 


5  Stunden  in  Digital inltfsung  in  im* 


80)  Sycandra  rapbanus, 
p.  481.  Taf.  XXVII, 
Fig.  46. 


81)  Chondrosia  renifor- 
mis,  p.  479. 
Taf.  XXXI,  Fig.  4Ä7, 
4  39.  140. 


82;  Clathria  coralloides, 
p.  502.  Taf.  XXXIV, 
Fig.  197,  198,  208. 


wenig  Kar- 
min 


^rößtentheils 

geschlossen ; 

die  offenen 

wenig  kon- 

trahJH 


fiastatle  ge- 
schlossen 


unverändert 


einführende 
Kanalstflmine 
aaverilndert 


die  änfiereD 
kontrab  irt ; 
die  unteren 
nicht;  aus- 
nahmsweise 
KanninkOr- 
nergruppen 


onvenAi^' 

karmiofre 


koolnlii''[ 

unregelma; 


obeTÜ&cbn 

kontrabin 
im  iBoeres 
unveränd«n 
Endiweif 
unsicbtbif 


15  Minuten  In  DigitalinlOsung  1  :  1000,  dann  sVs  StuDde&ii 


83)  Chondrosia  renifor- 
mis,p.479.Taf.XXXI 
Fig.  188,  142,  144. 


84)  Spongeliaelasticavar. 
massa,  p.  512. 
Taf.  XXXV,  Flg.  «22, 
223. 


viel  Karmin 


größtentheils 

geschlossen ; 

tbeils  kontra- 

hirt 


stark  kontra- 
birt 


kontrahirt 


tangentiale 

Sammelka- 
näle und  ein- 
führende Ka 

nalstflmme 
unregelmäßig 

kootrabiri 
mit  eckigem 

Querschnitt 


kontrahirt; 
wenig  Kar- 
min 


größerer 
regelrosßi; 

aber  kanc 
konlrahir* 
die  kleiß« 
gescbloS)<* 

oder  Star» 


kontraiiif' 
Karrnio  ifl 
oberfUcb- 

liehen  Kaitf- 
leo 
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Duaerporen,  KaBuneni  ub4 
ibführeiide  SpedalkaniUe 


Bpithel 


mmem  zienlieh  unver- 
ü ädert;  keine  Poren 


ehltanObei^ 

fläche  fast 

gam,  in  den 

Veelibular- 

rttumeo 

grOßten- 

Itheils;  inKa- 

naieR  intaK* 


KTagenxfellen 


gesohrampft;  ohne  Kragen, 
meiBt  ohne  Geißelrest 


Zwlschensehieht 
mit  ihren  S«noii 


BeaerkiiBgeii 


isser  4 :  500«.   In  Alkohol  gehärtet. 


ammerporeo  theils  un- 
gelmäßig  dilatirt,  theils 
sschlossen ;  abführende 
lecialkanäle  kontrahirt; 
karminfrei 

intakt 

geschrumpft;  ohne  Kragen 

und  Geißel;  mit  Kern; 

Kontour  undeutlich 

Karmin  in  der 

Wand  des 

distalen  Thei- 

les  des  Oscu- 

larrohrs 

rk  kontrahirt ;  Kammern 
vas  unregelmäßig,  über- 
11  ziemlich  gleich  groß, 
)18  mm  im  Durchmesser 

intakt  in 
Kanal  wänden 

koniaeb^  distal  etwas  ver- 
dickt; Geißel  kurz,  häufig 
als  Zipfel  des  Zellenleibes 
erscheinend ;  Kragen  ganz 
verloren  oder  zu  einem 
Kingwulst  geschrumpft 

unverändert 

vollkommen 
karminfrei 

ammctn  kugelig,  etwas 
kontrahirt 

in  Kanälen 
intakt;  fehlt 
an  Oberfläche 

unregelmäßig,  kurz  kegel- 
förmig, ohne  Kragen  und 
Geißel 

in  Umgebung 
der  Kammern 
sehr  zeilen- 
reich 

meist  im  In- 
neren voll- 
kommen kar- 
minfrei 

BrseUben  Digitalinlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet. 


immern  verdrückt,  läng- 

in Kanälen 

konisch ;  Geißel  kurz,  ba- 

Grundsub- 

volkommen 

lich,  0,0S7  mm  lang» 

intakt 

sal  verdickt;  Kragen  ge- 

stanz ge- 

karminfrei 

Oimm  breit;  abführende 

schwunden 

schrumpft 

)ecialkanäle  großeatheils 

und  stark 

weit  oflen 

körnig 

Rammern  unverändert. 

fehlt  an  der 

oft  sanduhrförmig  oder 

centrale  La- 

058  mm  langund0,06mm 

Kufieren 

unregelmäßig ;  ohne 

kunen  kon- 

breit; Mund  kontrahirt; 

Oberfläche; 

Kragen  und  Geißel 

trahirt;  2  mm 

annin  in  oberflächlichen 

in  den  Kanä- 

dicke karmin- 

Kammern  zwischen  den 

len,  beson- 

haltige Rand- 

Kragenzellen 

ders  in  den 
oberfläch- 
lichen vieler- 
orts verloren 
gegangen 

schichte  in- 
nen karmin- 
frei 

ZtiUtkrm  U  wissenicli.  Zoologie.  XLVm.  B4. 


40 
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R.  r.  LendeaMd, 


Name  de«  Sehwammes 

ÄuBere  Ober- 
fläche 

Poren 

Poreakuiile 

rinme 

Kiiuk 

85)  AplysiDa  aerophoba, 
p.548.  Taf.XXXVlII, 
Fig.  «9—264. 

ziemlich  viel 
Karmin,  be- 
sonders am 
Epithel 

stark  kontra- 
hirt 

kontrahirt 
theils  ge- 
schlossen, 
besonders 
distal 

radial  kon- 
trahirt 

eng;Siita 

teren  der« 

fübnoiia 

StämoK 

theil«a>i 

durchgffs 

seo 

86)  Hircinia  variabilis 
var.  typica,  p.  566. 
Taf.  XXXIX,  Fig.  M8. 

einxelne  Kar- 
mlnkörner 

verzerrt, 

theils  kontra- 

hirt 

theiU  distal 
kontrahirt 

theils  kontra- 
hirt 

uovenndd 

45  Minuten  in  Digitalinlösang  1 :  900,  dann  SVt  ^^^ 

87)  Ghondrosia  renifor- 
mi8,p.480.Taf.XXX, 
Flg.  485;  Taf.  XXXI, 
Fig.  148,445. 

unverändert 

unverändert 

einführende 
Kanalstämme 
sowie  tangen- 
tiale Sammel- 
kanäle wenig 
kontrahirt 

einige  wf 

Endzuei^ 
konlrahiT 

88)  Spongelia  elastica  var. 
massa,  p.  542. 
Taf.  XXXV,  Flg.  224. 
225. 

viel  Karmin 

theils  ge- 
schlossen, 
theils  kontra- 
hirt 

stark  kontra- 
hirt 

theUseW« 

venera 

89)  Hlrclnia  variabilis 
var.  typica,  p.  567. 
Taf.  XL,  Fig.  294. 

theils  ver- 
zerrt und 
kontrahirt 

theils  kon- 
trahirt 

theils  etwas 
verzerrt 

5Minu 

ten  in  DigitaUn 

lösuni^li 

90)  Sycandra  raphanus, 
p.  482.  Taf.  XXVI. 
Fig.  4  5;  Taf.  XXVII, 
Fig.  84,  46. 


dilatirt 
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Kragensellen 

Zwischeuchieht 
mit  ihren  ZeUen 

Bemerkungen 

Kammern  kogellg  oder 

an  Oberfläche 

konisch  oder  cylindrisch, 

Grundsub- 

das Innere 

birnförmig,  keine  Poren 

aufgeschürft; 

zweimal  so  lang  als  breit, 

stanz  trübe 

vollkommen 

in  den  Kanä- 

mit Kragen  und  Geißel- 

karminfrei 

len  theilweise 

resten 

verloren  ge- 

gangen 

Kammern  theils  unver- 

an Oberfläche 

zusammengeschmolzen ; 

das  Innere 

ändert,  theils  zusammen- 

ganz, und 

ohne  Kragen  und  Geißel 

vollkommen 

gezogen,  verzerrt;  keine 

theils  in 

karminfrei 

Poren 

Vestibular- 
räumen  fehlt 
das  Epithel; 
stellenweise 
auch  in 
oberfläch- 
lichen Kanä- 
len 

in  reinem  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet. 


abführende  Specialkanäle 
Lontrahirt;  Kammern  ver- 
drückt; 0,«t  7  mm  lang, 
0,097  mm  breit 

intakt  in 
Kanälen 

geschrumpft,  konisch, 

Geißel  verkürzt  und  basal 

verdickt ;  ohne  Kragen 

Pulpa  blass- 
braun 

vollkommen 
karminfrei 

Kammern .  rundlich, 
0,05  mm  groß 

fehlt  an  der 
äußeren 

Oberfläche, 
vielerorts 

auch  in  den 
Kanälen 

geschrumpft,  konisch, 
ohne  Kragen  und  Geißel 

verzerrt; 
dicht  unter 
Oberfläche 
zahlreiche, 
meist  rund- 
liche kOrnige 
Zellen 

das  Innere 
karminfrei, 
außer  unter 
iädirten  Haut- 
steilen 

iCammem  theils  leicht  kon- 
trahirt ;  ohne  Poren 

fehlt  aa  Ober- 
fläche, stel- 
lenweise auch 
in  Vestibor 
larräumen ; 
intakt  in  Ka- 
nälen 

geschntmpft  und  zusam- 
mengeschmolzen;  ohne 
Kragen  und  Geißel 

vollkommen 
karminfrei 

In  Osmiomsäure  gehärtet. 


Kammerporen  kreisrund, 

intakt;  stär- 

Zellenleib in  Gmndsub- 

intakt;  stär- 

Substanz 

stark  dilatirt 

kere  Bräu- 

stanz eingebettet,  verkürzt; 

kere  Bräu- 

zwischen 

nung 

Kragen  und  Geißeln  frei 

vorragend,  verbogen  und 

wirr  verflochten;  stärkere 

Bräunung 

nung 

Kragenzellen 
deutlich 

40* 
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B.  f.  LadateU, 


KftBe  4«t  Sebwamiaea 


AoBexe  Ober- 
fläche 


Poren 


Por«BkMfle 


B«MMm*l- 


Kuik 


4  Vi  Stnoden  in  DigUaHnltfmmg  in  Kam 


94)  Spongelia  fragilis  var. 
irregulariB,  p.  5S4. 
Taf.  XXXVI,  Fig.  S38. 


wenig  Kar- 
min 


geschlossen 


disteto  Theile 

starte  kontr»- 

hirt 


wenig  kon- 
trahirt 


wenig  Ist 
trahiit 


Folgende  Arten  wurden  mit  Digitalin  vergiftet:  Sycandra  raphanus, 
Chondrosia  reniformis,  Glathna  coralloides,  SpoDgelia  elastica  var. 
massa,  Spongelia  fragilis  var.  irregularis,  Aplysina  aerophoba  und  Hir- 
cinia  variabQis  var.  typica. 

Kaaialsyitem. 

Die  Poren  sind  fast  immer  kontrahirt  oder  geschlossen,  zuweilen 
auch  verzerrt.  Unverändert  sind  sie  nur  bei  den  V«  Stunde  in  4:200 
starkem  Gift  und  dann  8^2  Stunden  In  Karminwasser  gehaltenen 
Chondrosien.  MäSßig  kontrahirt  oder  verzerrt  sind  sie  bei  den  in  eben 
solcher  Weise  behandelten  Hircinien.  Starker  kontrahirt  erscheinen  die 
Poren  bei  den  3%  Stunden  in  einer  4:1000  starken  GiftlOsung  ge- 
haltenen Exemplaren  von  Aplysina  und  Spongelia.  Bei  allen  anderen 
mit  Ausnahme  der  Syomidreii,  deren  Poren  stet»  oflhn  bietben^  sind  die 
Hautporen  zum  Theil  kontrahirt  und  zum  Theil  geschlossen. 

Die  Porenkanäle  sind  fast  immer  kontrahirt,  am  wenigsten  bei 
Chondrosia.  Häufig  beobachtet  man,  dass  der  distale  Theil  des  Poren- 
kanals  stärker  kontrahirt  ist  als  der  proximale,  besonders.bei  Aplysina, 
Hircinia  und  den  mit  starkem  Gift  behandelten  Spongelien. 

Die  Subdermalräume,  beziehungsweise  die  großen  eiaCohreadei) 
Kanalstämme  der  Chondrosien  und  die  distalen  Theile  der  Interradial- 
kanäle  von  Syoandra  sind  häufig  kontrahirt  oder  verzerrt.  Zuweilen  siod 
die  distalen  Theile  dieser  Kanäle  stärker  als  die  proximalen  kontrahirt. 
Im  Allgemeinen  finden  wir,  dass  die  3^4  Stunden  mit  4:4000  starkem 
Gift  behandelten  Exemplare  stärker  zusammengezogene  Subdennal- 
räume  haben,  wie  die  mit  4:45  000  und  4:5000  starker  Giftlösung  be- 
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umnerporen,  Kammern  and 
abf  üluM94«  BpMtolkMUe 


Bpltbel 


KfftgenseUen 


Zwiichenschlclit 
mli  Uiraa  Z^UftB 


Bemerkungen 


asser  4  :  100.  In  Alkohol  gehärtet. 


ammera  we^ig  kontra- 

rt,  aber  von  der  gewOhn- 

licfaeaOesMt 


fehlt  an  der   geschrumpft,  ohne  Kragen     Gmndsub- 
Oberfläche  und  Geißel  stanz  an  der 

tm^  Ig  obor--  Oberfläche 

flächlichen  korrodirt; 

Kanälen;  im  Spindelzellen 

lonanen  iiw  <  matt  ap4  un* 

takt  dentlich  kon- 

tourirt;  auch 

di^  ättS^rston 

Zellen  sind 

degenerirt; 

di^  letzteven 

weniger  zahl- 

reich  und 


haiklelten  Spongten.  Voa  den  dtei  V4  S^Qiule  in  4:2A0  starken  Gift 
nnd  dann  3Vi  SiiindeÄ  in  Earmmwasaar  gehaheaeH  fipongien  Haben 
zwei,  caKindrosia  nnd  ffireima,  unveränderte  oder  wenig  kentrahirte, 
die  dritte,  Spongelia^  aber  stark  znsanunengezegane  Snbdarmalränme. 
Zu  erwähnen  wäre  noch,  dass  die  einfahrenden  Kaaalslämnie  und  die 
tangentialen  SammelkaiiMe  der  9^4  Standan  in  4:4600  starkem  Gift 
geh^dtenen  Ghondrosien  derart  unrefgslmkttg  kontrahirt  und  yerzerrt 
sind,  dass  ihre  Qaersdinitie  eckige  Kontouren  haben.  Bin  VcH^wiegen 
der  Kontraktion  in  radMer  Richtung  wird  vorzttglich  bei  Aplysina 
beobachtet 

Die  einführenden  Kanäle  yon8yeaiidra,SpQBgalia  und  Hircinia  sind 
unverflndert,  wie  immer  auchcBese  Sehwämme  behandelt  worden  sein 
mOgen.  Eben  so  finden  wir  bei  den  versohiaden  behanddlen  Ghon^ 
drosien  eine  auiiaUende  ÄhnlicUieit  in  der  fienfignration  des  Kanal- 
Systems.  Es  sind  nftmlich  bei  allen  Digitali^tGhondrosien  die  großen 
einführenden  Kanäle  weit  offen  oder  nur  sehr  unbedeutend  kontrahirt, 
die  kleinen  Äste  und  besonders  die  Endzweige  des  einfahrenden  Sy- 
stems aber  stark  zusammengezogen  oder  gesohlossen.  Die  einfahrenden 
Kanäle  von  €Iathria  sind  kentrahirt.  Bei  Aplysina  (33/^  St.  in  4: 1000 
Gift)  beobaohten  wir,  dass  die  SphindMren  hi  den  einfilhrenden  Kanal- 
stammen stari:  kontrabirt  und  zum  Theäl  sogar  zerrissen  sind.  Es  wäre 
nicht  unmOgUch^  dass  das  Digitalin  einen  so  kräftigen  Tetanus  in  den 
Sphinetermnskeln  erseugt  hat,  dass  sie  sidi  selber  durohgerissen  haben. 

Die  KaBEHDMrporen  der  mit  sohwaohem  Gift  (4:15  000,  1 :  5000)  be- 
handelten Syeandren  sind  theils  dilatirt,  theils  gesddossen.  Bei  den 
mit  starkem  Gift  (4 :  200)  mir  5  Miauten  behandelten  und  dann  gleich  in 
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Osmiumsäure  gehärteten  Exemplaren  dieses  Schwammes  sind  die  Kam- 
merporen kreisrund  und  sämmtlich  stark  kontrahirt.  Bei  anderen  Arten 
sind  keine  Kammerporen  deutlich  zu  sehen,  sie  dürften  wohl  in  den 
meisten  Fallen  geschlossen  sein. 

Die  Kammern  sind  groBentheils  nur  wenig  verändert.  In  der 
Regel  erscheinen  sie  unbedeutend  kontrahirt.  Bei  Ghondrosia  messen 
die  oberflächlichen  Kammern : 

i)  5  St.  in  4:15000  Gift;  0,017  mm  breit,  0,08—0,03  mm  lang. 

2)  5  St.  in  1:5000  Gift;  0,023  mm. 

3)  3^4  St.  in  1: 1000  Gift;  0,02  mm  breit,  0,027  mm  lang. 

4)  V4  St.  in  1:200  Gift;  31/2  St.  in  Karminwasser,  0,027  mm  breit, 
0,037  mm  lang. 

Die  Kontraktion  der  Kammern  nimmt  bei  annähernd  gleicher  Ein- 
wirkungsdauer zu  mit  der  Stärke  des  Giftes.  Starkes,  nur  kurze  Zeit 
einwirkendes  Gift  (4)  dtlrfte  wohl  auch  eine  Zusammenziehung  der 
Kammern  veranlassen,  aber  sie  dehnen  sieh  während  des  darauffolgen- 
den Aufenthaltes  des  Schwammes  in  reinem  Karminwasser  wieder 
aus.  Doch  haben  diese  Kammern  dann  keineswegs  die  gewilhnliche, 
regelmäBig  kugelige  Gestalt,  sondern  sie  sind  oval  und  sdlien  unregel- 
mäßig verdrnokt  aus. 

Die  Kammermttndungen  und  abftthrenden  Spedalkanäle  nehmen 
Theil  an  der  allgemeinen  Kcmtraktien.  Diese  wird  am  deutlichsten  bei 
Sycandra  beobachtet  Ausnahmsweise  sind  die  abführenden  Speoiai- 
kanäle  von  den  3^/4  Stunden  in  1:1000  stariLem  Gift  gehaltenen  Ghon- 
drosien  auch  im  oberflächlichen  Theile  des  Schwammes  weit  offen. 

Das  ausführende  Kanalsystem  ist  so  ziemUoh  unverändert,  doch 
kann  man  zuweilen  eine  Dilatation  der  großen  eentralen  Lakunen, 
welche  mit  der  Kontraktion  der  oberflächlichen  Theile  Hand  in  Hand 
geht  und  eine  Folge  derselben  ist,  wahrnehmen.  Ausnahmsweise  sind 
dieselben  bei  Spongelia  (3^4  St.  in  1:1000  Gift)  etwas  zusammen- 
gezogen. 

Hif tologischo  Stroktnr. 
Das  Epithel  der  äußeren  Oberfläche  ist  in  allen  Fällen  mehr  oder 
weniger  beeinflusst.  Bei  Aplysina  (SVi  St.  in  1:1000)  ist  es  aufge- 
schttrft,  aber  großentheils  nicht  abgefallen:  hier  ragen  theilweise  los* 
getrennte  Epithelfetzen  frei  von  der  Oberfläohe  auf.  Auch  bei  Clathria 
(5  St.  in  1 : 1 5  000  Gift)  findet  man  an  der  Oberfläohe  Beste  des  Epithels. 
Bei  allen  anderen  Digitalin-Schwämmen  scheint  es  vollkommen  zu  fehlen. 
An  der  Oberfläche  der  Vestibularräume  jener  Hircinien,  welche  5  Stun- 
den in  einer  1:15  000  starken  GifUdsung  gehalten  worden  waren,  ist 
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das  Bpilhel  intakt ;  bei  jenen  aber,  welche  3^4  Stunden  in  4 : 4  000  star- 
kem Gifte  sich  befanden  hatten ,  fehlt  es  stellenweise  auch  in  den 
Vestibularr^umen.  In  den  WKnden  der  einführenden  Kanttle  ist  es 
meist  intakt.  Es  fehlt  jedoch  stellenweise  in  den  oberflächlichen  Kanälen 
der  3V4  Stunden  in  4 :1 000  starkem  Gift  und  der  V«  Stunde  in  4 :  200 
starkem  Gift  und  dann  3V2  Stunden  in  reinem  Karminwasser  gehal- 
tenen Spongien  (Chondrosia,  Spongelia,  Aplysina  und  Hircinia).  Nur 
ausnahmsweise  ist  es  bei  Chondrosia  (3^4  St.  in  4 : 4  000  Gift]  und  bei 
Spongelia  (V4  St.  in  4:200  Gift;  37)  St.  in  Karminwasser)  intakt.  Bemer- 
kenswerth  ist  es,  dass  das  Epithel  in  den  einführenden  Kanälen  der 
4V2  Stunden  in  4:400  starker  Giftlüsung  gehaltenen  Spongelien  in- 
takt ist. 

Die  Kragenzellen  sind  am  besten  bei  Sycandra  erhalten.  Bei  den 
5  Stunden  in  4:45000  starkem  Gift  gehaltenen  Exemplaren  dieses 
Schwammes  sind  sie  theib  wenig  verändert:  theiLs  sanduhrfbrmig  ein- 
geschnürt. Kragen  und  Geißel  sind  vorhanden,  aber  in  eigenthüm- 
licher  Weise  erschlafft  und  verbogen.  Stärker  in  dieser  Richtung  beein- 
flusst,  mit  geschrumpften  Leibern  und  wirr  verflochtenen  Besten  der 
Kragen  und  Geißeln,  sind  die  Kragenzellen  der  5  Minuten  in  4 :  200  star- 
kem Gift  gehaltenen  und  mit  Osmiumsäure  gehärteten  Sycandren.  Bei 
den  vier,  mit  verschieden  starken  (4: 45  000,  4 : 5000,  4 :  4000,  4 :  200) 
Giften  behandelten  Ghondrosien  sind  die  Kragenzellen  ziemlich  ähnlich. 
Sie  sind  konisch  und  gehen  oben  in  einen  zipfelfbrmigen  Fortsatz,  den 
GeiBelrest,  tü)er.  Vom  Kragen  ist  in  der  Regel  nichts  zu  sehen.  Bei 
allen  anderen  Digitalin-Schwämmen  sind  die  Kragenzellen  geschrumpft 
und  entbehren  des  Kragens  und  der  GeiBel. 

Die  Zwischenschicht  und  ihre  Zellen  scheinen  nicht  wesentlich 
beeinflusst  zu  sein. 

Xarminanfiialime. 

KarminkOrner  finden  sich  nicht  selten,  in  meist  geringer  Anzahl, 
an  der  Oberfläche.  So  vorzüglich  bei  den  3^/4  Stunden  in  4 : 4  000  star- 
kem Gift  gehaltenen  Schwämmen  (Spongelia,  Aplysina,  Hircinia),  mit 
Ausnahme  von  Chondrosia,  welche  bei  Digitalinvergiftung  an  der  Ober- 
fläche nicht  klebrig  wird.  Bei  den  5  Stunden  in  4: 45000  starkem  Gift 
gehaltenen  Exemplaren  von  Sycandra  und  Glathria  wird  ebenfalls  etwas 
Karmin  an  der  Oberfläche  angetroffen. 

In  den  Kanälen  des  einführenden  Systems  wird  Karmin  bei  Sycan- 
dra und  Glathria  (5  St.  in  4:45000  Gift,  und  5  St.  in  4:5000  Gift)  sowie 
ausnahmsweise  bei  Spongelia  (3^4  St.  in  4 : 4  000  Gift)  angetroffen.  Alle 
anderen   Digitalin-Karmin-Spongien   haben  vollkommen  karminfreie 
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Kanäle.  Noch  seltener  wird  Karmin  in  den  Geiftelkammem  gefanden. 
Hier  ist  es  nur  bei  Syeandra  (5  8t.  in  4:45000  Gift)  und  Spongelia 
(33/4  8t.  in  4 : 4  000  Gift)  beobaehlet  werden. 


TabeUe  VIL 


Veratm 


Kan»  dM  SebwutniM 


ÄoBere  Ober> 
flMke 


Poren 


ForenkraUe 


Subdenaal- 


Kuäe 


5  Stunden  in  Teratrinlösung  in  Kanu 

9S)  Sycaiidra  raphanus, 
p.  48S.  Taf.  XXVU, 

unveriofk' 

zcrstreott 

Fig.  4». 

KarmlDlor 
ner 

93)  Chondrosia  renifor*       xeratreate 

fagl  alle  ge- 

distal  van 

dietaageailla^ 

koatfthiit 

mia,  p.  4S4.                   Karmiakfir- 

sehloasan 

einem  kon- 

len Sammel- 

meist Di! 

Taf.  XXXI,  Flg.  U6- 

ner  beson- 

kaven Häut- 

kanäle  n.  die 

polygooite 

4  49. 

ders  sah!- 

cbeage- 

dlsuien 

Qaersehoic 

reich  aa  den 

scblosseo; 

ThaUader 

Endiweue 

eingezogenen 

wenig  kon- 
trahiri 

einfübrenden 

geschloss« 

Poreabäut- 

Stammka* 

oben 

nttle  etwas 

kontrabirt; 

proximal  di- 

latlrt 

94)  Clathria  corattoUlBS, 

stark  eiage* 

«esoblaasoa 

venerri; 

weit 

p.  50  s.  Taf.  XXXIV,     zogen ;  etwag 

weit 

Fig.  499,  «00. 

Karmin 

95)  Eoapongia  Irregularis 

Karmin 

verterri; 

weit;  via» 

aaverSadert; 

etwas  köci- 

var.  molUor,  p.  M4. 
Taf.  XXXVII,  Flg.  «49, 

wenig  kon- 

Kannin, 

ziemlich  viel 

trahirtiiiwn- 

träbirt 

theils  in  Ag- 

Karmin ; 

lich  viel  ti:- 

S54. 

glomeraten 

tbeils  in  Ag- 
glomeraten 

minkörner 

zerstreut 

96)  Aplysina  aerophoba. 

kontinuir- 

UieiU  ver- 

kontrahirt 

radial 

unverindeft 

p  544.  Taf.XXXVni, 

llche  Karmin- 

zerrt,  theüs 

kontrabirt 

SphiDCtem 

Flg.  tsa,  «64. 

lage 

koDtrahirt 

■iCbt  iLOOtrr 
hirt 

5  Stunden  in  Veratrinitfsung  in  Karnut 


97)  Syeandra  raphanus, 
p.  48«.  Taf.  XXVn, 
Fig.  47,  4S. 


zerstreute 

Karminkör- 

aer 


unverändert 
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"  mTdistaTen  THeiTe  der'ösculaiTohVwand  3er  Sycandren ,  welcte 
5  Stunden  in  4:45000  und  4:5000  starken  GiftlOsungen  in  Karmin- 
waa^er  gehalten  worden  waren,  finden  sich  serstreute  Karminkömer. 


'ergiffctmg. 


abfahrende  Speateltonüle 


Epithel 


KngeBiellen 


ZwiMhenschieht 
mit  ihren  Zellen 


Bemerkungen 


rasser  4 :  45  000»  In  Alkohol  gehärtet. 


Lammerporea  kontrahirt; 
i b f u brend e  Speci&lkanäfe 
im  Theil  leicht  kontrahirt 

intakt 

gut  erhalten,  etwas  ver- 
kürzt; Geißeln  verkürzt; 
Kragen  breit,  tbells  mit 
einander  verschmolzen ; 
hier  und  da  einzelne 
KarmiDkörner 

intakt;  Wan- 
derzellen 
ohne  Pseudo- 
podien 

einzelne 
Schwamm- 
theile  völlig 
karminfrei 

Cammem  Ter dHIckt,  oval 
0»0»  mm  lang,  0,517  mm 
ireii;  abfUhraade  Special- 
anäie  koatnhirt  aber  nicht 

in  Kanälen 
intakt 

verkürzt,  konisch,  ohne 
Kragen,  gelb 

Pulpa  gelb ; 
rundliche 

Zellen  in  der 
Umgebung 
dw  Kanäle 
angehäuft 

Karmin  an 
der  Ober- 
fläche; zeigt 
ein  Adhäsiv- 
W'Orden  der- 
selben an 

Kammern  unverändert 

fehlt  an  der 

Oberfläche; 

intakt  in 

Kanälen 

kegelförmig  in  einen  Zipfel, 

den  Geißelrest,  ausgezogen; 

ohne  Kragen 

das  Innere 
vollkommen 
karminfrei 

Kammern  unvaräodert 

fehlt  vieler- 
orts an  der 
Oberfläche 
stellenweise 
auch  im 
Inneren 

geschrumpft,  ohne  Kragen 
und  Geißel 

oberfläch- 
liche Spindel- 
zellenlage 

Karmin  bis 

i  ,ft  mm  unter 

die  Ober- 

fläclie  hinab 

Kammern  platt,  breiter  als 

laog;  hier  und  da  Kammer^ 

poren  sichtbar 

an  der  Ober- 
fläche meist 
intakt;  in  den 

Kanälen 
unverändert 

gestreckt  konisch;  in  der 

Mitte  häufig  eingeschnürt; 

ohne  deutliche  Geißel-  oder 

Kragenreste 

Grundsub- 
stanz durch- 
sichtig 

Oscular- 
spiuncter 
leicht  kon- 
trahirt; das 
Innere  kar- 
minfrei 

Wasser  4 :  5000.  In  Alkohol  gehärtet. 


Kammerporen  gleichmäßig^ 

kontrahirt;  abführende 

Specialkanttle  unverändert ; 

Kragenzellen  unregelmäßig 

▼ertheilt 


fehlt  an  der 
Oberfläche 
und  in  den 
einführen- 
den Kanälen 


theilsaJbgelallen,  thaUs  oval 

ohne  Anhänge  ganz  der 

Grundsubstanz  eingeiagart, 

theils  bimförmig  miilangeBi 

frei  vorragendem  Zipfel  — 

Geißelrest;  überall  fehlt 

der  Kragen 


Grundsuh- 
stanz  ge^ 
schrampft; 
Sternzellen 
unverändert; 
Wanderzel- 
len kugelig 


zerstreute 

Karminkör- 

sei:  in  der 

Wand  des 

distalen 
Theiles  des 
Oscularrohrs 
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Äußere  Ober- 

Sabdermal- 

BinfäliRri 

Name  d««  Schwämme« 

flidie 

Poren 

Porenkanülo 

ritiime 

Kui!t 

98)  Chondrosia  renifor- 

einzelne  Kar- 

größteotheils 

unTerttndert; 

einführende 

nnveräiide 

mis,p.48«.Taf.XXXI, 

minkörner 

geschlossen 

einzelne  Kar- 

Kanalsttfmme 

oder  tbeü 

Fig.  150—^58. 

minkörner 

durchaas 
gleich  breit, 
nicht  kontra- 
lufft;ia6iBi^ 
gen  tangen- 
tialen Sam- 
melkanälen 
zahlreiche 
Karminkör- 
ner 

weise  ver 
drückt;  El 

zweige  üb 
aiehibu, 
karmiBfre 

99)  Clatbria  coralloides, 

eingezogen ; 

geschlossen 

verzerrt 

offen  vff. 

p.  504. 

etwas  Kar- 

zerrt 

mm 

45  Minuten  in  Veratrinlösnng  4 :  4000,  dann  SV»  Sinndni 


400)  Sycandra  raphanus, 
p.  484.  Taf.  XXVIl, 
Fig.  50,  54. 


4  04)  Chondrosia  renifor- 
mis,  p.  488. 
Taf.  XXXI,  Fig.  454 
—456. 


4  OS)  Spongelia  elastlca 
var.  massSi  p.  548. 
Taf.XXXV,Fig.M6; 
Taf.  XXXVI,  Fig.227, 
228. 


einzelne 
Karminkör- 
ner 


zerstreute 
Karminkör- 
ner; zahl- 
reichere in 
den  konka- 
ven Poren- 
hftuten 


viel  Karmin 


geschlossen 


theils  stark 
kontrahirt, 
theils  ge- 
schlossen 


oder 
kontrahirt 


tangentiale 
Sammelka- 
näle und  ein- 
fahrende 
Stammkanäle 
stark  kon- 
trahirt 


kontrahirt 


theils  n- 

samoieQ^ 

zogen,  theu* 

nicht;  voUü 

karmio/rr. 

I 


kontrabiri. 

Bndzweige 

solide  F4<<« 


kontrahi'^; 

Karmin  udM 

lädirieo 

Hautsteli«! 

bis  0.7  mia 

herab 


4  03)  Apiysina  aerophoba, 
p.545.Taf.XXXVlII, 
Fig.  283,  265,  266. 


Haut  ver- 
dünnt; ein- 
zelne Kar- 
minkömer 


stark  kon- 
trahirt 


distal  kon* 
trahirt 


Sphincterea 

geiogco; 
kleinere  BD 

verfodert 
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abführade  Speeialkuile 

BpiÜMl 

KvagenMUen 

ZwisehenMhicht 
mit  ihren  Zellen 

1 

ibführende  Specialkanäle 

;hr  deutlich,  offen;  Kam- 

lem  verdrttcict,  0,0S7  mm 

lang,  0,084  mm  breit; 

karminfrei 

intakt  in 

Kanal  wän» 

den 

schlank  konisch  in  euien 

Zipfel,  den  langen  Geißel* 

rest,  übergehend;  Kragen 

nicht  zu  sehen 

etwas  ge- 
schrumpft; 
rundliche 
Zellen  scha- 
ren sich  um 
die  großen 
einführenden 
Kanäle 

Kammern  kugelig,  kaum 
kontrahirt 

fehlt  an  der 

Oberfläche 

und  theil- 

weise  auch  in 

den  Kanälen 

kurz  kegelförmig;  ge- 
schrumpft 

1 
1 

=  1 

lerselben  Veratrinlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet. 


Kammerporen  kontrahirt, 
großenthells  oval;  abfüh- 
rende Specialkanttle  iheils 
zusammengezogen,  iheils 
nicht;  karminfrei 


fehlt  an  der 
Oberfläche 
und  in  den 
Idistalen  Thal- 
ien der  ein- 
führenden 
Kanäle 


schlank,  keulenförmig, 
ohne  Kragen  und  Gcrißel; 
stark  transversal  kontrahirt 


Grundsnb- 
stanz  etwas 

geschrumpft; 
Wanderzel- 
len kugelig, 

ohne  Pseudo- 
podien 


abfährende  Specialkanäle 

geschlossen  oder  stark 
coDtrahirt;  Kamnnern  kuge- 
lig, 0,on  mm  groß 


an  vielen 
Stellen  ver- 
loren ge- 
gangen 


loDgitudinal  stark  kontra- 
hirt, ohne  Geißel  und 
Kragen,  unregelmäßig 
konisch 


Grundsub- 
stanz ge- 
schrumpft ; 
Zellen  etwas 
undeutlich 


Kammern  langgestreckt, 
D,06mmlangund  0,047  mm 
breit ;  Kannin  in  Kammern 
unter  lädirten  Hautstellen 


fehlt  an  der 
äußeren 

Oberfläche ; 
intakt  in 
Kanälen 


longitudinal  kontrahirt ; 

ohne  Kragen  und  Geißel ; 

enthalten  große  dunkle 

Körner 


unter  epithel- 
freien Theilen 
der  äußeren 
Oberfläche 
zahlreiche 
kömige  Zel- 
len 


Kammern  platt,  breiter  als 
lang ;  Kammerporen  ge- 
schlossen; Mund  unver- 
ändert 


fehlt  an  der 
Oberfläche; 
stellenweise 
auch  in  Ka- 
nälen 


stellenweise  geschrumpft, 
ohne  Geißel  und  Kragen; 
stellenweise  kegelstutzför- 
mig  mit  konischem  breiten 
Kragen  und  basal  dicker 
Geißel;  in  eine  hyaline  Sub- 
stanz eingesenkt 


Nuft«  de»  SdiwuBm«» 

Äußere  Ober- 
fliehe 

Faren 

Sabdenul- 

ifiUM 

SiBflUraii 
JLuße 

404)  Stelospongia  caver- 
nosa  var.  mediterra- 
nea,  p.  554. 
Taf.  XXXIX,  Fig.  «88. 

wanigKar- 
min  an  ttnBe- 

rerOber- 
flttche  und  in 
den  Vestibu- 

larräumen 

verEerrC  und 
kcMirablrk 

iheüv»eüe 
weitoffBQ 

unverändert 

unvortnda^ 

45  Minuten  in  Veratrinlösung  4 :  SOO,  dann  SViStnnifl 


4  05)  Sycandra  raplianus, 
p.  485.  Taf.  XXVil, 
Fig.  5«. 


wenig  Kar- 
min 


kontrabiri 
eiuietaeKr- 

minkörne 


4  06)  Chondrosia  renifor- 
mis,  p.  484. 
Tat  XXXI,  Fig.  457; 
Taf.XXXII,Fig.458, 
4  5». 


in  den  kon- 
kaven Poren- 
häuten  Je  eine 
feine  öifhung: 
der  Rest  der 
Pore 


geschlossen 


stark,  un- 
regelmäßig 
kentrahirt; 
am  oberen 
Ende  erwei- 
tert unddi' 
stal  von  der 
tief  konkaven 

Porenhaut 

geschlossen ; 

seltene  Kar- 

minkömer 


tangentiale 
SamaieHca- 

näle  und  ein- 
führende 

Stamoikaniüe 
kontrahirt 


die  größere 
unvertiulfrt 

dieEnd- 
iweige  \t\ä 

koatnbirt 


4  07)  Spongelia  elastica 
var.  massa,  p.  544. 


viel  Karmin 


theils  unver- 
ändert, theils 
stark  kontra- 
hirt 


verzerrt 


venerrt 

veriebtfl 
Hauistdlfo 


4  08)  Reniera  aquaeduc- 
tus,  p.  5S9. 


die  Haut 
tbeilweise 
zerstört; 
etwas  Kar- 
min 
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SpUlwl 

Kragenaellen 

Zwiaehensehicht 

B«aimk«agen 

KainoMm  «nveräodert; 

Kammerporen  nioht  su 

sehen 

fehlt  an  der 
Oberfläche; 
theilweise 

auch  in 
Vestibulär- 

räumen 

ZU  niil6fxnltchen  Kteoipeii 

zusanuiMBgeschrumpft, 

ohne  Kfagea;  zuweilen  mit 

kurzem  Geißelrest 

das  Innere 
vollkommen 
karminfrei 

Q  reinem  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet. 


Kammerporeo  theils  ge- 
^blossen,  theils  zu  kleinen 
^alen  Löchern  zusammen- 
ändert; abfahrende 
Ipecialkanäle  kontnhirt; 
karminfrei 

fehlt 

stark  geschrumpft,  ohne 
Kragen  und  Geißel 

geschrumpft 

etwas  mace- 
rirt; wenig 
Karmin  in 
der  Wand 
des  distalen 
Thelles  des 
Oscular- 
rohres 

ammem  regelmäßig  birn- 

Örmig,  0,0S  mm  lang  und 

0,037  mm  breit 

intakt  in  den 
Kanälen,  be- 
sonders dick 

unregelmäßig  kontrahirt, 

ohne  Kragen  und  Geißel ; 

distal  quer  abgestutzt 

Flbrillenbün- 
del  glatt 

vollkommen 
karminfrei 
im  Inneren 

Kammern  kugelig  oder 
)val,  0,058  mm  lang  und 
,05  mm  breit;  Karmin  in 
lammem  unter  verletzten 
Hautstellen 

fehlt  an  der 
Oberfläche 

und  größten- 
theils  auch 
in  den  Ka- 
nälen 

zu  Klumpen  zusammenge- 
schrumpft; ohne  Kragen, 
Geißel  oder  sichtbaren 
Kern 

mit  Aus- 
nahme der 
Theile  unter 
verletzten 
Hautpartien 
ist  das  Innere 
vollkommen 
karminfrei 

Kammern  undeuUich 

fehlt  durch- 
aus 

tbeüs  zu  KlumpeD  zusam- 
mengeschrumpft, theils 
abgotallaD 

Grundsub- 
stanz ge- 
BchnuDpft 
und  trübe ; 
die  Zellen 
nadenilieh 

Membranen 
in  den  inter- 
aeBlAkunen 
verzerrt ; 
der  ganze 
Sobwamm 
macerirt ; 
etwas  Kar- 
min in  La- 
kunen 
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Name  4et  BehwanuAet 


Anfiere  Ober- 
fläche 


Poren 


PoreakABiie 


Subdennal' 
riUime 


lUaät 


409)  Aplyslna  aeropboba, 
p.  546. 

Taf.  XXXVIII, 
Fig.  i67,  S68. 


4  40)  Hircinia  variabilia 
var.  typica,  p.  567. 
Taf.  XL,  Fig.  105. 


ziemlich  viel 
Karmin 


verxerrt; 
theilfl  ge» 
schlössen, 
theils  fast 
unvertindert 


theilweise 
offen 


radial  kon- 
trahirt 


unTefiDdtfl 


viel  Karmin 


Icontrahirt 


distal  kontra- 

hirt  oder 

geschlossen 


radial  koa- 
trahirt 


unveniKkr 


4  Vs  Stunden  in  Veratrinlösung  in  Kinss 


4  44)Spongeliafragili8 
var.  irregularis, 
p.515.  Taf.XXXVn, 
Fig.  989. 


ziemlich  viel 
Karmin 


theils  stark 
kontrahirt, 
theils  ge- 
schlossen 


kontrahirt 


weit 


unveräfidffi 


Folgende  Arten  wurden  mit  Veratrin  vergiftet:  Syeandra  raphanus, 
Chondrosia  reniformis,  Glathria  coralioides,  Spongelia  elastica  var. 
massa,  Spongelia  fragilis  var.  irregularis,  Reniera  aquaeductus,  Euspon- 
gia  irregularis  var.  moUior,  Aplysina  aerophoba,  Stelospongia  cavemosa 
var.  mediterranea  und  Hircinia  variabilis  var.  typica. 

KanaltyiteiiL 

Zuweilen  ist  die  Haut  stark  eingezogen,  so  besonders  bei  den 
5  Stunden  mit  schwächerem  Gift  behandelten  Glathrien. 

Die.Poren  sind  in  der  Regel  theils  zusammengezogen,  theils  ge- 
schlossen. Am  wenigsten  kontrahirt  sind  die  Poren  von  Euspongia  and 
Aplysina  (5  St.  in  4:45000  Gift).    Auch  die  Poren  der  V«  Stunde  in 
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Torenkanate  dtstaT  weit  offen,  gar  üicht  konlrahirt,  müglicherweise 
sogar  erweitert  sind,  während  sie  proximal  verengt  erscheinen.  Umge- 
kehrt, distal  kontrahirt  und  proximal  ziemlich  unveränderti  sind  die 
Poreakanäle  jener  Aplysinen  und  Hiicinien,  die  mit  starken  (4:4000, 
1:200)  Giften  behandelt  wurden.  Bei  Aplysina  (5  St  in  4:45  000  Gift) 
und  Ghondrosia  (33/4  St.  in  4:4000  Gift)  sowie  bei  Spongelia  (41/2  St.  in 
1:100  Gift)  sind  die  Porenkandle  mehr  gleichmäßig  zusammengezogen. 
Bei  den  übrigen  sind  sie  so  ziemlich  unverändert. 

Die  Subdermalräume  sind  häufig  verzerrt  oder  zusammengezogen. 
Das  Erstere  wird  vorzüglich  bei  den  mit  schwächerem  (1:45  000,  1 :5O00) 
Gift  behandelten  Glathrien  beobachtet. 

Bei  Ghondrosia  (5  St.  in  1:15000  Gift)  beobachtet  man,  dass  die 
tangentialen  Sammelkanäla ,  sowie  die  distalen  in  der  Rinde  situirten 
Theile  der  radialen  einfahrenden  Kanalstämme  kontrahirt  sind,  wtthrend 
die  proximalen,  in  der  Pulpa  situirten  Theile  der  letzteren,  sehr  weit 
sind  und  dilatirt  aussehen.  Radial  kontrahirt  sind  die  Subdermalräume 
von  Aplysina ;  mehr  gleichmäßig  zusammengezogen  jene  von  Ghondro- 
sia (33/4  St.  in  1:1000  Gift,  und  V4  St.  in  i:£00  Gift,  31/2  St.  in  Kar- 
minwasser), Spongelia  (39/4  St  in  4:4000  Gift)  und  Hircinia  (V4  St.  in 
1:300  Gift,  3V2  St.  in  Karminwasser).  Bei  den  ttbrigen  sind  die  Sub- 
dermalräume so  tiemlieh  unvertodert. 

Die  einführenden  Kanäle  sind  zuweilen  kontrahirt,  zuweilen  un- 
verändert. Bei  Ghondrosien,  welche  5  Stunden  einer  1:15  000  starken 
Giftlösung  ausgesetzt  waren,  sind  die  größeren  einführenden  Kanäle  in 
solcher  Weise  unregelmäßig  zusammengezogen  und  verzerrt,  dass  sie 
zum  Theil  einen  polygonalen  Querschnitt  haben.  Die  mit  1 :  5000  star- 
kem Veratrin  durch  5  Stunden  behandelten  Exemplare  dieser  Art  haben 
weniger  beeinilusste  einführende  Kanalstämme.  Bei  beiden  sind  die 
Endzweige  des  einfahrenden  Systems  stark  zusammengezogen  oder  ge- 
sehlosseo.  Bei  eUen  ttbrigen  mit  schwachem  (1:1  »000,  4:^000)  Gift 
bebandelten  Arten  (Syoandra,  Glalbria,  Euqfteogia  und  Aplysina)  sind 
die  einführenden  Kanäle  unverändert.  Beinerkieiiewertb.iet  es^  dass  die 
Sphineteren  in  den  grüßeren  fiinfobrkaiifllen  der  letstgenaAnten  — > 
Aplys&na  —  nach  solcher  Giftbebendluai^dnreh  5  Stunden  niobtmerk- 
lieh  BusanHaftengeso^Ni  sind,  wflbrend  aie  bn  den  3 V4  Stunden  In  1 : 4  000 
starkem  Gift  gehaltenen  ifixemplareii  dieses  Scbwamnies  stariL  susao- 
mengesogen  ersdieinen.  Die  einführenden  Kanäle  der  mit  4 :  800  star- 
kem Gift  behandelten  und  dann  31/3  Senden  in  reinen  Kanninwasser 
gehaltenen  Exemplaren  von  Ghondrosia,  Spongelia,  Beniera,  Apiysioa 
und  Hireinia  sind  nicht  zosammengesogen.  Nur  bei  den,  in  diciser 
Weise  bebmdelten  Sycandren  wiid  eine  leicble  Zusammensiehung  der 
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Interradialkanäle  beobachtet.  Die  stSürkste  Kentraktion  wird  bei  den, 
33/4  Stunden  in  4:4000  starkem  Gift  gehaltenen  Spongien  (Sycandra, 
Ghondrosia,  Spongelia  und  Aplysina)  angetroffen ;  nur  die  einifübrenden 
Kanäle  der  80  behandelten  Stelospongien  scheinen  nioht  wesentlich 
verändert  zu  sein. 

Die  Kammerporen  sind  in  der  Regel  nicht  zu  sehen  und  dttrften 
wohl  in  den  meisten  Fallen  geschlossen  sein.  Zuweilen  sichtbar  sind 
einzelne  Poren  bei  Aplysina  (5  St.  in  4: 45000  Gift,  und  V4  St.  in  4:200 
Gift)  dann  3V2  S^«  ^^  Karminwasser).  Auch  bei  den  4  7^  Stunden  in 
4 : 4  00  starkem  Gift  gehaltenen  Spongelien  sind  einige  Kammerporen 
offen.  Dieser  Schwamm  hatte  offenbar  nicht  Zeit  seine  Kammerporen  zu 
sehliefien,  ehe  er  getodtet  wurde.  Bei  Sycandra  sind  die  Kammerporen 
in  den  3V4— 5  Stunden]  in  4:45000—4:4000  starkem  Gift  gehaltenen 
Exemplaren  gleichmäßig  zusammengezogen,  und  es  steht  ihre  Kontrak- 
tion in  Proportion  zu  der  Stärke  des  angewendeten  Giftes.  Bei  den 
^4  Stunde  in  4 :  800  starkem  Veratrin  und  dann  3  Y2  Stunden  in  reinem 
Karminwasser  gehaltenen  Exemplaren  dieses  Schwammes  sind  die 
Kammerporen  theils  geschlossen ,  theils  zu  kleinen  ovalen  Löchern  zu- 
sanunengezogen  und  theils  unverändert. 

Die  Kammern  von  Qathria,  Euspongia,  Spongelia  und  Hircinia  sind 
stets  unverändert  oder  nur  ganz  wenig  zusammengezogen,  was  immer 
für  einer  Behandlung  dieselben  ausgesetzt  gewesen  sein  mögen.  Bei 
Aplysina  sehen  wir,  dass  die  Kammern  der  3^/4 — 5  Stunden  einer 
4:45000 — 4:4000  starken  Giftlltoung  ausgesetzten  Exemplare  plattge- 
drückt, breiter  als  lang  sind;  bei  den  V4  Stunde  in  4:200  starkem 
Veratrin  und  dann  372  Stunden  in  reinem  Karminwasser  gehaltenen 
Exemplaren  aber  nur  wenig  verändert  und  meist  kugelig.  Die  ober- 
flächliehen  Kammern  von  Ghondrosia  messen: 

4]  5  St.  in  4:45000  Gift;  0,03  mm  lang,  0,047  mm  breit. 

2)  5  St.  in  4:5000  Gift;  0,037  mm  lang  0,034  mm  breit. 

3)  3V4  St.  in  4:4000  Gift;  0,022  mm. 

4)  V4  St.  in  4:200  Gift,  dann  3V2  St.  in  Karminwasser;  0,03  mm 
lang,  0,027  mm  breiu 

Sie  sind  also  in  den  5  Stunden  in  4:5000  starkem  Gift  gehaltenen 
Exemplaren  am  wenigsten,  bei  den  3^/4  Stunden  in  4:4000  starkem 
Gift  gehaltenen  Exemplaren  am  stärksten  kontrahirt. 

Die  Kammermtlndui^en,  beziehungsweise  die  abführenden  Spe- 
cialkanäle,  sind  in  der  Regel  zusammengeaogen;  bei  Sycandra  und 
Chondrosia  aber  (5  St.  in  4:5000  Gift)  fallen  sie  durch  ihre  Weite  auf. 

Die  ausführenden  Kanäle  sind  nidit  wesentlich  beeinflusst.  Die 
Oscularsphincteren  der  Veratrin-Aplysinen  sind  leicht  zusammengezogen. 

Zeitseluift  f.  wSssenseh.  Zoologie.  XLVIII.  Bd.  44 
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SiftologiMhe  Stniktiir. 

Das  Epithel  der  SuBeren  OberflSohe  ist  in  keinem  Falle  intakt. 
GrtfBtentkeite  erkalten  und  nur  stellenweise  anfgeschttrft  ist  es  bei 
Aplysina  (5  8t.  in  4:45  000  Gift);  weniger  gut  nnd  nur  in  kleinen 
Inseln  erhalten  bei  Euspongia  (5  St.  in  4 : 4  5  000  Gift).  Bei  allen  mit 
4:5000  starkem  und  noch  stärkerem  Veratrin  behandelten  EKemplaren 
dieser  und  der  anderen  Arten  fehlt  das  Epithel  an  der  AuSenflttehe  voll- 
kommen. In  den  Yestibulan^amen  von  SIelospongia  und  Bircinia  ist 
das  Epithel  theilweise  erhalten.  In  den  einftthrenden  Kanälen  im  mitt- 
leren Theile  des  Schwammes  ist  das  Epithel  meistens  intakt;  doch  feUt 
es  in  der  Regel  in  den  Wänden  der  oberflSoibllehen  Kanttle.  Die  Zer- 
störung des  Epithels  steht  in  Proportion  ni  der  Stärke  des  angewen- 
deten Giftes.  Von  den  5  Stunden  in  4:45  000  starkem  Gift  gehaltenen 
Spongien  (Syoandra,  Ghondrosia,  Glathria^  Euspongia  und  Aplysina)  bt 
es  stets,  auBer  bei  Euspongia,  im  ganzen  Kanalsystem  Intakt.  Bei  den 
drei  5  Stunden  in  4:5000  starkem  Gift  gehaltenen  Schwämmen  (Sy- 
candra,  Chondrosia  und  Clathna)  ist  es  in  den  oberflächlichen  KanS- 
len  nur  bei  Chondrosia  intakt.  Bei  den  3%  Stunden  in  4 : 4  000  starkem 
Gift  gehaltenen  Schwämmen  (Sycandra,  Chondrosia,  Spongelia,  Aplysina 
und  Stelospongia),  sowie  bei  den  mit  1:200  starkem  Gift  behandelten 
Exemplaren  von  Sycandra,  Chondrosia,  Spongelia,  Reniera,  Aplysina 
und  Hlrcinia  fehlt  das  Epithel  in  den  oberflächlichen  Kanälen  Überall, 
außer  bei  Chondrosia  ( V4  St.  in  4 :900  Gift,  dann  3  Vi  St.  in  Karminwasser), 
wo  es  gut  erhalten  ist.  Vollkommen,  in  allen  Theilen  des  einftlhrenden 
Systems  verloren  gegangen  ist  das  Epithel  bei  Sycandra  und  Reniera 
(7«  St.  in  4:200  starkem  Gift;  dann  31/2  St.  in  Karminwasser). 

In  den  fingerförmigen  Fortsätsen  von  Aplysina,  welche,  abge- 
schnitten, V4  Stunde  in  4:800  starkem  Gift  und  dann  SYj  Stunden  in 
Karminwasser  gehalten  wurden,  fehlt  das  Epithel  im  Oscularrohr. 
Abgesehen  hiervon  ist  das  Epithel  in  den  Wänden  des  ausftlhrenden 
Systems  in  der  Regel  intakt. 

Die  Kragenzellen  sind  besonders  bei  den  mit  starkem  Gift  behan- 
delten Exemplaren  von  Aplysina  (3»/4  St.  in  4 : 4  000  Gift  und  74  St.  in 
4:800  Gift,  dann  3Y2  St.  in  Karmin wasser)  gut  erhalten  und  besiUen 
hier  häufig  einen  breiten,  deutlichen  Kragen  und  eine  basal  verdickte 
GeiBel  von  beträchtlicher  Länge.  Auch  bei  Sycandra  (5  St.  in  4:45000 
Gift)  sind  die  Kragenzellen  gut  erhalten  und  ihre  Kragen  und  Geißeln 
ziemlich  unverändert.  Bei  den  5  Stunden  in  4:5000  starkem  Gift  ge- 
haltenen Sycandren  ist  aber  der  Kragen  verloren  gegangen  und  häufig 
fehlt  auch  die  GeiBel.  Die  Kragenzellen  sind  konisch  und  laufen  nicht 
selten  in  einen  Zipfel  von  beträchtlicher  Länge,  den  GeiSehrest,  aus. 
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ÄhnKcbe,  spiukoiwebe  KfageoteUen»  4ie  In  einen  Zipfel  a^alBufen  und 
des  Kragens  entbehren,  werden  bei  den  mit  SfiAwäoherem  (4:4S&00, 
4:5000)  Gift  bdbaodelton  Ghondresien  beobachtet,  sowie  a«ab  bei  den 
5  Stunden  In  4 : 1 5  000  atarl^em  Yeratrin  gehaHenan  Glatbriei».  Bei  allen 
anderen  sind  die  KragenieUen  mebr  oder  weniger  ausamnienge*- 
sdirumplt  and  entbehren  sowohl  dea  Kragens,  wie  der  Geißel.  Die 
bessere  Erbaltung  der  Kragmzellen  der  Sycandren,  welche  starkem 
Gifk  (4:1000)  anogesetzt  warte,  jenen  gegenüber,  <Ke  in  sehwAeherem 
Gift  (1:45000, 4:5000)  gehallen  wurden,  scheint  darauf  fainxuweiaen, 
dass  das  starke  Gift  die  Kragenzellen  instantan  paralysirte,  das  schwache 
Gift  aber  denselben  Zeit  ließ  ihre  Anhänge  (ELragen  und  Geißel)  zurück- 
zuziehen und  sich  selber  zu  lionlrahif  ev. 

Die  Zwischenschicht  und  ihre  Zellen  sind  in  der  Regel  nicht 
wesentlich  beeinflusst.  Lokale  Anhäufungen  von  Wanderzellen  unter 
gewissen  Theilen  der  Oberfläche  werden  zuweilen,  so  bei  Ghondrosia 
(5  St.  in  4:45000  Gift)  und  Spongelia  (3V4  St.  4:4000  Gift)  beobachtet. 
Bei  den  41/2  Stunden  in  4:400  starkem  Gift  gehaltenen  Spongelien 
werden  zahlreiche  rundliche  Zellen  im  Inneren  angetroffen. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  an  bei  den  abgeschnitten  V4  St.  in 
4:200  starkem  Gift  und  dann  3^2  Stunden  in  reinem  Karminwasser 
gehaltenen  fingerfbrmigen  Fortsätzen  von  Apiysina  sich  zahlreiche  ki^r- 
nige  Zellen  an  die  Oberfläche  des  Oscularrohres  herandrängen.  Die 
äußersten  dieser  Zellen  sind  langgestreckt  und  senkrecht  zur  Ober- 
fläche orientirt. 

An  der  Oberfläche  sämmtlicher  Yeratrin-Karmin-Spongien  findet 
sich  mehr  oder  weniger  Karmin,  mit  der  einzigen  Ausnahme  von 
Ghondrosia  (V4  St.  in  4:200  Gift,  dann  372  St  in  Kanninwasser).  Be- 
sonders viel  Karmin  findet  man  an  der  Oberfläche  bei  Apiysina,  Spon- 
geKa  und  Hircinia.  Bei  den  mit  schwächerem  (1:15000,  4:5000)  Gift 
behandelten  Ghondrosien  findet  man  die  KarminkGrner  vorzüglich  in 
der  Umgebung  der  Einstrtfmungsporen  angehäuft.  Bemerkenswerth  ist 
ea,  dass  der  Kanninreichthum  der  Oberfläche  der  Veratrinspongien  im 
Allgemeinen  im  Verhältnis  steht  zur  Stärke  des  Giftes:  um  so  stärker 
das  Gift,  um  so  mehr  Karmin.  Dies  sieht  man  besonders  deutlich  bldi 
den  verschieden  behandelten  Exemplaren  von  Apiysina  und  Spongelia. 

Wenn  wir  diese  Beobachtung  zusammenhalten  mit  dem  Fehlen  des 
Epithels  an  der  Oberfläche  der  Veratrinschwämme,  so  werden  wir  zu 
dem  Schluss  kommen,  dass  das  Veratrin  kräftig  auf  die  exponirte  Ober- 
fläche des  Schwammes  einwirkt  und  ein  Klebrigwerden  derselben  ver- 

44* 
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ursacht.  Die  Klebrigkeii  findet  Ausdruek  in  den  Kanninkörnern,  die  an 
der  OberflHche  haften. 

Im  Inneren  kommt  Karmin  nur  selten  vor.  Es  findet  sich  unter 
lädirten  Hautstellen  von  Spongelia  in  den  oberflächlichen  einführenden 
Kanälen  und  Kammern.  Unter  intakten  Hautstellen  kommt  Karmin  in 
den  Kammern  nirgends  vor.  In  den  einfahrenden  Kanälen  wird  Karmin 
nur  bei  Euspongia  (5  St.  in  4:45000  Giftkarmin)  in  Form  von  Agglo- 
meraten,  und  bei  Sycandra  (Vi  St.  in  1:200  Gift;  dann  SVj  St.  in  Kar- 
minwasser) in  Form  von  serstreuten  KOmem  angetroffen. 


TabeUe  VIII. 


Cocain 


Vune  det  Schwanune« 


ÄoBere  Ober- 


Poren 


Porenkuiiae 


Sabdermal- 
twam% 


Kuik 


5  Standen  in  Gocainlösiing  in  Karr^ 


H2)  Sycandra  raphanus, 
p.  iSö.  Taf.  XXVII, 
Fig.  5S,  54. 

etwas  Kar- 
min 

dilatirt;  zer- 
streute br 

minkörwr 

^8)  Chondrosia  renifor^ 
mis,  p.  485. 
Taf.  XXXII.  Fig.  460 
—168. 

die  meisten 
offen 

klaffend, 
distal  er- 
weitert 

Sammel- 

kanAle  weit 

offen 

weit  offen 

Mk)  Clathria  coralloides, 
p.  504.  Taf.  XXXIV, 
Fig.  «Ol. 

viel  Karmin 

unverKndert 

die  ttnßeren 

kontrahirt, 

die  inneren 

weniger;  viel 

Karmin 

weit  offea; 

theils  auch 

KarmiD 

445)  Euspongia  irregula- 
ri8  var.  molllor, 
p.  536.  Taf.XXXVII, 
Fig.  J58. 

etwas  Kai^ 
min 

schwach 
kontrahirt 

deutlich, 
wenig  zu- 
sammenge- 
zogen 

unverändert 

unverändert; 
Endzveige 
zum  Theil 
reich  an  K^ 
streuten  Kit- 
minkörnero 

1 
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In  dem  dfstatea  Tlrellei  des  Osctdarrofares  der  mit  i:50&0,  1:4000 
und  4:200  starkem  Gift  behandelten  Sycandren,  sowie  in  der  Wand 
des  Oseularrohres  und  der  großen  ausftlhrenden  Kanalstamme  der, 
abgeschnitten,  V4  Stunde  in  1:200  Gift  und  dann  3i/2  Stunden  in  rei- 
nem Karminwasser  gehaltenen  fingerförmigen  Fortsätze  von  Aplysina 
findet  sich  zerstreutes  Karmin.  Abgesehen  hiei^von  ist  das  abführende 
Kanalsystem  vollkommen  karminfrei.  Das  in  den  OscularrOhren  von 
Sycandra  vorkommende  Karmin  beweist  eine  baldige  Sistirung  des 
Wasserstroms  in  diesen  Exemplaren. 

rergiftong* 


Kammerporen,  Kunmem  und 
abführende  SpeeUlkanUe 


Epithel 


KregenseUen 


ZwischeiiBchieht 
mit  ihren  Zellen 


Bemerkangen 


gvasser  4:45  000.  In  Alkohol  gebttrtet. 


Kammerporen  fast  unver- 
ndert;  abführende  Special- 
kanäle leicht  kontrahirt; 
Carmin  in  den  Kragenzellen 

intakt 

rundliche  Plasmakiumpen, 
zum  Theil  mit  Kem,  von 
denen  je  ein  Zipfel  abgeht; 
die  Kragenzellen  sind  einer 
querstreifigen  Schicht  ziem- 
lich durchsichtiger  Sub- 
stanz eingelagert;  zer- 
streute Karminkörner 

intakt; 

Wanderzel- 
len mit 

Pseudopo- 
dien 

einige  Kam- 
mern reich 
an  Karmin, 
andere  völlig 
karminfrei 

Kammern  birnförmig, 

1,03  mm  lang  und  0 ,024  mm 

breit 

in  den  Kanä- 
len intakt 

schlank,  cylindrisch  oder 
spindelförmig ;  Geißel  er- 
halten, verkürzt;  Kragen 
lang  und  schmal 

Grundsub- 
stonz  stark 
kömig ;  rund- 
liche Zellen 
scharen  sich 
um  die  Ka- 
näle; einige 
schmiegen 
sich  dem  Epi- 
thel an ;  sie 
bilden  eine 
Schicht 

vollkommen 
karminfrei 

Kammern  unverändert 

vielerorts ; 

an  der  Ober- 
fläche und 

innen  durch- 
aus intakt 

wenig  geschrumpft,  kegel- 
förmig mit  langem ,  zipfel- 
förmigen  Geißelrest,  zu- 
weilen ein  wulstförmiger 
Kragenrest 

Kammern  unverändert, 
zum  Theil  reich  an  zer- 
streuten Karminkörnem 

an  der  Ober- 
fläche stel- 
lenweise er- 
balten ;  in 
Kanälen  in- 
takt 

schlank,  viele  mit  Geißel; 
einige  auch  mit  Kragenrest 

Randzone 
blassrosa,  dif- 
fus gefärbt 
bis  0,5  mm 
unter  der 
Oberfläche; 
4,4  mm  unter 
der  Ober- 
fläche eine 
0,8  mm  breite 
karminfüb- 
rende  Zone 
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Name  du  Miwasun« 


f 

ÄoBere  Ober- 


Foren 


PoxeakuMOe 


Snbdermal- 


Xnfle! 


5  Slaaden  lo  CSocathildsvog  In  Kansin«« 


H6)  Sycandra  raphanus, 
p.  48e.  Tai.  XXV11, 
Fig.  55,  56. 


4  47)  Chondroaia  renifor- 
mis,  p.  486. 
Taf.  XXXII,  Fig.  464 
«*I66. 


hier  und  da 
einzelne 
Karmin- 


viele  offen 


weit  offen 


einführende 

Kanaistttmme 

dilatirt;  be* 

sondfiraiA 

der  Pulpa 


anveraDM 


unveräDda 


45  llkiuteD  in  Gooainl«attiig  4 :  4660,  dann  Z^lfSti^ 


448)  ChoDdrosia  mifor-  I 
mis,  p.  487. 
TaiXXXn,Fig.4«7j 
468. 


4  49)  Spongelia  eiaatica 
var.  masaa,  p.  844. 
Taf.  XXXVI,  Fig.SS», 
280. 


4  20)  Aplysina  aerophoba 
p.  847.  Taf.  XXXVIII, 
Fig.  269. 


424)  Hircinia  variabilis 
var.  typica,  p.  568. 
Taf.  XL,  Fig.  296,297 


einzelne  Kar- 

minkömer 

und  Gruppen 

von  solchen; 

außerdem  ist 

die  Randzone 

diffus  roth 

gefttrbt 


zerstreute 

Karminkör- 
ner 


vereinzelte 
Karminkör- 
ner 


sttmmttioii 
geselilosaeB 


die  meisten 
ziemlich  un- 
verändert; 
wenige  kon- 
trahirt 


weifc  offen ; 

theilweise 

verzerrt 


theils  kontra- 
hirt,  theils 
durch  eine 
zarte  kon- 
kave Mem- 
bran 
geschlossen 


stark  kontra- 

hirt,  ohne 

sichtbares 

Lumen 


offen  und 
demttich 


klaffen 


auoh  die  ein- 

fdbreiHleii 
Stammkanille 
geschlossen, 
beziehungs- 
weise stark 
kontrahirt 


kontrahirt ; 
zahlreiche 
zerstreute 
Karminkör- 
ner 


unverändert 


radial  kon- 
trahirt 


venent. 

konlnikr- 

od« 


besoDders<ar 

kieioM 

Zweigen* 

zogen  ;at- 
reicbeitf- 

miol^öroff- 
bis  1 1BS- 
anleröer 

OberfWclie 


unvertad'^ 


unv( 


'crüDdert, 
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kaAm«rpoi«a,  Kamaem  uu 
abfUhreade  SpednIküBiOe 


:  5000.  In  Alkohol  gehärtet. 


^ammerpoieo  etwas  dila- 
irt;  abfahrende  Special- 
anale  stark  dilatirt;  einige| 
Karminkömchen  in  der 
Umgebung  der  Poren 


größtentheilski 
intakt 


;eschnunpft,  doch  schlank 

ohne  Kragen  <»der  Geißel 

einer  hyalinen  Schicht 

eingebettet;  karminfrei 


die  Substan: 
zwischM  dft 
Kragenzellei 
scharf  gegec 
das  Kammer 
lumen  ab- 
gegromt 


iCammem  bimfdrmig  bis 
val,  0,098—^,094  mm  lang 
ad  0,0«9— 0,027  mm  breit 


größtentheils 

intakt  in  den 

Kanälen 


konisch  in  die  wohlerhal- 
tene Geißel  deutlich  über- 
gehend; Kragen  meist 
unsichtbar 


unregel- 
mäßige k^- 
nige  Zellen 
sind  dicht 
unter  der 
Oberfläche 
angehäuft 


das  Innere 
desSchwam- 

mesTon 
Karrain  voll- 
kommen frei 


)  derselben  GocainiöMng  in  Kaminwasser.  In  Alkohol  gehärtet. 


Kammern  kontrahirt, 
iugelig,  0,028  mm  groß; 

Mund  und  abführende 
ipecialkanäle  geschlossen 

verloren  ge- 
gangen 

konisch  in  einen  Zipfel, 

den  Geißelrest,  auslaufepd ; 

ohne  Kragen 

Grundsub- 
stanz körnig 
und  opak ; 
Zellen  un- 
deutlich; ' 
scheinen 
theilweise 
zerflossen  zn 
sein;  Fibril- 
len der  Rinde 
stark  wellig 

vollkommen 
karminfrei 

Kammern  rundlich  oval, 
.05mmlangundO,04Smm 
ireit;  die  oberflächlichen 
lammem  bis  zu  0,75  mm 
nier  die  Oberfläol»«  blaab» 
enthidten  Karmia;  am 
meisten  in  ^n  äaBecsten 
Kammer» 

fehlt  an  der 

äußeren 
Oberfläche 
und  auch 
vielerorts  in 
den  Kanälen; 
fehlt  auch  im 
Oscularrohr 

zu  Klumpen  zusammen- 
geschrumpfl,  ohne  Kragen 
und  Geißel ;  etwas  Karmin 

Kammern  kugelig  oder 
irnförmig;  einzelne  Kam- 
merporen sichtbar 

an  der  Ober- 
fläche wellen- 
förmig, auf- 
geschürft; in 
KanllleB  in- 
takt 

meist  gut  erhalten,  mit 

beträchtlichen  Geißel-  und 

Kragenresten ;  die  letzteren 

seltener 

das  Innere 
vollkommen 
karminfrei 

iammem  ziemlich  unver- 
ändert; keine  Poren 

fehlt  an  der 
Oberfläche, 

und  größten- 
theils  auch 

inVestibular- 
röumen;  in 
Kanälen  in- 
takt 

geschrumpft  und  ver- 
schwommen 

hyaline 
Grenzschicht 
an  der  Ober- 
fläche 

das  Innere 

vollkommen 

karminfrei 

638 

R-T-LeDdenfekl, 

Kune  des  Schwämme« 

Äußere  Ober- 
fläche 

Poren 

Sabdenul-    i    BufohicA 
rioBM                 tLktut 

40  Minuten  in  Cocainlöq 

4ii)  Sycandra  raphanus, 
p.  488.   Taf.  XXVII, 
Fig.  59,  60. 

• 

dUatin  i 

1 

5  Minuten  in  CocainltK:' 


4 18)  Sycandra  raphanus, 
p.  489.  Taf.  XXVII, 
Fig.  85,  61. 


4  5  Minuten  in  GocainlOsung  4 :  200,  dann  SV«  Stars 

4i4}  Sycandra  raphanus, 
p.  487.  Taf.  XXVII, 
Fig.  57,  58. 

etwas  Kar- 
min an  epi- 
thellosen 
Stellen 

dilabr 
schlaffe; 

veitriiffi* 

425)  Chondrosia  renifor- 
mis,  p.  488. 
Taf.  XXXII,  Fig.  4  69 

—471. 

große  Massen 
von  Karmin 

geschlossen 

disUle  Theile 
geschlossen; 
weiter  unten 

unregel- 
mäßig ver- 
zerrt und  zu- 
sammenge- 
zogen 

einführende 
Kanalstämme 
stark  kon- 
trahirt 

etwas  HB- 

regelmaä- 

4  26)  Spongelia  elastica 
var.  massa,  p.  546. 
Taf.  XXXVI,  Fig.  28  4. 

ziemlich  viel 
Karmin,  be- 
sonders an 
den  Stellen, 
wo  das  Epi- 
thel fehlt 

theils  kontra- 
hirt, theils 
nicht 

besonders 
unter  der 
Mitte  der 
konkaven 
Felder  stark 
radial  kon- 
trahirt 

unverlDd« 
OBterepitbf 
freien  H»^ 

stellen  lies- 
lichw: 

Karmii 

427)  Aplysina  aerophoba, 
p.  548. 

Taf.  XXXVIII, 
Fig.  270,  272. 

Haut  ver- 
dünnt; wenig 
Karmin 

1 

unverändert 

oder  ver- 
zerrt; etwas 
kontrahirt 

verengt 

weit 

UDTCrtDdtf 
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^fm,mMmw-.m:ymmM, 


abfahrende  Speeielkcnile 


Bpithel 


KngenseUen 


mit  ihren  Zellen 


Bemerkungen 


:S00.  In  Jodlösung  gehärtet 


ammerporen  stellenweise 
dUatirt 


eine  Plasmakugel  mit  Kem^ 

von  welcher  die  verkürzte 

Geißel  und  der  sehr  lange, 

becherförmige  Kragen 

abgehen 


intakt ;  Wan- 
derzellen mit 
Pseudopo- 
dien 


:  800.  In  Osmiumsäure  gehärtet. 


Kammerporen  unregel- 

intakt 

zu  keulenförmigen  Gebilden 

Dilatations- 

mäßig,  zum  Theil  bis  zu 

ohne  Kragen  und  Geißel 

gred  der  Po- 

vierfacher Größe  dilatirt 

zusammengeschrumpft ; 

mit  großen  dunklen 

Körnern 

ren  in  ver- 
schiedenen 
Kammern 
verschieden 

n  reinem  Karminwasser. 

[n  Alkohol  gehärtet. 

iiLammerporen  und  abfüh- 
rende Specialkanäle  stark 
dUatirt 

großentheils 
abgefallen 

sanduhrförmig  ohne 
Kragen  und  Geißel ;  zuwei- 
len größere  dunkle  Körner; 
einer  hyalinen  Substanz 
eingebettet 

geschrampft 

etwas  mace- 
rirt 

Kammern  kugelig  oder 
langgestreckt,  0,027  bis 
,033  mm  groß;  Mund  und 
abführende  Specialkanäle 
QDverändert  oder  kontra- 
hirt,  selbst  geschlossen 

in  den  Ka- 
nälen intakt 

gut  erhalten,  konisch  oder 
cylindrisch,  mit  cylindri- 
schem  oder  auseebauch- 

tem  Kragen ;  Geißel  wenig 
verkürzt 

unverändert 

das  Innere 

vollkommen 

karminfrei 

Kammern  oval,  0,05«  mm 
lang,  0,04  mm  breit;  die 
kammem  im  Inneren  etwas 
,T6ßer;  unter  epithellosen 
lautpartien  viel  Karmin  in 
den  äußersten  Kammem; 
die  Quantität  nimmt  nach 
nnen  rasch  ab;  unter  epi- 
thelbedeckten Strecken 
legen  die  karminreichsten 
Kammem  tiefer 

fehlt  größten- 
theila  an  der 

äußeren 
Oberfläche; 
in  den  Ka- 
nälen intakt 

longitudinal  kontrahirt; 
einige  besitzen  noch  die 
Geißel ;  der  Kragen  fehlt 

unter  den 
epitbellosen 
Stellen  der 
äußeren 
Oberfläche 
scharen  sich 
kömige  Zel- 
len 

einzelne  Kar- 
minkörner 
in  ausführen- 
den Kanälen 

Kammem  unverändert; 

keine  Kammerporen  zu 

sehen 

an  der  Ober- 
flächewellen- 
förmig auf- 
geschürft; 
fehlt  an  we- 
nigen Stellen 
in  den  ein- 
führenden 
Kanälen  und 
im  Oscular- 
röhr 

in  oberflächlichen  Kam- 
mern zu  Klumpen  ohne 
Kragen  und  Geißel  zusam- 
mengeschrampft 

das  Innere 

vollkommen 

karminfrei 
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Lf. 


laBeve  Ober- 


4S8)  HirciDia  variabilis     !  weoig  Kar- 
▼ar.  typica,  p.  569.  .1        min 
Taf.  XL,  Flg.  »«. 


theiU  stark 
kontrahiri, 
theils  ge- 
schlossen; 
einige  durch 
große  Kar- 
mlnagglome- 
rate  abge- 
sperrt 


klaflea 


wavcftladeri 


Eamüt 


unter  lädiK 
Hantsic!]« 
etwas  Kr- 
mio 


4  Vt  Standen  in  Cominltfiong  in  Kun 


4t9}  Spoagelia  fragills 
var.  irregularis, 
pu»t».  Taf.XXXVn, 
Fig. ««. 


ziemlich  viel 
Karmin 


kontralliri; 
tciüossen 


kontrahirt   ,   kontmhirt 


nnvcriB^ 


Folgende  Spcngien  wurden  mit  Cocain  behandelt:  Syeandra  rapha- 
nag,  Ghondroaia  reniformis,  Clathria  coralloides,  Spongelia  elastica  var. 
massa,  Spongelia  fragilis  var.  irregobris,  Eospongia  irregnlaria  var. 
moUior,  Aplygina  aeropboba  und  Hircinia  variabilis  var.  typica. 

Kanalayitem. 

Die  Poren  dermii  schwächerem  Cocain  (4:45000 — 4: 4 000} behan- 
delten Spongien  sind  in  der  Regel  unverändert,  nur  jene  von  Eospoo- 
gia  (5  St.  in  4:45000  Gift),  Chondrosia  und  Hircinia  (3V4  St.  in  4:4000 
Gift)  sind  mehr  oder  weniger,  bei  Chondrosia  gans,  EusammengesogeD. 
Die  Poren  sämmtlicher  mit  starkem  (4:200)  Gift  behandelten  Arten 
aber  sind  stark  kontrdiirt  oder  gesefalossen.  Am  stärksten  beeinflnsst 
sind  die  Poren  der  mit  4 :  200  starkem  Gift  Y4  Stunde  lang  behandelten 
Chondrosien :  diese  sind  sämmtlich  geschlossen.  Die  Poren  der  4  V2  Stun- 
den in  4:400  starkem  Cocain  gehaltenen  Spongetien  sind  theils  ge- 
schlossen, theils  verzerrt. 

Die  Porenkanäle  sind  in  der  Regel  ziemli<ih  unverändert;  beträcht- 
lich kontrahirt  sind  nur  jene  der  mit  stShrkerem  Gift  (4:4000, 4:200) 
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642  R*  ^*  Lendenfeld, 

Die  Interradialkanäle  der  Cocain-Sycandren  sin4  dilatirt ;  dies  ist 
eine  Folge  der  Zusammenziehung  der  Kammern.  Bei  den  anderen  Cocain- 
spongien  sind  die  einführenden  Kanäle  im  Wesentlichen  unverändert, 
nur  bei  den  3^4  Stunden  in  4:4000  starkem  Cocain  gehaiteneD  Chon- 
drosien  und  Spongelien  sind  sie  —  besonders  die  kleinen  Zweige  — 
mehr  oder  weniger  stark  zusammengezogen. 

Obwohl  die  Kammerporen  keineswegs  in  allen  Fällen  deutlich  sind,  so 
glaube  ich  doch  nicht,  dass  sie  je  zusammengezogen  oder  gar  geschlossen 
seien.  Die  Poren  erscheinen  bei  Sycandra  —  nur  hier  sind  sie  leicht  und 
mit  Sicherheit  zu  erkennen  —  nach  Behandlung  mit  4:45000  starkem 
Gift  unverändert,  nach  Behandlung  mit  4:5000, 4:300  (sowohl  Osmium- 
als  Jodhärtung)  und  4:200  starken  Gocainlttsungen  aber  staii:  dilatirt. 

Die  Kammern  der  mit  4:5000  starkem  Gift  und  stärkeren  Cocain- 
lösungen  behandelten  Spongien  haben  deutlieh  kontrahirte  Kammern. 
Eine  leichte  Kontraktion  wird  auch  an  den  Kammern  der  mit  schwäche- 
ren GocainlOsungen  behandelten  Spongelien  beobachtet.  In  der  Regel 
wird  jedoch  die  GröBe  der  Kammern  von  schwachem  Cocain  nicht  ver- 
ändert.   Bei  Chondrosia  messen  die  kleinen  oberflächlichen  Kammern: 

4)  5  St.  in  4:45000  Gift;  0,03  mm  lang,  0,024  mm  breit. 

2)  5  St.  in  4:5000  Gift;  0,027  mm  lang,  0,023  mm  breit. 

3)  35/4  St.  in  4:4000  Gift;  0,023  mm. 

4)  1/4  St.  in  4:200  Gift,  31/2  St.  in  Karminwasser;  0,027  mm  breit, 
0,038  mm  lang. 

Es  steht  also  die  Kontraktion  der  Kammern  in  Proportion  zu  der 
Wirkungsdauer  und  Stärke  des  angewendeten  Giftes. 

Die  Kammermttndungen,  beziehungsweise  die  abführenden  Spe- 
cialkanäle sind  meist  unverändert.  Bei  Chondrosien  sind  sie  zuweilen 
kontrahirt,  bei  Sycandra  öfters  dilatirt. 

Das  ausftthrende  Kanalsystem  ist  nicht  wesentlich  beeinflusst. 

Histologische  Stroktor. 
Abgesehen  von  Chondrosia,  wo  man  überhaupt  nur  selten  das 
Epithel  der  äußeren  Oberfläche  sieht,  ist  es  an  den  mit  schwächeren 
(4:45000,  4:5000)  CocainlOsungen  behandelten  Spongien  intakt.  Bei 
den  mit  stärkerem  Gift  (4:4000,  4:200)  behandelten  Aplysinen  ist  das 
Epithel  wellenförmig  zerknittert  und  aufgeschürft;  bei  den  übrigen 
mit  solchen  Cocainlösungen  behandelten  Arten  ist  es  verloren  gegangen. 
In  den  Kanälen  bt  das  Epithel  fast  überall  intakt,  dagegen  fehlt  es  in 
dem  distalen  Theile  des  Oscularrohres  von Spongelia (3^4  St.  in  4:1000 
Gift)  und  Aplysina  (V4  St.  in  4:200  Gift,  dann  31/2  St.  in  Karminwasser). 
Dieses  deutet  auf  eine  Sistirung  des  Wasserstromes  in  diesen  Fällen  hin. 
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Sycandra  (iOMin.  in  4:300 Gift)  undbeiGhondrosia  (V4  St.  in  4:200  Gift, 
dann  3^2  St.  in  Karminwasser)  sehr  gut  ertialten  und  besitzen  bei  die- 
sen Objekten  lange  Geißeln  und  deutliche,  wohlerhaltene  Kragen. 
Auch  bei  Euspongia  (5  St.  in  4:45000  Gift)  sind  sie  schlank  und  wohl- 
erhalten und  besitzen  oft  deutliche  Reste  des  Kragens  und  der  Geifiel. 
Bei  den  übrigen  in  schwachem  (4 : 4  5  000, 4 :  5000)  Gift  gehaltenen  Spongien 
sind  die  Kragenzeilen  in  der  Regel  ziemlich  schlank,  konisch  und  in 
einen  Zipfel  von  häufig  nicht  unbedeutender  Länge,  den  Geifielrest, 
ausgezogen,  entbehren  aber  des  Kragens.  Kurz  der  Lttnge  nach  kontra- 
hirt  sind  die  Kragenzellen  von  Sycandra  (5  St.  in  4:45000  Gift),  Spon- 
gelia  und  Hircinia  (V4  St.  in  4:200  Gift;  dann  3V2  St.  in  Karminwasser). 
Stärker  geschrumpft  und  ohne  Spuren  von  Kragen  und  Geißel  sind  die 
Kragenzellen  einiger  der  Cocain-Sycandren  und  der  mit  stärkerem  Gift 
behandelten  Aplysinen  und  Hircinien. 

Bei  den  mit  schwächerem  Gift  behandelten  Ghondrosien  scharen 
sieh  häufig  rundliche  Zellen  in  der  Umgebung  der  einführenden  Stämme 
zusammen.  Bei  den  mit  starkem  Gift  behandelten  Spongelien  werden 
ebenfalls  zahlreiche  rundliche,  kömige  Zellen  in  der  Zwischenschicht 
angetroffen,  welche  sich  bei  den  V4  Stunde  mit  1:200  starkem  Gift 
und  dann  3Y2  Stunden  mit  reinem  Karminwasser  behandelten  Exem- 
plaren dieses  Schwammes  dicht  unter  der  äußeren  Oberfläche  ange- 
sammelt haben. 

An  der  Oberfläche  sämmtlicher  Cocain -Karmin -Spongien  wird 
mehr  oder  weniger  Karmin  angetroffen.  Besonders  viel  Farbstoff  findet 
sich  an  der  Oberfläche  der  ^4  Stunde  in  4:200  starkem  Gift  und  dann 
31/2  Stunden  in  reinem  Karminwasser  gehaltenen  Ghondrosien.  Im 
Allgemeinen  klebt  an  epithelfreien  Theilen  der  Oberfläche  mehr  Karmin 
wie  an  anderen.  Hiervon  macht  jedoch  Aplysina  eine  Ausnahme.  Bei 
diesem  Schwämme  haften  die  Karminkömchen  in  größter  Menge  an 
den  aufgescharften  Theilen  des  Epithels. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  das  Verhalten  der  74  Stunde  in  4:200 
starkem  Cocain  und  dann  37)  Stunden  in  Karminwasser  gehaltenen 
Hircinien.  Bei  diesen  Schwämmen  finden  sich  nur  wenige  zerstreute 
Karminkörner  an  der  äußeren  Oberfläche ,  dafär  sind  aber  einige  der 
Poren  abgesperrt  durch  große  Karminagglomerate,  welche  pfropfartig 
den  Eingang  in  den  Porenkanal  abschließen. 

In  den  Subdermalräumen  und  einfdhrenden  Kanälen  findet  sich 
gar  nicht  selten  Karmin,    vorzüglich  bei  den   5  Stunden  in  4:45000 
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siari^em  um  geaaueneo  oycaDoran,  liiavonea  una  i3iU^>oiigien.  »eor 
zahlreich  sind  sie  in  den  oberflttdüiehen  Theilen  des  einführendea 
,  Systems  bei  den  3>/4  Stunden  in  4:1(^00  starkem  Gift  gehalveaeo 
Spongelien.  Bei  den  V4  Stunde  in  4:200  starkem  Cocain  und  daim 
31/2  Stunden  in  reinem  Karminwasser  gehaltenen  Spoogelien  fiodeo 
sich  besonders  in  solchen  Theilen  des  Subdermalaystems  viele  Karmin- 
ktfmer»  welche  sich  unter  epitbeltreien  Hautpartien  ausbreiten.  Unter 
lädirten  Hautstellen  findet  sich  Karmin  im  einftthrenden  System  bei 
den  eben  so  behanddien  Hirctnien.  Das  einfahrende  System  der  tLbrigen 
Ck)cain-Karmin-^pongien  ist  so  liemlich  karminfrei. 

Cur«!- 


Tabelle  IX, 


Käme  des  Schwämme« 


iLaO«re  Otp«r- 
fl&clie 


Poren 


Porenkanüle 


SobdenMl- 
räume 


EtBl> 


5  Stunden  in  Curarelösung  in  ^^^ 


4  80)  Sycandra  raphanus, 
p.  4B».  Taf.  XXVil, 
Fig.  «2—64. 

fiemlido- 

zerstreiis 
kdroer 

4  84)  Chondrosia  renifor- 
mis,  p.  489. 
Taf.  XXXII,  Fig.  47t 
— 475;  Taf.  XXXIU, 
Fig.  480. 

viele  offen; 
keine  Sphia- 
cter  zu  sehen 

offen,  aber 
eng 

einführende 
KanalsUmme 
etwas  kontra- 
hirt 

trenoeade 
Membranen 
zum  Theil 
zerriasea; 
einzelne  Kar- 
minkömer 

diegröß^ 

etwaskoD» 
hirt;  dir 
kleinen  ß.^ 
vertindtf^ 
zefstrwi' 
Karmiok^- 
ner 

unvertD*^ 

482)  Clathria  coralloides, 
p.  504.  Taf.  XXXIV, 
Fig.  205. 

viel  Karmin 

offen,  venern 

488)  SpoDgelia  elastica, 
var.  massa,  p.  547. 
Taf.XXXVI,Fig.232. 

kontrahirt 
oder 

geschlossen 

etwas  kontra* 
hirt 

atwaskofltn 
hirt,b«ofr 

dersdieobei 
flächlicbee 

anter  lldul« 

H«ut5te!l« 
elwasj>21 
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In  den  Kammern  findet  sicli  Earmin  selten.  Bei  Sycandra  beob- 
achten wir,  dass  in  den  Kammern  der  5  Stunden  in  1:15000  starker 
Cocainlösung  in  Karminwasser  gehaltenen  Exemplare  ziemlich  viel 
Karmio  vorkommt,  während  bei  den  eben  so  mit  1:5000  starkem  Gift 
behandelten  Exemplaren  dieser  Art  nur  in  der  Umgebung  der  Kammer- 
poren Karminkömer  liegen.  Die  oberflächlichen  Kammern  von  Spon- 
gelia  (3^4  St.  in  1:1000  GiCtkarmin),  sowie  jene  derselben  Art  (V4  St.  in 
1:200  Gift,  dann  372  St.  in  Karminwasser],  welche  unter  verletzten 
Hautstellen  liegen,  enthalten  zerstreute  Karminkömer.  Bei  den  ttbrigen 
Cocain-Karmin-Spongien  wird  kein  Karmin  in  den  Kammern  angetroffen. 

T'ergUtiuig. 


Kammerporen,  Kammern  nnd 
abführende  Speeialkaniile 


Epithel 


KragenseUen 


SBwiachenachichtl   _ 

mit  ihren  Zelleni   Bemerkungen 


nasser  4 :  45 100.  In  Alkohol  gehUrtei. 


lammerporen  unverändert 
der  leicht  dilatirt;  abfüh- 
rende SpecialkanSile  stark 
lüatirt;  meist  mit  Karmin 
in  den  Kragenzellen 

intakt 

auf  einer  kugeligen  Plasma- 
masse mit  Kern  sitzen  ein 
langer,  leicht  kelchför- 
miger  Kragen  und  eine 
Geißel,  welche  mit  einem 
Knopfe  endet)  der  im  Niveau 
des  Kragenrandes  liegt; 
die  Kragenzellen  neigen 
sich  etwas  über  die  Kam- 
merporen ;  sie  enthalten 
einige  Karminkörncben 

Grundsub- 
stanz volumi- 
nös; Wander- 
zellen mit 
Fseudo-» 
pedien 

Kammern  zuweilen  ver- 
drückt; Gr<SBe  sehr  ver- 
schieden; 0,095  mm  bis 
,037  mm  groß;  abführende 
Speclalkanäle  offen ;  in 
inzelnen  KammergmppeD 
Karmin ;  diese  liegen  in 
der  Tiefe 

intakt  in 
Kanälen 

konisch;  Geißel  erhalten; 
Kragen  undeutlich;  zer- 
streute Karminkörner  in 
basalen  Theilen  einiger 
Kragenzellen 

Oscular- 
scbeide  dop- 
pelschichtig; 
das  Innere 
von  rund- 
lichen Zellen 
erfüllt;  ähn- 
liche an  der 
Oberfläche 

Oberfläche 
des  proxima- 
lenTbeilesdes 
OscUlarroh- 
res  hoch  wel- 
lenförmig; in 
großen  Aus- 
fuhrkanälen 
Karmin;  Kar- 
minkörner 
liegeninGrup- 
pen  unter  dem 
Epithel 

Kammern  kngeKg  leioht 
koBtrahirt 

größtentheils 
intakt 

langgestreckt  in  einen 
Zipfel,  den  Geißelrest,  aus- 
laufend; ohne  Kragen 

das  Innere 
karminfrei 

Kammern  oval,  o,06  mm 
ang,  0,05  nun  breit;  Kam- 
Doerporea  deutlich;  Mund 
lilatirt;  in  Kammern  dicht 
unter  Itfdirten  Hantstellen 
etwas  KarmiD 

an  der  Ober- 
fläche theils 
erhalten, 
theils  zer- 
knittert; in 
den  Kanälen 
intakt 

wenig  geschrumpft,  ohne 
Kragen  und  Geißel 

außer  unter 
lädirtenHaut- 
stellen,  voll- 
kommen kar- 
minfrei 
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Name  des  Schwämme« 

'  Äußere  Ober- 

Poren 

PorenkaoÄle 

räom« 

Einfähm 
Kanak 

134)  Aplysina  aerophoba, 
p.549.Taf.XXXVIU, 
Fig.l71;Taf.XXXIX, 
Fig.  278,  274. 

wenig  Karmin 

strecken- 
weise verzerrt 
und  zusam- 
mengezogen 

den  Poren 
entspre- 
chend, strek- 
kenweise 
kontrahtri 

klein 

ftl 

5  Stunden  in  Gurareltlsung  in  Kan 

1 85)  Sycandra  raphanus, 
p.  440.  Taf.  XXVII, 
Fig.  65— «7. 

unvertode 

oder  diUts 

zcrstreBl' 

Karmio- 

köroer 

186)  Chondrosia  renifor- 
mis,  p.  490. 
Taf.XXXII,  Fig.176, 
177;  Taf.  XXXIII, 
Fig.  181. 

geschlossen, 
ohne  Spur 
einer  Öffnung 
im  kontrahir- 
ten  Sphincter 

weit  offen, 

theilwetse 

dilatirt 

einführende 
Kanalstttmme 

dilatirt,  be- 
sonders in  der 
Pulpa 

187)Clathria  coralloidee, 
p.  505.  Taf.  XXXIV, 
Fig.  201,  204. 

offen,  ver- 
zerrt 

weit 

unreg«iiBai) 

45  Minuten  in  Gurarelösung  1  : 1 000,  dann  8 1/2  Standesi 

188]  Sycandra  raphanus, 
p.  441.  Taf.  XXVII, 
Fig.  68,  69. 

unvertodert 
zerstreut« 
Karmin- 
körner 

189)  Chondrosia  renifor- 
mis,  p.  491. 
Taf.  XXXII,  Fig.  178, 
179;  Taf.  XXXIII, 
Fig.  188—185. 

einzelne  Kar- 
minkömer 

geschlossen 
ohne  Öffnung 
im  Sphincter 

stark  dilatirt 

Sammel- 
kanttle  dila- 
tirt; einfüh- 
rende 
KanaUtttmme 
dilatirt 

140)Spongeliaelastica, 
var.  massa,  p.  547. 
Taf.  XXXVI.  Fig.  288. 

theils  zusam- 
mengezogen, 

theils 
geschlossen 

unregelmäßig 
verzerrt 

etwas  ve^ 

WdlrtanB««» 
stellen  etm» 

Karmin 

Digitized  by  VjOOQ IC 


ExperimeDtelle  ÜDtenaebaDgeD  8ber  die  Physiologi«  der  SpoDgien. 


647 


ammerpoMn,  Kammern  tmd 
abfiibreikde  SpecUlkaniUe 

SpltlMl 

KragenseUen 

mit  ihren  ZeUen 

imicern  abgeplattet,  brei- 

p  als  lang;  keine  Poren; 

Mond  weit 

meist  intakt 

gut  erhalten;  in  der  Mitte 
etwas  eingeschnürt;  Kragen 

kurz  kelchförmig;  Geißel 

so  lang  wie  die  Zelle; 

Substanz  zwischen  den 

Kragenzellen  deutlich 

das  Innere 

vollkommen 

karminfrei 

rasser  i  :5000.   In  Alkohol  geh&rtet. 


[ammerporen  und  Mund 

kontrahirt;  zerstreute 

Karminkörner 

fehlt  theil- 
weise 

von  dem  breit  kuchenför- 
migen  Zellenleib  erheben 
sich  der  Geißelrest  mit 
starkem  Endknopf  und  der 
schlanke  am  Ende  undeut- 
liche Kragen ;  enthalten 
einzelne  Karminkömer 

wenig  ge- 
schrumpft 

Karmin  in  der 

Wand  des 

distalen  Thei- 

les  des  Oscu- 

larrohres 

(.ammem  rundlich  oder 
vaU  0,038mm  groß;  ab- 
führende Specialkanttle 
stark  kontrahirt 

in  Kanalwän- 
den im  Inne- 
ren intakt;  in 
Porenkanälen 
etc.  verloren 

unverändert 

unverändert 

abführende 
Kanäle  kon- 
trahirt; 

Schwamm 
vollkommen 

karminfrei 

:ammem  oval,  kontrahirt 

fehlt  größten- 

theils  an  der 

Oberfläche, 

intakt  in 

Kanälen 

konisch,  ohne  Kragen  und 
Geißel 

'                       ' 

vollkommen 
karminfrei 

'  ■              '■'  1  = 

lerselben  Gurar^ösung  in  Karminwasser.   In  Alkohol  gehärtet. 


iammerporen  theils  un- 
erändert,  theils  verengt, 

theils  unregelmäßig 

dilatirt;  Kammermnnd 

kontrahirt;  stellenweise 

ziemlich  viel  Karmin 


fehlt 
vielerorts 


von  einer  breit  kuchenför- 

migen  kömigen  Plasma- 
messe  erhebt  sich,  als  Gei- 
ßelrest, ein  kurzer  Zipfel; 
der  Kragen  ist  undeutlich 
Gruppen  von  Kragenzellen 

—  ihre  Plasmaleiber  — 
enthalten  viel  Karmin ;  be- 
nachbarte Kragenzellen 
sind  häufig  karminfrei 


gescbiiumpft 


ammem  rundlich,  0,03mm 

roß;  abführende  Special 

kanäle  geschlossen 


m  mneren 

Kanälen 

intakt;  in 

Porenkanälen 

etc.  fehlt  es 


verzerrt;  in  der  Mitte  auf- 
getrieben, spindelförmig; 
ohne  Kragen;  Geißel  zuwei- 
len verkürzt  erhalten ; 
Kern  deutlich 


in  Kinde  zahl- 
reiche rund- 
liche Zellen 
gleichmäßig 
vertheilt 


im  inneren 
vollkommen 
karminfrei 


Kammern  rundlich  oval, 
0,06  mm  lang,  0,05  mm 
reit;  Kammerporen  selten 
Q  sehen;  in  den  Kammern 
unter  lädirten  Hautstellen 
Fiel  Karmin;  die  an  Riss- 
stellen direkt  exponirten 
Kammern  karminfrei 


fehlt  an  der 

Oberfläche; 

intakt  in 

Kanälen 


geschrumpft,  länger  als 
breit;  ohne  Kragßn  und 
Geißel;  Karmin  in  Basal- 
theilen der  Kragenzellen 


unter  der 
epitl^ellosen 

äußeren 
Oberfläche 
hier  und  da 
körnigeZellen 
zusammenge- 
schart 


außer  unter 
lädirtenHaut- 
partien  ist  das 

Innere  des 
Schwammes 
vollkommen 

karminfrei 
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N^ede.8chw.miae.       '    ^^^Srch?"'  !          «^«ren 

PoreAkuUe 

rftome 

BiBfülirtd. 
Kanal« 

U4)  Aplysina  aerophoba, 
p.  549.  Taf.  XXXIX, 
Fig.  «75—277 

kein  Karmin 

stark  verzerr« 
und  zusam- 
mengezegen; 

theilweise 

wenig  beein- 

flusst 

ko&trahirl 

und 
undeutlich 

radial  kontra- 
hirt 

weit;  Spin» 

tereo  mi 

koatnb:r 

44$)  Hircinla  variabilis, 
var.  typica,  p.  56». 
Taf.  XL,  Fig.  i9». 

kontrahirt 

distal  tbeils 

geschlossen, 

tbeils 

kontrahirt 

unverändert 

unverüfid* 

45  Minuten  in  Gorarelösung  4 :  SOO,  dann  t^l^Sia^ 


448)  Oscarella  lobularis, 
p.  458. 


4  44)  Ghondrosia  renifor- 
mis,  p.  492. 
Taf.XXXIII,Fig.48«, 
486,  487. 


an  einzelnen 

IStellen  dichte 

Hassen  von 

Kannin-> 

kOmem 


445)  Spongelia  elastica 
var.  massa,  p.  548 
Taf.XXXVI,Fig.«84, 
988. 


fast  gar  kein 
Kannin 


geschlossen 


tbeils  verzerrt 
und  kontra- 
hirt 


kontrahirt 


gesohloisen 


Sammel- 
kanttlege- 
sehlosaen ; 
einführende 
StammkaniUe 
stark  kontra- 
hirt, distale 
TheiJe  meist 
geschlossen 


kontrahirt ; 

fast  gar  kein 

Karmin 


diegroD«« 
offen;  dit 
kieineD^ 


oberfj^ 
lieh  kootn- 
hirt;  imU* 

reaelvL* 

Kanois 


146)  Hircinla  variabilis, 
var.  typica  p.  570. 
Taf.  XL,  Fig.  800. 


sehr  wenig 
Karmin 


verzerrt; 

einige  kon* 

trahirt 


wenig  kon- 
trahirt 


weit;  einzelne 

Karmin- 

kOmer 


onverlitd^ 
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Cammerporea.  Kmamern  und  il        ,.  ...   , 
abföhrende  SpeeUlkMuU«       |        »P**>»* 

Kng«nc«]leii 

ZwiMhenfchicht 
mit  ibroB  S«U«B 

BeBttrkvagen 

Kammern  theila  kugelig, 
iieils  platt,  breiter  als  lang; 
Kammerporen  nicht  zu 
eben;  Mond  unverändert; 
Jas  Kammerlamen  ist  von 
den  langen  Geißeln  aus- 
gefüllt 

fehlt  an  der 
Oberfläche, 
stellenweise 
auch  in  den 
oberfläch- 
lichen Kanä- 
len, eben  so 
im  Oscular- 
rohr 

bimförmig,  mit  cylindri- 
schem  Halstheil,  der  am 
Ende  in  den  schmalen 
cylindrischen  Kragen 
übergeht;  Geißel  sehr 
lang;  deutliche  Zwischen- 
substanz 

Oscular- 
sphincteren 
kontrafairt; 
vollkommen 
karminfrei 

Kammern  ziemlich  unver- 
ändert ;  keine  Poren 

fehlt  an  der 

Oberfläche 

stellenweise; 

innen  meist 

intakt 

gut  erhalten,  konisch  mit 
langem  Geißelstummel ; 
häuflg  auch  Kragenrest 

vollkommen 

karminfrei, 

hier  und  da 

diffus  rosa 

gefärbt 

in  reinem  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet. 


Lämmern  kontrafairt;  keine 
Kammerporen 

intakt 

gut  erhalten 

Zellen  theils 
kugelig  und 
fortsatzlos, 
theils  mit 
Pseudo- 
podien 

Kontraktion 
senkrecht  zur 

Oberfläcfae; 

allgemein; 

keine  Spur 
von  Karmin ; 
nicfat  mace- 

rirt  (Para- 
lyse) 

Lämmern  kugelig,  0,03  bis 
),OSi  mm  groß;  abführende 
Speciaikanäte  geschlossen 

fehlt 

verkürzt,  verbreitert,  un- 
regelmäßig konisch;  ohne 
Kragen ;  zuweilen  mit 
Geißelrest 

unverändert 

ausführende 
Kanäle  mit 

sehr  unregel- 
mäßiger 

Oberfläche; 
das  Innere 

vollkommen 
karminfrei 

Kammern  oral,  0,66  mm 
ang,  0,05  ttm  breit;  Kam- 

merporen  deutlich ;  in 
Kammern  der  Randzone 

fast  kein  Karmin ;  die 
Kammern  im  Inneren  sind 

sehr  i-eich  an  Karmin 

fehlt  an  der 
Ober^äohe, 
auch  vielfach 
in  oberfläch- 
licfaen  Kanä- 
len; im  Inne- 
ren intakt 

die  oberflächlichen  stark, 

die  inneren  wenig  ge* 

schrumpft;  ohne  Kragen 

und  meist  auch  ohne 

Geißel;  Karminkörner 

liegen  sowi^l  in  den 

basalen,  wie  den  distalen 

TheMen  der  Kragen- 

Zellen 

unverändert 

0,7  mm  dicke, 
karminfreie 

Kandzone ; 

im  Inneren 
viel  Karmin 

Lammern  ziemiioli  unver* 
ändert;  einzelne  kleine 

etwas  Karmin  in  einigen 
oberflächlichen  Kammern 

fehlt  an  dar 
Oberfläche 
größtentbeils; 
inVestibular- 
räumen  stel- 
lenweise; in 
Kanälen 
intakt 

gut  erhalteOr  schlank 

konisch  in  einen  langen 

Geißelstummel  auslaufend. 

Kragen  zusammengefaltet 

»1     .!:■■  r-A.  i    1.1 

4«* 
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Kftme  des  Schwammei 


iL  ▼•  Lendenfeld, 


Äußere  Ober- 
fläche 


Poren 


PoreakABale 


Sobdemul- 
rfinme 


Rftitale 


4  7  Standen  in  Corarelösung  in  Start 


i  47)  Sycandra  raptianus, 
p.  44«,  Taf.  XXVII, 
Fig.  70—72. 


einzelne 
Starkeköraer 


etwas  koß- 
trahirt;  im 
Sttrke 


41/2  Standen  in  GararelOsang  in  Kairi 


148)  Spongelia  fragilis 
var.  irregularis, 
p.  526,  Taf.  XXXVII, 
Fig.  240,  241. 


viel  Karmin 

in  die 
Oberfläche 
eingebettet 


verzerrt, 
theilweise 
kontrahirt 


weit 


weit 


besonder^ 

weit;  hiern 

da  einzely 

Karmit 
köroer 


5  Minuten  in  Curarelösuog  f :  ül 


1 49)  Sycandra  raphanus, 
p.  442,  Taf.  XXVII, 
31,  73. 


unverändert 


F^olgende  Arten  i^'urden  mit  Curare  vergiftet:  Sycandra  raphanus, 
Chondrosia  reniformis,  Oscarella  lobularis,  ClaUiria  coralloides,  Spon- 
gelia elastica  var.  massa,  Spongelia  fragilis  var.  irregularis,  Aplysina 
aerophoba  und  Hircinia  variabilis  var.  typica. 

Kanaiiystem. 
Die  Poren  der  mit  sehwaohem  (4:15000,  1:5000)  Gift  behan- 
delten Glatbrien  sind  nicht  zusammengezogen,  sehen  aber  beträditlicb 
verzerrt  aus.  Theils  kontrahirt,  theils  verzerrt  sind  die  Poren  der 
Curare-Aplysinen  (5  St.  in  4:45000;  3^4  St.  in  4:4000  Gift),  sowie  jene 
der  mit  starkem  (4:200,  4:400)  Oift  behandelten  Spongelien  und  Hir- 
cinien.  Die  mit  schwächerem  (4:45000,  4:4000)  Gift  behandelten 
Spongelien  jedoch  haben  nicht  verzerrte,  sondern  einfach  zusammen- 
gezogene Poren.  Bei  den  5  Stunden  in  4:45000  starkem  Gift  gehaltenen 
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Lammeiporem,  Kaamem  und 
abführende  SpeeUlkaniUe 


Epitli«! 


Kragensellen 


Zwiiebensehleht 
mit  ihren  Zellen 


Bemerkungen 


vasser  4 :  4S0O.  In  Alkohol  gehlirtet 


ammerporen  großentheils 
ontrabirt,  theilweise  sogar 
eschlossen;  Kammermttnd 
roß;  abtiihreDder Special- 
kanal  undeatlich;  keine 
Stärke 


fast  überall 
abgefallen 


niedrig  kucbeoförmig; 

ohne  Kern,  Kragen  oder 

Geißel 


Grundsub- 
Bianz  ge- 
schrumpft 


k'Bsser  1 :  400.  In  Alkohol  gehärtet. 


Kammern  oval ;  hier  und 
da  eine  offene  Kammer* 
ore;  in  den  Kammern  hiei 
und  da  einzelne  Karmin- 
kOmer 


fehlt  an  der 

Oberflttche; 

in  Kantfien 

intakt 


geschrumpft,  theilweise 
versehmolzen 


Spindelzellen 
wohl  erhal- 
ten; bilden 
eine  dünne 
Schicht  an  der 
Oberfläche; 
das  Innere 
erfüllt  von 
gut  erhalte- 
nen dicht 
stehenden 
kugeligen 
Zellen 


n  Osmiumsänre  gehärtet. 


Kammerporen  theils  un- 
rerändert,  theils  unregel- 
läßig  zusammengezogen; 
Mund  groß;  kein  abfüh- 
render Specialkanal  zu 
sehen 


ziemlich 
intakt 


von  einer  Plasmakugel  er- 
hebt sich  der  röhrenförmige 
distal  etwas  erweiterte 
Kragen,  in  dessen  Mitte 
sich  die  Geißel  erhebt;  ihr 
Basaltheil  ist  dick  und  ver- 
jüngt sich  plötzlich  zu 
einem  zarten  Endfaden 


ziemlich 
intakt 


Substanz  zwi- 
schen den 
Kragenzellen 
deutlich. 


Gboudrosien  sind  die  Poren  weit  offen  und  es  sind  an  ihnen  keine  zu- 
sammengezogenen Sphincteren  zu  sehen.  Die  eben  so  mit  4:5000 
starkem  Gift  behandelten  Ghondrosien  aber  haben  vollkommen  ge- 
schlossene Poren.  Das  Gleiche  gilt  von  den  mit  4:4000  starkem  Gift 
behandelten  Exemplaren  dieses  Schwammes.  Die  Poren  der  Vi  Stunde 
in  4:800  starkem  Gift  und  dann  37^  Stunden  in  reinem  Karminwasser 
gehaltenen  Ghondrosien  sind  nicht  ganz  geschlossen  sondern  nur  kon* 
trahirt.  Die  Poren  der  übrigen  Gurare-Schwämme  scheinen  nicht 
w^esentlidi  beeinflusst  zu  sein. 

Die  Porenkanale  sind  in  der  Regel  in  ahnlicher  Weise  beeinflusst, 
wie  die  Poren:  kontrahirt  oder.unverlhtidert.  Bemerkenswerth  ist  es, 
dass  die  Porenkanttle  der  mit  4:5000  und  4:4000  starkem  Gift  behan- 
delten Ghondrosien,  deren  Poren  geschlossen  sind  (siehe  oben),  so  weit 
klaffen,  dass  es  den  Eindruck  macht,  sie  seien  dilatirt. 
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Die  Subdermalräume  und  ilire  Homologa  sind  bei  der  größeren 
Zahl  der  Curare-SchwSinime  zusammengezogen ;  so  besonders  bei  Ghon- 
drosia  und  Aplysina  (5  St.  in  4:15  000  Gift)  und  bei  den  V4  Stunde  in 
4:200  starkem  Gift  und  dann  Z^ji  Stunden  in  reinem  Karminwasser 
gehaltenen  Spongien  (Oscarella,  Ghondrosia  und  Spongelia)  noiit  Aus- 
nahme von  Hircinia.  Bei  gewissen  Objekten  sind  sie  jedoch  weit  offen 
und  sehen  zum  Theil  sogar  dilatirt  aus.  Dies  wird  besonders  bei  den 
mit  schwachem  (4:45000,  4:5000)  Gift  behandelten  Clathrien  beobach- 
tet, wo  zuweilen  die  in  den  Subdermalräumen  ausgespannten  Jlem- 
branen  in  Folge  der  starken  Dilatation  theilweise  durchgerissen  sind. 
Auch  bei  den  mit  starkem  (4:ä00)  Gift  behandelten  Hiroinien  und  den 
4V2  Stunden  in  4:400  starker  Gurarelösung  behandelten  Spongelien 
werden  sehr  weite  Subdermalräume  beobachtet. 

Die  einftthrenden  Kanäle  sind  in  der  Regel  leicht  kontrahirt. 
Häufig  sind  die  größeren  Stämme  des  einführenden  Systems  weit  offen, 
die  Äste  und  Endzweige  aber  stark  zusammengezogen,  besonders  bei 
Ghondrosia.  Krampfhaft  kontrahirt  erscheinen  die  Sphincteren  in  den 
großen  Einfuhrkanälen  bei  Aplysina  (5  St.  in  4:45000,  3^4  St.  in 
4:4000  Gift). 

Die  Kammerporen  sind  in  der  Regel  nicht  zu  sehen,  wohl  ge- 
schlossen ;  nur  bei  den  jxAi  sehr  schwachem  Gift  (4:45  000)  behandelten 
Sycandren  klaffen  sie  weit  und  sehen  dilatirt  aus.  Deutlich,  aber 
immerhin  zusammengesogen,  sind  die  Poren  bei  Spongelia  und  den  mit 
4:5000  starkem  Gift  behandelten  Sycandren.  Unregelmäßig,  theiis 
kontrahirt,  theiis  dilatirt,  erscheinen  sie  bei  Sycandra  (3Y4  St.  in 
4:4000  Gift). 

Die  Kammern  sind  theiis  unverändert,  theiis  zusammengezogen. 
Jene  der  schwach  (4:45000,  4:5000)  vergifteten  Clathrien  sind  etwas 
kontrahirt,  während  jene  der  stärker  (4:4000,  4:200)  vergiftelen  Hir- 
cinien  unverändert  sind.  Abgesehen  hiervon  kann  man  sagen,  dass  die 
Poren  der  mit  4:45000  und  4:5000  starkem  Gift  behandelten  Spongien 
vdUig  unverändert  sind,  während  jene  stärker  vergifteter  Exemplare 
zusammengebogen  sind.  Bei  Aplysina  (5  St.  in  4 : 4  5  000  Gift,  und  3'/4  ^^^ 
in  4:4000  Gift)  sind  die  Kammern  stark  plattgedrückt:  breiter  als  lang 
und  meistens  ganz  ausgefüllt  von  den  langen  Geißeln  der  Kragensellen. 
Bei  Ghondrosia  messen  die  kleineren  oberflächlichen  Kammern: 

4)  5  St.  in  4:45000  Gift;  0,025---0,037  mm. 

«)  5  St.  in  1:5000  Gift;  0,038  mm. 

3)  3 Vi  St.  in  4:4000  Gift;  0,03  mm. 

4)  V4  8t.  in  4:800  Gift;  dann  V/^  St.  in  Karminwasser  0,032  mm 
lang,  0,03  mm  breit. 
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Wir  sehen  also,  dass  die  Kaoimem  groBtentheils  —  denn  auch  bei 

4  sind  die  meislen  Kammera  0,037  mm  grofi  und  nur  wenige  biofi  0,0SI5 
—  nur  wenig  kooirahirt  sind.  Die  geringste  Kontraktion  wird  bei  den 
Kammern  der  5  Stunden  in  l:5000starkfniGift  gehaltenen  Exemplare 
beobaditet.  . 

Der  Kammermund  ist  in  der  Beger  unverändert,  zuweilen  sogar, 
wie  besonders  bei  Byeandra  (5  St.  in  i -.45000  Gift),  stark  dUatirt.  Die 
abführenden  SpecialkanSle  vm  Gbondrosia  (5  St.  in  4H5000  Gift)  sind 
unverändert;  jene  der  stttrker  vergifteten  Exemplare  dieser  Art  aber 
mehr  oder  weniger  susammengesogen. 

Nicht  selten  sind  auoh  die  Kanäle  des  edbftthrenden  Systems  beein- 
Ousst  So  finden  wir  bei  (äondrosia  (5  St.  in  4: U 000  Gift)  die  Ober- 
fladien  der  grofien  abfahrenden  Kanäle  und  des  proximalen  Theils  des 
Osculanrohres  unregelmäßig  welleqfOrm^.  Die  ausftthrenden  Kanäle 
stärker  (4:5000)  vergifteter  Ghondroaien  sind  znsammengezogen.  Die 
beträehttiehe  vertikale  Gesammtkontraktion  der  Osoarelia  (V4  St.  in 
l:SOO  Gift,  dann  37^  St.  in  Kanninwasser)  verursacht  auoh  eine  Zu- 
sammensiehnng  der  ausführenden  Kanäle.  Die  Osoularspbincteren  der 
Curare-A{dysinren  sind  kontraliirt. 

Histolf^sche  Straktur* 

Bei  den,  mnt  schwaohem  (1:45000)  Curare  behandelten  Spongien 
(Sycandra,  datbria,  Spongelta  und  Aplysina)  ist  stets  mit  Ausnahme 
von  Chondrosia,  das  Epithel  an  der  äfoBeren  Oberfläche  intakt,  oder 
nnr  zum  geringen  Theil  aufgeschttrft.  Bei  den,  mit  stärkerem  Gift  be- 
handelten Spongien  fehlt  das  Epithel  an  der  Oberfläobe  durchaus;  nur 
beiden,  5 Minuten  in  4:400  starker Gurarelösung gehaltenen Sycandren 
ist  es  intakt.  In  den  Testibularräumen  von  HirciUia  ist  das  Epithel  auch 
bei  stark  (4:200)  vergifteten  Exemplaren  gröBtetttheils  unverändert. 

In  den  Wänden  der  einftthrenden  Kanäle  ist  das  Epithel  größten- 
theils  intakt  Es  fehlt  nur  in  den  oberflädiliohen  Kanälen  der  mit 
1:5000  starker  und  stärkeren  Gurarelösungen  behandelten  Cbondrosten, 
sowie  bei  den  47  Stunden  in  4:200  starkem  Gift  gehaltenen  Sycandren. 

Die  KragenseUen  siad  bei  vielen  der  Guraresohwämme  sehr  gut 
erhalten.    Jene  von  Syoandra  (5  St.  in  4:45000,   5  St.  in  5000  und 

5  Minuten,  in  4:400  Gift)  und  ilplysina  (5  St.  in  4:45000  und  3»/4  SU 
in  4:400aGift)  besitzen  Kragen  und  GeiBel.  Besonders  lang  und  das 
Lumen. der  Kammern  ganz  ausiüllend,  sind  die  KragenBeUengeißeln 
der  3^/4  Stunden  in  4 :  4000  starkem  Gift  gehritenien  Aplysinen.  Völlig 
unverändert  und  ganz  besonders  sohttn  erhalten  und  in  allen  Details 
deutlich  sind  die  Kragenzellen  der  nach  5  Minuten  langer  Behandlung 
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mit  4:100  starkem  Curare  in  Osmiumsäure  gehärteten  Syeandren.  Diese 
bestehen  aus  einem  kugeligen  Plasmaleib,  von  dem  sich  ein  schlanker 
und  langer  kegelförmiger  Kragen  und  die  Geifiel  erheben.  Der  Basal- 
theil der  letzteren  ist  dick  und  sie  verjttngt  sich  im  Niveau  des  Kragen- 
randes  plötzlich  zu  einem  langen  und  dünnen  Endfaden.  Anders  sehen 
die  Kragenzellen  der  5  Stunden  in  4:45000  und  4:5000  starkem  Gift 
gehaltenen  Syeandren  aus.  Der  Leib  dieser  Zellen  ist  bei  den  erstereo 
(4:45  000  Gift)  kugelig,  bei  den  lezteren  (4 :  5000  Gift)  breit  kuchenfilrmig. 
Der  Kragen  ist  schlank  kelohtermig.  Die  GeiBel  iat  eben  so  lang  wie  der 
Kragen  und  trägt  entweder  einen  Endknopf  von  beträchtlicher  GrOBe  oder 
sie  ist  keulenförmig.  Es  ist  offenbar  der  distale  Theil  der  Geißel  zu- 
rückgezogen worden  und  es  bildet  die  Substanz  desselben  den  Endknopf. 

Die  Kragenzellen  der  CSiondrosien  sind  der  Stäriie  des  angewen- 
deten Giftes  proportional  geschrumpft.  Der  Kragen  fehlt  an  ihnen  gans, 
oder  er  ist  zusammengefaltet  und  undeutlich.  Bei  den  5  Stunden  in 
4:45000  starkem  Gift  gehaltenen  Exemplaren  sind  die  Kragenzellen 
konisch  und  laufen  in  einen  langen  Zipfel,  die  Geifiel,  aus.  Bei  den 
5  Stunden  in  4:5000  starkem  Gift  gehaltenen  Exemplaren  sind  sie  theil- 
weise  besser  erhalten  und  völlig  unverändert,  theilweise  aber  beträcht- 
lich geschrumpft,  Bei  den  Y4  Stunde  in  4:200  starkem  Gift  und  dann 
3Y2  Stunden  in  reinem  Karminwasser  gehaltenen  Chondrosien  sind  die 
Kragenzellen  zu  geiBellosen  Klumpen  zusammengeschrumpft.  Recht 
gut  erhalten  sind  die  Kragenzellen  von  Oscarella  ('/4  St  in  4:200  Gift: 
dann  Vj^  St.  in  reinem  Karminwasser).  Lang  konisch  mit  Geifielzipfel, 
aber  ohne  Kragen,  sind  die  Kragenzellen  der  schwach  (4:45  000, 
4:5000)  vergifteten  Glathrien  und  Spongelien.  Jene  von  Spongelia  und 
Hircinia  (3^4  St.  in  4:4000  Gift)  haben  dieselbe  Gestalt;  eben  so  jene 
von  Hircinia  (Y4  St.  in  4:200  Gift;  dann  3^/3  St.  in  Karminwasser).  Jene 
der  mit  starkem  Gift  (4:200,  4:400)  behandelten  Spongelien  sind  zu 
unförmlichen  Klumpen  zusammengeschrumpft  und  das  Gleiche  gilt  von 
den  Kragenzellen  der  47  Stunden  in  4:4200  starkem  Curare  gehaltenen 
Syeandren. 

Die  Oscularrohrscheide  von  Ghondrosia  (5  St.  in  4:45000  Gift)  ist 
doppelschichtig:  sie  besteht  aus  einer  inneren  Schicht  von  kOmigen, 
kugeligen  Zellen  und  einer  äuBeren  Fibrillenschioht.  Die  Grundsub- 
stanz  der  mit  starkem  Curare  behandelten  Syeandren  —  mit  Ausnahme 
der  nur  5  Minuten  lang  exponirten  Exemplare  —  ist  geschrumpft  pro- 
portional der  Giftstärke.  Bei  den  stärker  vergifteten  Spongelien  finden 
sich  Scharungen  von  kömigen,  kugeligen  Zellen.  Elemente  dieser  Art 
sind  besonders  in  den  4  V2  Stunden  in  4 : 4  00  starkem  Gift  gehaltenen 
Exemplaren  zahlreich. 
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Stirkaanfiialima. 
In  dem  Oscularrohr  der  4  7  Stunden  in  GorarelOsuDg  in  Stärke- 
wasser gehaltenen  Syoandren  finden  sich  zerstreute  Stärkekörner. 

Kamiinanfnahind. 

Nur  selten  kleben  KanninkOrner  an  der  äuBeren  Oberfläche  der 
Gurare-Schwämme,  so  besonders  bei  schwach  vergifteten  Giathrien 
and  Aplysinen.  Auch  an  der  Oberfläche  der  mit  1:4000  und  4:200 
starkem  Gift  behandelten  Ghondrosien  finden  sich  stellenweise  massen- 
hafte Karmink5mer.  In  die  Oberfläche  der  4  7)  Stunden  in  4:400 
starker  Gurarelösung  in  Karminwasser  gehaltenen  Spongelien  sind 
ziemlich  viele  KarminkOmer  eingesenkt. 

In  den  Subdermalräumen  findet  sich  Karmin  bei  Glathria  (5  St. 
in  4:45000  Gift)  und  bei  den  stark  (4:200)  vergifteten  Spongelien  und 
Hircinien. 

In  den  einführenden  Kanälen  wird  Karmin  unter  verletzten  Haut- 
stellen bei  Spongelia  (5  St.  in  4:45000,  und  3V4  St.  in  4:4000  Giftkar- 
min) angetroffen.  Unter  intakten  Hautstellen  kommt  Karmin  bei 
schwach  (4:45000,  4:5000)  vergifteten  Sycandren  und  bei  stark  (4:200, 
4:400)  vergifteten  Spongelien  vor.  Es  ist  jedoch  die  Menge  des  Kar- 
mins in  den  einführenden  Kanälen  eine  geringe. 

In  den  Kammern  kommt  Karmin  im  Allgemeinen  in  denselben 
Objekten  vor,  welche  Farbstoff  in  den  einführenden  Kanälen  enthalten. 
Unter  verletzten  Hautstellen  finden  wir.  Karmin  in  den  Kammern  der 
schwach  (4:45000,  4:4000)  vergifteten  Spongelien.  Unter  der  intakten 
Haut  kommt  es  in  den  Kammern  schwach  (4:45000,  4; 5000,  4:4000) 
vergifteter  Sycandren  vor.  Einzelne  Kammergruppen  der  5  Stunden  in 
4:45000  starker  Gurarelösung  in  Karminwasser  gehaltenen  Ghondro- 
sien enthalten  Karmin.  AuSerdem  wird  Karmin  in  den  Kammern  an- 
getroffen bei  Hircinia  (V4  St.  in  4:200  Gift,  dann  37,  St.  in  Karmin- 
wasser) und  Spongelia  (4  V2  St.  in  4:400  Giftkarmin).  Am  zahlreichsten 
sind  die  Karminkömer  in  den  internen  Kammern  der  V4  Stunde  in 
4:200  starker  GurarelOsung  und  dann  V/^  Stunden  in  reinem  Karmin- 
wasser gehaltenen  Exemplaren  von  Spongelia. 

In  den  ausführenden  Kanälen  werden  einzelne  Karminaggregate 
bei  Ghondrosia  (5  St.  in  4:45000  Giftkarmin)  angetroffen.  Im  distalen 
Theil  des  Oscularrobres  stärker  vergifteter  Sycandren  kommt  ebenfalls 
Karmin  vor. 
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Die  Poren  der  vergifteteo  Spongien  sind  imverttnderi  oder  kontra- 
hirt.  Eine  Dilatation  der  EinstrOmungsporen  wird  nicht  beobachtet. 
Eine  Verzerrung  derselben  wird  bei  den  meisten  mit  Garare  behandel- 
ten Apiysinen  (4:45000,  4:4000  Gift),  Hircinien  (4: MO  Gift)  und  Spon- 
gelien  (4:200,  4:400  Gift)  angetroffen.  UnTertindert  sind  die  Poren  in 
sehr  vielen  Fallen,  besonders  bei  den  mit  sehwachem  (4 :  45000,  4  rSOOO) 
Yeratrin,  Cocain  und  Curare  behandelten  Exemplaren.  Auch  sind  die 
Poren  der  V4  Stunde  in  4:200  starken  Losungen  von  Morphin,  8trych- 
nin  und  Digitalin  und  dann  3^2  Stunden  in  reinem  Meerwasser  gehal- 
tenen Schwttmme  (Cbondrosia,  Aplysina,  Hiroinia)  nidit  selten  unver- 
ändert. In  diesen  Fallen  könnte  angenommen  werden,  dass  sieh  die 
Poren  wahrend  des  Aufenthaltes  dieser  Spongien  im  reinen  Karmin- 
wasser  erholt  und  ausgedehnt  haben.  Leicht  kontrahirt  sind  die  Poren 
der  meisten  mit  Morphin  und  stärkeren  CurarelOsungen  behandelten 
Spongien.  Starker  zusammengezogen  und  theilweise  geschlossen  sind 
in  der  Regel  jene  der  mit  Strychnin,  Digitalin  und  stärkeren  Losungen 
von  Yeratrin  und  Cocain  behandelten  Exemplare.  Durchaus  ganz  ge- 
schlossen sind  die  Poren  der  in  schwachem  (4:45000,  4:5000)  Strych- 
nin gehaltenen  Chondrosien  und  Clathrien,  der  mit  stärkerem  (4:5000, 
4:4000)  Curare  behandelten  Chondrosien  und  der  in  starken  (4:200, 
4 : 4  00)  Lösungen  von  Strychnin  und  Cocain  gehaltenen  Spongelfen  und 
Chondrosien.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  Porensphincteren  die 
Poren  zusammenziehen,  sobald  sie  das  Gift  fohlen,  das  im  Wasser  ge- 
löst ist.  Schon  4:45  000  starke  GifÜösungen,  besonders  von  Strychnin, 
veranlassen  die  Porensphincteren  zur  Kontraktion. 

Kurz,  V4  St.  einwirkendes,  selbst  4 :  200  starkes  Gift  tödtet  die  Poren- 
sphincteren scheinbar  nur  in  einzelnen  Fallen  und  die  Poren  dehnen 
sich,  wenn  der  Schwamm  nach  solcher  Giftbehandlung  SY2  Stunden  in 
reinem  Karmiowasser  gehalten  wird,  vneder  aus.  Wirkt  das  Gift  langer 
ein,  so  diffundirt  es  zu  den  Sphinctermuskelü  hinein,  sie  erstarren.  Dann 
behalten  die  Poren  jene  Gestalt  bei,  welche  sie  durch  die  Gifteinwirkung 
erlangt  haben.  Im  Allgemeinen  sind  die  Poren  der  langer  einer  sohwa- 
cheren  (4:45  000  bis  4 : 4  000)  GiftlOsung  ausgesetzten  Spongien  staiker 
beeinflusst,  wie  jene  von  Spongien,  welche  kurze  Zeit  einer  starken 
(4:200)  Giftlösung  exponirt  waren.  Ein  Unterschied  der  Wirkung  ver- 
schiedener Gifte  auf  den  Kontraktionsgrad  der  Poren  lasst  sieh  nur  in  so 
fem  erkennen,  als  Strychnin  am  stärksten  und  Cocain  am  schwächsten 
zusammenziehend  auf  dieselben  wirkt.  Es  leuchtet  ein,  dass  sehr  starkes 
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Gift  die  SphiDCtermuskeln  todten  kann  ehe  sie  Zeit  haben  die  Poren  zn- 
sammensiiaiiehen  oder  tn  sohlieBen  und  ee  ist  dessbalb  der  Kontraktions* 
grad  der  Poren  kein  verlasslicher  MaBelab  der  Giftwirkung.  Sei  dem 
aber  wie  ihm  wolle,  so  ist  so  viel  sicher,  dass  die  Poren  kontrahirt  wer* 
den,  wenn  Gifte  im  Wasser  enthalten  sind,  und  dass  diese  Reflexbe- 
wegung schon  durch  4: i SV 000  starke  Gifti0sung  veranlasst  wird. 

Die  Porenkanlile  sind  häufig  in  ähnlicher  Weise  beeinflusst,  wie 
die  Poren,  von  denen  sie  herabziehen,  es  ist  jedoch  stets  flire  Kontrak* 
tion  eine  geringere,  wie  Jene  der  Poren.  Nicht  selten  sind  die  Poren- 
kanflle  unverändert  oder  gar  däatfrt,  während  die  Poren  kontrahirt  oder 
geschlossen  sind.  UnverSndert  sind  die  Porenkanttle  in  der  Regel  bei 
den  mit  Morphin,  Yeratrm  und  Cocain  behandelten  Spongien.  Zuweilen 
bei  diesen,  h&ufiger  aber  bei  den  DigitiBlin'-Schwttmmen ,  sind  die 
Porenkanale  in  ihrem  distalen  Theile  betrSchtlieh  zusammengezogen,  in 
dem  proximalen  aber  kaum  merklich  beeinflusst.  Die  Porenkanftle  der 
mit  verschieden  starken  Digitaliotösungen  behandelten  Ghondrosien 
sind  ziemlich  gleichmäBig  zusammengesogen.  Sirychnin  kontrahirt 
nicht  sehen  die  Porenkaofile  sehr  stark*  Bei  Aplysina  (5  St.  in  4: 45000 
Stryehnin)  sind  sie  ganz  geschlossen.  Selten  wird  eine  Dilatation  der 
Porenkanttle  beobachtet.  Eine  solche  trifft  man  bei  den  mit  schwacher 
Morphinldsung  (4 :  45  000, 1 : 5000)  bebandelten  Spongien  und  bei  einigen 
Curare-Ghondrosien  an.  Sehr  bemerkenswetth  ist  es,  dass  die  Pofen- 
kanale  der  mit  schwachen  (4 :  45OO0, 4 :5000)  Veratrin--  und  Strybhnin- 
losungen  behandelten  Ghondrosien,  deren  Poren  meist  geschlössen  er- 
scheinen, distal  diietirt  sind.  Diese  abnormen  PKlle  sind  wohl  auf  frtth- 
zeitige  Lähmung  der  oberflächlichen  Schwammmuskeln  zurackzuftthren. 

Die  Subdermairttume,  beziehungsweise  die  denselben  homologen 
einfahrenden  Kanalstllmmme  (der  Ghondrosien)  sind'  häufig  durch  die 
Giftebeeiidlusst.  Unverändert  sind  sie  bei  vielen  Teratrin-  und  Gocain- 
Spongien ,  sowie  in  der  Regel  bei  den  Morphinschwftmmen.  Bei  den 
letzteren  wird  sogar  zuweilen  eine  leichte  Dilatation  der  Subdermal- 
r^ume  beobachtet.  Am  stärksten  zusammengezogen  sind  die  Subder- 
malräume  der  Stryehnin -Spongien.  Auch  jene  der  mit  starken 
Cocam-  und  VeratrinlOsungen  behandelten  Spongien  sind  öfters  stark 
zusammengezogen.  Bei  den  mit  1:4000  starkem  Digitalin  behandelten 
Ghondrosien  shod  die  Sammelkanttle  und  einfllhrenden  Eanalsttome 
häufig  in  sehr  unregdmäBiger  Weise  zusammengezogen  und  haben 
einen  polygonalen  Querschnitt.  Bei  einigen  Digitalin-Ghondrosien  sind 
die  distal^i  Theile  der  einführenden  Stfimme  merklich  stärker  kontra- 
hirt als  die  proximalen.  Am  deutlichsten  ausgesprochen  ist  dies  aber  bei 
den  mit  4:45  000  starkem  Yeratrin  behandelten  Ghondrosien,  bei  denen 


Digitized  by  VjOOQ IC 


658  ft-  ▼•  LendenfeidY 

die  distalen  in  der  Rinde  sitoirien  Theile  der  einführenden  Summe 
deutlich  kontrahirt,  die  proximalen,  in  der  Pulpa  situirten  Theile  der- 
selben aber  merklich  dilatirt  sind.  Eine  merkliche  Dilatation  der  Sub- 
dermalräume  wird  vorxi&glich  bei  den  Gurare-Glathrien,  und  in  ge- 
ringerem MaBe  auch  bei  anderen  Curareschwämmen  beobaditet.  Bei 
Clathria  (5  St.  in  1:5000  Curare)  ist  zuweilen  die  Dilatation  der  Sub- 
dermalräume  eine  so  bedeutende,  dass  die  sarten,  in  denselben  aus- 
gespannten Membranen  theilweise  serrissen  sind. 

Eben  so  wie  bei  vielen  der  vergifteten  Spongien  die  Subdermal- 
rttume  und  die  außerhalb  derselben  gelegenen  Kanäle  und  Poren 
kontrahirt  sind,  so  erscheinen  auch  die  einführenden  Kanäle  in  den 
oberflächlichen  Schwammtheilen  oft  mehr  oder  wenigerstark  susammen- 
gesogen.  Die  einführenden  Kanäle  im  Inneren  des  Schwammes  sind  in 
der  Regel  weniger  beeinflusst:  meistens  unverändert.  Die  kleinen 
Kanaläste  und  die  Endsweige  sind  relativ  viel  stärker  kontrahirt  wie 
die  größeren  einführenden  Stämme.  Ja  die  Endsweige  selber  sind  bei 
Ghondrosia  und  ähnlichen  Spongien  im  oberflächlichen  Theile  häufig 
vollkommen  geschlossen.  Strychnin  und  Curare  haben  eine  kräftigere 
Kontraktion  der  einführenden  Kanäle  sur  Folge,  als  die  anderen  Gifte. 
Morphin  wirkt  am  schwächsten  auf  dieselben  ein.  Yeratrin  führt  eine, 
häufig  sehr  unregelmäßige  Kontraktion  herbei.  So  erscheinen  die  ein- 
führenden Kanäle  der  5  Stunden  in  4:45000  starkem  Yeratrin  gehal- 
tenen Chondrosien  im  Querschnitt  häufig  unregelmäßig  polygonal.  Die 
Sphincteren  in  den  einführenden  Stämmen  von  Aplysina  sind  in  der 
Regel  stark  zusammengezogen,  selbst  bei  Anwendung  nur  4:45000 
starken  Giftes.  An  den  Veratrin-Aplysinen  ist  zu  beobachten,  dass  diese 
Sphincteren  bei  mit  4:45000  und  4:5000  starkem  Gift  behandelten 
Exemplaren  ziemlich  unverändert,  bei  den  mit  4:4000  starkem  Gift 
behandelten  aber  kräftig  kontrahirt  sind.  Die  Sphincteren  der  3^4  Stun- 
den in  4:4000  starkem  Digitalin  gehaltenen  Aplysinen  sind  theilweise, 
vielleicht  in  Folge  ihrer  heftigen  Kontraktion,  zerrissen. 

Die  Kammerporen  mit  Ausnahme  jener  von  Sycandra,  sind  bei  den 
vei^ifteten  Spongien  in  der  Regel  nicht  zu  sehen.  In  der  Tabelle  X  ^  sind 
die  Eigenthümlichkeiten  der  Kammerporen  verschieden  vergifteter 
Sycandren  zusammengestellt  (s.  nebenstehend). 

Aus  der  Betrachtung  dieser  Tabelle  ergiebt  sich,  dass  die  Poren 
durch  Morphin  in  keinem  Falle  zusammengezogen  werden  und  bei  den 
mit  diesem  Gifte  behandelten  Sycandren  weit  ofi'en  sind.  Bei  den 
5  Stunden  in  schwacher  (4:45000,  4:5000)  Digitalinltfsung  gehaltenen 

1  Die  Attsdrttcke  »kontrahirt«  und  »dilatirt«  haben  nur  relativen  MTerth  im  Ver- 
gleich mit  QDvergifteten  Kontrollezemplaren. 
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Sycandren  sind  die  Poren  theils  dilatirt,  theils  geschlossen:  die  einen 
werden  gelähmt  ehe  sie  auf  das  Gift  durch  Schließung  reagiren,  die 
anderen  nicht.  Bei  den  mit  schwacher  (1 : 1 5  000, 4 :  5000}  Gocainlösung 
behandelten  Sycandren  sind  die  Poren  nidit  wesentlich  beeinflusst,  bei 
den  mit  stärkeren  (1:300)  Lösungen  von  Cocain  behandelten  aber  stark 
dilatirt.  Die  schwachen  Losungen  ttbten  keinen  Einfluss  aus,  die  stär- 
keren lähmten  die  Poren.  Schwächere  (1 : 1 5  000, 4 :  5000]  Gurarelösungen 
üben  bei  5standiger  Einwirkung  überhaupt  keinen  merklichen  Einfluss 
auf  Gestalt  und  Größe  der  Kammerporen  aus.  Die  Eammerporen  der 
mit  stärkeren  Curarelösungen  behandelten  Sycandren  aber  sind  in  sehr 
unregelmäßiger  Weise  beeinflusst:  oft  kommen  unveränderte,  dilatirte 
und  kontrahirte  oder  geschlossene  Kammerporen  neben  einander  vor. 
Es  scheint,  dass  das  Curare  die  Kammersphincteren  theil weise  lähmt. 
Strydinin  und  Veratrin  wirken  in  allen  Stärken,  von  1:15  000 — 1:100, 
stark  kontrahirend  auf  die  Sphincteren  der  Kammerporen.  Wo  die  Kam- 
merporen anderer  Schwäpime  überhaupt  sichtbar  sind,  da  scheinen  sie 
im  Allgemeinen  in  ähnlicher  Weise  beeinflusst,  wie  jene  von  Sycandra. 

Die  Geißelkammem  nehmen  an  der  Kontraktion  des  oberfläch- 
lichen Theiies  des  Schwammes  Theil  unch  ihre  Größe  drückt  den  Grad 
derselben  deutlich  aus.  Zum  Vergleich  eignet  sich  vor  allen  Ghondrosia, 
da  dieser  Schwamm  kein  Skelett  besitzt  und  sich  desshalb  ad  libitum 
zusammenziehen  kann.  In  der  Tabelle  XI  sind  die  Maße  der  kleineren 
oberflächlichen  Kammern  der  vergifteten  Chondrosien  zusammengestellt. 

Tabelle  XL 

Die  kleineren  Kammern  in  dem  d^erfläcUichen  Theil  der  Pulpa 
von  Chondrosia  messen  mm : 


Gift 

5  standen  In  Oift- 
löaung  tn  Kar- 
min wMfer 
1:15000 

Idsnng  in  Kar- 

mlnwataer 

1:0000 

M«  Stande  in  Gilt- 

löfong  1:1000, 

dann  S>/t  Stunden 

in  derselben  Gift- 

löeung  in  Kar- 

minwaaser 

V«  Stunde  in  Gift 

dann  9>ft  Standes 

In  reinem  Ktr- 

ninwajeer 

Morphin 

0,026 

0,025 

0,028 

Strychnin  .... 

0,024 

0,028 

0,03 

0,04 

DigitaliD 

0,047  broit 
0,02-0,03  lang 

0,028 

0,01  breit 
0,027  lang 

0,027  breit 
0,087  lang 

Veratrin 

0,04  7  breit 
0,03  lang 

0,084  breit 
0,087  lang 

0,022 

0,027  breit 
0.08  lang 

Cocain 

0,024  breit 
0,08  lang 

0,028  breit 
0,027  lang 

0,028 

0,027  breit 
a,088  lang 

Curare 

0,025—0,087 

0,088 

0,08 

0,08  breit 
0,082  lang 
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Morphin    

Strychnln---*- — ,.--,-^_ 

Digitelln 

Yeratrio  «— • • • — 
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Bei  ovalen  Eammeni  wird  das  Mittel  der  Aebsenltfiigea  ab  MaB  an* 
genonmen. 

Die  Karren  dieser  Figur  sind  die  YeibindungBlinien  der  Ponkte, 
welche  die  Wirkung  der  versehiedeneü  Gifte  graphisdi  darstellen. 

Aus  der  Yergleiohttng  derselben  geht  sunllohst  mit  großer  Deut* 
lichkeit  hervor,  dass  die  versdiiedenen  Gifte  in  sehr  verschiedener 
Weise  wirken.  Nor  zwischen  den  Wirkungen  von  Strydinin  und  Digi- 
talin  herrscht  eine  bedeutende  Ähnliriikeit.  In  fast  allen  Fttllen  wird 
eine  merkliehe  Kontraktion  der  Kammern  beobachtet.  Bei  Strychnin-, 
DigitaÜD-,  Veratrin*  und  Curare  Vergiftung  wird    WMiderbarerweise 
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beobachlei,  dass  durch  1: 15000  starkes  Gift  eine  stärkere  Kontraktion 
der  Kammern  im  dberfladilichen  Theil  des  Scliwammes  henrorgebracht 
wird,  als  durch  1:5000  starkes,  gleich  lai^  (5  St)  einwiikendes  Gift. 
Bei  Morphin  mid  Cocain  nimmt  die  Kontraktion  mit  der  StSike  des  an- 
gewendeten Giftes  zn,  jedoch  nnr  sehr  wenig.    Die  oberflächlichen 
Kammern  der  3',  4  Stunden  in  1: 1000  stark^i  Losungen  Ton  Yeratrin. 
Cocain  und  Curare  gehaltenen  Chondrosien  sind  stärker  kontrahirt  als 
die  mit  schwächeren  (1:15000,  1:5000)  Losungen  dieser  Gifte  briian- 
delten  Exemplare.  Dem  entgegen  finden  wir,  d^s  der  Kontraktionsgrad 
der  oberflädilichen  Kammern  der  Stry chnin-  und  Digjtalin-GhondrMien 
mit  zunehmender  Giftstärke  abnimmt.  Ausnahmslos  sind  die  Kammern 
der  Vi  Stunde  in  1:200  starkem  Gift  und  dann  3\^  Stunden  in  reinem 
Karminwasser  gehaltenen  Exemplare    sdiwädier    susammengeiogen 
als  jene  der  3',|  Stunden  in  1:4000  starkem  Gift  gehaltenen.   Die  am 
stäiksten  kontrahirend  wirkenden  Gifte  scheinen  Digjtalin  in  sdiwachen, 
und  Yeratrin  in  starken  Losungen  zu  sein.  Die  Thatsache,  dass  bei  den 
Yeratrin-  und  Curare-Chondrosien,  die  mit  4:5000  starkem  Gift  be- 
handelten Exemplare  schwächer  kontrahirte  Kammern  haben ,  als  die 
mit  stärkeren  Losungen  dieser  Gifte  behandelten,  erscheint  beim  ersten 
Anblick  etwas  paradox.   Sie  dürfte  darin  ihre  EiUärung  finden,  dass: 
4 )  bei  den  mit  4:45  000  starkem  Gift  behandelten  Exemplaren  die  Hant- 
und  Kammerporen  Anfangs  nicht  geschlossen  wurden  und  so  das  Gift 
in  das  Innere  des  Schwammes  gelangen  konnte,  dass  2)  bei  den  mit 
4:4000  stariLem  Gift  behandelten  Exemplaren  die  Sphincteren  der 
Hautporen  paralysirt  wurden,  ehe  ne  Zeit  hatten  sich  zu  schlieBen,  so 
dass  auch  bei  diesen  dasi  Gift  eindringen  konnte;  dass  aber  3)  bei  den 
mit  4:5000  starkem  Gift  behandelten  die  Sphincteren  der  Hantporen 
hinreichend  gereizt  wurden,  um  sich  zusammenzuziehen  ohne  paralysirt 
worden  zu  sein,  und  dass  desshalb  bei  diesen  das  Gift  von  dem  Inneren 
des  Schwammes  femgehalten  wurde.     Die  bedeutendere  GrOBe  der 
Kammern  der  V4  Stunde  in  4:200  starkem  Gift  und  dann  31/2  Stunden 
in  reinem  Karminwasser  gehaltenen  Exemplare,  jeäen   gegenflber, 
welche  3^4  Stunden  in  4:4000  starkem  Gift  gehalten  wurden,  mnss 
darauf  zurttckgeftthrt  werden,  dass  die  Poren  dieser  Sdiwämnie  sich 
entweder  gleich  sdilossen  und  das  Gift  Tom  Kanalsystem  fem  hielten, 
oder  dass  der  sicherlich  erzeugte  Tetanus  im  Inneren'  in  Folge  der 
Erhohmg  oder  des  Todes  des  Schwammes  nachgelassen  hat. 

Bei  den  Kammern  der  anderen  vergifteten  Schwämme  werden  im 
Allgemeinen  ähnliche  Verhältnisse  angetroffen,  wie  bei  Ghondrosia. 
Fast  ttberaH  sind  die  dberfläcfalichen  Kammem  mehr  oder  weniger  staii 
zusammengezogen.    Besonders  starii  kontrahirt  sind  jene  von  Erylos 
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(5  St  in  4:5000  Strydimii),  Clathria  (5  St  in  4:45000  und  4:5000 
Gnrare),  AplysiDa  (V4  St  in  4:800  SiryefaiiMi,  SVs  St.  in  KarminwaMer) 
und  aadere.  Nicht  nur  die  GrOBe,  sondern  auch  die  Gestall  der  Kammern 
wird  Yon  den  Giften  beeinftosst.  Wir  haben  swei  Fälle  lu  unterschei- 
den: entweder  ttberwiegl  die  QueriLontraktion  und  die  Kammern  wer- 
den lanif^ieh,  oder  es  ttberwiegl  die  Lttngskontraktion  und  die  Kammern 
werden  plattgedrOckt  Der  erste  Fall  ist  hUnflg  und  wird  besonders  an 
den  oberläeUiehen  Kammern  von  Oieodrosia  (siehe  Tabelle  XI)  hHufig 
angetroffen.  Der  zweite  Fall  ist  nur  bei  Aplysina  beobachtet  werden. 
Bei  den  5  Standen  in  4:4&00O  starkem  Stryehnhi,  Veratrin  mid  Cu-^ 
rare,  und  bei  den  S^/4  Stunden  in  4:4000  starkem  Veratrin  gehadtenen 
Exemplaren  von  Aplysina  aerophoba  sind  viele  der  oberiblehlicben 
Kaminem  plalt,  breiter  als  lang,  im  letzten  Fall  luweilen  viermal  so 
breit  ab  lang. 

Die  KammermttnduDgen  und  abflihrenden  Speeialkanäle  sind  in 
der  Begd  unverändert.  Besonders  weil  sind  sie  bei  einigen  der  mit 
Cocain,  Curare,  Strychnin  und  Morphin  behandeltMi  Syeandren.  Die 
abfahrenden  Specialfcanile  der  oberfltfehiiehen  Kammern  von  Ghon- 
drosia  rand  in  der  Regel  stark  znsammengesogen,  znweilen,  besonders 
bei  den  Strychninexemplaren  ganz  geseUosaen.  Auffallend  weil  — 
auch  in  der  Bandsone  —  rind  sie  bei  den  S%  Stimdien  in  Digüalin 
gdudtenen  Ghondrosien. 

Die  ausfithreuden  Kanftle  sind  in  der  Begel  unverändert.  Doch 
nehmen  aueh  sie  zuweilen  Theil  an  der  aUgemeinen  Zusammenziehung 
vergifteter  Spongien,  so  besonders  bei  den  zarten,  skelettlosen  Osea* 
rollen  (Curare).  Die  internen  Lakunen  sind  in  einzelnen  Fallen  etwas 
verkleinert,  ausnahansweiseancb^  wie  bei  Digitalin^SpoB^ien,  dilalirt. 
Der  Oseularsphinoter  von  Aplysina  ist  in  der  Begel  mehr  oder  weniger 
stark  zwammengesegen.  Bei  Curare* Chendrosien  (5  St  in  4:45000 
Gift)  ist  die  OberftSehe  der  Wand  des  Osoularrobres  und  der  grdBeren 
ausführenden  Stämme  zuweilen  wellig. 

Histelacteche  Btruktnr. 
Das  Ptattenepitfaal  an  der  fiuBeren  Oberfttche  der  Spougien  ist  \ 
bekanntlich  ein  sehr  vergängliches  Gewebe  und  es  ist  dasselbe  desshalb  | 
bei   gewöhaUchen  Spirifa^raparalen  selten   zu  sehen.     An    guten 
Osmiumpraparaten  ist  es  stets  ohne  alle  Sohwierigkeit  nachweisbar. 
Besonders  schwer  zn  demonstriren  kt  das  äufiere  Epithel  bei  Chon* 
drosia,  wo  es  selbst  einem  so  ausgeseiohneten  Beobachter  wie  Sghcus 
emgangen  ist    Es  wird  daher  nicht  Wunder  nehmen,  dass  bei  Chon-* 
drosien,  welche  nril  Giften  behandelt  wurden,  die  äußere  Oberfläche 
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stete  des  Epithels  enUMhrt.  Doch  aach  bei  aoderen  vergifteteo 
Schwammen  Cehli  fast  immer  das  äußere  Epithel  gan£.  Reste  des- 
selben  sind  bei  Glathria  (5  St.  in  1:4aO(^0  Digitalin)  und  Enapongia 
(5  St.  in  4:45000  Veratrin)  gefunden  worden.  Gansmtakt  ist  es  nur 
bei  den  mit  4:45000  und  4:5000  starken  Cocain*  untd  mit  4:45000 
starken  Curarelösungen  behandelten  Spongien  (mit  Ausnahme  von  €hon- 
drosia).  Bei  den  mit  Morphin  (4:45000,  4:5000),  Digitalin  (4:4000), 
Cocain  (4:4000,  4:200)  und  Veratrin  (4:45000)  behandelten  Aplysineii 
ist  das  Epithel  der  äuBeren  Oberfittche  nicht  abgefallen,  sondern  nur 
aufgeschürft:  es  ist  entweder  wellenförmig  und  zieht  tiber  die  glatte 
Oberfläche  der  Zwischenschicht  hinweg,  oder  es  ragen  Fetzen  von  theil- 
weise  abgelöstem  Epithel  frei  von  der  Oberfläche  auf. 

In  den  Vestibularräumen  der  mit  4:45000  starkem  Digitalin  and 
4:200  starkem  Curare  behandelten  Hircinien  ist  das  Epithel  intakt.  Bei 
den  mit  4:45000  starkem  Mor^n,  mit  4:4000  starkem  Digitalin  und 
mit  Veratrin  behandelten  Eüreinien  fehlt  das  Epithel  in  den  Vestibular- 
räumen stellenweise. 

In  den  Wänden  der  einfahrenden  Kanäle  ist  das  Epiüiel  meist 
intakt :  nur  selten  fehlt  es  in  den  oberflächlichen.  Am  besten  erhalten 
ist  es  bei  den  Gocdn-Sehwämmen,  bei  denen  es  in  allen  FäUen  intakt 
ist.  Stallenweise  fehlt  es  in  den  oberflächlichen  Kanälen  bei  den  in 
schwacher  (4:45000)  Morphinlosung  und  in  stärkeren  Strychain-,  Digi- 
talin-, Veratrin-  und  Curare-LOsungen  gehaltenen  Spongton.  Am  stärk- 
sten scheint  das  Epithel  der  Kanäle  von  Veratrin  beeinflusst  zu  werden, 
und  es  fehlt  in  allen  Theilen  des  Kanalsystems  der  Y4  Stunde  in  4 :  200 
starkem  Veratrin  und  dann  3  V^  Stunden  in  reinem  Karminwasser  gdial- 
tenen  Sycandren  und  Renieren  ganz.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen, 
dass  die  meisten  GiftlOsungen  —  auch  die  schwachen  (4:45  000)  — .  mit 
Ausnahme  von  Cocain,  das  Plattenepithel  tädten«  Dieses  fällt  dann  ab. 
Es  besteht  im  Allgemeinen  keine  besonders  merkbare  Differenz  in  dem 
Verhalten  des  Epithels  verschiedener  Spongien  den  Giften  gegenüber, 
nur  bei  Aplysina  bemerken  wir,  dass  das  Epithel  der  äuBeren  Ober- 
fläche in  der  Regel  nicht  abfallt,  sondern  in  eigen thümlicher  Weise 
wellenförmig  aufgeschttrft  wird  und  dann  häufig  in  Form  von  Fetzen 
an  der  Oberfläche  hängen  bleibt. 

Die  Kragenzellen  der  oberflächlichen  Kammern  sind  von  den  Gif- 
ten stärker  beeinflusst,  wie  jene  der  inneren.  Die  Wirkung  der  Gifte 
dokumentirt  sich  zunächst  in  der  Biegung  und  Verkürzung  der  GeiSel; 
dann  weiter  in  der  Faltung,  Schrumpfung  und  dem  Verluste  des  Kra- 
gens. Die  Geißel  erhält  sich  häufig  in  Gestalt  eines  zipfelförmigon  An- 
hanges der  Zelle,  nachdem  der  Kragen  schon  geschwunden  ist.  Schliefi- 
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WA  sehwhidet  auoh  der  GeiBelrest:  die  Kragenzelle  entbehrt  aller 
Anhange.  Gleichzeilig  oder  später  «Chrampft  die  Zelle  selbst  m  einem 
unförmlichen  ILlumpen  zusammen.  Das  sind  die  Formen  der  Kragen- 
zellen, die  uns  in  den  vergifteten  Spongien  begegnen.  Von  allen  am 
besten  erhalten  —  besser  in  der  That  als  ieh  sie  je  in  Schnitten  un  ver- 
gifteter Spongien  gesehen  habe  —  sind  die  Krageniellen  der  K  Minuten 
in  4:4(^0  starkem  Curare  gehaltenen  und  In  Osmiumstture  gehärteten 
Sycmdren.  Bei  diesen  ist  der  Leib  sehlank  kegelstutzförmig  und  von 
der  oberen  Terminalflltche  erheben  sidi  der  schlanke  ^  kelchf^rmige 
Kragen  und  d&e  lange  GeifieL  Die  letztere  ist  im  basalen  Theile  ziem- 
lich dick  und  verjüngt  sieh  plötslicb  zu  einem  langen,  dünnen  Endfaden. 
Bei  den  5  Stunden  in  4:45000  und  4:5000  starkem  Curare  gehal- 
tenen Sycandren  sind  ebenfalls  die  Kragenzelien  sehr  gut  erhalten.  Sie 
bestehen  aus  einem,  im  ersten  Falle  (4:45000  Gift)  kugeligen,  im  zwei- 
ten (4:5004^  Gift)  breit  kuchenfbrmigen  Plasmaleib,  von  dem  sich  der 
sdilanke  Kragen  und  die  GeiSel  erheben.  Die  letztere  ist  nur  so  lang 
als  der  Kragen  und  erscheint  keulenförmig  oder  trägt  am  Ende  eine 
knopffarmige  Verdickung  von  beträchtlicher  GrOSe.  Bei  anderen  Gift- 
spongfen  habe  ich  solche  EndknOpfe  an  den  Geifieln  nie  beobachtet. 
Sie  weisen  daraufhin,  dass  bei  den  erwähnten  Curare-Syoandren  der 
DifltaUbeil  der  GeiBel  eingezogen  vmrde  und  nicht  abgefallen  ist.  Eben- 
falls sehr  gut  erhalten  sind  die  Kragenzelien  der,  mit  gewissen  Digita- 
linlOsnngen  behandelten  Sycandren*  Die  Kragen  und  GelBel  der  mit 
sdiwachem  (4:45000)  Gift  behandelten  Exemplare  sind  ziemlich  auf- 
reebt,  während  sie  bei  den  mit  stai^em  (4:200)  Gift  behandelten 
erseUaft  und  zusammengesunken,  lu  einer  wirren  Masse  verflochten 
sind.  Sehr  gut  erhalten  sind  die  Kragenzellen  einiger  anderer  V4  Stunde 
in  4:200  starkem  Gift  und  dann  37^  Stunden  in  reinem  Karmin wasser 
gehaltenen  Spongien;  so  bei  den  in  dieser  Weise  behandelten  Morphin- 
Ghondrosien,  Veratrin-Aplysinen  und  Curare-Oscarellen.  Auch  einige 
der,  längere  Zeit  hindurch  mit  schwächerem  Veratrin  und  Curare  be- 
handelten Aplysinen  haben  sehr  gut  erhaltene  Kragenzellen.  Kragenzellen 
mit  langer  Geifiel  aber  gefaltetem  oder  gar  verschwundenem  Kragen 
werden  bei  den  mit  8ohw*adiem  (4:45000)  Morphin  behandelten  Aply- 
sinen und  Ghondrosien  und  bei  den  mit  Strychnin  (4:45000)  behan- 
delten Bi^emplaren  der  leteteren  Art  angetroffen.  Von  den  3^4  Stunden 
in  4:4000  starken  Giften  gehaltenen  Spongien  haben  die  Morphin- 
Chondroaien,  Cocain-Aplysinen  und  Curare- Aplysinen  ähnliche,  lang- 
gestre^  kenische  Krageniellen  mit  langem,  zipfelfärmigem  GeiBel- 
rest. Audi  die  5  Minuten  in  starker  Cbcainlösung  gehaltenen  und  mit 
Osmiumsäure  gehärteten  Sycandren  haben  Kragensellen  von  dieser 
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Gestalt.  Stärker  beeiafluiBt,  mit  kurfen  Besten  dies  Krageiiaimd  der 
GeiBel  aind  die  KrageoaeUeii  voo  SpmugeUa  (4  Vs  St.  in  4:400  Horphin), 
Syeandra  (»  St.  ia  4:45000  Stryohain)  uad  firyliu  (&SU  in  4:45000 
Curare).  Geschrampft  mit  GeiSelreat»  aber  ohne  Spar  einee  Kragens 
sind  die  Kragensellen  der  meisten  mit  scbwadien  (4:45000,  4:5000) 
Giften  behandelten  Spongien  und  einige  andere.  Gesehninipfti  ohne 
Spnr  des  Kragens»  und  der  GeiBel  sind  dagegen  die  Krageucellen  der 
meisten,  mit  stärkeren  (4:4000,  4:900)  Giften  bebandelHen  Sp^ngten. 
Im  Allgemeinen  sind  die  KragaazeUen  der  3^4  Stwuiden  in  4 :4000  star- 
kem Gift  gehaltenen  Exemplare  viel  bedeutender  yerunslaltet  und  vir 
sammengezegen  wie  jene  von  Spongien,  welebe  V4  Stunde  in  4:200 
starkem  Gift  und  dann  SV^  Stunden  ia  reinem  Karmiawasser  gehalten 
wurden.  Ausnslimsweise  ersofaeinen  bei  stark  vergifteten  Morphin- 
Sycandren  und  «Hircinien  die  Kragensettea  nieht  nur  geschnimpft  Stän- 
dern zum  TheU  aueh  versobmcdsen.  Nnr  sehr  selten  komnil  es  vor, 
dass  einige  der  Kraganzellen  abgefallen  sind.  Die  auffallenden  Diffe* 
renaen  in  dem  Effekt  der  rorsehiedeneii  VergifUingen  auf  die  Kragen- 
zellen sind  wohl  in  erster  Linie  auf  Differensen  in  der  Kontraktion  der 
Haut-  und  Kammerporen  surttekzuftlhren,  welche  die  Gifte  mehr  oder 
weniger  von  den  KragenseUen  abhält. 

Das  Epithel  der  ainsftihrenden  Kanäle  ist  fast  immer  intiikt  Ao 
Oftesten  ist  es  in  dem  distalen  Theile  des  Osoularrohres  verlet en  ge- 
gangen, besondeni  bei  gewissen,  mit  Geoain  und  Veratrin  behandelten 
Sycandren  und  Aplysis^en.  In  den  OsoularrOhren  von  fingerCärmigefl 
Aplysina-Fort^tsen,  welche  abgeechsMlteB  in  Veratrin  eingelegt  wur- 
den, fehlt  das  Epithel  im  größten  Theil  der  Oseularrohrwand,  sowie 
auch  in  den  größeren  abiährenden  Kanälen.  loh  glaube  nicht,  dass  in 
diesen  Fällen  eine  Umkehr  des  Wasserstromes  nnsunehmen  ist,  und 
stelle  mir  vor,  daas  hier  der  Wasserstrom  einfach  auSiOrte,  das  Gift 
durch  Diffusion  in  das  Wasser  eindrang,  welches  atdi  im  Oscularrohr 
befand  und  dann  das  Epithel  an  der  Wand  Ukltete  und  zum  Abfallen 
veranlasste. 

Die  Zwisohenschicht  und  ihre  Zellen  sind  in  der  Regel  unverändert. 
Eine  stärkere  Schrumpfung  der  Orundaubstans  wird  bei  den  mit  Siryeb- 
nin  behandelten  Sycandren  und  Glalhrieii  beobachtet,  sowie  auch  bei 
den  in  stärkerem  Curare  gehaltenen  Syeaodren.  Bei  den  47  Stunden 
in  diesem  Gift  gehaltenen  Exemplaren  ist  die  Grundsubstens  sogar  fast 
gans  geschwunden  und  es  liegen  die  Epithelien  den  Nadeln  cUcht  an. 
Besonders  sahireiche,  kugelförmige,  k<^mige  Z^en  werdet  bei  den 
1 V3  Stunden  in  4 :  400  starken  Giften  gehaltwen  Spoagelien  im  Inneren 
des  Schwammes  angetroffen.  Diese  mögen  vielleicht  sum  TheU  umge- 
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foitmie  KragiMMdleti  sein.  Bhie  Scbafimg  der  karnigen  Waiider(f)z6llen 
wird  bMfig  an  besHmflilen  SuMeh  an  der  OberflOehe  oder  in  der 
VcDgebufig^  der  Kan^wttnde  beobaoktet.  So  b^i  Glaihria  (5  St.  in 
4H9D00  Marpbiii)  onter  der  ObeiAkdie  des  dabdertnairauoiea,  bei 
SpeogeUa  ^V4  ^^*  ^^  1 :  4000  Btryebnin)  oüter  epillielfreien  Ttieilen  der 
ObeiAMie,  bei  CüioBdrwia  (&  Sk  in  4:45000  Veratria)  and  Spongelia 
(^Vt  ^-  ^n  4M000  Veralrin)  Unter  den  Wttnden  der  Kathie,  und  bei 
Ghondroeia  (5  St.  in  4:45000  Gecaln)  i&  der  (Jttgebmg  der  einfttbren- 
den  SUttnme.  lei  GkeBdreefa  (S^.  in  4 :  <  5400  Curare)  beobaebien  wir 
eine  wohlauigeapreohene  Sehiobt  von  randüeben  kMMgen  Zellen  diebt 
nnter  der  Oberfltfehe  des  Oscnlarrobree,  Hber  der  RbriUeiiBcbeide.  Bei 
den  flngerfttrmfgen  Ferteaiven  von  Apiysrfaie,  welche  abgesehnitten 
einer  Marken  Yeratr&iledang  anegeaelst  wurden,  finden  sich  sehr  cabl^ 
reiche  unregelmäßige,  kOmige  Zellenr  in  derOrandsnbSians  diebt  unter 
der  epfthelfreien  Wand  dee  Oscularrohres.  Die  Siußeraten  von  diesen 
ZeHen  sind  Mnglich  und  senkreebl  sur  Oberfftehe  erientirt. 


Wenn  Spongien  in  Kartninwasser  gehalten  werden,  ao  heften  sich 
in  der  Regel  nur  sdhr  wenige  oder  gar  keine  Fai^atoffkOrnehen  an  der 
auBeren  Oberfläche  feat.  Dies  ist  bereits  oben  erwShnt  worden.  Bei 
den  iik  vekigiftetem  Kanninwasser  gehaltenen  SohwSintten  aber  rerbttlt 
aiob  die  Sache  Sehr  httu6g  aMers  und  wir  treffen  nicAt  selteh  be« 
IräcMHche  Mengen  von  Karmin  an  der  Oberflttehe  dieser  Schwämme 
an.  Vollkommen  karminfirei  ist  die  OberSSkAie  der  meisten  mH  schwa- 
chem Morphin,  ^rycboin,  DigtlarKn  und  Curare  bebandeHen  Chon- 
drosien  sowie  jene  gewisser  Strychnin-Syeandren.  Bei  den  anderen 
wird  stets  Karmin  in  gHrfterer  oder  geringerer  Menge  an  der  Oberflftohe 
angetroffen.  Auffallend  karminreicAi  sind  die  Obetflttchen  der  Cocain- 
aobwarnfttO.  Nicht  selten,  besonders  bei  Verdirin-Aplysinen  und  -Hir- 
cinien  ist  die  QuantitM  des,  der  Oberteche  anhaftenden  Karmins  pro- 
portional der  Starke  des  angewendeten  Giltee.  Besonders  viel  Karmin 
wird  an  der  Oberläohe  der  V4  Stunde  in  Curare  und  Sirychnin  und 
dann  37^  Stunden  in  reinem  KarmfnwasBer  gehaltenen  Ghondrosien  — 
im  ersteren  Falle  vorzUglich  an  den  corrodirten  Stellen  —  angetroffen. 
Bemerkenswertb  ist  das  Yerhatten  der  V4  Stunde  in4:SO0  starkem 
Cocain  und  dann  37^  Stunden  in  reinem  Karminwasser  gehaltenen 
Hircinien.  Bei  diesen  finden  wir  an  der  OberflAcbe  neben  verstreuten 
Kamrinköraem  auch  tfters  grOBere  Agglomerate  von  solchen,  welche 
an  den  Slngangen  der  Porenkanale  liegen  und  diese  völlig  verschließen. 
Das  Karmin  h^  der  OberflScbe  in  der  Kegel  außen  auf,  nur  selten  sieht 
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man,  \¥ie  zum  BeUpiel  bei  den  4  Yt  SUuufen  in  4:400  starker  Curare^ 
lö$ung  in  Karmiawaaser  gekalleDen  SpongeUeo»  ^ins^Ine  KarmiakOrner 
der  (^erflachliohen  ScUaht  awk  ^ogebettet  An  dien  aufgeaobtlrfien 
Epith^elEea  der  Apiystnen  kleben  bäufig  laUreioii«  Rarfnmkömer. 
Die  außen  den  vergifteten  Speogien  ankaftenden  Karminkürner  bewei- 
sen, das»  deren  (H>(u*flaehe  klebrig  ist,-  £s  lieglkiahe  anaunehoiM,  dass 
das  Gift  —  in  dieser  Htnaiekt  wirkeB  Gocain  und  Veratrin  beaenders 
intensiv  —  die  Schleimdrüaensellen  der  Haut*  zu  energischer  Tbüiig* 
keit  reist,  und  dass  diese  dann  em  Sekret  von  klebriger  BesebaffiMiheit 
secerniren^  welches  steh  auf  der  Oberflttehe  ausbreilet.und  die  aus- 
stoßenden Karmiiib^pner  foathttlt.  Die  iLarminaufnabiue  von 
Seiten  der  Oberfläche  des  Schwammes  ist  demnach  kein 
normaler,  sondern  ein  patbolagischer  Vorgang  und  hei  mit  der 
Ernährung  des  Sdiwammes  nichts  su  thun. 

In  den  Wanden  der  Subderaulrtome  und  der  oberfläefaUchen 
einführenden  Kailäte  kommt  Karmin  nur  verhältnismäßig  selten  vor. 
In  den  einfahrenden  Kanälen  im  Inneren  des  Schwammes  fehlt  es  fast 
immer  gänzlich.  In  den  eberflfleliUchea  -  Theilen  des  einfahrenden 
Systems  wird  Karmin  bei  den  meisten  der  mit  4: 45  000  starkem  Gift- 
karmin behandelten  SpongiMi  angetroffen.  Seltener  ist  es  bei  den  in 
4:5000  starkem  Giftkarmin  gehaltenen.  Bei  den  mit  4: 4000  starkem 
Gift  behandelten  kommt  es  nur  in  zwei  Fällen  —  Strychnin-Sycandra- 
und  Gurare^Spongelia  ^^  vor.  Etwas  häufiger,  besonders  bei  Spongelia, 
wird  es  bei  den  V4  Stunde  in  4 :800  starkem  Gift  und  dann  d  Vi  Stundeo 
in  reinem  Karminwasser  gehaltenen  Exemplaren  angetroffen.  Bemer- 
kenswerth  ist  es,  dass  Karmin  in  den  einfahrenden  Kanälen  der  ver- 
gifteten SpoogeUen  fast  iaaüaiar  vollständig  fehlU  Im  Allgemeinen  steht 
die  Quantität  des  Karmins  in  den  oberfläohlichen  einfahrenden  Kanälen 
in  umgekehrter  Proportion  zu  der  Stärke  und  Wirkungsdauer  der  an- 
gewendeten Gifte.  Unter  verletaten  Bautstellen  wird  Karmin  häufig, 
auch  bei  jenen  vergifteten  Spongien  aogetroflG^  bei  denen  unter  intak- 
ten Hautißtellen  keine  KarminkOrner  vorkommen.  Bei  Spongelia  (5  St 
in  4:45000  und  3^4  St.  in  4 : 4  000  durarekarmin)  fehlt  Karmin  Unter 
solchen  Hauttheilen,  wo  das  Epithel  intakt  ist,  findet  sich  aber  unter 
solchen,  wo  das  Epithel  fehlt. 

In  den  Kammern  findet  sibh  weniger  häufig  Karmin,  wie  in  den 
einfahrenden  Kanälen  (siehe  nebenstehend).    - 

In  dieser  Tabelle  (XII)  sind  «die  Versuche,  die  mit  Giftkarmin  ange- 
stellt wurden  —  mit  Ausnahme  der  mit  4 :  100  starken  Giften  —  durch 
ein  O  markirt.  Bei  den  mit  •  bezeichneten  Objekten  findet  sich  Kannin 
in  den  Kammern  unter  verletzten  Hautstellen,  jedoch  kein  Farbstoff  in 
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jenen  Eammeni,  welch»  unter  intakten  HautparlMi  liegen.  Beiienmit  • 
.  bezeiehneten  aber  koqjimt  Karmin  in  den  Kammern  auch  ontef  intakten 
HautsteHenvor«  Die  Betraditong  dieser  Tabelle  ergiebttunaefast,  dassdie 
vergifteten  Syoandren  und  Spongelien  viel  toniger  Karmin  in  den  Kam- 
mern enthalten  als  die  Übrigen.  Dies  erklärt  sich  dadurch»  dass  diese  Spon- 
gien  in  Folge  der  Weite  ihrer  Kanäle  und  Kammerporen  nidit  im  Stande 
sind  dieselben  so  effeMiv  zu  schlieBen,  wie  dies  bei  den  anderen,  in 
Gift  eingelegten  Spongien  der  Fall  ist.  '^iter  sehen  ^ir,  dass  Yera- 
trin  kräftiger  wirkt,  v^e  andere  Gifte:  kein  Veratrin-Karminschwamm 
enthält  unter  der  intakten  Haut  Karmin  in  den  Kammern.  Sehwaches 
(4:45  OOQ)  Curare  scheint  ^ae  geringere  Wirkung  zu  hal>en  wie  andere 
gleich  starke  Gifte:  von  allen  vei^gifteten  Ghondrosien  enthalten  nur  diese 
(4:45000)  Curare-Exemplare  Karmin  in  den  Kammern.  Bei  Digitaiin- 
Sycandren  sehen  wir,  dass  die  mit  4:45000  starkem  Gift  behandelten 
Karmin  in  den  Kammern  enthalten,  die  nyt  4:5000  starkem  Gift  be- 
handelten aber  nicht.  Von  den  in  4 : 4  000  starken  Giften  gehaltenen 
Syoandren  enthalten  nur  die  Gttrare-Ei[effiplare  Karmin.  Auch  dies 
beweist  die  relativ  schwächere  Wirkung  des  Curare  in  dieser  Richtnni;. 
Auffallend  ist  es,  dass  die  V4  Stunde  in  4:200  starkem  Gift  und  dann 
3V2  Stunden  in  reinem  Karminwasser  geh  Aenen  Syeandren  kamiinfrei 
sind,  während  die  eben  so  behandelten  Syongeli^ik  Karmin  enthalten. 
Einen  ähnlichen,  wenn  gleich  schwächer  ausgeprägten  Uaterschied 
werden  wir  schon  bei  den  3^4  Stunden  in  Giftlitoung  gehaltenen  Syoan- 
dren und  Spongelien  gew^r.  Ich  dei^e,  dass  diese  Difiereuz  in  dem 
Verhalten  der  vergifteten  Syeandren  und  Spongelien  darauf  hindeutet, 
dass  4}  bei  beiden  die  Hautporen  durch  di^ie  stärkeren  (4: 400O,  4 :200j 
Gifte  paralyeirt  werden,  ehe  sie  Zeit  haben  eich  vollständig  tu  aehliefien; 
dass  2)  die  wasserstromenougende  GeiBelbewegung  in  den  von  dem 
Gifte  erreichten  Theilen  des  Kanalsystems  in  Folge  von  Paralyse  der 
Zellen  aufhört;  3J  dass  bei  Sycandra  gleich  alle  Kragenzellen  in  dieser 
Weise  paralysirt  und  der  Wasserstrom  sistirt  werden;  4)  dass  aber  bei 
Spongelia  die  GeiSelzellen  im  Inneren  des  Schwammes  noch  tortfahren 
zu  schlagen,  nachdem  das  Gift  die  äuBeren  Schwammpartien  durch- 
tränkt und  paralyBirt  hat.  So  geschieht  es,  dass  bei  Sycandra  der 
Wasserstrom  während  der  74ftt(indigen  Wirkungsdauer  des  Giftes  unter- 
brochen wird,  bei  Spongelia  aber  i^ht» 

Sicher  ist  es,  dass  4:45000  starke  Gifte  —  mit  Ausnahme  von 
Veratrin  —  die  Schwtaime  nicht  sogleich  tOdten,  denn  in  diesem  Falle 
gäbe  es  in  den  so  behandelten  Syeandren  gar  kein  Karmin.  Die  Quan- 
tität des  Karmins  in  den  Kammarn  ist  aber  eine  geringe:  unvergleich- 
lich viel  geringer  wie  in  den  {^etoh  lange  mit  Karmin  gegitterten, 
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«nvergiftalaB  Sehwttmmeii:  Dies  deuM  darauf  Ua,  das«  diaae  Gifte 
dfce  Kanmnxufaiir  adef  -»AiofiiahinaAlhigkeit  in  der  einen  oder  anderen 
Webe  herabaataen.  Wenn  wir  die  QnantllKt  daa  Karmina  in  den  Kam* 
mem  YeiaoMedelier  mit  i :  4-50^  atariDan  Giften  behandelten  Sfcandren 
-veri^aiahenf  ao  finden  wir  taugende  Reihe: 

Yeratrin  —  kein  Karmin 

Digitalin  —  einaalna  Körnchen 

Strycbnin  —  einzelne  KOmchen 

Morpirin ««—  wearig  Kannin 

Cocain  —  liomlidi  viel  Karmin 

Garare  —  viel  Knrmin. 
Auch  hier  wirkt  Gorare  am  schwächsten. 

Alle  Anzeichen  deuten  darauf  hin^  dass  die  Gitte  die  GeiBelzellen 
allmählich  paralysiren  und  zwar  Yeratrin  sogleich,  Digitalin  und  Strych- 
nin  bald,  Morphin  später,  Gocain  noch  später  und  Curare  am  spätesten 
oder  vielleicht  gar  nicht. 

Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  diese  Gifte  anf  die  Geifiehellen  von 
Ghondrosia  und  Glathria  kräftiger  einwirken,  wie  auf  jene  von  Sycandra, 
und  das  Fehlen  des  Karmins  in  den  Kamo^em  der  letzteren  (vergleiche 
Tabelle  XII)  kann  desshalb  nur  dadurch  erklärt  werden,  dass  wir  an- 
nehmen, die  GeiBelbewegimg  dauere  an,  der  Wassersirom  aber  wdrde 
durch  den  Verschluss  der  Baut-  und  Kammerporea  bei  den  ersteren 
unterbrochen.  Die  Thatsache,  dass  nicht  selten  Karmin  unter  verletzten 
HautsieUen  solcher  vergifteter  Schwämme  angetroffen  wird,  welche 
unter  intakten  Hautstellen  karminfrei  sind,  weist  auch  daraufhin.  Dies 
habe  ich  voi:ztlglich  bei  ftark  vergifteten  Hircinien  und  Spongelien  be- 
obachtet. Diese  Thatsache  lässt  keine  andere  Erklärung  au,  als  die,  dass 
nach  Einlegen  des  Schwammes  in  das  Gift  die  wasaerstromeraeugende 
ThäUgkeit  der  Geißeln  noch  eine  Zeit  fortdauert,  die  Hautporea  aber 
sogleich  geschlossen  werden. 

Im  Lichte  dieser  Erwägungen  betrachtet  zeigt  sich  die  Haut  der 
Spongien  mit  ihren  zahlreichen  kleinen  von  Sphioctermuskeln  umgebenen 
Poren  als  ein  Schutzapparat,  der  nicht  nur  als  Sieb  fungirend  größere 
Körper  vom  Inneren  des  Schwammes  fernhält,  sondern  auch  auf  schäd- 
liche Lösungen  im  umgebenden  Wasser  hin  in  der  Weise  reagirt,  dass 
sie  dieselben  duroh  Vendikias  der  P<Nren  vosden  inneren,  absorbiren- 
den  Theilen  des  Schwammes  fernhält 

In  den  ausfahrenden  Kanälen  der  vergifteten  Spongien  findet  sich 
in  der  Regel  kein  Karmin.  Im  distalen  Theil  des  Oscularrohres  werden 
bei  schwach  vergifteten  Digitalin-  und  Curare-Sycandren  und  bei  stär- 
ker vergifteten  YeratrinrSyoandren  und --Aplyainen  einzelne  Kannia- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


672  R.  T.  LMdoifeld, 

kOnier  aagetroffeD.  Sie  sind  jedenfalls  n«oh  Sistirung  des  WaMerstromes 
xttfällig  dahin  gelangt  wid  beweisen  nieht  «ine  Umkehr  desselboik  An 
der  Osonlarrehrwand  der,  abgeschnitten,  in  Cocain-  und  dann  in  Kar- 
minwasser gehaltenen,  fingerförmigen  Fortsätae  Tcm  Aplysma,  sowie  in 
den  Wanden  der  größeren  ausftlhrenden  Kanüle  solcher  Stttoke  werden 
einzelne  KarminkOmer  angetroffen. 

Die  Zwischenschicht  und  ihre  Zellen  sind  stets  frei  von  Karmin. 


Dia  EraUininf  dar  i 

Die  Ernährung  der  Spongien  beruht  auf  dem  Wasserstrom.  Schon 
Grant^  hat  beobachtet,  dass  bei  gesunden  Schwämmen  Wasser  fort- 
während durch  die  Hautporen  ein-  und  durch  die  größeren  Oscula 
ausströmt.  Diese  Angaben  wurden  von  Acnouiif  und  Milt^  Edwards '^ 
bestätigt.  LiCBERKüHTf '  hat  den  Vorgang  genauer  verfolgt.  Er  sagt,  dass 
die  Poren  von  Spongllla  bisweilen  durch  einen  wachsenden  Fortsatz 
getheilt  und  häufig  langsam  geschlossen  werden.  Sie  verschwinden 
schließlich  ohne  eine  Spur  zurückzulassen.  Eben  so  entstehen  sie  lang- 
sam, an  beliebiger  Stelle.  Junge  Spongitten  nehmen  schon  am  zweiten 
Tage  Karminkömer  durch  die  Poren  auf.  So  lange  die  Poren  offen 
stehen,  strömt  gewöhnlich  Wasser  in  dieselben  hinein.  Kommt  ein 
Körperchen,  z.  B.  ein  Karminkörnchen,  in  ihre  Nähe,  so  wird  es  heftig 
hineingerissen.  Sind  die  Körperchen  zu  groß,  so  bleiben  sie  zuweilen 
eine  Zeit  lang  vor  den  Poren  liegen.  Ist  das  Wasser  karminerföllt,  so 
strömt  rasch  Karmin  in  den  Schwamm  ein  und  in  wenigen  Minuten^ 
ist  der  ganze  Körper  voll  von  Farbstoff. 

Der  Wasserstrom  soll  nach  LiebbrkChn  durch  das  Schlagen  der 
Geißeln  der  Kragenzellen  in  den  Kammern  verursacht  werden.  Die 
Karminkömer  bleiben  in  den  Kammern  liegen. 

Habckel  ^  gründete  auf  diese  Angaben  von  Lieberkühn  den  Schluss, 
dass  die  Geißelzellen  des  Entoderms  die  einzigen  Organe  zur  Auf- 
nahme, Assimilation  und  Resorption  der  Nahrungsmittel  seien.  Es 
scheint  ihm  nicht  glaublich,  dass  das  »Syncytium  des  Exodermsc  Nah- 
rung aufzunehmen  im  Stande  sei. 

*  R.  B.  Grant,  Observations  and  Experiments  on  Ihe  Slructure  and  functions 
of  theSponge.  Edinburgh  Phil.  Jonrn.  Bd.  XIII.  4825.  Bd.  XIV.  4St«. 

^  J.  V.  Adbocih  and  H.  Miliir^Ebwards,  R^ram«  des  RedMrches  snr  les  Ani- 
maux  Sans  Vert^bres  etc.  Ann.  Sc.  Nat.  Bd.  XV.  I89S^ 

3  N.  Lieberkübm,  Beiträge  zur  Anatomie  der  Spongien.  Müt»LBR's  Archin  4857. 
p.  884  ff. 

^  Bei  allen  von  mir  untersuchten  marinen  Spongien  braucht  der  Schwamm 
mehrere  Stunden,  um  sich  mit  Karmin  zu  füllen. 

^  E.  HAfiCKSL,  Die  Kalkschwämme,  eine  Monographie.  Bd.  I.  p.  373. 
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MsTgcBiiiKOFP  ^  haA  die  Frage  nach  dem  -Modus  der  Nahmngsaaf- 
nähme  bei  den  S|)oiigien  an  ExperimeBlen  mit  Haliaarca  get>rttfu  Er 
setzte  Exemplare  von  IL  Dui^rdioi  waA  K.  pooliea^  in  Eanuin«  und 
Indigo^rasser  ein,  und  fand  dann  jdie  Krdgeneellen,  soMie  gewisse 
Elemenie  des  »Heaoderms«  (Zwiseheoselii^t)^  dieser  gefutterten  Spen^^ 
gien  reich  an  FarbstofikdmenD.  Er  komnM  2u  dein  ScUusse,  dass  die 
Kr^geuellen  Karmin  aufnehmen,  sieh  dann  in  .Wandenellen  verwan- 
deln, in  die.  Zwisobensehieht  eintrefteü  und  doort  faerttoriLüechmi.  Bei 
Aseetta  primordiaUs  erlangte  HjErsOBrnsopF  SÜhnltehe  Resultate«  Dies  ist 
auffallend.  Auch  ieh  ftttterte  die  letztere  Art  mit  Karmin  und  fand, 
dass  gerade  dieser  Schwamm  in  keinem  Flalle  Karmin  aufndun.  Auch 
bei  gefutterten  Spongillen  seilen,  naeh  HstscarasörF,  Karminkörner 
nicht  mir  in  den  KragenselleinY  sondern  auch  in  den  Wanderzellen  der 
Zwisohensdiiebt  vorkommen.  MErsogniBORr  asieht  aus  diesen  Beobaoh* 
tungen  den  Schluss,  dass  sich  die  W^nderseUen  lebhaft  asi  der  Nah- 
rungsaufmdbme  betheiligen.  Ich  s^er  ^  habe  in  Australien  Aplysilla  vio- 
lacea  mit  Karmin  gefIHtart  und  gefunden,  dass  bei  dieser  Art  nach  der 
Fütterung  nidit  bloß  in  den  Kragensellen»  sondern  auch  an  den  Platten- 
epithelien  in  den  KMidwaiiden  KamiiikiMmer  vorkommen.  Aueh  in 
den  Wanderzellen  fand  ich  Karmin  vmA  kam  au  dem  Bchlusae,  dass  die 
KarminkOmer  von  den  ekiodermalen  Plattensellen  der  einfahrenden 
Kanäle  aufgenommen  und  von  diesen  an  die  Wandenelleuiabgägeben 
würden.  Nach  einiger  Zeit  sollten  dann  die  Farbstofifkörner  von  den 
Wandemdlen  den  Kragensellen  übergeben  und  von  diesen  auisgeätoßen 
werden.  Später  hat  Metsghnikofp  abermals  die  amöboidMi  Wander- 
zellen als  Yerdamungsorgaae  der  Spongpea  in  Anspruch  genommen. 
SoLLAS^^  bemerkt  übet  die  Nahrungsaufnahme  der  Spongien  an  einer 
SteHe,  dass  einige  TetractineUiden  Diatomeen  aufnehmen ,  und  dass  im 
Allgemeinen  die  Epithel  zelten  die  Nafamng  absojpbiren  und  in  die 
Zwischensohioht  hinabsinken,  sobald  sie  satt  sind.  AuAnahme  von  Karmin 
durdi  die  Kragenaellen  ist  vto  Cabxbe  und  Anderen  beobachtet  worden. 


<  E.  Mbtschnikoff»  Spongiologische  Studien.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXXII. 
p.  872  ff. 

^  Dies  ist  ^ohl  identisch  mit  H.  Dujardini,  oder  höchstens  eine  Lolcalvarietät 
des  schwarzen  Meeres. 

s  Ich  g^braaehe  den  Ansdffitek  »^wischenisehtchtii  für  die  mittlere  6ewedi>eiage 
der  Spongieoi  damit  der-  Leser  nicht  die  Idee  eines  bestimmten  EiBbry4>nalblattes 
mit  dieser  Schicht  der  Spongien  verbinde. 

*  R.  V,  Lendenfeld,  Über  Coelenteraten  der  Südsee.  IL  Neue  Aplysinidae. 
Diese  Zeitschr.  Bd.  XXXVIIL  p.  «52. 

6  W.  J.  SoLLAs,  Tetractinellida  Reports  on  the  Scientific  Resuits  of  the  voyage 
of  H.  M.  S.  aChallengeM.  2oo)ogy.  Bd.  XXV.  p.  Xlil  u.  a.  0. 
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Wenn  wir  nun  diese  Angaben  mit  den  oben  angeftthrten  Besul- 
taten  meiner  Eiperimente  soseninienbaken,  m  komoen  wir  xn  folgen- 
den ßehlflflsen  Über  die  Nahrongsanfnihaie  der  Spongien: 

4)  Die  Aufnahme  der  Nafanmg  gebl  im  inneren  des  SekwmiaM 
vor  sich  und  nieht  an  der  Hufieren  OberflUche,  da  weder  Earniin  noefa 
M tlohkttgelehen  an  der  »nfieran  OberOäohe  gesander  Spongien  haftea 
bleiben  und  da  der  Wasseratrom  offenbar  den  ZwedL  haC,  Ndrranp- 
raaterial  und  Sauerstoff  in  das  Innere  des  Sehwammee  einiaführen. 

%)  Obwohl  an  den  KanalwSnden  gefittterter  Spongien  eimehie 
Karmitdmmer  haften  bleiben,  so  iat  doch  klar,  dass  die  Kragensellen 
es  sind,  welche  das  im  durchströmenden  Wasser  enthaltene 
Material  normalerweise  aufnehmen. 

3)  Keine  Beebaehtung  stfltct  die  Ansdiaonng  von  M rtsoBNiKOvr  und 
SouLAS,  daas  die  nahrungerfUHen  Kragenzellen  oderEpithelseHen  hinab- 
sinken in  die  ZwischenschichU . 

4}  Nur  selten  wird  Karmin  in  den  Wandenellen  angetroffen  und 
es  ist  anKunehmen,  dass  diese  Karmink($mer  an  Terletsten  Stellen,  und 
nicht  in  nonnaier  Weise  vom  Kanalsystem  ans,  in  diese  Zellen  der 
Zwisehenschicht  hineingelanglen*  lA  glaobe  nicht,  dass  die  Kragen- 
seilen  KarminkOmer  an  die  Wandenellen  abgeben. 

5)  Anders  verhsit  ea  sich  mit  Milch.  Die  Milcbkngelchen  werden 
Ton  den  Kragensdien  aufgenommen  und  dann  an  die  WandeneUen 
abgegeben. 

Es  UeBe  sidi  daher  etwa  folgendes  Bild  der  Nriirungsaufnahme 
der  Spongien  entwerfen. 

Die  schlagenden  GeiBeln  an  den  Platten-  und  (Y)  Kragentellen 
eneugen  einen  Wasseratrom,  der  das  Kanalsysiem  des  Sdiwammes 
durchsieht,  so  lange  er  sich  wohl  befindet.  In  dem  Wasser  sind  ver- 
schiedene Substanien  getost  und  suspendirt  erhalten.  Die  groBeren 
suq>endirten  festen  KOrper  werden  von  dem  Inneren  des  Scbwammes 
femgehalten,  denn  sie  k()nnen  durch  die  kleinen  Poren  der  Baut  nicht 
hindurch.  Einige  derselben  gelangen  aber  trotzdem  in  den  Schwamm 
durch  Verletzung  der  Haut.  Das  sind  die  Sandkörner,  fremden  Kiesel- 
nadeln und  dergleichen,  welche  von  vielen  Homschwdmmen  zum  Auf- 
bau des  Skelettes  verwendet  werden. 

Kleinere  suspendirte  Partikel,  wie  kleine  weiohe,  von  der  Fäulnis 
organischer  Substanzen  im  Wasser  herrührende  Gewebefetzen,  sowie 
alle  im  Wasser  gelösten  Stoffe,  dringen  in  den  Schwamm  ein  und  wer- 
den von  den  Kragenzellen  in  den  Kammern  sämmtlich,  so  weit  dies 
eben  physisch  möglich  ist,  absorbirt. 

Die  Kragenzellen  scheinen  anfilnglich  keine  Auslese  tu  halten.  Die 
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Hanl  tut  ihren  Foren  versofgt  dieaefl  Amt.  Wir  haben  gesehen  ^  dasa 
sieb  die  Poren  der  Hsiit  raseh-sebUeßen,  wenn  eohttdlidiö  Substanzen 
io  Lttsung  oder  saapendirt  aidi  im  Wasser  befinden.  -  In  dieser  Weise 
wird  der  Sehwimun  davor  eum  Theii  bewahrt,  sohSldUche  Stoffe  su 
abeorbiren.  MOeh  soheint  der  einzige  von  den  bei  den  Experimenten 
angewendeten  Stoffen  zu  sein,  welcher  die  Poren  der  Baut  nioht  merk- 
lieh  snr  Kontraktion  veranlasst 

Von  den  Kragensellen  werden  die  anfgenooBunenen  Substanzen 
theBweise  vefdaut  und  in  mehr  oder  minder  assimilirtem  Zustande  den 
Zellen  der  Zwischenschicht  übergeben,  welche  den  Transport  der  Nah* 
rungsstoffe  besorgen. 

AiM^  der  Ezkvetion  dürften  die  KragenzeUen  vorstehen  mid  zwar 
in  der  Weise,  dass  sie  gleiA  sdber  jene  T«n  den  aufgenommenen 
Stoffen  wieder  ansscheiden,  widohe  unbiancyMa*  sind.  Die  im  Gewebe 
erzeugte  Knhlen^nre  dttrft»  durdi  IHflfission  an  das  umgebende  Was*- 
ser  abgegeben  werden. 

Ba  ensoheiRt  demnach  der  Schwamm  als  ein  lebendiger  Filter»  der 
dem  durehströmenden  Wasser  mittels  der  Kragenzeilen  aUe  brauch« 
baren  Stoffe  entziebt  und  in  foster  Foita  snrttehbehalt.  Die  Kfagen^ 
Zellen  der  Kiesefaohwttmme  haben  dia  Eigenschaft,  die  un^  Wasser  entr 
hallene  KieselaMre  znrtlckauliehalten.  In  ahnUeher  Weise  die  Kragm-^i 
Zellen  der  Calcarea  den  J^alL  Die  KrageafteUen  der  HomsdiwUmme  ', 
behalten  weder  Kalk  noch  Kiesel  zurück. 

Di«  Bm^iHUig  d9r  Spoiigisru 

Ss  sind  zweieidei  Bewegungen  zn  unleiecheiden:  die  wasaersyrom-* 
erzeugende,  aehlagende  Bewegung. der Geifiela,  und  die  Bewegungen 
grirfterer  Sehwammpartien  in  Felge  ven  Kontraktion  und  Dilatation  ge- 
wisser Theile. 

Die  GeiBelbewegung  dauert  so  lange  atw  bis  die  GeiBelzdlML  pars* 
lyaitt  oder  gettfdtet  nnd.  Wichtig  ist  es,  dasa  das  Einlegea  der  Spon- 
gten in  eifildsungen  die  Geifielbcwegnngi  nidit  glaidi  sistirt^  and  dass, 
nachdem  in  Folge  der  Giflwirkung  die  Haitfeperea  bereits  gesohlessen 
odtf  doch  zusammengezogen  und  die  äufteren  Spithdien  abgefallen 
sind,  die  Bewegung  der  GeiBeln  an  den  Epstbelzellen  im  Inneren  des 
Schwemnies  noch  so  lange  andauert,  Ina  diese  selbst  vom  Gift  er- 
reicht imd  direkt  geUhmt  sitad.  Es  steht  älae  offienhar  die  Flimmerung 
nicht  unter  der  Kontrolle  von  Nerven ,  weMie  ven  der  Haut  in  das  1 
Innere  des  Schwammes  hinabziehen  und  den  Schwamm  in  deiL  Stand  ' 
setzen  würden  auf  äuBere  Reize  hin  die  GeiBelbewegung  hn  Inneren 
einzustellen.  Ja,  es  ist  die  schlagende  Bewegung  der  Geifieln  eine  so 
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imabhäiigige,  dass  Gruppen  isoKrtar  ErageoieUen  viele  SUmdett  fort- 
fahren ihre  Geifieln  sehlagend  in  bewegen.  Hierin  stimmen  aber  die 
KragenzeUen  der  Spongien  mit  den  GeiBeliellen  anderer  Tbiere  tiber- 
ein. In  solehen  Fallen,  wo  naeh  längerer  Giitwirkung  die  Kragenzellen 
noch  gnt  erhalten  sind,  können  wir  mit  Sieherfaeit  annehmen,  dass 
sie  nicht  gleich  Anfangs  durch  das  Gift  geiadtet  warden.  In  der  Regel 
sind  aber  Kragen  und  GeiBel  bei  den  KragenzeUen  vergifteter  Spon- 
gien verloren  gegaogeii.  Die  Beobaohtnngen  weisen  daraufhin,  dass 
in  diesen  Fällen  GeiBel  «nd  Kragen  nickt  abgestoBen,  sondern  ein- 
gezogen werden  sind. 

Die  ersten  Angaben  tiber  die  zweite  Bewegungsart — Kontraktion 
und  Dilatation  greBerer  Sohwammpartten  —  verdanken  wir  Arktotbles. 
Ergiebtan^,  dass  einige  seiner  Zmtgenossen  der  Ansicht  seien,  die 
Spongien  sögen  sich  zusammen,  wenn  sie  ftochtet«!  von  ihrer  Unter- 
lage losgerissen  zu  werden.  Dies  sei  besonders  aufhUend  vor  dem 
Herannahen  eines  Sturmes,  wenn  die  Spongien  zu  fitrohten  hatten, 
von  den  bald  zu  erwartenden  Wogen  weggerissen  zu  werden.  Es 
soheint  diese  Ansicht  jedoch  zu  jener  Zeit  keine  allgemeine  Anerken- 
nung gefunden  zu  haben,  und  besonders  wird  von  Aeistotblis  hervor- 
gehoben, dass  die  Bewohner  von  Torone  dieselbe  bestritten.  Bs  soheint 
also,  dass  die  klassischen  Schiffer  der  Kosten  von  HeUas  nicht  ein- 
stimmig waren  daittber,  ob  die  Spongien  als  Wetterpropheten  anzu- 
sehen seien. 

Dass  in  der  That  die  Spongien,  welche  nicht  ein  starres  Skelett 
haben,  sich  zusammenziehen  k8nnen|  und  dies  thun,  wenn  sie  gestoBen 
oder  anderweitig  insnltirt  werden,  haben  die  Beobachtungen  Giaitt's 
und  neuerer  Autoren  über  jeden  Zweifel  erbeben.  Dass  ri>er  die  Spon- 
gien sich  vor  dem  Ausbrudi  eines  Sturmes  in  Folge  des  Einflusses  von 
elektrischer  Spannung  oder  dergleichen  kontrahirten,  hat  meines  Wissens 
seit  Abistotklbs  Niemand  behauptet. 

Bewegungen  der  Sphiaeteren  an  den  Osculis  gewisser  Spongien 
sind  von  Grant,  LnssERKÜHii,  Köllikbb  und  F.  E.  Scbolze  beobachtet  worden. 

ScHULZB  betrachtet  diese  Bewegungen  als  den  Effekt  der  Kontrak- 
tion von  schlanken  spindelfitrmigen  Zellen,  welche  einzeln  oder  häufiger 
in  Platten  oder  Bander  angeordnet,  in  jenen  Theilen  des  Schwammes 
sich  ausbreiten  wo  Bewegungen  beobachtet  werden.  Diese  Elemente 
liegen  in  der  Zwischenschicht  und  sind  nidit  epithelialen  Ursprungs 
(wie  die  Muskelzellen  der  Polypen  und  Quallen).  Scbulzb  nennt  sie 
A  kontraktile  Faserseliem.  Sie  sind  häufig  in  der  Baut  und  in  den 
Sphincteren  um  die  Poren. 

1  Aristotblbb,  IT8qI  Zdmy  'Icvo^tuf. 
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Angaben  tiber  dea  Bau  uad  die  EDiMidLlmig  dieser  Zellen  finden 
sieh  in  vielen  der  ScniLZB^sehen  »Unteranohungen  ttber  den  Bau  und 
die  Entwicklung  der  Spongiena  K 

Ich  selbst  habe  solche  Muskeln,  die  thetls  spindelförmig  sind^ 
theils  aus  drei  von  der  kemhaHigen  Verdickung  aussirahlenden  Fort*- 
aätaen  bestehen  2,  inderikoit  vofei  Dendrilla  rosea  beschrieben.  Spindel- 
formige  Muakelsellen»  wekhe  Bttndel  bilden  oder  die  Sphincteren 
zusammensetsen,  die  so  häufig  in  jenen  Einführungskanälen  derTe* 
traCÜnellidea  angetroffen  wecdeUr  weldie  die  Haut  dundiseftzen,  sind 
vielfa^  Von  Scixas^  besohriebeii worden.  Einen  besonders  hcriien  Grad 
der  Entwicklung  erreichen  die  Moskekdlen  der  Hippospongia  canali^ 
oulala^,  welche  spindelförmig  sind  und  undeutiiehe  Qoarseheiben  von 
groBen  doppelt  liehtbrech^den  KOmem  enthalten.  Diese  Zellen  treten 
sur  Bildung  von  Muskelplatten  zusammen,  weldie  den  Schwamm 
durehsetsend  die  lakunäsen  Theile  von  den  ttbrigen  trennen. 

Während  über  die  Exisleiüi  eines  Muskelsyslems  bei  den  Spon* 
gien  kein  Zweifel  bestehen  kann,  verhält  sich  die  Saehe  anders  mit  dem 
Nervensystem:  den  hierttber  von  SnwAar,  mir  und  Sollas  gemachten 
Angaben  stehen  viele  Autoren  skeptisch  gegenüber,  und  nicht  mit  Un- 
recht, denn  es  ist  bisher  nur  in  wenigoi  Fällen  gelungen  Sinnes-  und 
ganglienzellenähnliche  Elemente  bei  Spongien  naohsuweisen. 

C.  Stewart  zeigte  in  einer  Versammlung  der  Royal  Microscopical 
Society  of  London  einige  Sycandrapräparate  vor,  an  denen,  nach  seiner 
Angabe,  »Palpoeilsa  zu  Beben  seien.  Er  piddioirle  jedoch  zu  jener  Zeit 
weder  eine  Besdireibung  noch  eine  Abbildung  der  von  ihm  entdeckten 
Organe,  so  dass,  mit  Ausnahme  der  bei  jener  Versammlung  anwesen- 
den Herren  Niemand  etwas  davon  wusste. 

Im  J.  4884  entdeckte  ich  in  Sycandra  arborea  und  in  anderen 
australischen  Kalkschwämmen  Zellen  in  der  Zwischenschicht  dicht  unter 
der  äußeren  Oberfläche,  welche  den  Sinnes- und  Ganglienzellen  der 
Polypen  und  Quallen  ähnlich  gestaltet  sind  und  die  ich  fttr  nervOse 
Elemente  hielt.  Ich  veröffentlichte  ^  eine  Beschreibung  dieser  Elemente 
mit  einigen  Abbildungen.    Später  fand  ich  ähnliche  Elemente  bei 

«  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXV.  Soppl.  •  Bd.  XXVII— XXXV. 

s  R.  y.  Lekdeicfeld  ,  Über  Coelenteraten  der  SÜdsee.-  11.  Neue  Apiysinidae. 
Diese  Zeftschr.  Bd.  XXXVm.  p.  tSt. 

3  W.  J.  Sollas,  Tetractineliida.  Reports  on  the  Seienttfic  resutts  of  the  Vöyage 
of  H.  M.  S.  »Challenger«:  Zoolog.  Bd.  XXV. 

*  R.  y.  Lenderfeld,  Beitrag  zur  Kenntais  des  Nerven-  und  Muskelsystems  der 
Hornschwämme.  Sitzungsber.  der  Berliner  Akademie.  4885.  p.  4  045  ff. 

5  R.  y.  Lendbnfeld,  Das  Nervensystem  der  Spongien.  Zoo!.  Anz.  4885.  Bd.  VIII. 
p.  47. 
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UippospoDgia  ^  bei  Cbali&Mo^,  bei  DendriUa  oaverneaa^  und  Halme 
viUosa^.  In  der  HornschwammmMiographte^  beaehrieb  iob  dann  noch 
weitere  Elemente  dieser  Art  bei  Leiosella  und  JantiieiU»  Naohd^n 
durch  meine  ersten  PaUikationen  ttber  den  Gegenatand  das  Interesse 
an  demselben  wadigemfen  worden  war,  vertfffentlidiie  auch  Siswast^ 
eine  Notiz  ttber  die  Ten  ihm  schon  frtther  gesehenen  »PalpooUsi  von 
Sycandra.  Unriehtigerweiae  hat  SnwaaT  nur  eine  Zelle  in  jedem  der 
hohen  vorragendeii  »Palpoeilsff  dargeateUi.  Er  war  ao  gtttig  mir  su  ge- 
stafiten  seine  Präparate  im  untersuchen  und  ich  pubUoirte^  eine  Be- 
schreibung dorsielben.  Neuerlich  hat  Sollas^  einige  Angd>en  ttber  das 
Nervensystem  gemedit.  Er  giebt  an,  dass  an  den  Sphiaeteren  und  in 
den  Kanalwinden  gewisser  von  ihm  untersuchter  TetractmeUid«! 
»Aesthocysts«  —  so  nennt  er  die  toa  mir  als  Sinnessellen  gedeuteten 
Elemente  • —  verkommen. 

Meine  physiologischen  Experimente  hahesi  die  ExistenB  eines 
Nervensystems  niidit  erwiesan;  aber  sie  beweisen  doch  notk  weniger 
das  Fehlen  demelbeft,  wtthrand  die  aufierordentliehe  Sensitivittti  der 
Haut  für  dasYerhandensein  von  differenzirten  Sinnestellen  m  dersel- 
ben spricht 

leh  halte  desshatti  noch  immer  daran  fest,  dam  es  bei  den  Spongien 
Sinnes-  und  Ganglienzellen  giebt»  Es  aiad  spindel-  oder  binifilrmige 
Zellen,  wriohe  mit  dem  einen  Ungeren  Porteata  au  die  Oberflfiche 
herantreten,  oder  zu  Gruppen  von  ä--*6  und  mehr  vereint^  ttber  die- 
selbe in  Geatalt  eine  koniaehen  Fortsaties  vorragen  (Syoaodra,  Leio- 
sella). Unter  denselben  finden  sich  zuweilen,  besonders  in  den 
Sphincteren  von  Dieadrüla  cavemosa  und  an{  dem  oberen  Rand  der 
Muskelmembran  von  Hippospongia  canalieuiate  (siebe  oben),  mnkipolare 
Ganglienzellen* 


1  R«  V.  LsRaBiFEi.i>,  Beilrsg  zur  Keaiitms  des  Nerven-  uAd  Moskelsystooks  der 
SpoDgleo.  Sitzungftber.  der  Berliner  Akadeniie.  4885.  p«  4045. 

2  R.  V.  Lendekfeld,  Die  Ghalineen  des  australischen  Gebietes.  Zool.  Jahr- 
bücher. Bd.  II. 

3  R.  y.  Lendenfeld,  Stadies  on  Sponges.  I.  Tbe  Vestibüle  of  Dendrilla  eaver- 
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Experimeotelle  UotenDcboiigcii  äto  die  Physiologie  der  Spongien.  679. 

Wenn  wir  nnn  diese  Angaben  mit  den  Resultaten  der  Experimente 
zusammenhalten,  so  werden  wir  zu  folgenden  Sehlttssen  kommen: 

1)  Die  Angabe  von  Abistoisuis,  dass  die  Spongien  sich  zusammen- 
ziehen  können,  ist  riehtig. 

2)  Diese  Zuaammenziehung  ist  eine  Folge  schädlicher  Einflüsse, 
und  wird  besonders  dann  beobachtet,  wenn  sich  in  dem  Wasser,  wel- 
ches den  Schwamm  umgiebt  und  durchströmt,  Gift  in  Lösung  befindet. 
Sie  ist  eine  Reflexbewegung  auf  sehndliehe  flufiere  Reize  hin. 

3)  Am  sensitivsten  in  dieser  Richtung  sind  die  Poren  der  Haut, 
welche  sich  stets  zusammenziehen,  wenn  das  Wasser  gifthaltig  ist. 

4)  Es.  ziehen  sich  in  der  Regd  unter  dem  Einfluss  der  Gifte  nicht 
bloB  die  Hautporen  zusammen,  sondern  auch  die  oberflächlichen  Ka- 
näle und  Kammern,  während  jene  im  Inneren  des  Schwammes  ziem- 
lich unverändert  bleiben,  nur  in  wenigen  Fällen  sind  Theile  des  ober- 
fläoUiohen  Kanalsystems  vergifteter  Spongien  weit  offen,  dilatirt. 

Diese  Bewegungen  der  Spongien  gehen  in  der  Weise  vor  sich,  dass 
schädliche  Einflüsse  die  Muskelzellen,  weiche  sphincterartig  die  Poren 
umgeben  und  sich  auch  im  Inneren  des  Schwammes  in  der  Zwischen- 
schicht ausbreiten,  zur  Kontraktion  veranlassen.  In  dem  Falle  der  Kon- 
traktion der  Hautporen  k(mnte  angenommen. werden,  dass  die  schäd- 
lichen Einflüsse  —  Gift  etc.  —  direkt  au£  die  Muskelzellien  wirkten 
und  dass  ifiese  sich,  als  wahre  Neuromuskelzellen,  daraufhin  zusammen- 
zögen.   Doch  scheint  mir  dies  in  Widerspruch  zu  stehen  mit  den  an 
veif^ten  Spongien  gemachten  Beobaehtungen.  Diese  zeigen  nämlich, 
dass  die  Porenaphineteren  der  Schwämme  den  Giften  gegenüber  sich 
ähnlich  verhalten,  wie  die  innervirten  Muskeln  höherer  Thiere.  Die 
Prädtton  ihrer  Thätigkeit,  die  Brsdüaffnng  derselben  bei  Gurare- 
sehwämmen,  die  scharfe  Zusammenziehung  bei  Strychninvergiftung,  i 
der  geringe  Einfluss  von  Cocain  und  die  Verschiedenheit  des  Verhaltens  ! 
der  Porensphinctermuskeln  Karminkömem  und  Milchkttgelohen  gegen-  ; 
über,  sprechen  dafür,  dass  diese  Muskelzellen  mit  Sinneszellen  in  Ver-  \ 
bindung  st^en  und  normalerweise  nur  durch  einen  von  diesen  aus- 
gehenden Nervenreiz  zur  Kontraktion  veranlasst  werden. 

Wir  haben  oben  gesehen^  dass  die  Geifielbewegung  der  Kragen- 
und  Epithelzellen  nicht  sistirt.  wird,  wenn  schädliche  Einflüsse  auf  die  ; 
Haut  wirken.  Diese  Zellen  stehen  also  nicht  unter  der  KontroOe  eines  | 
Nervensystems.  Dagegen  spricht  die  Thatsache,  dass  die  tief  in  der 
Zwischenschicht  eingebetteten  Muskelzellen  in  den  oberflächlichen 
Schwammpartien  sich  auch  in  solchen  Fallen  kontrahiren,  wo  die  Poren 
der  Haut  geschlossen  sind,  für  die  Annahme  der  Existenz  von  nervösen 
Leitungsbahnen  und  einer  nervösen  Kontrolle  der  internen  Muskeln. 

ZeitMhrift  f.  wissenseli.  Zoologie.  XLYUI.  Bd.  44 
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Es  darf  aber  nielit  vergessen  werden,  daas  es  kHuerfain  leicht  möglich 
wäre,  dass  das  6ift  troU  der  SoUießuBg  der  Havtporen  durch  Diffusion, 
besonders  dann,  wenn  das  Epithel  entfernt  ist,  in  die  oberfljtoblicheD 
Theile  des  Schwammes  eindringt  und  direkt  die  Kontraklioa  dieser 
Zellen  veranlasst.  Ja  es  deutet  dae  zuweilen  boabawhiete  Hnriehen 
der  Pseudopodien  der  Wandenetleo  bei  vei^^fileien  Spongim  geradeta 
auf  ein  Bindringen  des  Giftes  in  die  Zwisehrasehieiit. 

Die  GrandsttbstanE  selber  schrumpft,  besondersbeisarten  Schwam- 
men (Syeandra,  Glathria),  unter  GifAriiandlang  zuweilen  suaammen, 
doch  glaube  ich,  dass  das  wohl  in  den  meisteii  PSÜlen  ein  postmortaler 
Vorgang  sein  mochte,  und  ich  nehme  an,  dass  weder  die  Grandsab- 
stanz noch  die  Zellen  des  Sobwainnies^  w«bshe  nicht  MnskBln  sind^  sidi 
an  der  Kontraktion  aktiv  bethefligen. 

Sännntlicbe  Bewegungen  des  Sohwanmes  heben  den  Zweck,  den 
Wasserstrom  zu  beeinflussen.  Und  der  ganze  Bewegungsmedianisoiiis 
ist  nichts  Anderes  als  ein  Apparat  sur  ReguKrang  des  Wasserstromes. 


So  lange  sie  lebeD^  «cUagen  die  Geifiehellen  in  den  KanalwIindeD 
das  Wasser  und  verursachen  eine  StrOmttng.  Die  Muskeln  der  Hast, 
sowie  jene  im  Inneren  des  Sohwanmes  hemmen  durch  ihre  Thatigkeit 
den  Waseerstrom,  wenn  den  SinnesmHen  der  Hnu4  der  Zutritt  des 
Wassers  sohsidlich  zu  sein  dlinchk 

Bje  E3einhett  und  KontraktilitM  der  Binlporen  vertiisdert  das 
Eindringen  größerer  fesler  Körper  in  den  Sehwamm  auch  bei  onbeein- 
ilusBter  Strömung.  Die  Kragenzellen  abserbiren  Afles  was  an  sie  heran- 
tritt, prafen  Alles,  behalten  was  fUr  dsn  Sahwaasin  brauchbar  ist,  znrflck 
und  scheiden  das  Übrige  wieder  atts. 

Physiologisdi  ist  das  Kanalsystem  der  Spongien  dem  Kandsystem 
der  Quallen  und  Polypen  gleiohwerthig.  Bei  den  Spongien  eiwtsen  die 
Geißeln,  wekdie  den  dorcbgehenden  Wasserstrom  erseugen,  die  Ten- 
takeln  und  Mundarme,  welche  bei  den  höheren  Goelenteraten  die 
Nahrung  herbeischaffen. 

Von  allen  Thleren  sind  physiologisdi  die  Spongien  den  Fflaniea 
am  ähalifdisten,  denn  nur  bei  ihnen  wird,  wie  bei  den  Pflanzen,  ein  kos- 
tinuirlioher  durdigehender  Wasserstrom  beobachtet,  der  die  Nahrusg 
mitbringt  und  im  Körper  des  Organismus  zurtlddtfast. 
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Iitnrug  der  ibUldimgeii. 

Fig.  4.  St8irkek6m&r.  Mit  Alkohol  absolatus  entwässert,  mit  Terpentin  und  ge- 
schmolzenem Paraffin  behandelt  und  in  Daramarlack  aufbewahrt,  x  500. 

Fig.  7.  Stärkekdmer.  Mit  Aikohot  absolatus  entwässert,  mit  Terpentin  und  ge- 
schmolzenem Paraffltf  behandelt  und  in  Dammartack  aufbewahrt.  X  4  500. 

Fig.  t.  Ascandra  Lieberkühnii.  Flächenansidht  der  Gastralwand  des  lebenden 
Schwammes  mit  dilatirten  Poren  von  außen,  x  40. 

Fig.  4.  Ascandra  Lieberkühnii.  40  Stunden  in  Karmin wasser.  Querschnitt  durch 
die  Gastralwand.  x  4  00. 

Fig.  5.  Ascandra  Lieberktihnii.  22  Standen  in  Milchwasser,  24  Stunden  in 
reinem  Meerwasser.  In  Osmiumsfiure  gehttrtet.  Theil  der  Magenwand,  x  350. 

Fig.  6.  Ascandra  Lieberkühnii.  22  Stunden  in  Milchwasser.  In  Osmiumsäure 
gehörtet.  Theil  der  Magenwand,  x  ISO. 

Fig.  7.  Ascaddra  LieberkOhnii.  22  Stunden  in  Milchwasser,  in  Osmiumsäure 
gehärtet  Querschnitt  durch  die  Gastralwand.  X  4'00. 

Fig.  8.  Sycandra  raphanus.  Kragenzellen  aus  dem  lebenden  Schwamm.  X4000. 
(Nach  F.  E.  Schulze.) 

Fig.  9.  Sycandra  raphanus.  Osmiumsäurepräparat.  Theil  einer  Kammerwand. 
X300. 

a,  zuführende  Poren ; 

b,  Kragenzellen. 

Fig.  40.  Sycandra  raphanus.   47  Stunden  in  Karmtnwasser.  In  Alkohol  gehär- 
tet. Schnitt  qaer  darch  die  Wand  eines  Radialtuhus.  X  600. 
a,  geschrumpfte  Kragenzellen ; 
(,  amöboide  Wanderzellen ; 

c,  ektodermales  Plattenepitbel  des  Interradialtubos; 

d,  eine  Nadel. 

Fig.  44.  Sycandra  raphanus.  47  Standen  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet. 
Plächenansicht  der  Geißelkammerwand  (Radialtabuswand) .  X  500. 

Ffg.  I».  Sycandra  raphanus.  t7  Stunden  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehär- 
tet Querschnitt  darch  die  Getßelkämmerwand  (Radialtobaswand) .  x  5^. 
a,  Kragenzellen ; 

h,  Ektodermalepithel  des  einführenden  Kanals  (hiterradialtabusO ; 
c,  ein  Janger  Embryo. 
Fig.  48.  Sycandra  raphanus.  40  Stunden  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehär- 
tet.   Flächenansicht  der  Geißelkammerwand  (ftadialtabenwand)  mit  einer  Pore, 
von  innen,  x  800. 

Tig.  44.  Sycandra  raphanus.  40  Stunden  in  Karmhiwasser.  fn  Alkohol  gehär- 
tet. Gnippe  von  Kragenzetlen  in  einem  Schnitt  ddrch  die  Kammerwand.  X  800. 

Fig.  46.  Sytandra  raphanus.  8  Minatai  in  DtgitalinlOsang  4  :2f00.  MltOsmhim- 
säare  gehärtet.  Flächenansicht  der  Geißelkammerwand  (Radialtubenwandf).  x480. 
Fig.  46.  Sycandra  raphanus.  8  Stunden  in  Stärkewaisser.  tn  Alkohol  gehärtet. 
Querschnitt  durch  eine  Geißelkammer  (Radial tubo^.  X  480. 

Fig.  47.  Sycandra  raphanos.  f7  Stunden  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehär- 
tet. Tangentialschnitty  quer  dvath  die  Radialtoben.  X  70. 

44» 
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Fig.  48.  Sycandra  raphanus.  Mit  Osmiumsäure  gehärtet  Fltfchenansicht  der 
Geißelkammerwand  (Rad iaiiaben wand),  x  460. 

Fig.  49.  Sycandra  rapkaaas.  47  Stuodflu  ia  Kanatnwasser.  In  Alkohol  gehär- 
tet. Querschnitt  durch  den  mittleren  Theil  des  Schwammes.  X  30. 

Fig.  30.  Sycandra  raphanus.  4  0  Stuftden  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet. 
Längsschnitt  (radial)  durch  das  obere  Ende  des  Schwanunea.  X  20. 

Fig.  84.  Sycandra  raphanus.  SVi^t^^nden  in  Milchwasser.  Mit  Osmiumsttore 
gehärtet.  Flttchenansicht  der  Geißelkammerwand  (Radiaitubenwand).  X  4500. 

Fig.  sa.  Sycandra  raphanus.  5V<  Stunden  in  Milch wasser.  In  Osmiumsäure  ge- 
härtet. Eine  Kragenzelle,  x  4200. 

Fig.  S8.  Sycandra  raphanus.  5^73  Stunden  in  Milchwasser.  In  Osmiumsäure  ge- 
härtet. Längsschnitt  durch  die  Mündung  einer  Geißelkammer  (Radialtubus)  in  das 
centrale  Oscularrohr. 

a,  die  Geißelkammer; 

b^  der  specielle  Ausführungsgang ; 

c,  das  centrale  Oscularrohr  (Gastralraum). 

Fig.  24.  Sycandra  raphanus.  4  7  Stunden  in  Stfirkewasser.  In  Alkohol  gehärtet 
Theil  eines  Längsschnittes  durch  die  Wand  einer  Geißelkammer,  x  500. 

Fig.  25.  Sycandra  raphanus.  .5Vs  Stunden  in  MUchwasser.  Mit  Osmiumsäure 
gehärtet.  Theil  eines  Längsschnittes  durch  die  Wand  einer  Geißelkammer,  x  350. 

a,  Kragenzellen ; 

b,  ein  junger  Spermaballen ; 

c,  amöboide  Wanderzellen ; 

d,  ektodermales  Piattenepithel  des  einführenden  Kanals. 

Fig.  26.  Sycandra  raphanus.  22  Stunden  in  Milchwasser.  Mit  Osmiumsäure  ge- 
härtet. Partie  des  Mesoderms  in  der  Nähe  des  Oscularrohres.  x  800. 
a,  sternförmige  Bindegewebszellen ; 
bf  amöboide  Wanderzelle. 
Fig.  27.  Sycandra  raphanus.    5  Stunden  in  Morphinlösung  in  Karminwasser 
4 :  45  000.    In  Alkohol  gehärtet.   Flächenansicht  der  Geißelkammerwand  (Radiai- 
tubenwand) von  innen,  x  200. 
a,  eine  Kammerpore. 
Fig.  28.  Sycandra  raphanus.    5  Stunden  in  Morphinlösung  in  Karminwasser 
4 :  45  000.  In  Alkohol  gehärtet»  Längsschnitt  durch  die  Kammerwand,  x  600. 
a,  ektodermales  Platten^ithel  des  einführenden  Kanals; 
6,  Kragenzellenschicht  der  Kammer. 
Fig.  29.  Sycandra  raphanus.   5  Stunden  in  Morphinlösung  in  Karminwasser 
4 :5000.  In  Alkohol  gehärtet.  Längsschnitt  durch  die  Kammerwand,  x  600. 

Fig.  80.  Sycandra  raphanus.  5  Minuten  in  Strychninlösung  4 :  800.  Mit  Osmium- 
säure gehärtet  Flächenansicht  der  Kammerwand.  X  250. 

Fig.  34.  Sycandra  raphanus.  5  Minuten  in  Curarelösung  4 :4  00.  Mit  Osmiuin- 
säure  gehärtet  Flächenansicht  der  Kammerwand,  x  250. 

Fig.  82.  Sycandra  raphanus.  Mit  Osmiumsäure  gehärtet  (Kontrollpräparat). 
Flächenansicht  der  Kammecwand.  x  250. 

Fig.  88.  Sycandra  raphanus.  5  Minuten  in  Morphinlösung  4 :250.  Mit  Osmium- 
säure gehärtet  Flächenansicht  der  Kammerwand.  X  250. 
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Fig.  84«  Sycaodra  raphanas.  5  Miniiten  in  Digitalintösung  4 :  iOO.  Mit  Osmium' 
säure  gebttrtet  FlächeBaosIchl  der  Kammerwand.  xaso. 

Fig.  85.  Sycandra  raphanus.  5  Minuten  ito-Gocainl^sung  4  :  800.  Mit  Osmium- 
säure  gefaHrtcit.  Plftchenanalcht  der  Kammerwand.  x  950. 

Fig.  86.  Sycandra  raphanufl.  5  Stunden  in  Strychninlösung  in  Karminwasser 
4 :  45000.  In  Alkohol  gehärtet.  Gruppe  von  Kragenzellen  im  Profil.  X  600;  - 

Fig.  87.  Syeandra  raphanus.  5  Standen  in  Strychninlösung  in  Karminwasser 
4 :  5000.  In  Alkohol  gehärtet.  Gruppe  von  Krageneellen  im  Profil.  X  600. 

Flg.  88.  Syoandra  raphanas.  5  Standen  in  StrychninKtoung  in  Karminwasser 
4  :5000.  In  Alkohol  gehärtet.  Fläohenansioht  der  Kammerwand.  X  MO. 

Fig.  80.  Syoandra  raphanas.  45  Minuten  in  StrychnlnlOsang  4:4000,  dann 
8Va  Standen  in  derselben  Strychninläsang  in  Karmin wasser.  In  Alkohol  gehärtet. 
Thell  eines  dieken  Qaerscbnittes  daroh  den  SchwanoHn.  x  500. 

a,  kontrabirte  Kregenxellen ; 

b,  amöboide  Wandensellen ; 

e,  einfüllender  Kanal  (Interradialkanal); 
d,  Kammerlumina  (Lumina  der  Radiälkanäle). 
Fig.  40.  Sycandra  raphanus.    45  Minuten  in  Stryohninltfsang  4:4000,  dann 
BVt  Standen  in  derselben  Strycbninlösung  in  Karminwasser.    In  Alkohol  gdbärtet. 
Fläcbenansicfat  der  Kammerwand.  X  S50. 

Fig.  44.  Sycandra  raphanus.  45  Mtaaten  in  Strychninläsung  4:4000,  dann 
8Vs  Stunden  in  derseH>en  StrycfaninlOsung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet. 
Längsschnitt  durch  die  Kammerwand.  X  400. 

Fijg.  48.  Sycandra  raphanus.  45  Minuten  in  Strycbninlösung  4:800,  dann 
3V2  Stunden  in  reinem  Karminwasser.  Längsschnitt  durch  die  Kammerwand. 
X400. 

Fig.  43.  Sycandra  raphanus.-  5  Standen  in  Digttalintösung  in  Karminwasser 
4  :  45000.  In  Alkohol  gehärtet.  Querschnitt  durch  die  Kammerwand.  X  600. 

Fig.  44«  Sycandra  raphanus.  5  Standen  in  Digitalinlösung  in  Karminwasser 
4:45  000.  In  Alkohol  gehärtet.  Tangentialschnitt  durch  die  Wand  des-Oscularrohres 
—  Flächenansicht  der  Wand  des  Oscalarrobres.  X  850. 

Fig.  45b  Sycandra  raphanas.  5  Standen  in  Digital inlösung  in  Karminwasser 
4 :50OO.  In  Alkohol  gehärtet.  Gruppe  von  Kragenzellen.  X  400. 

Fig.  46.  Sycandra  raphanus.  5  Minuten  in  Digitalinlösung  4 :  800.  Mit  Osmium- 
säure gehärtet  Gruppe  von  Kragenzellen  in  einem  Querschnitt  durch  eine  Kammer. 
X500. 

a,  scharfe  Grenzlinie  zwischen  der  Kragenzellenschicht  und  dem  Kam- 
merlumen ; 
6,  verschwommene  Reste  der  Kragen  und  Geiseln ; 

c,  Kragenzellen. 

Fig.  47.  Sycandra  raphanas»  5  Standen  in  Yeratrinlösung  in  Karminwasser 
4  :  5000.  In  Alkohol  gehärtet.  Flächenansicht  der  Kammerwand.  X  550. 

Fig.  48.  Sycandra  raphanus.  5  Siunden  in  Yeratrinlösung  in  Karminwasser 
4  :  500nOw^  In  Alkohol  gehärtet.  Läogsschnilt  durch  die  Kammerwand.  X  700. 

Flg.  48.  Sycandra  raphanus.  5  Stunden  In  Yeratrinlösung  in  Karminwasser 
4  :  45^00.  In  Alkohol  gehärtet.  Querschnitt  durch  die  Kammerwand.  X  700. 

Fig.  50.  Sycandra  raphanus.  45  Minuten  in  Yeratrinlösung  4:4000,  dann 
8 Vt  Stunden  in  derselben  Yeratrinlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet. 
Gruppe  von  Ki^genzellen.  X  600. 
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Fig.  54..  Syctndf«  nfflMimif.  il  lüiMitfp  inVifirttri^Wmi«  4:1##0j  dann 
8Vs  Stunden  in  derselben  ¥ew»rimi<fwg  in  lUnqinwaa^f»'.  In  Alk^fa^l  fehärteU 
FläobeoaniWit  ^ber  KanwiMniiiuDd.  X  »M^. 

Fig.  S9.  Sycandra  rffpiMWSr  l(^ . Minuten  in  V^ca^inJMw«  ^iW^O,  dann 
Si^  Stunden  iai  reinam  Kanninwafi«er.  la  Alkohol  is^blUtai.  anipf»e  yaa  Kragen- 
Zellen.  xSiO>. 

Fig.  58.  aycandce  rapiMUMiSr  5  gta»d8W  in  €ocain)«iß<wg  Uk  Kaf^inwfisser 
1 :  45  000.  In  Alk^liol  galDMrtai.  UogfMolHiiU  dttrafi  4te  KMnnwwaftd.  K  e5». 

Fig»  5i.  ßycandra  rapbanva«  5  Sdiaiden  in  CaaaiAMonag  in  Kaeminwasser 
4 :  45  000.  In  Uko^ol  gebMM.  Fl»a*iamn0iqblr4ar  Kammerwand.  k  MQ«    . 

Fig.  55»  ßycaodra  raplMWis^  5  Sbwilea  in.  Ci^omi^s^ag  in  K:a]iiaipw9sser 
4 :  5000.  la  Alkobol  gehttciet.  FlitalianaAsiohi  d«r  Kammarwand.  X  590. 

Fig.  56.  Sycandra  9^han«i*  5  ^Mu)dan  4b  CacoiAl^^auai^  in  Kaminwasoer 
4  ;5000.  Theil  eines  dicken  Querschnitles  durali  daa  Sohiramo^*  K  SO. 

Fig.  57.   Sycandra  raphanus.     45  Minnleo   ia   GofiaAnlösung  4:100,   dann 
81/2  Stunden  in  reinem  Karminwassar.   In  AUbobol  i^olUirtflt.    Xt>ail  der  Kammer- 
wand. Flächenansicht  von  iaaan*  X  4 OOP* 
p,  eine  Kammei^pore. 

Fig.  5g.  SyoaiKira  rapbanas.  45MinutettinCoqaiAUi6iiag4  i^OO^daanlVt^vA- 
den  in  reinem  Karminwasser.  In  Alkohol  geliftrtat.  Grup^  von  Krag^nsaiien.  X500. 

Fig.  6#»  Syi^andm  raipbaaias»  5  liynalken  mit  achwai^ar  Jodtösupg  gelittrtet 
(iControllpi«|iarat].  UjiigssßliQJM  duicj^  die  KaawBMrw^nd.  X  600« 

Fig.  60.  Sycandra  raphanus.  40  Minoton  |a  Cpcainl/t^sung  4  :  800,  dann  5  Miau* 
ten  in  schw^her  Jodlö«wg  08|i5jriet.  tüaigsschniti  d^roh  die  KammerwaAd.  x  600. 
a,  Tfaaü  aiaeo  Smhrya. 

Fig.  64.  Sycandra  raphanus.  5  Minuten  in  Gocainlösung  4 :800.  Mit  Osmiam- 
säure  gabttrtet  Qnf^  von  KragapaeUan.  >c  490.. 

Fig.  Oi.:  SycoAdra  rapbanna.  5  Stundapi  in  CnrauraUJanng  in  fCarmiowasser 
4 : 45 000.  Ip  Alkohol  gabiirtet.  Sphenaatiaohe  DarsMlnng  einer  iaolir^o  Kragen- 
zella.  X4004. 

Fig.  68.  Sycandra  raphan^  5  Stendaa  in  CararelOsung  in  Karmlawatser 
4 :  45  000.  In  Alkohol  gafatirtat.  QuoisohaMt  durch  dia  Kammerwand^  X  900. 

a,  Kammeriun^ani 

b,  KragienseUea; 

d  eine  (Cammerpora; 

d,  Lumen  des  einfilhrenden  Kanals ; 

e,  aktoderoalas  PlaManapithal ; 

f,  amöboide  Wanderzellen ; 

g^  sternförmige  Bindegawebssalieq. 
Fig.  64.  Sycandra  raphanus.    5  Stunden  in  Curarelöaang  in  l^rminwasser 
4:45  000.  In  Alkohol  gahtfrtat»  Pli&GfaaAaaflii^t  der  Kammarwand,  X  60^, 
P,,  atna  Kanuoarpoce. 
Fjg.  65.   Sycandra  rapbanna.   5  Stunden  in  Cur^relösunft  in  Kanninwasser 
4 :  5000^  In  Al^Qbol  gahtfrtat.  SchemaUscbo  DaxatcJ^ung  einer  KragenaeilOL  x  4  OOO. 
Fig,66»  Sycandra  raphanus.   5  Sfeundan  |n.C«rarel4)suag  in  Kanninwasser 
4.5000.  In>41kohol  gehärtet.  Fläohanansiobi  dar  Wand  des  Oscularrohres.  X450. 
P,  Mündungen  der  Kanmam. 
Fig.  67.  Sycandra  raphanno.    5  Stunden  in  Curaralitsung  in  Kanninwasser 
4 :  5000.  In  Alkohol  gehärtet  Querschnitt  durch  dia  Kfqaiparwand.  X  t50. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


EiperijDeDCelle  Untennehngei  Ittir  ^elPhysiologie  der  Spongieo.  665 

FifluM*  SycaBdrafftphamit.  45liiMiteDtiiCiiranMlftuiig4:4««9,dannaVs8ton- 
den  in  derselben  GnravelOeiuig  In  Kaorminwuaer«  In  Alkohol  gehärtet  Flfldienen* 
8i€bt  ter  KasunervancU  x  Mfi. 

a,  karminfreie  Kragenzellen. 

Fig.  69.  Sycandraraphamis.  4ftMinafteftuiCuf«raltt8iuig4He60,daan8VsStun- 
den  in  deneUMA  Cmrafetaanng  in  fiannittwaaaer.  In  Alkohol  gehartet  Längsschnitt 
durch  die  Kammerwand.  X  MD. 

Fig.  70.  Synandra  raphai— a  49  Bonden  In.  Onrareldswiig  in  Stirkawasser 
4  :  4aoo.  In  Alkohol  gehttrteL  Gruppe:w>n  Kaa^sniaUen.  X  6Sa. 

Fig.  74.  ^camdra  raphanas»  47  gUinden.  in  GoraoekfsQng  In  StärtLewasser 
4  : 4  aoo.  In  Alkohol  gehärtet  Flächenansichi  der  KammerwaMl.  x  dl4t 

flg.  79.  ^cna^a  itapiMtmia.  47  Stunden  in  GurareUtomig  in  Stäitewasser 
4  :  ttOO.  In  Alkohol  gehärtet«  Theil  eine»  diokanQwevsefenittes  durch  den  Schwamm 
xao.         . 

Fig.  78.  SycandMc  ni|ribanu8.  5  MimDiten  in  GnfuMlOeang  4  :  400.  Uli  Osmium- 
säwe  gehärtet  Gni|ipe  von Kragenxellen«  x  4000... 

Fig.  74.  Aplysilla  sulphnrea.  40  atundan  in  Karmiawusaer.  In  Alkohol  gehär- 
tet £ine  Gruppe  you  Kragencelien.  x  «ftOO. 

Tafel  XXYIIL 

Fig.  75.  Aplysilla  sulphnrea.  4  0  Minden  lu  Karmin wasser.  In  Alkohol  gehärtet 
Amöboide  WflnileraeUe  mit  eingestreuten  KarminkOmem.  x  4000. 

Fig.  76.  Aplysilla  sulphnrea.  40  Stunden  in  Kamrinwasaer.  In  Alkohol  gehärtet 
Amöboide  WUndanelle  mit  eingestreuteu  Kafminkamom«  x  4  ooe. 

Flg.  77.  Apiysittaaulphaarea.  40StBndaninKamilnwasser.  In  Alkohol  gehärtet 
Eine  amöboide  Wanderzelle  ohne  Karmin,  x  4  000. 

Fig.  79.  ApIyBtUa  mdphuaea.  6  Stunden  in  SUtrkewasser.  In  Alkohol  gehärtet. 
Schntti  ducch  den  oberflMdHdien  TfaeU  des  Sahwamnaes,  senkrecht  lur  Oberfläche. 
X  600. 

m,  ektodennales  PlaMenepithel  der  änfierau  Oberfläche. 

Fig.  70.  Aplysilla salpharea.Sdinittdur(AdleoberfläohliohePartlede8 Schwäm- 
me«» senkrecht  sur  Oberfläche  (nach  F.  B.  ScauLB^.  x  460. 

a,  ekAodermalaa  PlaMenepithel  der  äußeren  Oberfläche. 

Flg.  t^i  ApIysiUa  sulphnrea.  J^h  Stunden  In  Karmtaiwasser.  In  Alkohol  ge- 
härtet Ansicht  des  aboralen  Theiles  einer  der  Länge  nach  aufgeschnittenen  Geißel-* 
kanoner.  xäOO. 

Flg.S4.  Aplysilla  sulphnrea.  .4  0  Stunden  in  Kann  in  wasser.  in  Alkohol  gehärtet 
Schnitt  durch  die  oberfläoldinhe  Psrtie  des  Sotiwaimmes.  Senkrecht  zur  Obeifläche. 
X  4ao. 

e,  ektedermalea  Plattenepltbel  der  äußeren  Obeffliehe ; 

b,  große  Wanderzelteo  und  Grappeu  fou  aelehen. 

Fig.  St.  Aptyaäla  sttlphurea.  40SOvnd«ninKflnninwa8ser.  In  Alkohol  gehärtet. 
Schnitt  dnvdi  den  oborflätihHchen  Theil  desSchwammea,  senkrecht  zur  Oberfläöhe. 
X30. 

Fig.  88.  Aplysilla  sulphnrea.  4  0  Stunden  In  Karminwaaser.  In  Alkohol  gehärtet 
Schnitt  durch  die  Haut,  senkrecht  zur  Oberfläche,  x  äOe. 

Fig.  84.  Aplysilla  sulphnrea.  46  Minuten  in  Strychnintösnng  4 :  aoo ,  dann 
8Vs  Stunden  in  reinem  Katsninwasser.  In  Alkohol  gehärtet  Gruppe  von  Kragen-* 
Zellen«  x  600.  :- . 
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Fig.  85.  Erylos  dtooophoras.  40  Standaa  iö  KamiBwasser.  In  Alkohol  gehärtet. 
Flädienansichi  der  äußeren  Oberfliohe  einee  Porenfeldee.  x  M. 

Fig.  86.  Erylus  discophonu.  4  0  Stunden  in  Kauniawcsser.  In  Alkohol  göhäriet 
Schnitt  durch  die  Pulpa.  X  850. 

a,  ein  großer  lakandter,  auaftthrender  Kanal. 

Fig.  87.  Oscarella  lohularia.  40  Stwndeo  in  KarmiinrBSser.  In  Alkohol  gehärtet 
Schnitt  senkrecht  zur  Oberfläche  des  Schwammes.  X  40. 

Fig.  88.  Oacareila  lofafslaris.  lOStonden  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet 
Schnitt  durch  das  Innere  des  Schwammas.  X  600. 

Fig.  89«  Chondrosia  reniformis.  In  Alkohol  gehärtet.  Eine  Kapsel  mit  oliven- 
braunen  Kümcfa0o..x  4000. 

Fig.  90.  Chondrosia  reniformis.  In  Alkohol  gehärtet,  fiia  Nest  von  Kapseln  mit 
olivenbraiineB  Kömohen.  Optischer  Durchschnitt.  X  800. 

Fig.  94.  Tethya  lyncnrium.  8  Stunden  in  Strychnintösung  4 :400.  In  Alkohol 
gehärtet  Schnitt  durch  die  Rinde  SMkrecbt  mr  Oberfläche.  X  SO. 

Fig.  98.  Tethya  lyncurium.  In  Alkohol  gehärtet  (KontroUpräparat).  Schnitt 
durch  die  Rinde  senkrecht  rar  Oberfläche.  X  80.  . 

Fig.  98.  Chondrosia  reniformis.  &Vs  Sliiaden  in  Karminwasser.  Frisch.  Ent- 
zweigeschnittenes Exemplar.  Schnittfläche  in  natürlicher  Größe. 

TafftiZXIX. 

Fig.  94.  Chondrosia  reniformis.  5Vt  Stunden  in  Karminwasser.  In  Alkohol  ge- 
härtet. Schnitt  senkrecht  rar  Obeiflächa.  x  80. 

Fig.  95.  Chondrosia  reniformis.  5Vfl  Standen  in  Karminwasser.  In  Alkohol  ge- 
härtet. Eine  der  oberflächlichen,  dicht  vater  der  Rinde  gelegenen,  karmlnerliillleD 
Geißelkammem.  X  700. 

Fig.  96.  Chondrosia  reniformis.  5Vt  Stunden  in  Karminwasser.  In  Alkohol  ge- 
härtet. Eine  der  karminfreien  Geißelkammem  aus  der  Mitte  der  Pulpa,  x  700. 

Fig.  97.  Chondrosia  reniformis.  6  Stunden  in  Karminwasser,  dann  4  7  Stunden 
in  reinem  Meerwasser.  In  Alkohol  gehärtei.  Schnitt  dvrch  den  oberfläohUchen  Theil 
des  Schwammes,  senkrecht  lur  Oberfläche,  x  80w 

Fig.  98.  Chondrosia  reniformis.  6  Stunden  in  Karmiawasser,  dann  47  Stunden 
in  reinem  Meerwasser.  In  Alkohol  gehärtet.  Ein  kl^aer  abfahrender  Kanal  mit  zu- 
gehöngen  Geißelkammem  aus  der  oberflächlichen  karaiinführendea  Schicht  der 
Pulpa.  X850. 

Fig.  99.  Chondrosia  reniformis.  8V2  Stunden  in  Karminwasser,  dann  84  Stan- 
den in  reinem  Meerwasser,  In  Alkohol  gehärtete  Flächenansicht  der  Wand  eines 
großen  ausführenden  Kanal»  im  Inneren  der  Pulpa.  X  850. 

Fig.  4  00.  Chondrosia  reniformis.  8 Vs  Stunden  in  Karminwasser,  dann  84  Stnn» 
den  in  reinem  Meerwasser.  In  Alkohol  geiiärtet.  Schnitt  durch  den  Randtheil  eines 
lamellösen  Exemplares,.  senkrecht  rar  Oberfläche.  X  7. 

Fig.  404.  Chondrosia  reniformis.  88  Stunden  in  MUchwasser.  Mit  Osmiam- 
säure  gehärtet.  Schnitt  durch  den  distalen  Theil  der  Rinde,  senkrecht  rar  Ober- 
fläche. X600. 

a,  ein  einführender  Porenkanal; 

6,  ektodermaM  Plattenepithel  der  äußeren  Oberfläche. 

Fig.  408.  Chondrosia  reniforaiis.  8Vs  Stunden  in  Karminwasser.  In  Alkohol  ge- 
härtet. Schnitt  durch. einen  oberflächlichen  Theil  der  Pulpa  in  der  nächsten  Nähe 
eines  großen  einführenden  Kanalstammes.  X  600. 
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Fig.  4 OS.  Ghondrosla  reaifomns.  5  Stundeii  in  Karminwasser.  In  Alkohol  ge- 
httrtet  Schnitt  dareh  die  oberflächliche  Paitie  der  Pulpa.  X  600. 

a,  karmiiihaltige  Zeüen; 

b,  pigneatbattige  Stollen; 
e,  kömchenfreie  Zellen. 

Fig.  404.  Ghondroaia  rentformia.  9Vs^^A<^on  In  Kaminwasser,  dann  %i  Stun- 
den in  reinenx  Meerwasaer.  In  Alkohol  gehörtet.  Zwei  Zellen  der  Grandanbstanz  in 
nttcfaater  lOhe  eines  abruhrettden  Kanals,  mit  KarmtekOmem.  x  4000. 

Fig.  405.  Chondrosia  renifonois.  9Vs  Stnmlen  in  Karmkiwaaser,  dann  24  Stun- 
den in  reinem  Meerwasser.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  durch  das  Innere  der 
Pulpa.  X  600. 

a,  ein  abführender  Kanal. . 

Fig.  406.  Ghondrosia  reniformis.  6  Stunden  In  StIIrkewasser.  lo  Alkohol  ge- 
hörtet Schnitt  durdi  die  Pulpa.  X  4  00. 

a,  eine  Zwilllngskamner; 

b,  ausMhreoder  Kanal ; 
0,  ein! öhrender  Kanal. 

Fig..  4  07.  Ghondrosia  renifonms.  tt  Stunden  in  Milchwasser.  Mit  Osmtum- 
säure  gshürtet  Querschnitt  durch  einen  Theil  eines  lamellösen  Exemplares.  x  40. 

a,  die  natttriiohen  Oberflachen  des  Soliwammes  (Rinde) ; 

b,  seitliche  Schnittflilchen. 

c,  kanalreicher  Mitleltheil  des  Schwaaunes  (Anfittg  des  Oscularrohres). 
Fig.  4  OS.  Chondrosia  reniformis.  SS  Stunden  in  MUebwasser,  dann  mit  Osmium- 
säure gehärtet.    Schnitt  durch  den  oberfläelüiiAen  Theil  des  Sdiwammes,  senk- 
recht zur  Oberfläche.  X  60. 

Fig.  400.  Ghondrosia  reniformis.  fi  Standen  in  Milchwasser.  Mit  Osmium- 
stture  gefattrtec  Gruppe  von  Gelfielkammern  ans  dem  obeiflächUchen  Theil  der 
Pulpa.  X  450. 

Fig.  4  40.  Ghondrosia  reniformis.  SS  Stunden  in  Milchwasser.  Mit  Osmium- 
stture  gehärtet.  Gruppe  von  rundlichen  Zellen  in  der  Grundsubalani  aus  der  Um- 
gebung der  großen,  ausführenden  Kanäle  (an  der  Stelle  o  der  Figur  4  07).  x  550. 

Fig.  444.  Ghondrosia  reniformis.  S9  Stunden  in  MUchwasser,  dann  S4  Stunden 
in  reinem  Meerwasser.  Mit  Osmiumsäure  gehärtet.  Schnitt  durch  die  Rinde  senk- 
recht zur  Oberfläche,  x  45. 

Fig.  44  S.  Chondrosia  reniformis.  5  StundeninMorphintösung  in  Karminwasser 
4: 45000.  In  Alkohol  gehärtet  Zwei  Geißelkamraem  aus  dem  Inneren  der  Pulpa. 
X  800. 

TafolZXX. 

Fig.  448.  Ghondrosia  reniformis.  5  Stunden  in  Morpblnlösung  in  Karmin- 
wasser 4: 45000.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  durch  den  oberflächlichen  Theil  des 
Schwammes,  senkrecht  zur  Oberfläche.  X  SO. 

Fig.  444'.  Ghondrosia  reniformis.  5  Stuiiden  in  Morphinl4)sung  in  Karminwasser 
4: 45000.  In  Alkohol  gehärtet  OelOelkammem  aus  dem  oberflächlichen  Theil  der 
Pulpe,  xsso. 

Fig.  445.  Ghondrosia  reniformis.  45  Minuten  in  Morpfainlösung  4:4000,  denn 
sVs  Stunden  in  derselben  Morphinlosung  In  Karminwaaser.  In  Alkohol  gehärtet. 
Verlikalsduiitt  durch  den  oberflächlichen  Theil  der  Rinde  mit  einem  Poren- 
kanal.  X  SSO. 
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Fig*  f4^.  Ch^ndro^ifl  Mt^MormiM^  i^mw^iim  imM^t§hkditknmg  4:4(Nli»,  dann 
SVs  Stundeo  in  d0VM(keii  li«rpbiAi(Miiiig  in  Kannlnwass««  In  ^IMiol  gehärtet 
Gruppe  von  Geißelkammern  aus  der  Randzone  der  Pnlpa.  X  96iL 

Fig.  4  47.  Ghondroaia  renifonnis.  45  Minuten  in  Moq)hinittfwig  4:fOOO,  dann 
3Va  Stunden  in  derselben  Morphinlösung  in  KariQhiwASMr»  in  Alkohol  gehärtet. 
Gruppe  von  (äeiflelkunnMiB  Mitß  dem  CeoMltheil  der  P«ilpa>  x  ftSiL. 

Fig.  448.  dbondrotfia  renilennis«  4S  MlMrtea  in  MoophlaMMig  4:  SM,  dann 
Si/a  Stunden  In  rein^ni  KamiwwasMr.  la  Alkohol  gehürtet.  ItogMüftlanhnitt  dnith 
die  Rinde  diofat  anier  der  äoüeren  Oktrfitffilie.  >c  MO. 

Fig.  449.  Chottdrosia  rentfonsJt*  45  MimMpi  in  Mor|ihialiMnng4stM,  dann 
31/s  Stunden  in  reinem  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet.  Gruppe  ▼dO'ijoifiel- 
kammem  aus  der  Randzone  der  Pulpa,  x  S50. 

Fig.  4»0.  Chendroaia  reniCormU.  45- Mimiton  in  Morphtnläsang  f:SOO»  dann 
31/2  Stunden  in  reinem  Karmin wasser.  In  AUoohQl. gehaftet  6mppe  yoii  KragM- 
zellen  aus  einer  Geißelkammer  im  Inneren  der  Pui|M*  x  4  MO. 

Fig.  4S4.  Chondrosia  reniformis.  45  Minuten  in  MonphinklsnDg  4:5100,  dann 
SVs  Stunden  in  reinem  Karminwasser.  In  Alkohol  gtbärtet  Fläehenansicht  der 
Wa»d  einer  tteifieUuunmer  tan  Inneren  deaSchwanmes»  voo^nfien  gesehon.  x  800. 

:£g.  49$.  CUiondreaia  renifonnis.  5  Standen  ia  Stryokninlöfung  in  Kannin- 
wasser  4:45000.  In  Alkohol  gohärtete  Schnitt  doroh  den  oherfläofaliofaen  Theil  des 
Schwammes,  senkrecht  zur  Oberfläche,  x  SO, 

a,  ein  einführender  Knnalatwnm ; 

b,  von  der  Rinde  faembgnhwiAo  FihrUl«aMQhoide»  welohe  den  Kanal  anf 
eine  Strecke  in  die  Pulpa  hhiein  begleiteti 

c,  Pulpa. 

Fig.  4I««  Gboadfoala  renifomiAS»  5  \StuAden  In  Siryohninldsong  in  Karmio- 
wasser 4: 450M.  In  AJftoboi  gehärUt  Schnitt  4«ob  die  FibriUeoschetde»  weicbe 
die  großen,  einführenden  Kanäle  in  der  Pulpa  begleitet,  parallel  zum  Kaaid  {tangen- 
Ual).  X  60. 

a,  dnrohaehaittene  Astkanäle. 

Fig.  414.   GboadiMia  renifonnis.  5  Stunden  In  StryefamnUMng  in  Karmia- 
wasser4:45000.  In  Altohol gehärtet  SehnitIdiirohdieRandaoDedflrPnIpn.  xaso. 
a,  ein  grofier,  ansAihrender  iUnaJ. 

Fig.  425.  Chondrosia  reniformis.  5  Stunden  in  StryohninlMmg  in  Karmin- 
wasser  4 :  5000,  in  Alkohol  gehärtet.  Ein  Porenfcanal  nnAer  einer  geschlotsonen  Pore 
(in  einem  SetoUt  durch  die  Rinde  sonkrechi  zur  Oheifläeh»).  X  Salt 

a,  äußere  Oberfläche. 

Fig.  486.   Chondrosia  reniformis.  5  Stunden  in  StrychninlOsung  in  Karmin- 
wasser 4 :  5000,  in  Alkohol  gehärtet  S^h4ii(t  durah  die  Randpartie  des  Osculum.  X«  0. 
«» anfiel«  OberOiche ; 

b,  Oscttlarrohr; 

c,  Pulpa. 

Fig.  4  »7.  Chondrosia  reniftirmia.  45  Minuten  in  Strychninltfanng  4:4O00;  dann 
SVs  Stunden  in  derMlben  StrychninMsung  in  Karminwasaer.  In  Alkohni  gehärleU 
Schnitt  durch  die  Randzone  der  Pulpa.  X  250. 
a,  Bin  abführender  Kanat 

Fig.  4t8.  Chondrosia  renifonnis.  45  Minnten  in  Strycbnintöaang  4:4000»  daoa 
3Vs  Stnnden  in  derselben  Strychninlösnng  in  Kanninwaaeer.  In  Alkohol  gehärtet. 
Längsschnitt  einer  Geißelkammer  aus  dem  Inneren  der  Pulpa.  X  600. 
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Fig.  4^9.  Chondro«!«  ro»irormi8.  l&  Mtoulea  i»  8(ryctaioUi«iiag  IMIOO;  4ana 
sVs  Stnnden  in  ößrß^\]f^  Atryiohniplöwiog  w  KanaMawjüWVTi  Iji  AUMvtiol  «ihttrtet. 
Flachenansicht  der  Wand  einer  Geißelkammer  aus  dem  Inneren  ^r  Palpa  (von 
außen  gesehen),  x  600. 

Fig.  4iO.  GbpDdrosia  renifiarinis«  4|»  Minuten  in  8Uyabai4iU>siii«  ItSOO^  dann 
3 Vt  Stunden  m»  seinem.  Karminwaasfr.  in  AUtobol  gefaikieA.  TaDgei»ti«lschniU  durch 
die  Rinde  dicht  unter  der  äußeren  Oberfläche.  X-ift. 

Fig.  Ui.  Xlhoatoiaia  cepiXarmia,  )|l  Mlnvttan  in  ^UyphaiffUiauQg  4:S00^  dann 
3Vt  ßtondep  i»  reinem  ItoraunwaaMr.'Ifi  Alkeholgahlli«^  TaDge^tialsohntt^^uroh 
die  Rinde  dicht  unter  der  äußeren  Oberfläche,  x  860. 

Fig.  43^1*  C;hpii4n>eUreiüf9ripi«-  4J^  Miimten.i^^itrychiiij^l^iaww  4:iHM)p;  dann 
31/2  filiin4eo  »a  jreinem  KarminwaaSfer.  1a  Alkohol  gehörtet.  Schnitt  durch  den  «her* 
Oäohlichea  TbeU  des  Sdlkwamoiea  aoAkxqcht  fur  Oharflächa«  X  %0< 

Fig,.438,  ChopdKoslareiiifonni«.  4$  lfii»utett  m  SkychAinItfaang  4:00/0,  dann 
SVs  Stunden  in  reinem  Karminwasser.  In  Aljio^l  geiiärtet.  Grnpfe  von  Geißel- 
kaniBMrn  ^lla  di)r  Bandaone  der  Pulpa.  xUO,. 

Fig.  434«  Cho«dcoaia  reoifomiia.  it^  Wüuleii  in  Stry^sbointösimg  4: 800«  dann 
8 V2  Stunden  in  reinem  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet. ,  Schnitt  dnrob  einen 
ohecflächiich  Icorrodiriea  Tbeil  der  Rbi^le  senkrecht  cur  Obarfläcbe.  x  430^ 

Fig.  43S,  CbondrfMäa  reaiformis,  4i(  Miauten  in  Digitaiiniiäauog  4;a00|  d«na 
8V2  Stimden  in  reinem  Karminwasser.  In  AUuih^l^  gehärtete  ^ßcfanitt  durch  den  ober* 
flächlichen  Theil  des  Schwammest  aeukrecht  8ujr  ObartUii^hou  x  30. 

Fig.  486.  Chondrosia  renifonuip.  5  Stunden  in  Pigitallnli^auiig  in  Karmiwasser 
4:45  000.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  durch  den  oberIläcWchen  Theil  des 
Schwammes,  senkrecht  zur  Oberfläche,  x  80. 

TaMZ^K». 

Fig.  487.  Chondrosia  reniformis.  5  Stunden  i|i^I)igiitaliiiltffiing  in  iUriniawasser 
A :  5000.  lA  Alkohol  gehärtet«  Sch^iU  dur<ch  <|ea  ob^ächUchen  Theil  des  Schwam- 
mea  siQnkrechi  zur  Oberfläche,  x  80. 

Fig.  483«  Cheadroaia  renifarmie.  48  Minuten  in  IMgitalinlOauag  4:4000,  dann 
8Vs  Stunde»  IQ  deraelben  DigitaliaU^auAg  in  Karminwaaaer^  In  Alkohol  gehärtet 
Schnitt  durch  den  oberflächlichen  Theil  des  Schwammes,  senkrecht  i|)r  Ober* 
flttche.  X  30. 

Fig«  433.  Chondrosia  reoiformia.  8  Standen  in  DigitaliAläsung  in  Kanninwasaer 
4:5000.  In  Alkohol  gehärtet.  Kragenzellen  aus  einer  Kammer  4]b  Centrallheil  der 
Pulpa.  X  4830. 

Fig.  440,  Chondrosia  reniformis^  8  Stunden  in  Digitaliolösung  in  Karminwasser 
4:8000.  In  Alkohol  gehärtet.  Gruppe  von  Geißelkammern  ans  dem  Centraltheile  der 
Pulpa.  XÄOO. 

Fig.  4  44.  Chondrosia  reniformis»  5  Stunden  in  Dig^alinl^^sung  in  Karminwasser 
4 : 4  8000.  In  Alkohol  gehärtet.  Geißelkammem  aus  dem  Centraltheil  der  Pulpa,  x  600. 

Fig.  448.  Chondrosia  reniformis.  48  Minuten  in  Digitalinlösung  4: 4000,  dann 
SVs  Stunden  in  derselben  Digitalinlöaung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet. 
Schnitt  durch  den  oberflächlichen  Theil  des  Schwammes,  senkrecht  zur  Ober- 
fläche. X  63. 

a,  Rinde ; 
6,  Pulpa. 

Fig.  488.  Chondrosia  reniformis.  48jilinQten  in  Digitalinlösung  4:800,  dann 
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sVs  Stunden  in  reinem  KarminwaMer.  In  Alkohol  gehärtet  SehniU  doroh  den  ober- 
fUcUicben  Theil  des  Schwammes,  senkrechl  rar  Oberttche.  X  $•. 
a,  Rinde; 
6,  Pulpa. 

Fig.  444.  Chondrosia  reniförmis.  4S  Minuten  in  Digitalinldsung  1:4000,  dann 
SVa  Stunden  in  derselben  DigitalinlOaung  in  ICarmiBwamer.  In  Altohol  gehfirtet 
Gruppe  von  Geiikikammem.  X  OOO. 

Fig.  445.  Chondrosia  raniformis.  45  Minaten  in  Digitaliniösnng  4:900,  dann 
8Vs  Stunden  in  reinem  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet.  Gruppe  von  GetOel- 
kammem.  x  600. 

Fig.  4  46.  Chondrosia  reniformis.  5  Stunden  in  Veratrinlösung  in  Karminwasser 
4:45  000.  In  Alkohol  gehärtet.  OelßelkammemausdemCentraltheil  der  Pulpa.  x600. 

Fig.  447.  Chondrosia  reniformis.  5  Standen  in  Veratrtnitfsung  in  Karminwasser 
4:45  000.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  durch  den  oberfläehlit^en Theil  des  Schwam- 
mes,  senkrecht  zur  Oberfläche.  X  60. 

Flg.  4  48.  Chondrosia  reniformis.  5  Standen  in  VeratrinlOsung  in  Karminwasser 
4 :  45  000.  In  Alkohol  gehärtet.  Querschnitt  durch  einen  Zweigkanal  des  einführen- 
den Systems,  x  aoo. 

Flg.  4  40.  Chondrosia  reniformis.  5  Stunden  in  VeratrinlOsung  in  Karminwasser 
4:45  000.  In  Alkohol  gehärtet.  Sdmttt  durch  eine  geschlossene  Hautpore,  senkrecht 
zur  Oberfläche  des  Sehwammes.  X  600. 

a,  an  dep-Oberfläche  klebende  KarminkOmchen; 

b,  das  Porenhäutchen  (etwas  eingezogen) ; 

c,  der  Porenkanal; 

d,  Pigmentzellen. 

Fig.  450.  Chondrosia  reniformis.  5  Stunden  in  Veratrinlösung  in  Karminwasser 
4 :  5000.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  durch  den  oberflächlichen  Theil  des  Scfawam- 
mes,  senkrecht  zur  Oberfläche.  X  iO. 

Fig.  454.  Chondrosia  reniformis.  5  Stunden  in  Veratrinlösung  in  Karminwasser 
1: 5000.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  durch  den  mittleren  Theil  der  Pulpa.  X  ISO. 

Fig.  452.  Chondrosia  reniformis.  5  Stunden  in  Veralrinlösung  in  Karminwasser 
4:5000.  In  Alkohol  gehärtet.  Geißelkammem  aus  dem  oberflächlichen  Theil  der 
Pulpa.  X  600. 

Fig.  4  55.  Chondrosia  reniformis.  5  Stunden  in  Veratrinlösung  in  Karminwas- 
ser 4 :  5000.  In  Alkohol  geUirtet.  Ein  Tagentialkanal  zwischen  Pulpa  und  Rinde  mit 
Karminkömem.  X  S50. 

Fig.  454.  Chondrosia  reniformis.  45  Minuten  in  Veratrinlösung  4: 4000,  dann 
8Y2  Stunden  in  derselben  Veratrinlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet. 
Geißelkammem  aus  dem  Mitteltheile  der  Pulpa.  X  600. 

Fig.  455.  Chondrosia  reniformis.  45  Minuten  in  Veratrinlösung  4:1000,  dann 
8V2  Stunden  in  derselben  Veratrinlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet 
Schnitt  durch  die  Grenzzone  von  Pulpa  und  Rinde ,  senkrecht  zur  Oberfläche  des 
Sehwammes.  X  4  50. 

a,  Rinde  (proximaler  Theil  derselben) ; 
6,  Fremdkörper  in  der  Rinde ; 

c,  tangential  ausgebreiteter  Hohlraum  zwischen  Rinde  und  Pulpa. 

d,  Pulpa  (oberflächlicher  Theil  derselben); 

e,  Fremdkörper  in  der  Pulpa. 

Fig.  456.  Chondrosia  reniformis.   45  Minuten  in  Veratrinlösung  4:4000,  dann 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Experimentelle  UntersuehiiDgen  ober  die  Physiologie  der  Spongieo.  691 

aVs  Stunden  in  derselben  Yerakrinlöaung  in  Kanninwasser.  In  Alkohol  gehärtet. 
Schnitt  durch  den  oberflächlichen  Theil  des  Scfawammes,  senkrecht  znr  Ober^ 
fläche,  xao. 

Fig.  157.  Chondrosia  reniformis.  45  Minoten  in  Verairiniöeang  4:800,  dann 
SVs  Standen  in  reinem  Karminwasser.  In  Alkoliol  gehärtet.  Schnitt  durch  den  di- 
stalen Theil  der  Rinde,  senkrecht  sur  Oberfläche,  x  800. 

a,  Depression  am  Eingang  in  einen  Porenkanal; 

b,  das  Porenhäutchen ; 
C|  Rest  der  Pore; 

d,  Porenkanal. 

Tafel  ZXZn. 
Fig.  458.  Chondrosia  reniformis.  45  Minuten  in  Veratrinlösung  4:200,  dann 
8V2  Stunden  in  reinem  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  Geißelkammem  aas 
dem  Inneren  der  Pulpa,  x  600. 

Fig.  459*  Chondrosia  reniformis.   45  Minuten  in  Yeratrinlösuag  4:S00,  dann 
3Vs  Stunden  in  reinem  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet.  Kragenzellen,  x  4  300. 
Fig.  160.  Chondrosia  reniformis.  5  Standen  in  Cocainlösung  in  Karminwasser 
4 :  45000.  In  Alkohol  gehärtet.  Kragenzellen,  x  4S00. 

Fig.  464.  Chondrosia  reniformis.   5  Standen  in  Cocaiolösang  in  Karminwasser 
4:45000.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  durch  den  distalen  Theil  der  Rinde,  senk- 
recht zur  Oberfläche,  x  250. 
a,  Poren; 
6,  Porenkanäle; 

c,  tangentialer  Sammelkanal. 

Fig.  46S.  Chondrosia  reniformis.  5  Stunden  in  Cocainlösang  in  Karminwasser 
4:45000.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  durch  die  Wand  eines  größeren  einführen- 
den Kanals  im  Inneren  der  Pulpa, 
a,  Lumen  des  Kanals; 
6,  Plattenepithei; 
c,  Anhäufung  von  rundlichen  Zellen  in  der  Kanalwand. 

Fig.  468.  Chondrosia  reniformis.  6  Stunden  in  Cocainlösung  in  Karminwasser 
4: 45  000.  Geißelkammem  aus  dem  Inneren  der  Pulpa,  x  600. 

Fig.  464.  Chondrosia  reniformis.  5  Stunden  in  Cocainlösung  in  Karminwasser 
4 :  5000.  In  Alkohol  gehärtet.  Peiner  Tangentaalschnitt  durch  die  Schicht  rundlicher 
Zellen  in  der  Wand  ehies  großen  einführenden  Kanalstammee.  X  600. 

Fig.  465..  Chondrosia  reniformis.  5  Standen  in  Cocainlösung  in  Karminwasser 
4 :  5000.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  durch  den  oberflächlichen  Theil  des  Schwam- 
mes,  senkrecht  zur  Oberfläche,  x  SO. 

Fig.  4  66.  Chondrosia  reniformis.  5  Stunden  in  Cocainlösung  in  Karminwasser 
4 :501D0.  In  Alkohol  gehärtet.   Geißelkammem  aus  dem  Inneren  der  Pulpa.  X  600. 

Fig.  467.  Chondrosia  reniformis.  46  Minuten  in  Cocainlösang  4 :400p,  dann 
3Vs  Standen  in  derselben  Cocainlösung  in  Karminwasser..  In  Alkohol  f;ehärtet  Zwei 
Geißelkammem  aus  dem  Inneren  der  Pulpa.  X  600. 

Fig.  468.  Chondrosia  reniformis.  45  Minuten  in  Cocainlösung  4:4000,  dann 
dVs  Standen  in  derselben  Cocainlösang  In  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet. 
Schnitt  dorch  den  oberfläohUchen  Theil  des  Schwammes,  senkrecht  zur  Oberfläche. 
X40. 

Fig.  469.  Chondrosia  reniformis.    45  Minuten  in  Cocainlösang  4:S00,  dann 


Digitized  by  VjOOQ IC 


499  R*  ▼*  fcndenfeld) 

sVs  SlOBdeii  in  rernem  KamniwaMer.  In  Alkohol  gehärtet.  Sehttitt  doreh  den 
Sehw&ttm  senkrecht  zur  Oberfflkhe.  X  iO.  (Ein  lamelttfged  Exemplar,  der  Sehnitt 
reicht  von  der  Oberfläche  bis  zur  Mitte  der  Schwammlamelle.) 
a,  Oscntarrohr. 
Fig.  47<^.  Ghondrosia  reniformis.  45  Minuten  hi  Gocainl6snng  4:10<^,  dann 
8i/s  Standen  in  reinem  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  €rel0elkammem  aas 
dem  Inneren  der  Pnlpa.  X  MO. 

Fig.  474.  Ghondrosia  reniformis.  45  Minuten  in  GocainMsung  4:S00,  dana 
8Vs  Standen  in  reinem  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet.  Gmppe  von  Kragen- 
zellen. X4S00. 

Fig.  478.  Ghondrosia  reniformis.  5  Standen  in  Curarelösung  in  Karminwasser 
4:45  000.  In  Alkohol  gehärtet.  Wand  des  Oscalarrohres.  Schnitt  senkrecht  zur 
Oberfläche.  X  40«. 

0,  Lumen  des  Osoularralires ; 

a,  kammerloses  Gewebe  mit  massenhaften  nraditehen  Zellen  -^  ober- 

fläcfalfcheSehlcM; 
bt  kammerloses  Gewebe  -^  unlere  Schicht. 
Flg.  479.  Ghondrosia  reniformis.    6  Stunden  in  Gurarelösnng  in  Kerminwasser 
4 :  45000.  In  Alkohol  gehärtet.  Sehntft  durch  die  obeHfächliciie  Partie  des  Schwam- 
mes,  senkrecht  zur  Oberfläehe.  x  600. 
«,  eiiM  Pore. 
Fig.  474.  Ghondrosia  reniformis.   5  Stunden  in  GurareHfeung  in  Karmhrwasser 
4 :  45  000.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  durch  die  Wand  des  Osoularrohres.  x  600. 
a,  entodermales  Plattenepithel ; 
bf  divertikelartige  Ausstülpung  des  Osculairofarlumens ; 
c,  Lutnen  des  Osoularrohres. 
Fig.  475.  Ghondrosia  reniformis.   5  Stunden  Ifl  Gurareltfsung  in  Karminwasser 
4:45  000.  In  Alkohol  gehärtet.  Zwei  Geißelkammem  aus  dem  Gentraftheil  der  Pulpa. 
X  600. 

Fig.  476.  Ghondrosia  reniformis.    5  Stunden  in  GurarelOsung  in  Earminwasser 
4 :  5000.    In  Alkohol  gehärtet.    Schnitt  senkrecht  zur  Of>erfläche  des  Schwammes 
durch  den  distalen  Theil  der  Rinde.  X  606. 
a,  ein  Porenkanal ; 

h,  vollständig  geschtossener  Porensphincter. 
Fig.  477.  Ghondrosia  reniformis.    5  Standen  in  Garareiasung  in  KarmSnwasser 
4 :5000.  In  Alkohol  gehärtet.  GeiSelkammem  aus  dem  Gentraftheil  der  Palp«.  X60I. 
Fig.  478.  Ghondrosia  renifbnnis.    46  Minuten  in  Gurarelösung  4  .*'400O,  dann 
aV2  Stunden  in  derselben  Gurarel0sung  in  Karminwasser.    In  Alkohol  gehärtet 
Schnitt  durch  die  Rinde,  senkrecht  zur  Oberfläche  des  Schwammen.  X  60. 
Rj  Rinde; 
'  Pf  FUipa. 
Fig.  476.  Ghondrosia  reniformis.    f5  Minuten  in  GuiwrelOsattg  4H600,  dann 
91/3  Standen  in  deraelben  CurarMdsung  in  Karminwasset.   In  Alkohol  gehärtet. 
GeiiSelkammem  aus  dem  GentraltheÜ  der  Pu1t>a.  X  6>0*6. 

SaftIZZXDL 
Flg.  460.  Ghondrosia  peniformis.   5  Stunden  In  CorsreMsung  in  KaraMwasser 
4 :  45  000.    In  Alkohol  gehärtet.    Schnitt  durch  den  Schwamm  senkrecht  zur  9*bef- 
fläche.  X  SO  (auf  dunklem  Grund). 


Digitized  by  VjOOQIC 


Experimentelle  ÜDCersnebongeo  tfter  die  Physiologie  der  Spongien. 

Ffg.  f  8f .  G&ottdroBia  renifermis.  5  Ständen  In  GnraretöAiDg  in  Kftrminwasser 
4  :  HiM.  In  Aikohol  gehärtel.  Söbnilt  durch  den  obeHllK^iIieheii  TheiId69Schwam« 
mes,  senkrecht  zur  Oberfläche,  x  iO  (auf  dunklem  Grund). 

Flg.  491.  Ghondmsia  rentforttid.  45  Minuten  in  Gnrareloeung  4 :9oe,  dann 
8  Vs  Stunden  in  Mnen  Kermintrasaer.  Is  Alkohol  gehärtet  Schnitt  dnröh  den  ober* 
neUfdien  Tlieil  dea  SehfwaKini^,  senkrecht  zur  Oberfläche,  x  iO  (auf  dunklem 
Grund) . 

Flg.  488.  Chondrosia  reniformis.  45  Minuten  in  CurarelOsung- ^  ^  4000,  dann 
81/f  Stunde»  in  derselben  GurnreKMung  in  Karartnwasser.  In  Alkohol  geh&rtet. 
Schnitt  dnyeh  den  oberflleMehen  Theli  des  Schwammes,  senfcreeht  rar  Oberflttohe. 
X  so  (auf  dunklem  Grund). 

Ffg.  484.  Chondrosia  reniformis.    45  Minuten  in  GutnrelOsung  4 1 4000,  dann 
8Vs  Stunden  in-  derselben  Curarelösnng  in  Karmtnwasser.   In  Alkohol  gehörtet. 
Schnitt,  senkrecht  vor  OberfMebe  durch  den  distalen  Theil  der  ninde.  X  600. 
a,  ein  Perenkanal ; 
h,  der  ToHsMIndig  geschloasene  Pörensphincter. 

Fig.  485.  Ghondreela  reniformis.  45  Minuten  in  Cnrarstt^sung  4 :  4000,  dann 
» Vs  Stunden  in  derselben  GurareMstf ng  In  Karmiswasser .  In  Alkohol  gehSrtot.  Kra- 
genzellen einer  ¥ammer  Im  obetfitfchlfohen  Theile  der  I^ilpa.  X  4100. 

Fig.  486.  Chondrosia  reniformis.  48  Minuten  In  GurareKMung  4:S00,  dann 
8Vt  Stunden  tn  reinem  KnrminwasMr.  ht  Alkohol  gehttrtet.  Krageneellen  einer 
Kammer  im  eberfUlcftltohen  TbeUo  der  Pulpa.  X  4900. 

Fig.  487.  Chondrosia  reniformis.  45  Minuten  in  Curarelösung  4:S00,  dann 
8^2  Stunden  in  reinem  Karminwasser.  In  Alkohol  gehtfrtet.  Schnitt  durch  den  inne- 
ren Thdü  der  Pulpa.  X  000. 

a,  ein  abführender  Kflntfl« 

Fig.  488.  Axinella  massa.  5*)^  Stunden  in  Hilchwasser.  In  Alkohol  gehärtet. 
Längsschnitt  dvrofa  einen  fingerförmigen  Bndzweig,  x  flO. 

Fig.  489.  Axinella  massa.  sVt  Stunden  in  Milchwasser.  In  Alkohol  gehärtet. 
Lttngs8<^nM durch  den  obcnrflächticben  Theil  eines^fingerfärmigenf  ndzweiges.  X60. 

TattlXXZnr. 

Flg.  400.  Axinella  masB».  Zwei  NadeHidpfe.  XOOO. 

Fig.  494.  Axinelft  massa.  5^^  Stunden  in  MTIchwasser.  In  Osminmaänre  ge« 
härtet.  Quersohnltt  dnrch  die  SißheMowand  iwischen  zwei  lakunOsen  Kanälen ; 
enthaltend  einige  «eiffetkammern.  x  000. 

?%.  409.  Axinella  massa.   t^/i  Stnuls»  in  MUehwasser.   In  Osmiumsäure- g^ 
härtet.  Querschnitt  durch  einen  der  fingerförmigen  Endzweige.  X  00. ' 
9t  ausftthrende  Laknnen. 

Flg.  409.  Clatbri«  corriloldes.  5  Stunden  In  Morphtnltfsnng  In  Karminwasser 
f :  45001K  kl  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  senkrecht  zur  Oberfläche.  X  480. 

Fig.  494.  Clathria  coralloides.  5  Stunden  in  Morphinlösung  in  Karminwaiser 
i:8000.  la  Alkeihei  gehärtet.  Schnitt  senkrecht  zor  Oberfläche.  X480. 

F$g.  400.  Claflfarln  eeraHoides.  8  Stunden  in  StryohninRtoung  in  Karminwasser 
4  :  45000.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  senkrecht  zur  Oberfläche.  X  480. 

Fljg.  40#.  CMhria  eemHoideo.  5  Stunden  in  DfgHntinlösung  in  Karminwässer 
4:45000.  Schnitt  senkrecht  zvr  Oberfläche.  X460. 

Fig.  407.  Clathria  coralloides.  8  Standen  in  IMgltalinlösung  4 :  5000.  In  Alko- 
hol gehörtet.  Schnitt  senkrecht  zur  Oberflädie.  X  fOO. 
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Fig.  198.  Glathria  coralloides.  5  Skinden  in  DigitalinKtoung  in  Kanninwasser 
4 :  5000.  In  Alkohol  gehtfrtet.  Längsschnitt  durch  einan  fingerförmigen  Fortsatz. 
X  80. 

Fig.  499.  Glathria  coralloides.  5  Stunden  in  Veratrinlitoong  in  Karmin wasser 
4:45  000.  In  Alkohol  gehttitei.  SchniU  senkrecht  zur  Oberflttche.  x  450. 

Fig.  SOO.  Glathria  coralloides.  5  Stunden  in  Veratrinlösung  in  Karminwasser 
4:45  000.  In  Alkohol  gehärtet.  Gruppe  von  Geißelkammem  aus  dem  Inneren  des 
Schwammes.  x  600. 

Fig.  804.  Glathria  coralloides.  5  Standen  in  Guraretösung  in  Karminwasser 
4 :  5000«  In  Alkohol  gehärtet.  Gruppe  von  Geißelkammeni  aus  dem  Inneren  des 
Schwammes.  x  600. 

Fig.  808.  Glathria  coralloides.  5  Stunden  in  Gocainldsung  in  K^rminwasser 
4 :  45000.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  senkrecht  sur  Oberfläche,  x  450. 

Fig.  89t.  Glathria  coralloides.  5  Stunden  in  Digitaliniösung  in  Karminwasser 
4 :  5000.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  senkrecht  zur  Oberfläche,  x  459. 

Fig.  804.  Glathria  coralloides.  5  Stunden  in  Gurarelösung  in  Karminwasser 
4 :  5000.  In  Alkohol  gehärtet.  SchniU  senkrecht  zur  Oberfläche,  x  450.. 

Fig.  805.  Glathria  coralloides.  5  Stunden  in  Curareliteung  in  Karminwasser 
4:45  000.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  senkrecht  zur  Oberfläche,  x  450. 

Fig.  806.  Spongelia  elastica  vor.  massa.  45  Minuten  in  llorphinlösung  4  :  SOO, 
dann  3V«  Stunden  in  reinem  Karminwasser.  .In  Alkohol  gehärtet  Schnitt  durch  den 
oberflächlichen  Theil  des  Schwammes,  senkrecht  zur  Oberfläche,  x  89. 

Tafel  ZXXY. 

Fig.  207.  Spongelia  elastica  var.  massa.  45  Minuten  in  StrychninlOsung  4 :  S06| 
dann  3V2  Stunden  in  reinem  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet.  Eine  Verbio- 
dungsfaser  des  Skeletts  mit  Karmlnkörnerbelag.  x  859. 

Fig.  808.  Spongelia  fragiUs  yar.  irregularis.  4  Vs  Stunden  in  Karminwasser.  In 
Alkohol  gehärteU  Schnitt  senkrecht  zur  Oberfläche,  x  400. 

^Fig.  809.  Spongelia  fragilis  var.  irregularis.  4  Vi  Stunden  in  Karminwasser.  In 
Alkohol  gehärtet.  Querschnitt  durch  eine  der  in  den  Kanälen  ausgespannten  Mem- 
branen. X  4000. 

Fig.  840.  Spongelia  fragilis  var.  irregularis.  4  t/s  Sjtunden  in  Karminwasser.  In 
Alkohol  gehärtet  Geschrumpfte  Wanderzellen  aus  dep  Haut,  x  4999. 

Fig.  844.  Spongelia  elastica  var*  massa.  45  Biinuten  in  MorphinUiauag  4:4000, 
dann  31/2  Stunden  in  derselben  Morphinlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  ge- 
härtet. Schnitt  durch  eine  Qeißelkammergrnppe  etwa  49  mm  unter  der  änfieren 
Oberfläche.  X  699« 

Fig.  848.  Spongelia  elastica  var.  massa.  45  Minujten  in  Morphinlösung  4:4000, 
dann  V/%  Stunden  in  derselben  Morphinlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehär- 
tet Schnitt  durah  einen  Theil  des  Schwammes»  etwa  40  mm  unter  der  Oborfläcbe. 
X  450.. 

Fig.  848.  Spongelia  elastica  var.  massa.  45  Minuten  in  Morphinlösung  4:4010, 
dann  SVs  Stunden  in  derselben  Morphinlösung  in  Karminwasser*  In  Alkohol  ge- 
härtet. Schnitt  senkrecht  zur  Oberfläche,  x  89. 

Fig.  844.  Spongelia  elastica  var.  massa.  45  Minuten  in  Morphinlösnng  4 :  800, 
dann  SV2  Stunden  in  reinem  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  SchniU  durch  eine 
Gruppe  von  Geißelkammern,  4  mm  unter  der  Oberfläche,  x  600. 

Fig.  845.  Spongelia  elastica  var.  massa.  45  Minuten  in  Morphinlösung  4:800, 
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dann  Si/s  Stunden  in  reinem  Karminwasser.  In  Alkoliol  gehttrtel.  Schnitt  senkreclit 
zur  Oberflficfae.  X  to. 

Fig.  S46.  Spongelia  elastica  var.  massa.  45  Minuten  in  Morphinlöeung  1:S00, 
dann  8  Vs  Stunden  in  reinem  Karminwasser.  In  Allcohol  gebttrtet.  Sclinitt  senkrecht 
zur  Oberfläche,  x  60. 

Fig.  i47.  Spongelia  elastica  var.  massa.  4 5 Minuten  in  Strychninldsung  4:4000, 
dann  8V2  Stunden  in  derselben  Stychninlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  ge- 
härtet Schnitt  senkrecht  zur  Oberfläche,  x  20. 

Fig.  S48«  Spongelia  elastica  var. massa.  45  Minuten  in  Strychninitfsung  4: 4000, 
dann  8Vi  Stunden  in  derselben  StrychninlOsung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  ge- 
härtet. Schnitt  senkrecht  zur  Oberfläche.  X  460. 

Fig.  S4S.  Spongelia  elastica  var.  massa.  45  Minuten  in  Strychntnliisung  4: 4000, 
dann  SV2  Stunden  in  derselben  StrychninlOsung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  ge- 
härtet. Schnitt  durch  eine  Gruppe  von  Geißelkammem  im  Inneren  des  Schwam- 
mest X  600. 

Fig.  MO.  Spongelia  elastica  var.  massa.  46  Minuten  in  StrychninlOsung  4:800, 
dann  8V2  Stunden  in  reinem  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  senkrecht 
zur  Oberfläche,  x  iO. 

Fig.  S84.  Spongelia  elastica  var.  massa.  45  Minuten  in  StrychninlOsung  4:800, 
dann  3Vs  Stunden  in  reinem  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  durch 
einen  oberflächlichen  Theil  des  Schwammes,  senkrecht  zur  Oberfläche,  x  600. 
Qf  äußere  Oberfläche. 

Fig.  888.  Spongelia  elastica  var.  massa.  4 5 Minuten  in  Digilalinlösung  4:4000, 
dann  sVs  Stunden  in  derselben  Digitalinlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  ge- 
härtet Schnitt  durch  eine  GeiBelkammergruppe  nahe  der  Oberfläche,  x  4000. 

Fig.  888.  Spongelia  elastica  var.  massa.  45  Minuten  in  Digitalinlösung  4: 4000, 
dann  8V1  Stunden  in  derselben  DigitalinKisung  in  Karminw^sser.  In  Alkohol  ge- 
härtet Schnitt  senkrecht  zur  Oberfläche,  x  80. 

Fig.  884.  Spongelia  elastica  var.  massa.  45  Minuten  in  Digitalinlösung  4: 800, 
dann  8V2  Stunden  in  reinem  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  durch  eine 
Geifielkammer  im  oberflächlichen  Theil  des  Schwammes.  X  600. 

Fig.  885.  Spongelia  elastica  var.  massa.  46  Minuten  in  Digitalinlösung  4:800, 
dann  8V2  Stunden  in  reinem  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet  Schnitt  durch 
die  Haut,  senkrecht  zur  Oberfläche,  x  800. 

Fig.  886.  Spongelia  elastica  Var  massa.  45  Minuten  in  Veratrinlösung  4 :  4000, 
dann  SVi  Stunden  in  derselben  Yeratrinlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  ge- 
härtet Schnitt  senkrecht  zur  Oberfläche  x  80. 

Tafel  XZXYI. 
Fig.  887.  Spongelia  elastica  var.  massa.  45  Minuten  in  Yeratrinlösung  4 : 4  000, 
dann  8  Vt  Stunden  in  derselben  Yeratrinlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehär- 
tet Schnitt  senkrecht  zur  Oberfläche,  x  60. 
a,  Steile,  wo  die  Haut  verletzt  war. . 
Fig.  888.  Spongelia  elastica  var.  massa.  45  Minuten  in  Yeratrinlösung  4:4  000, 
dann  SVs  Stunden  in  derselben  Yeratrinlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehär- 
tet. Schnitt  durch  eine  Geißelkammergruppe  im  Inneren  des  Schwammes.  x600. 

a,  eine  Homfaser,  quer  durchschnitten; 

b,  ein  ausführender  Kanal. 

Fig.  5188.  Spongelia  elastica  var.  massa.   45  Minuten  in  Cocainlösung  4:4000, 
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dann  8  Vt  Stunden  in  ders«Ik»ett  Gocai»]<»tiuig  in  KanninwuMw.  In  Alkohol  geb&rtet. 
Schnitt  durch  einen  oberflächlichen  Theil  des  Schwammes,  Benkrecbt  xnr  Ober- 
flttche.  X  460. 

Fig.  aao.  Spongelia  elaaliea  var.  mataa.  45  Mia«ton  in  Cocainlt^iuag  4:4000, 
dann  SVs  Stünden  in  derselben  Gocainlösung  in  Karminwasser,  i«  Aikohd  gehär- 
tet. Schniit  dn»h  einen  oberflttctiiicbeB  Theil  des  Sebwammea,  senkrecht  zur 
Oberfläche.  X  80. 

Fig.  2S4.  Spongelia  elastica  van  wasaa.  45  Minuten  in  CooainKteang  4:200, 
dann  8^^  Stonden  in  reinem  Knnntnwaaaer.  In  AUbeliol  gehärtet.  ScfaniU  durch 
einen  oberfläohliehon  Theil  des  Sehwammea,  «enkrecht  zur  Oberfläche,  x  450. 

Fig.  S8S.  Spongelia  elastica  vor.  siaaaa.  5  Stunden  ia  GurareVäeung  in  Kai^ 
minwasaer.  In  Alkofaol  gehaftet  SehnitI  dnroh  eine  Geißeikanunergruppe  aus  dem 
oberflächlichen  Theil  des  Sdiutammea.  x  400. 

Fig.  f  88.  Spongelia  elastica  var.  maasa.  45  Minutao  in  GurarelOaiiiig  4:4000, 
dann  aVs  Stunden  in  derselben  Curarelösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehär- 
tet. Schnitt  durch  einen  oberflädhlidien  Tteil.des  Schwämmes  a»  einer  ßtelle,  wo 
die  Oberfläche  verletzt  war.  x  50. 

Fig.  284.  Spongelia  elastica.  var.  massa.  45  Minuten  in  CocareUtoung  4:200, 
dann  SV«  Stunden  in  reinem  ICanuinwaiaer.  in  Alkaliol  gehärtet.  Schnitt  durch 
eine  Gruppe  von  Oeifielkammem  aus  dem  Imiecen  des  Sehwanmea.  x  600. 

Fig.  285.  Spongelia  elaalioa  var.  massa.  45  Minuten  in  Cilrareltfauig  4:200, 
dann  SVs  Stunden  in  reinem  Karminwasser.  In  AHLOhol  gebärtat.  Schaitt  durch 
einen  oberflächlichen  Theil  des  S^««amniea»  senkrecht  zur  Oberfläehe.  x  18. 

Fig.  286.  Spongelia  fragiüs  var.  bvagulafia«  4  V«  fitneden  in  MorpbliilOaung  in 
Karminwasser  4:400.  In  Alkohol  griiärtet*  Schnitt  senkrecht  zur  Oberfläche. 
X260. 

Fig.  287.  Spongelia  fragUle  var.  irregularia.  4  Vi  Stunden  in  Stryobuinlöeiing 
in  Karminwasser  4:400.  In  Alkohol  gehärtet  Sehnitt  senkrecht  zur  Oberfläche. 
X  250. 

Fig.  288.  Spongelia  firagiUe  var.  urregularis.  4  Vs  Stunden  in  DigttellnlOaung  in 
Karminwasser  4:400.  In  Alkohol  gehärtet.  Sehnitt  senkrecht  zur  Oberfläche. 
X  250. 

Tafel  ZZXVn. 

Fig.  280.  Spongelia  fragilis  var.  irregularia.  4  >/fl  Standen  in  VeratrinlOsung  in 
Karminwasser  4^400.  In  Alkohol  ^härtet.  Schnitt  senkrecht  zur  Oberfläcbe. 
X  250. 

Fig.  240.  Spongelia  fcagilis  var.  irregularis.  4  Vs  Stunden  in  GararelOsung  in 
Karminwasser  4:400.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  senkrecht  zur  Oberfläche. 
X  250. 

Fig.  244.  Spongelia  fragilis  var.  irregularia.  4  t/s  Stunden  in  Curarelösung  in 
Karminwasser  4 :  400.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  durch  eine  GeiSelkammergmppe 
im  Inneren  des  Schwammes.  x  600. 

Fig.  249.  Spongelia  fragilis  var.  inegniaris.  41/«  Stunden  in  Gocatnltisung  in 
Karminwasser  4:400.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  senkrecht  zur  Oberfläche. 
X  250. 

Fig.  248.  Reniera  aquaeductns.  40  Stunden  in  Karminwasser.  In  Alkohol  ge- 
härtet. Schnitt  senkrecht  zur  Oberfläche,  x  20« 

Fig.  244.  Reniera  aquaeductns.  40  Stunden  in  Karminwasser.  In  Alkohol  ge- 
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htfiiet.    Schnitt  dorcli  eine  Geifielkammergruppe  im  Inneren  des  Schwammes. 
X  <00« 

Fig.  S45.  Euspongia  irregularis  var.  mollior.  V/f  Stunden  in  Karminwaaser. 
In  Alkohol  gehilrfteU  Schnitt  darch  Geißelkammem  im  Inneren  des  Sohwammes. 
XMO. 

Fig.  51461  Enspon^  irregularis  var.  moUik>r.  SVa  Stunden  in  Karminwasser. 
In  Alkohol  gefairtet  Scteitt  senkrecht  zorOberflttche.  x  60. 

Fig.  847.  Euspongla  irregularis  Tat.  moittor.  V/2  Stunden  in  Karminwasser, 
dann  84  Stunden  in  reinem  Meerwassen  In  Alkohol  gebärtot.  Schnitt  senkrecht 
ZOT  Oberfläche,  x  60. 

Flg.  148.  Bnspongia  irregularis  var.  mollior«  5  Stunden  in  Morphinlösung 
in  Karminwasser  4:45666.  In  Alkohol  gebttrtet  Schnitt  senkrecht  cur  Ober- 
fläche. X  86. 

Fig.  849.  Euspongia  irregularis  var.  mollior.  5  Stunden  in  Veratrinldsung 
in  Kanninwasser  4:45666.  In  Alkohol  gehärtet  Schnitt  senkrecht  zur  Ober- 
fläche. X  86. 

Fig.  856.  Euspongia  irregularis  var.  moUior.  5  Stunden  in  Sirychninlösung 
in  Karminwasser  4:45000.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  senkrecht  zur  Oberr 
fläche.  X  86 

Fig.  854.  Euspongia  irregularis  var.  mollior.  5  Stunden  in  VeratrinlOsung  in 
Kanninwasser  4:45  000.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  durch  einen  oberflächlichen 
Theil  des  Schwammes,  senkrecht  zur  Oberfläche,  x  456. 

Fig.  858.  Euspongia  irregularis  var.  moUior.  5  Stunden  in  Gocainlösung  in 
Kanninwasser  4:45  06p.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  senkrecht  zur  Oberfläche,  x  80. 

Fig.  853.   Aplysina  aerophoba.   5  Stunden  in  Morphinlösung  in  Kanninwasser 
4:4 5600.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  senkrecht  zur  äußeren  Oberfläche.  X  500. 
a,  abgeholMmes  Plattenepithel  der  äufterea  Oberfläche. 

Fig.  854.  Aplysina  aerophabn.  5  Stunden  in  MorphialOaung  in  Kanninwasser 
4 : 4  5  066.  in  Alkohol  gebartet»  Theil  eines  Schnittes  durch  das  Innere  des  Schwam- 
mes.  X  500.  .     . 

;  knollige  Massen  von  sohwartbranner  Farbe  (die  gelben  Knollen  des 
lebenden  Schwammes. 

Fig.  855.  Aplysina  aerophoba.  5  Stundeii  kn  Morphinldsung  in  Kanninwasser 
4:4  5006.  In  Alkohol  gehärtet.  Auaischnitt.  dnrcb  das  distale  Ende  eines  der 
fingerf^ännigen  Fortsätae*  x  80. 

Figi  156.  Aflyaioa  aerophoba.  5  Sionden  iaStrycdlininU^ung  in  Kanninwasser 
4:45666.  in  AUsohol  gehärtet.  Sohnitt  durch  eine  Gvoppe  von  Geißelkanmem  im 
Inneren  des  Sehwnaames.  x  666. 

TafalZXZYin. 

Fig.  857.  Aplysina  aerophoba.  5  Stunden  in  Strychninldsupg  inj^arminwasser 
4: 45666.  In  Alkohol  g^iärtet.  Schnitt  senkrecht  zur  Oberfläche,  x  60. 

Fig.  858.  Aplysina  aerophoba^  415  Minviefi  in  StrychninKtoung  4:4000,  dann 
»Vi  HhM^en  In  deceelheii  Strynhninläettng  4n  Karminwaseec  In  Alkohol  gehärtet. 
Schait4  senkrecht,  tm  OberflJhchsk  x  66.  - 

Fig.  859.  Aplysina  aerophoba.  45  Minuten  in  QigitaUnU^sung  4:4600,  dann 
äVa  Stunden  Jn  dersolbe«  DigitalinMlSttng:  in  KArminwaaser.  In  Alkpliol  gehärtet. 
Schnitt  durch  die  ftin^,  senfcittcht  ;ior  Oheifläeh«.  x  »56. 

Fig.  866.  ApIyahM  aoTophoba.   45  Mipnten  in  DigitaUnläsuAg  4:4000,  dann 

45» 
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3V-2  Stunden  in  derselben  Digitalinlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet. 
Schnitt  durch  eine  Gruppe  von  Geißelkammern  im  Inneren  des  Schwammes. 
X  600. 

Fig.  S64.  Aplysina  aeropfaoba.  46  Minuten  in  Digitalinlösang  4:4000,  dann 
»Vs  Stunden  in  derselben  Digitalinlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehörtet 
Schnitt  durch  den  Randtheil  der  Rinde,  senkrecht  zur  Oberfläche,  x  400. 

Fig.  262.  Aplysina  aerophoba.  5  Standen  in  Veratrinltfsung  in  Karminwasser 
4:45000.   In  Alkohol  gehärtet.   Schnitt  senkrecht  zur  Oberfläche.  X  60. 

Fig.  26S.  Aplysina  aerophoba.  45  Minuten  in  Veratrinlösung  4:4000,  dann 
31/2  Stunden  in  derselben  Veratrinlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet. 
Gruppe  von  Kragenzellen  einer  Kammer  im  Inneren  des  Schwammes.  X  4500. 

Fig.  264.  Aplysina  aerophoba.  5  Stunden  in  Veralrlnlösung  in  Karminwasser 
4:45000.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  durch  eine  Geißelkammergruppe  im  Inneren 
des  Schwammes.  X  600. 

Fig.  265.  Aplysina  aerophoba.  45  Minuten  in  Veratrinlösung  4:4000,  daoo 
31/3  Stunden  in  derselben  Veratrinlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet 
Eine  Geißelkammer  aus  dem  Inneren  des  Schwammes,  quer  durchschnitteD. 
X  600. 

Fig.  266.  Aplysina  aerophoba.  45  Minuten  in  Veratrinlösung  4:4000,  daoD 
8 1/2  Stunden  in  derselben  Veratrinlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet. 
Schnitt  senkrecht  zur  Oberfläche.  X  60. 

Fig.  267.    Aplysina  aerophoba.    45  Minuten  in  Veratrinlösung  4:200,  dann 
8  Vt  Stunden  in  reinem  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  durch  die  Wand 
des  Oscularrohres,  senkrecht  zu  ihrer  Oberfläche.  X  600.  (Theil  von  dem  Fig.  26S 
dargestellten  Schnitt.  Vergleiche  das.) 
a,  Oberfläche. 

Fig.  268.  Aplysina  aerophoba.  45  Minuten  in  Veratrinlösung  4:200,  dann 
8  Vs  Stunden  in  reinem  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet.  Querschnitt  durch  einen 
fingerförmigen  Fortsatz,  der  abgetrennt  der  Giftwirkung  ausgesetxt  wurde,  ettira 
4  0  mm  oberhalb  der  exponirten  Schnittfläche.  X  20. 

Fig.  269.  Aplysina  aerophoba.  45  Hinuten  in  Gocainlösung  4:4000,  dano 
3i/2  Stunden  in  derselben  Gocainlösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  g^iärtet 
Schnitt  senkrecht  zur  Oberfläche,  x  60. 

Fig.  270.  Aplysina  aerophoba.  45  Minuten  in  Gocainlösung  4:200,  dann 
SVs  Stunden  in  reinem  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  dorch  eioe 
Gruppe  von  Geißelkammem  im  oberflächlichen  Theil  des  Schwammes.  X  600. 

Fig.  274.  Aplysina  aerophoba.  5  Stunden  in  Curarelösung  in  Karminwasser 
4:45000.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  senkrecht  zur  Oberfläche.  X  60. 

Fig.  272.  Aplysina  aerophoba.  45  Minuten  in  Gocainlösung  4:200,  dann 
8Vs  Stunden  in  reinem  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  senkrecht  zur 
Oberfläche.  X  450. 

« 

Fig.  278.  Aplysina  aerophoba.  5  Stunden  in  Curarelösung  in  Kaminwasser 
4 : 4  5  000.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  durch  eine  Gruppe  von  Geißelkammem  im 
Inneren  des  Schwammes.  X  600. 

Fig.  274.  Aplysina  aerophoba.  5  Stunden  In  Gurafelösang  in  Kanninwasser 
4 :  45 000.  In  Alkohol  gehärtet.  Gruppe  von  Kragensellen.  X  4500. 

Fig.  275.    Aplysina  aerophoba.    45  Minuten  in  Gararelösnng  4:4000,  daoo 
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SV«  standen  in  derselben  Gurarelösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet. 
Gruppe  von  Krageniellen.  x  4500. 

Fig.  S76.  Aplysina  aeropboba.  45  Minuten  in  Curareli^ung  4:4000,  dann 
SVi^tun^ion  i»  derselben  Gurarelösung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet.  Quer* 
schnitt  durch  eine  Oeißelkammer  im  oberflächlichen  Tbeil  des  Schwammes.  X600. 

Fig.  S77.  Aplysina  aerophoba.  45  Minuten  in  GurarelOsung  4:4000,  dann 
8V2  Stunden  in  derselben  Gurareldsung  in  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet. 
Theil  eines  Querschnittes  durch  einen  der  fingerförmigen  Fortsätze.  X  20. 

a,  äui3ere  Oberfläche; 

b,  Wand  des  Oscularrohres. 

Fig.  278.  Stelospongia  cavernosa  var.  ipediterranea.  5  Stunden  In  Karmin* 
Wasser.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  durch  das  Innere  des  Schwammes.  X  20. 

Flg.  279.  Stelospongia  cavernosa  var.  mediterranea.  5  Standen  in  Karmin- 
wasser. In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  durch  das  Innere  des  Schwammes.  X  450. 

Fig.  280.  Stelospongia  cavernosa  var.  mediterranea.  0  Stunden  in  Karmin- 
wasser,  dann  47  Stunden  in  reinem  Meerwasser.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  durch 
eine  der  Membranen,  welche  sich  zwischen  den  großen  lakundsen  Hohlräumen  des 
Schwammes  ausbreiten,  x  700. 

Fig.  284.  Stelospongia  cavernosa  yar.  mediterranea.  6  Stunden  in  Karmin- 
wasser,  dann  47  Stunden  in  reinem  Meerwasser.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  durch 
das  Innere  des  Schwammes.  x  20. 

Fig.  282.  Stelosppngia  cavernosa  var.  mediterranea.  6  Stunden  in  Karmin- 
wasser, dann  8V2  Stunden  in  reinem  Meerwasser.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt 
durch  das  Innere  des  Schwammes.  X  250. 

Fig.  283.  Stelospongia  cavernosa  var..  mediterranea.  45  Minuten  in  Veratrin- 
lC>simg  4:4000,  dann  SVt  Stunden  in  derselben  Veratrinlösung  in  Karminwasser. 
In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  senkrecht  zur  Oberfläche,  x  80. 

Fig.  284.    Hircinia  variabUis  var.  typica.    Filamente  aus  dem  Inneren  des 
Schwammes,  vegetabilische  Zellen  (?)  enthaltend,  x  4500. 
a,  ein  Endknopf; 
6,  c,  Mitteltheile  von  Fäden, 
d,  Fadentheil  in  der  Nähe  eines  der  Endknöpfe. 

Fig.  285.  Hircinia  varlabllis  var.  typica.  Junge  Eizellen.  X  500. 
o,  jüngere  Eizelle  mit  durchsichtigem  Plasma, 
fr,  ältere  Eizelle  mit  undurchsichtigem,  grobkörnigem  Plasma. 

Fig.  288.  Hircinia  variabilis  var.  typica.  8  Standen  in  Karminwasser,  dann 
4  7  Stunden  in  reinem  Meerwasser.  ,  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  senkrecht  zur 
Oberfläche.  X  20. 

Fig.  287.  Hircinia  variabilis  var.  typica.  8  Stunden  in  Karminwasser,  dann 
47  Standen  in  reinem  Meerwasser.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  durch  eine  der 
Membranen  zwischen  den  großen,  lakunösen  Kanälen,  x  800. 

Fig.  288.  Hircinia  variabilis  var.  typica.  7  Stunden  in  Karminwasser;  dann 
72  Stunden  in  reinem  Meerwasser.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  senkrecht  zur 
Oberfläche.  X20. 

Fig.  288.  Hircinia  variabilis  var.  typica.  5  Stunden  in  Morphinlösung  in  Kar- 
minwasser 4:45  000.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  senkrecht  zur  Oberfläche.  X  20. 

Fig.  290.  Hircinia  variabilis  var.  typica.  45  Minuten  in  Morphinlösung  4 :  4000, 
dann  SVt  Standen  in  derselben  Morphinlösung  in  Karmtnwasser.  In  Alkohol  ge- 
härtet. Schnitt  senkrecht  zur  Oberfläche.  X  80. 
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Fig.  a»4.  Hlrdnia  variabiUs  var.  typica.  46  Miauten  in  liorphinlMiBg  4: 30O, 
dann  8V2  Stunden  in  reinem  Kanninwasser.  In  Alitohol  gebttrtat.  Grappe  Ton 
Geißelkammern.  xtao« 

Fig.  89S.  Hirdnia  ▼ariablUs  var.  typiea.  5  Stunden  in  DigttaUnlOmiig  in  Kar- 
min wasser  4:45000.   In  Alkohol  geUlrUt.  Schnitt  eenkrecbt  imr  Oberfläche.  XG« 

Fig.  S93.  Hirotniavarlabllisvar.typioa.  45  Ifinnten  in  DlgitaKntörang«:  4000. 
dann  31/2  Stunden  in  derselben  EHgltaltnlMung  in  Karminwasaer.  In  Alkoiiol  ge- 
härtet. Schmitt  senkrecht  EUr  Oberfläche.  xOO. 

Fig.  i04.  Hirctnia  variabilia  var.  typice.  46  Minuten  in  DIgitaHnUSsang  4: 200, 
dann  8^/2  Stunden  in  reinem  Karmhiwaaaer.  In  Alkohol  gebartet  SohaitteeDkrecht 
zur  Oberfläche.  X  60* 

Fig.-  S05.  Hireinia  rariabilia  var.  typiea.  45  Minuten  in  VeratrinH>9iing  4:  aoo,x 
dann  8V2  Stunden  in  reinem  Karminwaeeer.  In  Alkohol  gehärtel.  Schnitt  senkrecht 
zur  äußeren  (Hierflache.  X  260. 

Fig.  200.  Hireinia  variabiUs  var.  typiea.  45  Minuten  in  GocainlOsuag  4:1000, 
dann  S^/s  Stunden  in  derselben  Gocainlösung  in  Karmihwasser.  In  Alkoiiol  gehar- 
tet. Schnitt  senkreehi  zur  Oberfläche.   X60. 

Fig.  207.  Hireinia  Tariabilis  var.  typiea«  45  Minuten  In  Gocainlösung  4:4001. 
dann  8 V2  Stunden  in  derselben  Gocainlösung  in  Ka fninwasser.  In  Alkohol  gebärlet. 
Schnitt  senkrecht  zur  Oberfläche  durch  einen  Porenfcanal.  x  250. 

Flg.  208.  Hireinia  variabilis  var.  typiea.  45  MInulen  in  Gocainlaeung  4r200, 
dann  SV2  Stunden  in  reinem  Karminwasaer.  ib  Alkohol  gehartet.  Schnitt  aenkreeht 
zur  Oberflache  durch  einen  Porenkanal,  x  250. 

Fig.  200.  Hireinia  variabilis  var.  typiea.  45  Minulen  In  GnrareHSoung  4: 4  000. 
dann  8V2  Stunden  in  derselben  Gurarelösung  in  Karminwasaer.  In  Alkohol  gehär- 
tet. Schnitt  durch  eine  Gruppe  von  Geißelkammem.  X  250. 

Fig.  800.  Hireinia  variabttis  var.  typiea.  45  Miauten  in  GnrarelOsung  4: 104. 
dann  8V2  Stunden  in  reinem  Karminwasser.  In  Alkohol  gehärtet.  Schnitt  durch 
eine  Gruppe  von  Geißelkammern,  x  S50. 


Druck  von  Breittbpf  ä  Ritt«!  in  Loipzif . 


Digitized  by  VjOOQIC 


11^ 


(jef 


crcl 


< 


vag 
Wgr 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


•^^  -^^ 


•  — -^'^^'• 


<>  f 

^  ^ 


?c 


25. 


iW 


Digitized  by 


Goog]|^ 


Digitized  by  VjOOQIC 


Zfilsc/mn  f'wiss  ZooliHjic.Bd.XIMII. 


Tiif. 


H'f/r 


J 


0-  W'ffl 


o? 


/ 


l'fjr 


Gld 


2Ö 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


^.o. 


1 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Digitized  by  VjOOQIC 


<  I triff  fu-iss.  Zoolofjic  Bd.XÜ  Tfl. 


f^'*'ht,     «-»•  ^  s.  ^ 


.v\^^ 


^  ^ 


Ä^.,,«^^:' 


/I' 


>^'^.«ftt 


2. 


Taf.V 


Digitizedby  Google  / 


Digitized  by  VjOOQIC 


■■■■••:!:.-.: 


3J 


■■•.-tV:.;:.-|. 


-J 


prp 


Fig.%. 

OLJVA  NATURA  Um 

/ 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


JI 


9I 


■>  .'-v<-  ^/^ 


-j; 


--h 


^l 
1) 


^ 


/'T'- 


Fig.%. 

OLJVA  XATURA  Um 

/ 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


'alsJm/l  fimsZoolBdJrm. 


TafW 


yttbd.. 


FLg.9. 
TYPISCHE  PROSOBBAXCHIER. 


PTEBOCERAS  LAMBIS  Lam 


g  abtL 


FigS. 


JPTKROCERÄS  LÄMBIS  Lam 


Fi^.fO. 


STROMBrs  4-  PTEROCERAS 
ARTKX. 


Verla  «/WUhEnJ^mannmleii  ZK  /^\V;^a««MA]fWnaia:f 


Digitized  by  VjOOQIC 


A//.sf  hrift  f'wfss., 


h/  / 


FujfO 


I       .    '   ■'   V  .    ^   *> 


/•/,/.// 


Tafm. 


-G   h 


ö 


-)  \ 

-  -I-  - 

! 

o 

X 

Fr 

i 
i 

n  \ 

/ 

■fi^   ^ 

^. 

L' 
U 

'^l 

^ 

/■"^~\ 

Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


Z€ 


Fi^l 


/yff2^. 


4 


u 


^j^ 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Digitized  by  VjOOQIC 


Fig.  30. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Fiij.-il. 


P  y 


X:' 


rig.U. 


y.  ■■•  t 

'\ 

'1 

\ 


Fii].M\ 


D. 


f^ 


Digitized  by  CjOOQlC 


Digitized  by  VjOOQIC 


Zritschrif'/  i 


TafXII 


\ 


29  \ 


/* 


Jr; /.;.;/ 


1 


d 


1  i       /-- - 

mr 

25. 

V.  kr- 

r    d 

/^-» 

■„R, 

i?6. 

il!        (('  n 


J/. 

/,7.;/ 


.12 


/9/ 


ii^-..: 


,v^..L.. ....,;. 


1 

27 

•         /' 

IWI 

'^4 

i 

vcrscinra 

! 

l 

o\ 

'"      ■••'•'           '^      ', 

////' 

1i 

sbv 


vrrschra-      "C 


irrsdnnr 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Digitized  by  VjOOQIC 


Zvifschrif 


Tarxin. 


--.^rr:^ 


\'if^}K 


39. 

127) 


lan       mf. 


pst 
mf. 


.16. 


n    :i  >' 


—       fJ<S. 

'^  /O.S7 


r^ 


60 

(16/ 


61 

(211 


02 

1271 


/ist. 


/"• 


p  st 


.>S. 


03 


'.^ 


6*^/. 

/.>/ 


.).)./.-,/ 


6V>. 


r// 


•>-'" 


'•'^'!*i?^i'JJ;/;;v.'/;ic^  ^^ii^::;:^^';^•''' 


sp  t'iui.neur 


00 


tL'tschu'k\ 


ih  k 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


7a/:  xn 


90. 

U6I 


^■.v--",i!'^: 


'x 


Na 


70.         \  ( 


0^ 


•;.-:;•■  :A/' 


71. 

1191 


91. 


1  \  v:\ 


99. 


>  ^>- 


fa^l 


) 


ry>. 


ticiir. 


all 


ch  cannrar 


ji.st 


af'm 

all 

Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


Zntschnn  / 


Tai'X\ 


0^ 


*£di>i# 


• 


IL* 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


Zeifschrifl  f.wi.ss 


V 


IL 


Taf  X\l 


13. 


/   ^  ^'  -^    ^^«01^^^'   f       ;? 


/<V 


^C 


•^%x. 


x^    A- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


Zeitschrift  f.i 


epid 


l-.-eÄ. 


%» 


^ 


.tpr 


fiff-S. 


Flglö. 


ap 


cpivi.        &nn 


^  ^ 


k"-%\ 


rig.n. 


an      We. 


-^^ 


f 

^ 


:Ä' 


-;P5. 


/l!^.^^. 


7a£m 


FCa.2I. 


/ 


^ 


rig23. 
de 


-pe 


RffM 


f^ 


^iP 


Fiff.20 


epi 


nb 


vj. 
c"- 


CIHafÄnaima«!. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


JSeüM 


nb    ao' 


Fig.  IS. 


\^\ 


9^ 


"'■-c-i-  -y/'  "■■■  j 


<2^ 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Zeit  Schrift  j 
,   1 


<jj 


^y 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQ IC 


17. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


27. 


'^. 


K 


<>-^i 


29. 


j 

i 

J 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


'/r-^^ 


-^p 


Pcl 


-^ 


kr 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


/2 


/J. 


\ 


29 


N 


Digitized  by  CjOOQlC 


Digitized  by  VjOOQIC 


r 


37. 


tl. 


\v, 


S^'~I-:'j'i"r-'j:!;'^'i]}^''(^^ 


<  -vVl 


'/J. 


:/.'  )-■ 


■-^ä,!Jt,<iff:y<c 


Oh. 


55, 


<^' 


69. 


70. 


71. 


:~L\ 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


_..^-  ] 


I        n 


■\ 


>^^^-l 


8'i. 


yw 


88. 


\ 


pigitized  by 


Google 


Digitized  by  VjOOQIC 


1 


/    » 


KV 


// 


\ 


:^ 


.•.'!^ 


■iifl^' 


'a-' 


'  ..   ö 


107, 


••••x 

o 


•~.l 


k 


t/  .^ 


/OfA 


Digitized  by  CjOOQiC 


Digitized  by  VjOOQIC 


/    ' 


r  / 


/^Z 


^kV'V^ 


v^tV' 


>VV>"'^. 


,"f//A, 


/-^cy. 


-.\v->' 


/^ 


Digitizedby  VjOOQIC  | 


Digitized  by  VjOOQIC 


/^a 


35S^  V. 


A5.3. 


;   b 


// 


j 


<:?1 


132. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


I 

0 


r--^  1  i  r} 


:     /  ^ 

f 


'A 


/6^. 


.».»^, 


w 


4»  ' 


-'S» 


/7^ 


{J) 


^ 


H 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


\ 


y 


{' 


y^9. 


>'-.  )   ^   [ 


K 


x. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


u. 


'G 


soo. 


5^ 


*4t!> 


20i. 


^  -mv'' 


/»"5i 


y«i^ 


4M»'^ 


i»«). 


/ 


r  r 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


Sl't, 


i 


1      \ 


^M'AiiiA.'< 


216. 


22^. 


Digitized  by  CjOOQlC 


Digitized  by  VjOOQIC 


'.jr/ 


231. 


^ 


236. 


O 


'.:>. 


/ 


If 


\    { 


■v  \         ^....      ,      > 


i^J^ 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Digitized  by  VjOOQIC 


252 


Kj  ''■ 


VI 


a( 


2,^0. 


i'^^// 


^^^^.! 


^ 


r  I 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


260 


201. 


W 


^ 

^ 


i'/a 


.0 


-^v' 


o 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


/nf.sr/ii'h 


283, 


CT> 


.  1 


'A 


<// 


n 


^ 


") 


285. 


Tnf'.xxxix: 

b  cd 

•  I  ■ 


I» 


28U. 


r  ! 

\ 


280. 


r 


'.   .1  287. 


/-s^'^k^  U\ 


^K- 


I  \ 


\* 


1  ;/-■:_ 


V    ■^- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


'/< 


/rf/sc/in'/'f  /:u7ss.  '/oahx/w  B<i.XlAW 


Tat:. XL 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Zeitschrift 


für 


WISSENSCHimiCHE  ZOOLOGIE 


begründet 


Carl  Theodor  v.  Slebold  und  Albert  v.  Kfilliker 


herausgegeben  von 


Albert  v.  Kölliker      und         Ernst  Ehlers 

Professor  a.  d.  UaiTersit&t  xa  W&rxbnrg  Prof«sior  a.  d.  Unirersittt  zu  QbiÜagtn. 


Aohtundvierzigster  Band 


Drittes   und    viertes    Heft. 

Mit  21  Tafeln  und  2  Holsaehnitten. 


11 


LEIPZIG      ^ 

Verlag  von  Wilhelm  Engelmann 
1889. 


Ausgegeben  den  15.  November  1889, 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Inhalt. 


Seite 
Dlb  Spongienfauna  des   rothen  Meeres.    I.  Hälfte.    Von  G.  Keller.    (Mit 

Taf.  XX— XXV  und  2  Holzschn.) 311 

Et|}erimentelle  Uittersuchungen  über  die  Physiologie  der  Spongien.    Von  K. 
Ton  Lendenfeld.     (Mit  Taf.  XXVI— XL.) 406 


Mittheilung. 
Beiträge  für  die  Zeitschrift  bitten  wir  an  Herrn  Prof.  Ehlers 
iü  Göttingen  einzusenden.  Im  Interesse  einer  raschen  und  sicheren 
Veröffentlichung  liegt  es,  dass  die  Manuskripte  TÖllig  drackfertig 
eingeliefert  werden,  da  mit  nachträglichen  Einschiiben  und  aus- 
gedehnten Abänderungen  während  der  Korrektur  Zeitverlust  und 
sonstige  Unzuträglichkeiten  verbunden  sind.  Bei  der  Disponirung 
der  Zeichnimgen  ist  darauf  zu  achten,  dass  der  Raum  des  in  der 
Zeitschrift  üblichen  Tafelformates  nicht  überschritten  wird.  Für 
Holzschnitt  bestimmte  Zeichnungen  sind  auf  besonderen  Blättern 
beizulegen. 

Die  Verlagshandlung  Die  Herausgeber 

Wilhelm  Engeimann.  v.  KSIliker.    Ehlers. 

Die  Herren  Mitarbeiter  der  »Zeitschrift  für  wissenschaftliche 
Zoologie«  erhalten  von  ihren  Abhandlungen  und  Aufsätzen  40  Separat- 
abzüge gratis;  eine  größere  Zahl  auf  Wunsch  und  g^en  Erstattung 
der  Herstellungskosten. 


Im  Verlage  der  Hahn'scheQ  Buchhandliing  in  Hannover  ist  soeben 
erschienen  -. 

Compendium  der  Helminthologiee 

Nachtrag. 

Die  Litteratur  der  Jahre  1878  bis  1889. 

Von 
O«  von  ]LiinstoM^9 

Dr.  med.  et  chir.,  Oborstabmnt. 

gr.    8.      1889.     4   ur   40   4Jr. 

(Das  Hauptwerk  erschien  im  Jahre  1878  «um  Preise  von  8  Jf.' 

Diesem  Hefte  liegt  ein  Verzeichniss  der  Firma  T«  0.  Weigel  Nachf.  in 
Leipzig,  betreffend  bedeutend  im  Preise  ermfissigte  Werke  über  Zoolo- 
ffie  etc  bei. 


Digitized  by  VjOOQIC 


^  r 


!*<-  '^erfttfl  i>on  '^tföefm  ^ngefmattn  m  <^eipitfl.  ->^ 


§tWi  JUlgtnttintitltgcfdiiiiitt. 

mit  bem  ^ortrSt  bed  tieretDigtett  IBerfafferi^. 

3n  15  iBänben  nnb  4  aiegifterbäitbeit«  gr.  8*   ^e^eftet  usr  123,—; 

ei]tfa4  0e6ttitbeit  usr  147,—;  tU^ant  0e6ititbeit  Jf  I6I9— • 

ur  7.50;  3.  SaiiD:  mmttifdt«  m^u^im  UT  7.50;  4.  Sant:  m9tisifi!te0 
Siiif»rt«{iiiur7.-;  ö.  fbant .  mitUlMÜtty  1.  leil :  UT  6.- ;  6.  IBanD  :  Iftitfol- 
«Ifer,  II.  IcU:  ur  7.—;  7.  »anl>:  mitttlAlirr,  III.  Xcil:  J(  7.50;  8.  93ant: 
1ftin«IiiXt»r,  IV.  Zeil:  Ut  7.60;  <J.  »anD:  Vom  »Wslalftr  |us  B»U|<ii 
ur  7,50;  10.  Sanb:  3jrif(ill»r  ^«r  JUfovnuOion  Jf  8.—  ;  11.  !Bant:  <B<ipn- 
ttfmmiition  utt^  Btli^n^lftrftg«  UT  9.—  ;  13.  ^an^:  3ri»|lntttt«xfit  im 
17.  lt.  18.  Jaf^lfmi^tvf  Jf  7.60;  13.  Sanb:  IKcformnt  unb  IKt^oIufivncn 
ur  8.—  ;  14.  »anb:  m<ttn}«(ptl««  jra^i|)tnbnrf,  1.  9lbt.  UT  8.- ;  16.  San(, 
I.Zeit:  Bcttstisltnl»  JTa^liunbnrf ,  2.  9lbt.  UTB.— ;  15.  IBant,  2.  Zeil:  lUun- 
irl|ni»«i  Jai^lpmT^ttl,  3.  %bt.  uT  6.-. 

(Sinbanb  per  ©anb  einfach  uir  1.25,  elegant  ujr  2.—. 


Berlin  W.,  Taubenstrasse  47 

offerirt  ein  ganz  vollständiges,  in  grün  Leinen  gebundenes  Exemplar  der 

Zeitschrift  fiir  wissenschaftliclie  Zoologie. 

Band  1—42  nebst  3  Suppl.  und  Reg.  zu  Band  1—30. 
Leipzig  1848-85.     80.     uT  2350.—. 
Femer    . 
Gourret,  P.,  Revision  des  Crustacds  Podophthalmes  du  Golfe  de  Marseille.    Avec 
18  planches.     Marseille  1888.    4.  ■     .  ,    .  Jf  24.—. 


^  Ferd*  Bttmoders  Yerlagsbttehhftiidliiiig  Ib  BerUii  S*W.  12  ersehien 
soeben : 

Einftthrnng  in  die  Kenntnis  der  Insekten 

von 

H.  J.  Kolbe, 

Assistent  am  Königl.  Museum  f&r  Naiarbiiide  za  Beriin. 

Mit  vielen  Holzsebnitten. 

80*    geh.  Lief.  1  und  2  ^  1  UT. 

(VolUtaadig  in  6  bis  7  Lieferungen  ä  1  JH,) 

Herr  Professor  Dr.  T^  Braun  in  Wien  bat  die  erste  Lieferung  bereits  in 
sehr  günstiger  "Weise  besprochen. 

.■  ■  ■        ■■'  ^  ' '  -  ■  ■     •»   ' '"     ■•  ■-■ — ■  ^ ■  -     , — ■ 

Verlag  von  Friedlich  YiWeg  &  Sohn  in  Brannflehwelg, 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 
Soeben  erschien: 

Lehrbuch 
der  praktischen  vergleichenden  Anatomie 

von 

Carl  Vogt  und  Emil  Tung, 

Director    '  Aesiitent 

des  Labontorinms  fftr  ▼«rgleicheüdtf  Anatomie  und  Mikroskopie  ddr  tTnirersit&t  Genf. 


Zweiter  Baod.    Mit  zahbretohen  eingedruckten  Abbildiingen. 
geh.  1.  und  5^.  Ijieferung.    Freie  4  Ifa^k. 


Verlag  von  Ferdinand  Enke  in  Stuttgart. 
Soeben  erschien: 

Das  System  der  Zoologie. 

Mit  Berücksichtigung  « 

der  vergleiolieiideii  .AjaatowxktG 

zum  Gebrauch  während  der  Vorlesungen 


von  Dr.  H-  rTraiAtassoli.     •    '  J 


8.   geh.    J(2.S0. 


//■ 


Druck  Ton  Breitkopf  it  Härtel  in  Leiptig. 

Digitized  by  VjOOQ IC 


j 


i 


1» 


Digitized  by  CjOOQlC 


Digitized  by  VjOOQIC 


m\'  ^-  im 


WmWTWVM 


»!     ■«■■■■■■^'^  S 


39016068384886 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


